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    31. Kapitel

  


  
    


    Immer wieder sonntags…

  


  
    


    


    Es regnet. Schwer und grau hängen dicke Wolkenfelder am Himmel, verschieben und verformen sich stumm. Kühl und feucht bläst der Wind durch die Luft. Er zerrt grob an den roten, gelben und braunen Blättern, reißt sie von ihren Ästen und trägt sie ein Stückchen mit sich, nur um sie dann achtlos auf den feuchten Boden fallenzulassen.


    »Guck mal, der dicke Indianerbaum wackelt!« Emma steht auf einem Stuhl und schaut aus dem Küchenfenster.


    »Ja.« Ich nicke. Die Kinder nennen die große, alte Trauerweide in unserem Garten Indianerbaum, seit wir letztens Cowboy und Indianer gespielt haben und dabei laut johlend und unsere Kriegsbeile schwingend um den Baum getanzt sind.


    Es ist Sonntagmorgen und das ganze Haus schlummert noch friedlich. Bis auf Emma, Timmy und mich. Wir sind schon eine ganze Weile wach und bereiten das Frühstück für die ganze Familie vor.


    Ich lasse die Pfanne mit den Rühreiern auf einem Untersetzer stehen und folge Emma ins Esszimmer. Die Zwillinge sind fürs Tischdecken verantwortlich gewesen. Stolz stehen sie nun beide neben der langen Tafel. Nichts aber auch rein gar nichts passt hier zusammen. Jeder Teller scheint zu einem anderen Geschirrservice zu gehören, die großen, bunten Kaffeetassen unterstreichen das Chaos auf ihre Art und Weise und auch das Besteck haben die Kleinen wild gemischt.


    »Ich habe Alex den Becher gegeben, auf dem Goofy Schlittschuh fährt«, meint Timmy strahlend. »Und Maria bekommt die Tasse mit den zwei kleinen Katzen.«


    Ich lächle. »Sehr gut«, sage ich und hole schnell eine Schachtel mit Schokoladenmarienkäfern, die ich gestern extra noch gekauft habe. »Legt jedem einen auf den Teller.«


    Die Zwillinge rennen voller Begeisterung um den Tisch und verteilen die Süßigkeiten.


    »Und jetzt?«, fragt Timmy begierig.


    »Jetzt müssen wir die Marmeladengläser, die Wurst und den Käse aus dem Kühlschrank holen.« Ich zeige ihnen, wo die Sachen stehen, und gebe jedem ein Glas in die Hand.


    Ich stelle den frisch gebrühten Kaffee auf den Tisch und betrachte unser Werk.


    »Ich glaube, wir sind fertig, oder?«


    Die Zwillinge stehen neben mir. Sie schauen sich den voll beladenen Frühstückstisch ganz genau an, dann nicken sie zufrieden.


    »Ketchup brauchen wir nicht, oder?« Timmy kratzt sich am Kopf.


    »Nein, wir essen ja keine Pommes.«


    »Oh, ich mag Pommes.« Er strahlt.


    »Ich auch«, ruft Emma.


    »Ich auch, aber nicht zum Frühstück. Kommt, wir wecken die anderen.«


    Gemeinsam gehen wir die Treppe nach oben. Martha hat heute frei, ein idealer Zeitpunkt für unser idyllisches Familienfrühstück. Ich muss zugeben, dieses Mal sind meine Bemühungen nicht ganz uneigennützig. Es geht mir nicht nur um den Familienzusammenhalt und den allgemeinen Umgang miteinander, nein, dieses Mal bin ich ziemlich egoistisch: Im Grunde will ich mich nur einschleimen.


    Der große Moment wird bald kommen. Ich kann nicht länger warten. Ich muss Bettina und Pa endlich sagen, dass ich schwul bin. Und wenn sie diese Nachricht erfahren, dann sollen sie immer hübsch daran denken, was für ein hilfsbereiter, lieber und braver Junge ihr kleiner Tobi doch ist.


    Pa und Bettina sehen uns reichlich verschlafen an. Ich glaube, es wäre beiden lieber gewesen, noch eine Stunde länger im Bett herumzuliegen und anschließend mit ein paar Bekannten in irgendeinem Restaurant zum Brunch zu gehen. Doch die Zwillinge hopsen so begeistert auf ihrem breiten Ehebett herum, dass sie gar nicht anders können als zu versprechen, so schnell wie möglich aufzustehen.


    Maria aus ihrem geliebten Schönheitsschlaf zu reißen, ist etwas, das man sich gut überlegen sollte. Hat man Angst vor körperlichen Schmerzen und möchte man verbale Attacken jeder Art vermeiden, dann sollte man Maria früh morgens lieber aus dem Weg gehen. Sie wirft mit ihren Stoffteddys nach uns, als wir ihr die Bettdecke stehlen wollen. Zu dritt springen wir auf ihr Bett, ich halte sie fest und die Zwillinge kitzeln ihre Füße so lange, bis Maria kreischt und schreit vor Lachen.


    »Jetzt müssen wir Alex wecken«, strahlt Emma und nimmt meine Hand.


    Ich lasse mich von den Kleinen in den Flur ziehen. Mit jedem Schritt, der mich seiner Zimmertür näher bringt, erhöht sich der Rhythmus meines Herzschlags um einen Vierteltakt.


    Ich öffne die Tür. Es riecht nach ihm. Das ganze Zimmer riecht nach seinem Aftershave, seinem Haarschampoo, seinem Duschgel, seiner Haut…


    Die Jalousien sind geschlossen, der Raum liegt schwarz und stumm vor uns. Ich lasse mich auf die Knie nieder und deute den Kleinen an, meinem Beispiel zu folgen. Sie kichern leise. Ich lege meinen Zeigefinger auf die Lippen, fordere sie auf, still zu sein.


    Vorsichtig schließe ich die Tür hinter uns. Zu dritt krabbeln wir über den weichen Teppichboden. Wie die Indianer schleichen wir vorwärts, geschmeidig und lautlos, elegant und umsichtig. Naja, zumindest versuchen wir es. Eigentlich erinnern die Zwillinge eher an zwei kleine Elefanten, wie sie so auf allen Vieren durch den Raum poltern. Es ist dunkel und die Kinder stoßen immer wieder an Möbel, reißen Gegenstände um und flüstern und kichern.


    Wenn er nicht gerade im Koma liegt, hat er uns bestimmt schon längst gehört.


    Ich bin der Einzige, der das Bett erreicht, Timmy ist vollkommen orientierungslos in Alex' großen Kleiderschrank gekrabbelt und Emma hockt irgendwo unter dem Schreibtisch. Ich kann sie kichern hören.


    »Hey, ihr beiden, hierher«, flüstere ich. Trampelnd kommen die Kleinen in Richtung Bett gerobbt. Eines ist sicher, Timmy und Emma haben schlechte Chancen auf eine Karriere als Einbrecher.


    »Hört mal zu«, flüstere ich und lege beide Arme um ihre kleinen Körper, um sie nah an mich heranzuziehen. »Wir machen jetzt folgendes, auf mein Zeichen springen wir alle auf das Bett und schreien ganz laut Buh, okay?«


    »Darf ich auch wie ein Löwe brüllen?«, fragt Timmy.


    »Von mir aus.«


    »Ich will aber nicht wie ein Löwe brüllen«, erklärt Emma entschieden.


    »Musst du ja auch nicht.«


    »Was soll ich dann machen?«


    »Mach Buh!«


    »Aber ich brüll wie ein Löwe«, wiederholt Timmy.


    »Wisst ihr was, jeder macht, was er will, okay?«, seufze ich und hoffe, dass die Diskussion damit beendet ist. Also, wenn er das nicht mitbekommen hat…


    »Gut, auf mein Zeichen… macht euch bereit… Jetzt!« Schreiend werfen wir uns auf das Bett. Die Kleinen schlingen ihre Ärmchen um den Körper ihres Bruders und beginnen, wild kreischend an ihm herumzuziehen.


    »Aufstehen, aufstehen, aufstehen!«, rufen sie immer wieder. Ich bin derweilen zum Fenster gegangen, ziehe den Rollladen nach oben und lasse das graue Licht des Regentages durch die Scheibe dringen.


    Alex rührt sich nicht. Egal, was die Zwillinge machen, ob sie hüpfen oder schreien, ihn kneifen oder an seiner Bettdecke ziehen, er liegt stumm da und stellt sich schlafend. Sein blondes Haar hängt ihm weich ins Gesicht, die Augen sind geschlossen und auf seinen Lippen schwebt ein unauffälliges Grinsen.


    Ich sehe ihn an. Ich will es nicht, wirklich nicht, aber in meinem Inneren blitzt der irre Wunsch auf, mich zu ihm in dieses warme Bett zu legen und mich an seinen wundervollen Körper zu schmiegen… Schnell schüttle ich den Kopf.


    »Er wacht einfach nicht auf«, beschwert sich Timmy ungeduldig und stemmt seine kleinen Hände in die Hüften.


    »Der tut nur so«, meint Emma wütend und piekt ihrem großen Bruder immer wieder mit dem Zeigefinger in die Wange.


    »Nee, er schläft wirklich noch. Tja, da kann man leider nichts machen.« Ich seufze gespielt.


    »Aber er soll aufstehen«, protestiert Timmy empört.


    »Wir bekommen ihn leider nicht wach, Timmy. Aber wenn er schon mal so tief schläft, dann können wir das doch ausnutzen, oder? Also, ihr dürft jetzt alles in diesem Zimmer anfassen und mitnehmen, was ihr wollt. Wie wäre es zum Beispiel mit seinen Klamotten? Mit denen kann man toll spielen und auch sein Nintendo gehört jetzt euch.«


    Die Zwillinge jubeln, springen vom Bett und eilen auf Alex' Kleiderschrank und seinen Schreibtisch zu.


    »Finger weg!«, brüllt er, noch ehe die Kinder etwas berühren können.


    »Oh, Alex, du bist ja doch wach.« Ich klimpere begeistert mit den Wimpern und strahle ihn an. Die Zwillinge lächeln erfreut. Stöhnend lässt sich Alex zurück in die Kissen sinken, nicht ohne mir vorher noch einen bösen Blick zuzuwerfen.


    »Alex, komm jetzt, frühstücken.« Emma fuchtelt aufgeregt mit den Armen.


    »Wir haben den Tisch gedeckt«, erklärt Timmy stolz.


    »Hm, ja, ich komme gleich.« Er dreht sich wieder um und zieht sich die Bettdecke über den Kopf.


    Die Kinder scheinen sich zu langweilen und ihr Interesse an dem verschlafenen Bruder verloren zu haben, sie drehen sich um und verkünden laut, dass sie schon mal nach unten in die Küche gehen und dort auf den Rest der Familie warten wollen. Ich bleibe. Schweigend stehe ich neben dem Bett und schaue auf ihn herab. Sein blonder Haarschopf guckt unter der Decke hervor.


    »Was ist denn, Bambi?«, brummt seine Stimme unter Daunen und Laken.


    Seufzend setze ich mich auf die Matratze. »Ich sage es ihnen heute.«


    Er richtet sich ein bisschen auf und sieht mich fragend an.


    »Ich sage Pa und deiner Mutter, dass ich schwul bin.«


    Seine grauen Augen fixieren mich, ernst und prüfend. Ich erwidere seinen Blick. Wir schweigen. Ich seufze erneut und lasse mich nach hinten fallen.


    »Was denkst du, wie sie reagieren werden?« Starr schaue ich an die Decke.


    »Spielt das eine Rolle?« Er blickt auf mich herab.


    »Nein, du hast recht, ich werde es ihnen so oder so sagen müssen, aber vielleicht ist es leichter, wenn ich weiß, worauf ich mich einzustellen habe.«


    »Vielleicht…«


    »Also, worauf muss ich mich einstellen?«


    »Peitschen, Schläge, Tritte in den Magen…«


    »Alex!«


    »Ach, Bambi, wenn ich das wüsste…« Er lacht rau und humorlos.


    »Hilfst du mir?« Ich drehe den Kopf, reiße meinen Blick von der weißen Decke los und sehe ihn flehend an. Er reibt sich müde über die Augen, streicht das lange Haar nach hinten und lässt dann den Kopf auf das weiche Kissen sinken. Unsere Gesichter sind sich nun sehr nah…


    »Wie soll ich dir denn helfen?«, nuschelt er undeutlich und schließt wieder die Augen.


    »Erst mal könntest du nicht wieder einschlafen, wenn ich mit dir über Probleme reden will«, motze ich und halte ihm frech die Nase zu. Er schnappt nach Luft und zwickt mich als Rache kurz in die Seite.


    »Ich schlaf ja nicht«, verteidigt er sich gähnend. »Aber was kann ich tun? Soll ich dir packen helfen, alles für deinen Auszug vorbereiten?«


    »Danke sehr, du machst mir wirklich Mut«, zische ich gereizt. Seine grauen Augen blitzen entschuldigend. Ich werde wieder ruhiger. »Sprich mit ihnen, versuch, ihnen klarzumachen, dass ein schwuler Sohn kein Weltuntergang ist.« Ich sehe ihn eindringlich an.


    »Ich fürchte, ich kann das nicht ganz überzeugend rüberbringen«, seufzt Alex spöttisch. Ich schnappe nach Luft, will etwas erwidern, doch unterbricht er mich, noch bevor ich überhaupt ein Wort sagen kann. »Lass mal, Bambi, keine Grundsatzdiskussion am frühen Morgen, bitte!« Seine Stimme klingt so ernst und will keinen Widerspruch zulassen und so schweige ich und schlucke alle ungesagten Gedanken herunter.


    »Wenn du willst, dann rede ich natürlich mit ihnen…«, meint er nach einer kleinen Weile.


    »Danke…« Wieder schweigen wir. Ich drehe den Kopf zur Seite, sehe ihn an. Seine grauen Augen schauen zurück. »Wir sollten zum Frühstück gehen.« Langsam richte ich mich auf.


    »Hm…« Er verschränkt die Arme hinter dem Kopf und starrt nach oben.


    »Kommst du?«


    »Ja…«


    »Du bewegst dich gar nicht.«


    »Nerv nicht, Bambi.« Er verdreht die Augen.


    »Beweg dich!« Ich springe vom Bett, schnappe mir seine Decke und zerre daran.


    »Lass mich!« Er wehrt sich.


    »Nein. Komm jetzt!« Ich ziehe mit ganzer Kraft, verlagere mein gesamtes Gewicht nach hinten und lasse nicht locker. Alex hält dagegen, er ist stärker. Doch plötzlich lässt er los. Ich habe zu viel Schwung und falle sehr unsanft auf den Hintern, die Decke in den Armen. Alex lacht. Wütend sitze ich auf dem Boden. Mir tut der Hintern weh. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und knallroten Wangen rapple ich mich auf und reibe mir den Hintern. Autsch!


    Alex lacht immer noch. Das ist so selten… aber wenn es dann mal passiert, dann steht man da und weiß nicht, was man tun soll… weil's so schön ist … so ehrlich und frei… Alles, was ich denken kann, ist: Nicht aufhören, er darf nicht aufhören!


    Ich würde mich sofort wieder auf den Boden fallen lassen, wenn er dann weiter lacht. Ich rutsche auf Bananenschalen aus, lass mich mit Torten bewerfen, ziehe ein albernes Kostüm an und tanze den Ententanz mit Schwimmflossen und Taucherbrille… Egal, was es ist, ich tu alles, um ihn lachen zu sehen.


    »Morgen, Jungs, was ist denn passiert?« Pas Kopf erscheint in der Zimmertür. »Kommt ihr bitte zum Frühstück?«


    Alex nickt schnell. Er ist nun still, sieht mich aber immer noch amüsiert an. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, darum schweige ich einfach und gehe langsam Richtung Tür. Ich humple ein bisschen, mein Steißbein schmerzt. Als ich im Flur stehe, kann ich ihn in seinem Zimmer kichern hören. Strahlend steige ich die Treppenstufen nach unten.


    Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, alle Familienmitglieder um den Esstisch zu versammeln. Aber nun ist dieses kleine Wunder vollbracht und ich reiche den Brotkorb herum, damit sich jeder eine Scheibe nehmen kann.


    Bettina mustert ihr Gedeck. Neben einer überdimensionalen, giftgrünen Kaffeetasse, deren Ohren man als Henkel benutzen kann, und einem viereckigen, weißen Porzellanteller liegen eine silberne Kuchengabel und ein Fischmesser. In ihrem Kaffee schwimmt ein kleiner Einwegplastiklöffel. Sie scheint nicht zu wissen, wie sie auf diesen Anblick reagieren soll.


    »Jeder hat was anderes«, erklärt Emma fröhlich und deutet auf die Gedecke.


    »Aha!«, macht ihre Mutter.


    »Das sieht lustig aus, gell?« Timmy blickt grinsend in die Runde.


    »Und wie.« Ich verteile mit einem großen Fleischermesser Butter auf meiner Brotscheibe. Die anderen sagen nichts. Pa und Bettina werfen sich kurze Blicke zu und sehen dann zu mir. Scheinbar gehen unsere Ansichten, was Erziehung betrifft, etwas auseinander.


    »Was habt ihr für den heutigen Tag geplant?«, fragt Pa an Alex gewandt. »Triffst du dich nachher noch mit Anja oder kommt Tom vorbei?«


    »Bloß nicht«, zischt Maria, noch ehe Alex antworten kann. Maria hat Tom seine wenig dezenten Annäherungsversuche André gegenüber noch immer nicht verziehen.


    »Maria, rede nicht so über die Freundin deines Bruders. Anja ist ein liebes Mädchen, so hübsch, klug und aufmerksam. Und sie weiß, wie man sich zu benehmen hat.« Bettina macht eine bedeutende Pause.


    »Anja ist eine falsche, lästernde Schlange«, wirft Maria schnell ein.


    »Maria!« Bettina ist empört.


    »Das stimmt. Sie hat gesagt, Tobi hätte eine schreckliche Frisur.« Maria nickt bestätigend.


    »Was?« Ich starre sie entsetzt an.


    »Sie meinte, deine Haare wären zu lang für einen Jungen…«


    »Diese kleine Schlam…«


    Bettina räuspert sich, Pa sieht mich drohend an und Alex fixiert mit kühler Miene sein Marmeladenbrot. Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, schlucke alle weiteren Beschimpfungen runter und versuche, die brodelnde Wut in meinem Inneren zu unterdrücken. Sie hat jedes Recht der Welt, mich zu hassen. Ich denke zwar nicht, dass sie wirklich weiß, was zwischen Alex und mir vorgefallen ist, aber wenn sie nicht gerade bescheuert ist, dann wird sie sich ihren Teil schon denken können.


    »Ich denke, ein Friseurbesuch wäre vielleicht kein Fehler.« Verdutzt sehe ich Bettina an. Sie lächelt unsicher und zuckt mit den Schultern. »Deine Haare sind wirklich schon ziemlich lang…«


    »Nicht zu lang«, rufe ich schnell.


    »Naja…«, meint sie und sucht bei ihrem Mann nach Unterstützung.


    »Für einen Jungen sind sie zu lang. Sie reichen dir fast bis auf die Schultern.« Pa nickt ernst.


    Für einen Jungen… einen richtigen Jungen! Einen Jungen, der Fußball spielt, mit Kumpels um die Häuser zieht und mit Mädchen ausgeht. Einen Jungen, der über Blondinenwitze lacht, Autos reparieren kann und Klamotten einkaufen schrecklich findet. So oder so ähnlich stellt er sich wohl einen Jungen vor. So oder so ähnlich muss sein Sohn sein.


    Bin ich aber nicht. Ich mag meine langen Haare, ich finde Shoppen super, Mädels sind zum Reden da und Jungs zum Knutschen.


    Plötzlich wird mir das Herz sehr schwer. Flau und unangenehm kribbelig fühlt sich mein Magen an. Ich bekomme Angst. Wieder hat mir Pa deutlich gezeigt, wie er über Männer und Frauen denkt, wer welche Rolle hat und welche Erwartungen er an seinen Sohn stellt. Wie wird er da reagieren, wenn ich ihm gestehe, dass ich Bartstoppeln und Bauchmuskeln viel erotischer finde als Brüste und rot geschminkte Lippen?


    Betreten rühre ich in meinem dampfenden Kaffee. Ich zupfe etwas an meinem Brot herum und überlege, wie ich Pa und Bettina am besten auf mein Coming-out vorbereite.


    Ich könnte die Sache humorvoll gestalten und herunterspielen: Ich muss euch etwas ganz, ganz, ganz Schreckliches sagen: Ich bin ein Kannibale! Ha, da habt ihr euch aber erschreckt, oder? Nee, das war nur Spaß, ganz so schlimm ist es nicht, ich bin nur schwul!


    Oder ich könnte es auch in einem Rätsel sagen: Was haben Elton John, George Michael, Freddie Mercury, Boy George und ich gemeinsam? Kleiner Tipp: Es hat nichts mit Musik zu tun!


    Nee, alles nicht perfekt. Ich stöhne leise und nippe an meinem Kaffee.


    Als wir dann zusammen den Tisch abräumen, habe ich ein wirklich ungutes Gefühl. Stumm reiche ich Alex die Butterdose und ein Marmeladenglas, er räumt sie in den Kühlschrank.


    »Willst du es ihnen immer noch sagen?«


    Ich blinzle und schaue auf. »Hm?«


    »Mom und Dad… Sagst du ihnen jetzt, dass du… du weißt schon…?« Er zieht die Augenbrauen nach oben.


    »Dass ich ein liebevoller, faszinierender und anziehender Charakter bin, zudem auch noch wahnsinnig gut aussehe und unglaublich beweglich im Bett bin?« Ich schenke ihm ein spöttisches Lächeln.


    »Das willst du ihnen erzählen? Also wirklich, Bambi, ich denke, du solltest sie nicht dermaßen anlügen!«


    Ich verdrehe die Augen und muss doch ein bisschen grinsen. Maria bringt einen Stapel Geschirr rein und rempelt Alex beim Vorbeigehen mit der Schulter an.


    »Sehr erwachsen.« Alex grinst abfällig.


    »Ja, alle beide.« Ich drehe mich um und schlurfe aus der Küche.


    Er folgt mir. »Und du bist dir wirklich sicher, dass du das tun willst?«


    »Ja, bin ich und sollte es schief gehen, sollte es in einer Katastrophe enden, dann kannst du dich ja in all deinen Ansichten bestätigt fühlen und ganz entspannt sagen: Siehst du, ich hatte recht, das Leben ist grausam und unfair!« Mein Zynismus kommt nicht gut an. Alex schüttelt nur kurz den Kopf, dann dreht er sich um und will zurück in die Küche gehen.


    »Warte«, rufe ich schnell und halte ihn am Arm fest. »Vergiss, was ich gesagt habe, das war dämlich.«


    »Ja, allerdings!« Er schnaubt.


    »Aber ich muss es ihnen sagen.«


    »Wenn du meinst…«


    »Ja, das meine ich. Alex, ich möchte so sein, wie ich bin. Ich kann nur glücklich sein, wenn ich meine Gefühle leben darf.«


    »Oh je, denkst du wirklich, dass du dann jemals richtig glücklich sein wirst? In der realen Welt kann man nämlich nur selten so sein, wie man sich gerade fühlt. Man muss sich oft verstellen und anpassen, das nennt man dann erwachsen sein!« Spott trieft aus seiner Stimme.


    »Dann baue ich mir eben meine eigene kleine Welt und dort lasse ich nur die Menschen rein, die ich liebe… Und du musst draußen bleiben, weil du uns sonst immer die Stimmung verdirbst.« Trotzig schiebe ich meine Unterlippe nach vorne.


    »Hey, Jungs, alles klar?« Pa geht an uns vorbei und Richtung Wohnzimmer. Ich schaue ihm hinterher.


    »So, ich werde nun losziehen und den ersten Baustein meiner eigenen, kleinen Welt legen«, sage ich zu Alex.


    »Viel Glück!« Er schafft es nicht ganz, Spott und Zynismus aus seiner Stimme zu vertreiben. Ich achte nicht darauf und folge Pa einfach direkt ins Wohnzimmer. Bettina ist auch da. Sie sitzt in ihrem Lieblingssessel und liest in einem Magazin. Pa greift gerade nach der Tageszeitung.


    »Ähm«, sage ich und merke, wie ich plötzlich doch zittere. Beide sehen auf, schauen mich an und warten. Ich bleibe unsicher vor ihnen stehen. Könnte mich eigentlich ja auch setzen… Will ich aber nicht, bin zu hibbelig.


    »Ähm, ich müsste mal mit euch reden«, sage ich sehr leise.


    »Okay, was gibt's?«, fragt Pa und sieht mich ernst an.


    Verdammt, warum ist das eigentlich so schwer? Ich muss doch nur sagen: Ich bin schwul!


    »Tobi, ist etwas passiert?« Besorgt mustert Bettina mein blasses Gesicht.


    Sie sitzen vor mir, auf ihrer geschmackvollen Couch, die so perfekt in den großen, hellen Raum passt und sich ideal in das Gesamtbild des Hauses einfügt. Bettina trägt einen hellblauen Kaschmirpullover, der ihre grauen Augen und das blonde Haar betont, dazu einen passenden, knielangen Rock in beige. Pa hat das dunkle Haar an der Seite gescheitelt und sauber glattgekämmt. Der Kragen seines weißen Hemdes schaut unter dem grauen Pullover hervor und die schwarze Tuchhose verleiht dem legeren Outfit einen eleganten Touch.
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  Sie sehen perfekt aus. Traumeltern, Traumehepaar in ihrem Traumhaus. Ich weiß zwar, dass es in ihrem Privatleben genug Lücken und dunkle Flecken gibt, die wirklich alles andere als perfekt sind, doch spielt das momentan keine Rolle. So wie sie mir gerade gegenüber sitzen, so wollen sie sich selbst sehen. Dieses Bild ist es, das sie sich aufgebaut haben, das sie pflegen. Und ich passe da nicht rein… Und schon gar nicht mit dem, was ich ihnen zu erzählen habe.


  »Ich… ich…« Stottern. »Ich… glaube, dass ich die Mathearbeit letzte Woche total verhauen habe.«


  Versager!


  »Ach«, meint Pa und sieht mich prüfend an.


  »Ja, ich denke, ich habe ziemlich viel falsch. Ich verstehe einiges nicht so richtig… Alex hat mir aber versprochen, dass er mir Nachhilfe geben wird…«


  Gottverdammter Versager!


  »Nun, du gehst ja erst seit ein paar Wochen auf die neue Schule und das war jetzt deine erste Mathearbeit, ich denke nicht, dass es so dramatisch ist, wenn du nicht so viele Punkte bekommst. Beim nächsten Mal kannst du dann ja mit Alex lernen.« Bettina lächelt mich an.


  »Ja, so sehe ich das auch. Dieser Dacher muss aber auch ein Aas sein. Bei so einem Lehrer könnte ich wahrscheinlich auch keine Spitzenleistungen bringen.« Pa zwinkert mir kurz zu.


  »Hast du Angst, uns zu enttäuschen?«, fragt Bettina gerührt.


  »Ja, ich habe Angst, euch zu enttäuschen«, sage ich sehr ernst… und sehr ehrlich.


  »Oh«, seufzt Bettina und lächelt.


  »Das ist Quatsch, Tobi. Gib dir immer Mühe und arbeite hart, dann sind wir auch zufrieden.« Pa lächelt mich aufmunternd an. »Ist nun alles wieder okay? Oder hast du noch was auf dem Herzen?«


  »Nein… ich meine, ja… es ist alles okay…« Betreten starre ich auf den Boden. Pa und Bettina scheinen aber recht zufrieden mit ihrer pädagogischen Leistung zu sein. Beide greifen wieder nach ihren Zeitschriften.


  »Da ist noch was…«, sage ich plötzlich sehr laut. Überrascht blicken sie auf… und in dem Moment klingelt es an der Tür.


  »Martha ist heute nicht da, ich gehe schon«, meint Pa schnell und eilt hinaus in den Eingangsbereich. Bettina und ich bleiben schweigend zurück. Unsicher lächeln wir uns an.


  »Schaut mal, wer uns so unangemeldet besuchen kommt.« Gut gelaunt führt Pa die Gäste ins Wohnzimmer. Es sind Jasmin und Matthias Eichel.


  »Nun tu nicht so, Joachim, wir wissen selbst, dass es unhöflich ist, uneingeladen einfach so irgendwo aufzukreuzen, doch wir sind gerade spazieren gewesen und dachten uns, schauen wir mal vorbei und gucken, was die lieben Zieglers so machen«, meint Matthias lachend. Er geht auf Bettina zu und küsst ihre Wange.


  »Wir freuen uns, dass ihr da seid.« Sie lächelt und nimmt dann Jasmin in den Arm. Ich reiche beiden die Hände und muss ganz ehrlich sagen, ich freue mich überhaupt nicht, sie hier zu sehen. Erstens platzen sie mir mitten in mein Coming-out und das ist nun wirklich unhöflich und zweitens ertrage ich es einfach nicht, wenn Jasmin so wahnsinnig nett zu Bettina ist. Herrgott, sie hat mit dem Mann ihrer Freundin geschlafen, da ist ein reuevoller Gesichtsausdruck und schamhafte Zurückhaltung ja wohl mehr als angebracht, oder?


  Stattdessen strahlt und lacht sie gut gelaunt, wirft in einer anmutigen Bewegung ihr Haar nach hinten und zeigt uns allen ihre weißen, geraden Zähne. Pa bietet ihr den bequemen Platz auf dem Sofa an, sie lächelt und legt ihre Hand auf seinen Unterarm, als sie an ihm vorbeigeht. Eine kleine Geste, Bettina und Matthias haben sie nicht bemerkt und wenn doch, dann haben sie sich dabei sicher nichts gedacht. Doch mir ist sie aufgefallen und ich denke mir etwas dabei.


  Pa hat gesagt, ihre Affäre sei beendet. Er hat gesagt, es sei vorbei. Er merkt, dass ich ihn ansehe. Sein Lächeln verschwindet, plötzlich ist da Unsicherheit. Nur Unsicherheit oder auch ein quälend schlechtes Gewissen? Das kann nicht sein, er liebt Bettina…


  »Tobi, wir reden später weiter, oder?« Fragend sieht er mich an.


  Ich verziehe missmutig das Gesicht und gehe mit gesenktem Kopf in die Küche, als sich die vier Erwachsenen im Wohnzimmer niederlassen und sogleich beginnen, den neuesten Tratsch und Klatsch auszutauschen.


  »Und?« Alex hebt die Augenbrauen und sieht mich an, sobald er mein Eintreten bemerkt hat. Er reißt mich aus meinen misstrauischen Gedanken. Elena sitzt mit den Zwillingen am Küchentisch und malt mit ihnen. Alex und Maria machen den Abwasch. Zusammen! Kurz bleibe ich stehen und starre sie an. Ist das ein Traum?


  »Was ist nun?«, wiederholt Alex ungeduldig. »Was haben sie gesagt?«


  »Ich habe vierundzwanzig Stunden Zeit, um das Haus zu verlassen«, sage ich trocken und schnappe mir einen roten Apfel. Alex und Maria starren mich mit riesigen Augen an. Sie sehen entsetzlich erschüttert aus. »Oh mein Gott, es ist unglaublich, was ihr euren Eltern zutraut.« Ich schüttle teils amüsiert, teils schockiert den Kopf.


  »Du hast uns verarscht?«, ruft Maria wütend. Sie wirft mit dem Küchenhandtuch nach mir. Alex macht ein wirklich finsteres Gesicht. Er presst seine Lippen fest aufeinander und wendet sich wieder der Spüle zu. Ich gehe zu ihm und muss mir das Lachen verkneifen, als er sich demonstrativ von mir wegdreht.


  »Tut mir leid, ich wollte euch nicht erschrecken. Aber schön zu wissen, dass ihr mich so vermissen würdet.« Ich lege meine linke Hand auf seinen Unterarm, doch er stößt sie sofort weg und schmollt weiter.


  »Wir würden dich nicht vermissen«, motzt Maria und wirkt dabei nicht sehr überzeugend.


  »Ich habe es ihnen nicht gesagt«, seufze ich und gehe zu Elena und den Kindern.


  »Was? Ehrlich? Warum nicht?« Maria folgt mir. Schwer lasse ich mich auf einen der Küchenstühle sinken und nehme das weiße Blatt Papier entgegen, das Elena mir reicht.


  »Ging irgendwie nicht«, sage ich nur.


  »Du hast gekniffen. Du bist ein Feigling.« Maria scheint nicht besonders viel Mitgefühl für mich zu haben. »Als Alex gerade gesagt hat, du willst dich vor Mom und Dad outen, da wusste ich sofort, das macht der sowieso nie.«


  »Natürlich werde ich es ihnen sagen… Nur eben jetzt noch nicht.« Ich sehe Maria böse an. »Auch wenn du es dir vielleicht nicht vorstellen kannst, das ist nicht so leicht…«


  Maria zuckt mit den Schultern und macht ein überhebliches Gesicht, dann dreht sie sich um und geht zurück zu Alex, um ihm beim Abtrocknen zu helfen.


  »Ich denke, du darfst nicht aufgeben«, meint Elena leise und lächelt mich aufmunternd an. »Bettina und Joachim sind keine Unmenschen. So schlimm wird es sicher nicht.«


  Vielleicht hat sie recht. Wahrscheinlich hat sie recht. Ja, ganz sicher. Und trotzdem…


  Mit einem blauen Buntstift bewaffnet beginne nun auch ich, das weiße Papier zu bearbeiten. Alex setzt sich neben mich und schaut mir über die Schulter.


  »Was ist das für ein Tier?«, fragt er ernst.


  »Das ist kein Tier… Das bin ich.« Beleidigt schiebe ich meine Unterlippe nach vorne und beuge mich noch etwas tiefer über das Blatt. Konzentriert male ich weiter.


  »Und warum wächst dir da was aus der Brust?« Er klingt amüsiert.


  »Das ist mein Arm…« Ich schmolle.


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber du kannst einfach nicht zeichnen.«


  »Doch!« Ich kritzle weiter. Emma erklärt uns laut, sie wolle das weiße Einhorn, das sie eben gemalt hat, Hörnchen nennen und ihrer Mom schenken.


  »Eure Bilder sind beide wunderschön«, lobt Alex die Zwillinge. »Viel schöner als das, was Tobi da fabriziert. Was soll das eigentlich werden?«


  Ich werfe ihm einen leicht empörten Blick zu. »Das bist du!«


  »Ich?« Er lacht. »Aber warum bin ich so winzig, ich reiche dir ja kaum bis zur Hüfte und was ist das da?« Er deutet auf das Strichmännchen, das ihn darstellen soll.


  »Das ist eines deiner Beine«, erkläre ich.


  »Oh, und ich dachte schon…«


  »Ha, das hättest du wohl gerne.« Ich muss lachen.


  Er grinst. »Und warum bin ich jetzt so klein?«


  »Damit ich dich treten und in den Schrank sperren kann, wenn du mich nervst.«


  »In welchen Schrank?«, fragt er lachend.


  »In den hier.« Und schnell kritzle ich ein Viereck mit Türen auf das Blatt Papier.


  »Das ist grausam«, meint Alex und betrachtet mein Werk.


  »Ich tu's doch auch nur, wenn du mich ärgerst.«


  »Nein, ich meine dein Zeichentalent ist grausam.« Grob nimmt er mir das Blatt aus der Hand und schnappt sich einen Bleistift.


  »Was machst du?« Ich beobachte ihn neugierig.


  »Ich backe einen Kuchen.« Er schüttelt spöttisch den Kopf. »Blöde Frage, Bambi, wonach sieht's denn aus?«


  »Malst du uns?«


  »Hm…« Er beugt sich konzentriert über das Papier und beginnt mit schnellen Strichen und Linien zwei Figuren neben meine Kritzeleien zu zeichnen. Ich sehe ihm dabei zu.


  Langsam werden aus den Formen, Schraffierungen und Strichen Gesichter, Haare, Hälse und Oberkörper. Der Stift in seiner Hand rast über das Papier. Fast könnte man meinen, er hätte einen eigenen Willen. Mit schwungvollen, kleinen und großen Bewegungen tanzt, schwebt und fährt er über die weiße Oberfläche und lässt ein Bild zurück, dass so lebendig erscheint, dass ich das Gefühl habe, es müsste schon seit einer halben Ewigkeit existieren.


  Fasziniert beobachte ich Alex' Hand, die schlanken, langen Finger, die den Bleistift festhalten, ohne ihn zu umklammern oder in seiner Freiheit einzuengen. Immer wieder fallen ihm einzelne Strähnen in die Stirn, er befeuchtet vollkommen konzentriert seine Lippen, zieht die Augenbrauen in Anstrengung zusammen und bemerkt meinen starren Blick nicht.


  Ein kurzer, harter Schmerz durchzuckt mein Schienbein. Ich zucke erschrocken zurück. Elena malt immer noch an ihrem Regenbogenbild, völlig ruhig und unauffällig. Der warnende, versteckte Blick, den sie mir allerdings zuwirft, spricht Bände.


  Ich lächle. Meine Wangen fühlen sich heiß an, schnell schlägt das Herz in meiner Brust. Herrgott, das war knapp! Ich hätte mich beinahe vergessen… verraten… Danke, Elena! Sie erwidert mein kleines Lächeln. Nervös rücke ich etwas zur Seite, bringe einen anstandsgemäßen Abstand zwischen Alex und mich, zwischen unsere Körper. Ich räuspere mich, wie um mich selbst wieder zur Vernunft zu rufen.


  »Fertig!« Zufrieden legt er den Bleistift beiseite und betrachtet die Zeichnung. Ich ziehe das Blatt zu mir heran.


  Das Bild zeigt Alex und mich, nebeneinander. Die Figuren berühren sich nicht, trotzdem sind sie sich irgendwie nah. Und obwohl es nur eine einfache Skizze ist, steckt sie so voller Leben… voller Wärme… Liebe… Er hat uns wunderbar getroffen… oder … ich weiß nicht, ich finde fast, er hat mich zu hübsch gemalt, zu süß… Ich bekomme rote Wangen und mir wird sehr warm. Ob er mich so sieht? Mit sanften, großen Augen und diesem frechen Lächeln…


  Plötzlich ist es mir sehr unangenehm, gerade mit den Zwillingen, Elena und Maria in der Küche zu sitzen… Wie kann eine einfache Bleistiftskizze nur so intim sein? Meine Hände zittern ein bisschen, darum lasse ich das Blatt eilig sinken und lege es wieder auf den Tisch. Alex mustert mich, seine anfängliche Zufriedenheit weicht der üblichen kühlen Maske.


  »Ist nur eine Kritzelei…« Er nimmt das Papier und will es zerknüllen.


  »Bist du verrückt geworden?« Ich packe schnell sein Handgelenk und halte ihn auf.


  »Das ist Müll!«


  »Blödsinn!« Ich versuche, ihm das Papier zu entreißen. »Du kannst wirklich wunderschön zeichnen und das weißt du auch.«


  »Kann ich nicht.« Er hebt das Bild in die Höhe, damit ich nicht rankomme.


  »Doch kannst du, wo hast du das gelernt oder hast du das Talent geerbt?«


  Er hält in seiner Bewegung inne und funkelt mich wütend an. »Lass die beschissene Schleimerei, das nervt«, zischt er aufgebracht.


  Die Kleinen, Elena und Maria sehen uns mittlerweile mit großen Augen an. Sie fragen sich wohl, was passiert ist. Bis eben saßen wir noch friedlich und einträchtig nebeneinander, haben uns leise und vertraut unterhalten und waren uns sehr nah, und nun…


  Ich verstehe es genauso wenig. Wenn ich nur wüsste, was ich falsch gemacht habe. Alex steht auf und verlässt die Küche, das Blatt Papier in seiner Hand zerknüllt. Als er am Mülleimer vorbei rauscht, wirft er das Knäuel achtlos hinein. Wir sehen ihm nach.


  »Was ist passiert?«, fragt Elena mit leiser Stimme.


  »Ich weiß nicht…« Es ist die Wahrheit.


  »Vielleicht hat er ja seine Tage«, meint Maria trocken.


  »Was für Tage?« Timmy sieht seine Schwester fragend an.


  Ich bekomme nicht mehr mit, was Maria ihm antwortet. Schnell bin ich aufgestanden und zum Mülleimer geeilt. Vorsichtig falte ich das Bild auseinander und streiche es mit der Handfläche glatt. Es ist immer noch schön. Ich verstaue es in meiner hinteren Hosentasche.


  Ein Geschenk von Alex… Naja, nicht richtig, aber fast. Niemals könnte ich so etwas wegwerfen. Ich will es aufbewahren… so wie ich auch die Gefühle für ihn immer aufbewahren werde…


  


  


  
    

  


  



  
    32. Kapitel


    


    Differenzen

  


  
    


    


    »Tobi?« Martha steht am Fuß der Treppe und ruft laut meinen Namen.


    »Ja…«, antworte ich stöhnend und nehme eilig immer zwei Stufen auf einmal. Meine Jacke, die Tasche und meine Schuhe an mich gepresst stürme ich die Treppe nach unten.


    »Pass auf, du brichst dir noch das Genick«, warnt mich Martha besorgt, als ich keuchend vor ihr zu stehen komme. »Warum schaffst du es nicht ein einziges Mal, pünktlich zu sein, hm?« Tadelnd schüttelt sie den Kopf und drückt mir eine Tupperdose in den sowieso schon total überladenen Arm. »Dein Frühstück. Und nun beeil dich, Alex ist schon am Wagen. Er hat gesagt, er wartet noch zwei Minuten, dann fährt er ohne dich.«


    Ich nicke nur, lasse mir von Martha die Tür öffnen und eile nach draußen. Alex sitzt im Auto. Er liest in einem Buch und schaut genervt auf, als ich die Beifahrertür aufreiße und meinen gesamten Kram auf den Sitz fallen lasse.


    »Ich hasse Unpünktlichkeit«, meint er grob.


    »Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, mein Engel«, flöte ich mit bösem Gesichtsausdruck. »Schlechte Laune?«


    »Bis eben noch nicht…«


    Ich setze mich auf den Beifahrersitz, lege die Tasche zu meinen Füßen und ziehe mir umständlich meine Jacke an. Nur der blöde Reißverschluss klemmt und will sich nicht zuziehen lassen.


    »Ich hasse Stress am frühen Morgen«, seufze ich und sinke erschöpft zurück in den Sitz.


    »Dann steh früher auf.«


    »Kann ich nicht und schon gar nicht, wenn ich so komische Sachen geträumt habe.«


    »Kommt jetzt der Teil, in dem ich dich frage, was du denn Komisches geträumt hast?« Er grinst.


    »Ja.«


    »Was hast du denn so Komisches geträumt?«, fragt er immer noch grinsend.


    »Ich habe von dir geträumt… und von einer Schildkröte«, erzähle ich und öffne die Tupperdose.


    »Pervers!«, spottet er.


    »Wir waren alle auf dem Weg nach Australien. Die ganze Familie und du, ihr seid mit einem schicken Schiff über den Ozean gefahren, während ich auf dem Rücken einer Schildkröte gesessen habe.«


    »Sowas nennt man dann Zweiklassengesellschaft.«


    »Ich fand das gar nicht witzig«, sage ich empört und beiße von meinem Wurstbrot ab. »Ihr wolltet mir nicht helfen. Ihr wolltet mich nicht dabeihaben, ich durfte nicht auf eure feine Party…«


    »Es gab eine Party?«


    »Ja, mit Schirmchen in den Cocktails und Kaviar.«


    »Igitt!« Er verzieht das Gesicht.


    Ich kaue eine Weile auf meinem Brot herum, dann drehe ich den Kopf und sehe ihn an. »Was, denkst du, hat mein Traum zu bedeuten?«


    »Dass du dir ein Haustier wünschst und am liebsten eine Schildkröte«, schlägt Alex locker vor.


    »Haha.« Ich strecke ihm die Zunge raus.


    Alex hält den Wagen an einer roten Ampel und sieht mich kurz an. »Bambi, nur weil Mom meint, du solltest mal zum Friseur gehen, und Dad dir gegenüber immer noch ziemlich unsicher ist, bedeutet das noch lange nicht, dass sie sich für dich schämen, dich nicht als Familienmitglied akzeptieren oder gar loswerden wollen.« Sein Ton ist ernst.


    »Und wenn sie erfahren, dass ich schwul bin?«, frage ich leise. Die Ampel schaltet um auf Grün und Alex tritt aufs Gaspedal. Er sagt nichts. »Findest du meine Haare auch so schrecklich?«, nuschle ich nach einer Weile und versuche, die langen Strähnen mit den Fingern zu ordnen. Ich traue mich nicht, ihn anzuschauen. Mit roten Wangen starre ich aus dem Fenster.


    »Du bist eine wahre Vogelscheuche, Bambi«, sagt er und seine Stimme klingt dabei so warm, dass sich die kleinen, dunklen Härchen auf meinen Armen wohlig aufstellen und sich mein Kopf ganz arg heiß anfühlt. Würde ich in einem Comic leben, dann würde aus meinen Ohren in diesem Moment ganz sicher pfeifender Dampf strömen.


    »Ehrlich?«, murmle ich und kann mir ein Grinsen nicht länger verkneifen.


    »Hm, einfach abscheulich«, meint er sanft. Ich kaue mit kribbeligem Magen auf dem Brot in meiner Hand herum und genieße unser angenehmes Schweigen.


    Ich schlucke gerade den letzten Bissen herunter, als Alex den Wagen auf den Schulparkplatz lenkt. Er muss nicht lange nach einer Parklücke suchen. Ich verfluche schon wieder meine Jacke, deren Reißverschluss immer noch nicht zugehen will. Ist wohl kaputt.


    »Kommst du?« Alex legt sich den Tragegurt seiner Tasche über die rechte Schulter und sieht mich fragend an. Ich stehe neben dem Auto und rüttle und ziehe an dem beschissenen Reißverschluss herum.


    »Gleich«, zische ich durch die Zähne.


    »Oh, Bambi, hat dir deine Mama nicht gezeigt, wie man sich richtig anzieht?« Grinsend kommt er zu mir zurück. Er drückt meine Hände beiseite, greift nun selbst nach dem widerspenstigen Reißverschluss und fummelt sorgfältig an ihm herum. Er steht dicht vor mir, den Blick auf seine Hände gesenkt, die irgendwo in Hüfthöhe an meiner Jacke herumzupfen.


    Ich beobachte seine Finger, die immer wieder unabsichtlich meinen Gürtel, mein Shirt und meinen Bauch streifen. Nee, das macht mich nervös… schnell woanders hingucken… Mit klopfendem Herzen hebe ich den Kopf und bereue es sofort, nun sind mir sein Gesicht, die weichen, blonden Haare und sein vertrauter, warmer Duft gefährlich nahe… Ich schlucke trocken. Kann er nicht schneller machen, bitte? Wenn uns jemand sieht…


    Alex hat viel mehr Fingerspitzengefühl und Geduld als ich. Er schafft es, den kaputten Reißverschluss wieder einzufädeln, und schließt meine Jacke mit einem surrenden Ruck.


    »Fertig«, meint er zufrieden und lächelt.


    »Toll, danke… ähm, kannst du dann bitte mit meinen Schnürsenkeln weitermachen?« Ich versuche zu scherzen, doch hört sich meine Stimme unnatürlich hoch und dünn an, so, als hätte ich einen Fußball zwischen die Beine bekommen. Er lächelt immer noch und ich räuspere mich unsicher.


    »Hey, ich hoffe, ihr spielt das Spiel auch andersrum, sonst ist es ja langweilig.« Wir drehen uns um und erblicken Lena und Tom, die grinsend ein paar Meter entfernt stehen und uns mit amüsiertem Blick beobachten.


    »Häh?«, frage ich verwirrt.


    »Na, wenn er dich schon anziehen muss, dann darf er dich doch wohl auch ausziehen, oder?«, feixt Tom und Lena lacht.


    »Sehr witzig«, brumme ich mit roten Wangen. Alex verzieht keine Miene. Mit einem einzigen Handgriff holt er sein Mathebuch aus der Tasche und knallt es Tom sehr unsanft auf den Hinterkopf.


    »Aua… Spinnst du?« Tom reibt sich den schmerzenden Schädel. »Das war echt übertrieben, Alex…«


    »Sieh es als nachträgliche Rache für jeden dummen Kommentar, den ich dir einfach so habe durchgehen lassen.« Alex verstaut das Buch wieder in seiner Tasche und geht dann langsam in Richtung Schulgebäude.


    »Dumme Kommentare?« Tom macht große Augen und schenkt uns seinen unschuldigsten Welpenblick. »Ich?«


    Lena und ich müssen lachen. Mit schnellen Schritten holt Tom Alex ein und versucht, ihm immer wieder ein Bein zu stellen. Die beiden rangeln und schubsen sich freundschaftlich.


    »Wie die kleinen Kinder«, ruft Lena feixend. Tom streckt ihr die Zunge raus. Ich beobachte Alex' Rücken, sein Gesicht, wenn er Tom ansieht, sein Lachen…


    »Habt ihr miteinander geredet?«, fragt Lena mit gesenkter Stimme und hält mich ein bisschen am Arm fest, um mehr Abstand zwischen uns und den Jungs zu bekommen.


    »Nein. Wieso?« Wir sind stehen geblieben.


    »Ich weiß auch nicht…« Sie zuckt mit den Schultern. »Wie ihr eben miteinander umgegangen seid…«


    »Wir können uns doch nicht die ganze Zeit anfeinden, oder?«, sage ich ernst.


    »Ja, natürlich, aber man merkt eben, dass da noch mehr ist.«


    Ich schüttle abweisend den Kopf und versuche eilig, zu den anderen beiden aufzuschließen. Lena hält mich am Ärmel meiner Jacke fest.


    »Tobi, warte mal, bitte. Willst du nicht doch noch mal mit Alex reden?« Sie sieht mich ernst an.


    »Warum sollte ich? Um mir den dritten, vierten Korb zu holen? Um mir zum hundertsten Mal sagen zu lassen, dass er mich nicht will?« Irgendwie fange ich gerade zu zittern an…


    »Das ist Blödsinn, er will dich doch… Er liebt dich. Man muss kein Diplom-Psychologe sein, um seine Blicke deuten zu können.«


    »Ich finde es schade, dass du keine Diplom-Psychologin bist, denn ich brauche bald eine, wenn ich weiter über diese ganze Scheiße nachdenke. Ich fürchte nämlich, demnächst den Verstand zu verlieren.« Ich bin ein bisschen lauter geworden und sehe Lena nun direkt an. Sie starrt zurück.


    »Okay, und du denkst, die beste Therapie wäre es, mit irgendwelchen dahergelaufenen Typen auszugehen?«


    »Erstens ist Kim kein dahergelaufener Typ, zweitens gehen wir nicht nur miteinander aus, sondern haben eine richtige Beziehung und drittens…«


    »Ihr habt eine richtige Beziehung?« Lena lacht kurz auf. »Nach einer Woche? Nach zwei Dates?« Sie schüttelt ernst den Kopf.


    Ich schnaube wütend. Wieso denkt eigentlich jeder, er oder sie müsste über mein Liebesleben urteilen? Gottverdammte Scheiße, das ist ja wohl meine Sache, oder?


    »Ja, Kim und ich haben eine Beziehung… Und wir haben Sex«, fauche ich schließlich aufgebracht.


    »Ihr… ihr habt miteinander geschlafen?« Mit großen Augen starrt sie mich an.


    »Ja.«


    »Weiß Alex schon davon?«


    »Natürlich, das war das Erste, was ich nach meinem Orgasmus getan habe. Ich habe ihn angerufen und ihm alles erzählt: Stellung, Größe, Dauer…«


    »Tobi, du Idiot, du machst alles kaputt.« Lena verschränkt die Arme vor der Brust und sieht irgendwie verzweifelt aus.


    »Ich mache alles kaputt?«, frage ich atemlos.


    »Ja.« Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Schnaubend schüttle ich den Kopf. Lena sieht mich immer noch ernst an. »Ihr gehört zusammen«, sagt sie leise.


    Ich kann mir ein kurzes, freudloses Lachen nicht verkneifen.


    »Ich weiß, dass du an Märchen, dass du an die einzig wahre Liebe glaubst.« In ihren Augen leuchtet es hell. »Alex ist dein Rhett Butler, dein Mr. Darcy, dein…«


    »Hm, Mr. Darcy ist sogar ziemlich passend, ich meine, die eiskalte, emotionslose, britische Art…«


    »… er ist dein Mr. Big.« Sie strahlt begeistert.


    »Tja, es kommt aber nicht immer nur auf die Größe an…« Ich verschränke abweisend die Arme vor der Brust. »Lena, ich lebe nicht in New York, ich bin keine Frau Ende dreißig, ich lese keine Cosmopolitan und trage keine Manoloblablas…«


    »Manolo Blahniks!«, zischt sie empört.


    »Wie dem auch sei, vergleiche mich bitte nicht mit den Darstellern überdrehter, amerikanischer TV-Serien.« Wütend will ich mich zum Gehen wenden.


    »Aber…« Sie stellt sich mir in den Weg.


    »Lena, lass mich in Ruhe. Mein Leben ist keine Dailysoap, ansonsten hätte ich den Drehbuchschreiber schon längst angezeigt. Und zwischen Alex und mir wird es auch kein Happy End geben. Ich habe mich für Kim entschieden, für eine reale Zukunft, und du musst das einsehen. Oder vielleicht schaffst du dir selbst mal ein Liebesleben an, dann kannst du dich damit beschäftigen.«


    Sie starrt mich an. Ich war zu hart… zu gemein… viel zu gemein…


    »Lena…«


    Sie dreht sich um und eilt schnell auf das Schulgebäude zu. Der Ausdruck in ihren Augen… Ich schlucke. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Du bist so ein Arschloch, Tobi!


    Ich verfluche mich selbst und versuche, Lena noch einzuholen, doch zu spät, sie ist bereits im Inneren des Gebäudes verschwunden. Jetzt erst fällt mir auf, wie ruhig der Schulhof und die Eingangshalle sind. Mist, der Unterricht hat schon begonnen. Ich habe in der ersten Stunde Mathe. Dacher. Ich fange an, zu rennen. Die Gänge sind menschenleer, als ich durch das Gebäude haste und vollkommen außer Atem vor meiner Klassenzimmertür zum Stehen komme.


    Ob Lena auch direkt zum Unterricht gegangen ist? Nein, dann hätte ich sie ja eingeholt… Ich klopfe kurz an die Tür und trete ein. Im Inneren des Raumes herrscht die übliche Todesstille. Alle Köpfe drehen sich zu mir, bleiben an meiner keuchenden Gestalt hängen. Ich senke beschämt den Blick.


    »Herr Ullmann.« Dachers unfreundliche Stimme dringt an mein Ohr.


    »Es… es tut mir sehr leid, dass ich zu spät bin«, sage ich leise und mit heiserer Stimme.


    »Kein Problem, ich weiß doch, Sie haben einfach wichtigere Dinge zu tun, als sich auf den Matheunterricht zu konzentrieren, nicht wahr? Sieht man ja ganz deutlich an dem Ergebnis Ihrer Klausur.« Er fischt einen karierten Bogen Papier aus einem Stapel und hält ihn für alle gut sichtbar in die Höhe. Er leuchtet rot. So viel falsch… Ich schiebe mich mit gesenktem Kopf an Dacher vorbei und will mich auf meinen Platz setzen.


    »Einen Moment noch, Herr Ullmann. Eigentlich wollte ich die korrigierten Klausuren erst am Ende der Stunde zurückgeben, doch wo wir schon mal dabei sind.« Er drückt mir meine Arbeit in die Hand. »Damit ich Sie nachher nicht weiter damit belästigen muss, wenn Sie wieder träumend aus dem Fenster starren.«


    Ich sage nichts. Schnell eile ich auf meinen Platz zu. Lena ist natürlich nicht da. Seufzend lasse ich mich auf den Stuhl sinken und rutsche gleich bis zur Brust unter den Tisch. Am liebsten würde ich ganz verschwinden. Ich bin mir der Blicke aus der Klasse immer noch bewusst. Dacher verteilt nun auch die anderen Klausuren und spart nicht mit bösen Kommentaren.


    »Hey?«, zischt es plötzlich rechts neben mir. Ich blinzle schüchtern zu Alex rüber. »So schlimm?«, fragt er ernst. Ich nicke und drehe den Kopf wieder nach vorne.


    »Was hat er?« Kann ich Tom viel zu laut tuscheln hören. Alex antwortet ihm nicht.


    »Alex?« Anja hat sich nach hinten gedreht und versucht die Aufmerksamkeit ihres Freundes zu erlangen. »Und?« Er zeigt ihr wohl eine Punktzahl, ich schaue nicht hin. Sie lächelt.


    »Sehr gut, ich auch.« Dann lacht sie leise. Melli beschwert sich derweilen lautstark über die fiesen Fragestellungen und lässt sich von ihrer Freundin den richtigen Lösungsweg erklären.


    »Ich kapiere das nie«, mault sie ungeduldig, dann fällt ihr Blick über die Schulter und auf mich.


    »Wo ist denn eigentlich Lena, Tobi?«


    »Äh… Sie… Also, ihr war schlecht«, stammle ich unsicher und bekomme rote Wangen.


    »Aha.« Melli macht ein wissendes Gesicht. »Stress?«


    »Nein, kein Stress«, antworte ich ungeduldig.


    »Wie viele Punkte hast du eigentlich in der Klausur bekommen?«, fragt nun Anja. Ihre Stimme klingt höflich und kühl.


    »Zu wenige…«, nuschle ich und sehe sie nicht an.


    »Ach ja, warum…?«


    »Keine Ahnung, vielleicht bin ich einfach zu dämlich, liegt wahrscheinlich an meiner schrecklichen Frisur, unter den langen Haaren kann mein Hirn nicht richtig atmen.« Ich hebe den Blick und sehe ihr fest in die Augen. Sie starrt zurück. Okay, jetzt ist es amtlich: Ich habe eine Feindin!


    »So, nun muss ich aber doch wieder um Ihre Aufmerksamkeit bitten, der Unterricht geht weiter. Wenn Sie allerdings meinen, auf Mathematik im Allgemeinen und gute Noten in diesem Fach im Besonderen verzichten zu können, dann bitte ich Sie, nun aus dem Fenster zu starren.«


    Dacher tritt an die Tafel, um ein paar Seitenzahlen aufzuschreiben, doch vergisst er nicht, mir vorher noch einen kleinen Blick zuzuwerfen. Ich seufze missmutig und fühle mich ohne Lena an meiner Seite ziemlich nackt und schutzlos. Lena… Wo ist sie? Im Mädchenklo? Weinend? Mir ist ganz schlecht… Ich bin so zornig auf mich selbst… Warum war ich so gemein? Das sieht mir doch gar nicht ähnlich, oder?


    Ich rutsche unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Am liebsten würde ich aufspringen, hinausrennen und Lena suchen. Ich will sie in den Arm nehmen, mich entschuldigen und ihr bestätigen, dass sie recht hat, dass ich ein Idiot bin und dass ich sie brauche. Der leere Platz neben mir scheint eine grausame Kälte auszustrahlen, eine Kälte, die durch meine Blutbahnen wandert, auf dem direkten Weg zum Herzen. Ich fühle mich ziemlich einsam.


    Mein Herz macht einen kleinen Salto, als die Schulglocke endlich ertönt und Dacher sein Buch zusammenklappt. Gott sei Dank! Ich denke, das war die schlimmste Mathestunde meines Lebens.


    »Wo ist Lena?« Tom setzt sich auf den leeren Stuhl neben meinem.


    »Ähm, ihr war schlecht, sie ist nach Hause gegangen«, lüge ich unsicher.


    »Wirklich? Also, vorhin ging es ihr noch recht gut.« Er glaubt mir nicht. »Kommst du mit, einen Kaffee trinken?«


    Ich weiß nicht so recht, unsicher schaue ich mich um. Die Hälfte der Klasse hat den Raum bereits verlassen. Ich will nicht allein zurückbleiben…


    »Hm… ja.« Ich folge ihm. Wir gehen schweigend durch die Gänge. Der Lärmpegel ist hoch. Vor allem die jüngeren Schüler rufen laut durch-einander, schubsen sich und hüpfen aufgeregt durch die Flure.


    »Hey, Tobi.« Ich drehe mich um und sehe Maria, Alina, Jana, André und noch ein paar andere Schüler der zehnten Klasse beieinander stehen.


    »Hallo.« Ich winke Maria.


    Tom ist auch stehen geblieben. Auf seinem Gesicht erscheint ein dreckiges Grinsen. Er fixiert André. Der Kleine bekommt eine knallrote Birne und schaut verlegen zu Boden. Ich ziehe Tom am Ärmel weiter.


    »Guck nicht so, als würdest du ihn gleich bespringen wollen«, nuschle ich.


    »Tu ich das?« Tom lacht fröhlich. »Naja, was soll ich machen? Er ist einfach zu niedlich.«


    »Maria hat mir erzählt, er hätte dir seine Telefonnummer gegeben.«


    »Das stimmt.« Tom nickt.


    »Wirst du ihn anrufen?«


    »Hab ich schon«, meint er zufrieden. »Wir haben eine Stunde lang telefoniert. Man muss ihm nur etwas Zeit lassen, dann taut er auf und kann ganz schön plappern…«


    »Wirst du dich mit ihm treffen?«, frage ich.


    »Aber sicher doch!«


    »Und dann?«


    »Dann werden wir ins Kino gehen, uns Popcorn teilen, während der Film läuft knutschen und danach vögle ich ihn im Wagen meines Vaters.« Tom sieht sehr zufrieden aus.


    »Tom!« Ich bin entsetzt.


    »Ach herrje, Tobi, nun mach nicht einen auf prüde, kleine Klosternonne. Du treibst es mit deinem Bruder…« Feixend sieht er mich an.


    »Ssssscht, bist du wahnsinnig, das hier so herumzuschreien? Du weißt ganz genau, dass wir nicht verwandt sind und wenn du schon so einen Scheiß erzählen musst, dann benutz wenigstens die Vergangenheitsform… Es ist nämlich vorbei.« Wütend funkle ich ihn an.


    »Echt?« Er klingt fast enttäuscht.


    »Was heißt hier echt?«, frage ich verwirrt. »Alex ist dein bester Freund, da müsstest du eigentlich Bescheid wissen.«


    Tom macht ein vielsagendes Gesicht, zuckt nur stumm mit den Schultern und grinst. Was soll denn das? Was will er mir damit sagen? Was hat ihm Alex erzählt? Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe herum.


    Die Clique steht geschlossen um die Stehtische herum, redet und diskutiert. Thema ist scheinbar immer noch Dachers Mathearbeit. Dirk regt sich lautstark über die Punktevergabe auf. Er behauptet, nahezu jeden Rechenweg richtig gehabt zu haben.


    »Das hat er einfach nicht gewertet, der Arsch«, motzt er laut. Die anderen reagieren nicht wirklich auf seine Beschwerden, scheinbar kennen sie diese Tour schon von ihm.


    Ich hole mein Handy aus der Hosentasche und wähle Lenas Nummer. Es klingelt, aber sie nimmt nicht ab. Seufzend lasse ich mein Handy zurück in die Hosentasche wandern. Hoffentlich meldet sie sich.


    Unsicher werfe ich einen Blick in Richtung der Clique. Soll ich mich dazustellen? Zögernd gehe ich zu Tom. Er unterhält sich gerade mit Micha, Frido und Dirk. Ich halte mich etwas in Toms Schatten, bin froh, nicht angesprochen zu werden und trinke meinen Kaffee.


    Alex steht mit Anja bei Melli und Jan. Sie hält seine Hand, spielt mit den einzelnen Fingern und streicht immer wieder mit dem Daumen über seinen Handrücken. Schnell senke ich den Blick, doch ich kann Anjas helles Lachen noch hören. Dann spüre ich ein Vibrieren in meiner Hose… also, in der Tasche… Ich beeile mich und drücke mein Handy ans Ohr.


    »Lena?«, frage ich atemlos.


    »Nein, leider nicht.« Es ist Kim.


    »Oh, sorry«, sage ich schnell. »Ich warte auf einen Anruf von Lena.«


    »Aha…« Er hat scheinbar mit einer anderen Begrüßung gerechnet.


    »Aber natürlich freue ich mich auch über deinen Anruf. Nein, ich freue mich ganz besonders über deinen Anruf. Ich kann Aufmunterung vertragen.« Ich entferne mich einige Meter von der Clique, damit Kim und ich in Ruhe reden können.


    »Ich vermiss dich«, nuschle ich leise. Und ich meine es auch so.


    »Ich dich auch, mein Süßer«, raunt er sanft. »Ich rufe dich an, um zu fragen, ob ich dich nicht gleich von der Schule abholen soll?«


    »Hm…« Ich überlege kurz. »Ja, warum nicht, kannst du machen.«


    »Gut. Wo sollen wir uns treffen?«


    »Am besten vor dem Schulgebäude, auf dem Parkplatz«, schlage ich vor.


    »Alles klar, dann machen wir es so.« Ich kann sein Lächeln förmlich hören. »Ich freu mich auf dich.«


    »Ich mich auch, bis später«, sage ich und versuche, möglichst viel Liebe und Wärme in meine Stimme zu legen. Seufzend lege ich auf.


    »War das Lena?«


    Erschrocken drehe ich mich um. Alex steht dicht hinter mir.


    »Musst du dich eigentlich immer so anschleichen?«, frage ich mit klopfendem Herzen. »Und nein, das war nicht Lena…«


    »Wo ist sie?« Seine grauen Augen bohren sich in meine. Ich habe das Gefühl, als könnte er in mich hinein gucken.


    »Ich… Sie ist nach Hause gegangen. Magen-Darm.«


    Er glaubt mir nicht. Kein Wort. Trotzdem fragt er nicht weiter nach, wendet nur seufzend den Blick ab und wechselt dann das Thema.


    »Du musst heute Nachmittag wieder arbeiten, oder?«


    »Ja.«


    »Soll ich dich fahren?« Er schaut starr geradeaus. Mein Herz macht einen freudigen Hüpfer und fällt dann schwer und hart ins Bodenlose. Ich schlucke. Kim holt mich ja schon ab.


    »Also…«, sage ich nervös.


    »Tobi!«


    Ein Rufen unterbricht mich. Alex und ich bleiben stehen und drehen uns um. Hinter uns, am Ende des Ganges steht Ben. Scheiße! Den habe ich ja total vergessen. Ich war die letzten Tage so mit Kim, der Familie, meinem Outing, Lena, Mathe und Alex beschäftigt gewesen, dass ich Ben, Manu und Marc einfach verdrängt habe. Er kommt mit schnellen Schritten auf uns zu.


    »Hi«, sage ich nervös. Dann fällt mir auf, das Hi eine ziemlich vertrauliche Begrüßung und vielleicht für einen Bekannten aus einem Schwulenclub, jedoch nicht für einen Deutschlehrer geeignet ist.


    »Hallo, Herr Baummann«, verbessere ich mich schnell. Alex' graue Augen bohren sich prüfend in mein Gesicht. Ich habe das Gefühl, als würde er mir die Wange verbrennen.


    »Hallo«, sagt Ben ruhig. »Könnte ich eine Minute mit Ihnen sprechen, Tobi?«


    »Ja, natürlich.« Ich nicke.


    »Alex, gehen Sie bitte schon mal ins Klassenzimmer, wir kommen sofort nach.«


    Alex sieht so aus, als würde er dieser Aufforderung nur sehr ungern nachkommen. Doch dann nickt er kurz und geht. Ben und ich bleiben allein zurück.


    »Tobi, ich dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, vor dem Unterricht noch ein paar Kleinigkeiten zu klären. Ich will nicht, dass die Situation zwischen uns nachher irgendwie komisch wird, du weißt doch, was ich meine, oder?«, flüstert er ernst.


    »Ja…« Ich atme schwer aus.


    »Wegen … hm, wegen Marc…« Er seufzt.


    »Was ist mit Marc?«


    »Seid ihr Freunde?«, fragt er und klingt dabei sehr gequält.


    »Ja, wir sind sehr gute Freunde.« Ich sehe ihm fest in die Augen.


    »Hat er etwas gesagt… über mich?« Er wirkt nervös.


    »Du meinst, ob er mir von deiner Affäre mit Manu erzählt hat? Ja, ich weiß Bescheid…« Es ist mir unangenehm, hier mit ihm über dieses Thema zu sprechen.


    »Das habe ich befürchtet.« Ben seufzt. »Tobi, du musst mir glauben, ich wollte mich nirgends einmischen…«


    »Aber du hast gewusst, dass sie zusammen sind. Du hast sie als Paar kennengelernt«, unterbreche ich ihn scharf.


    »Ja, das stimmt.« Er seufzt.


    Ich schaue zu Boden. »Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen«, sage ich ernst. »Mich geht das Ganze nichts an.«


    »Aber Marc ist dein Freund und ich will nicht… Ich will nicht, dass sich diese privaten Differenzen auf deine Meinung von mir als Lehrer niederschlagen. Verstehst du?«


    »Du hast Angst, ich könnte dich hassen und um Marc zu rächen, vor der gesamten Schule outen?«, frage ich empört.


    »Nein… nein, ich weiß, du bist nicht so ein Mensch. Ich will nur nicht, dass du eine falsche Meinung von mir hast.« Seine braunen Augen suchen nach meinen. »Tobi, es war Dummheit… Ich wollte ihre Beziehung bestimmt nicht zerstören oder so.«


    »Hast du auch nicht, sie sind noch zusammen.«


    »Ja, ich weiß.« Er nickt und lächelt schwach.


    Ich habe noch eine Menge Fragen. Ich will wissen, ob er in Manu verliebt gewesen ist, ob sie sich nahe gewesen sind, ob sie sich irgendwann wieder gesehen haben und all so was. Doch weiß ich natürlich, dass dies sehr private Fragen sind und ich wahrscheinlich keine Antworten darauf bekommen würde.


    »Wir sollten deine Mitschüler nicht länger warten lassen. Ach, und wenn jemand fragt, dann haben wir über deine Mathenoten gesprochen.« Er zwinkert mir kurz zu. Ich verziehe missmutig das Gesicht. Ben grinst und gemeinsam gehen wir ins Klassenzimmer.


    Es ist eigentlich überhaupt nicht seltsam oder so. Der Unterricht bei Ben, meine ich. Klar sehe ich den Mann dort vorne an der Tafel nun mit ein bisschen anderen Augen. Ich weiß, wo er hingeht, wenn er die Nächte durchmachen will, ich weiß, dass er Brad besser findet als Angelina. Ich weiß, wie er in engen, schwarzen Lederhosen aussieht.


    Ich weiß, dass er sich die Brusthaare abrasiert, und ich weiß, dass er mit einem Manuel Schmitt eine Affäre hatte und einen Marc Reuter damit sehr unglücklich gemacht hat.


    Marc. Mein schlechtes Gewissen meldet sich sofort wieder zurück. Hier sitze ich, lache über einen kleinen Scherz, den Ben eben gemacht hat und der die ganze Klasse sehr amüsiert, und fühle mich einfach grauenhaft. Doch dann beansprucht der weitere Unterricht meine gesamte Aufmerksamkeit und am Ende der Doppelstunde habe ich das ganze Drama schon beinahe vergessen.


    Zu meiner Schande muss ich mir eingestehen, dass ich auch Lena kurzzeitig völlig verdrängt habe. Doch nun auf dem Weg in den Kunstsaal vermisse ich sie wieder sehr. Ich schaue auf mein Handy. Keiner hat versucht, mich zu erreichen. Ich probiere es noch einmal und wähle ihre Nummer. Als ich gerade enttäuscht auflegen will, weil nach dem vierzigsten Klingeln immer noch niemand abgenommen hat, da höre ich ein Knacken in der Leitung.


    »Tobi?« Das ist nicht Lena.


    »Elena?«, frage ich verwirrt.


    »Lena möchte gerade nicht mit dir sprechen«, sagt Elena. Ihre Stimme klingt etwas kühl…


    »Ist sie bei uns zu Hause?«, frage ich aufgeregt.


    »Ja.«


    »Gibst du sie mir, bitte?«


    »Nein.«


    »Elena, ich weiß, ich habe Mist gebaut…«


    »Allerdings.«


    »… aber es tut mir so wahnsinnig leid, wirklich.« Ich seufze. »Sag ihr das, bitte.«


    »Okay.«


    »Okay…« Traurig warte ich darauf, dass sie noch einmal etwas sagt, aber…


    Elena legt auf, ohne sich zu verabschieden. Hm, hoffentlich erzählt sie Lena, dass ich mich ganz schrecklich niedergeschlagen angehört habe. Das könnte ich gerade noch brauchen, zwei Freundinnen, die mich meiden und sich gegen mich verbünden. Ich muss das schleunigst wieder geradebiegen.


    Schweigend stelle ich mich zu meinen Mitschülern und gemeinsam warten wir auf Jasmin. Noch so ein ungeklärter Fall. Hat Pa sein Wort gehalten und diese kleine Affäre beendet? Gott, ich hoffe es wirklich…


    »Hallo, Tobi.« Martin stellt sich neben mich.


    »Hey.« Wir haben heute noch gar nicht die Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen.


    »Was ist mit Lena?«, lautet natürlich seine erste Frage.


    »Ich habe mich mit ihr gestritten«, gebe ich reumütig zu und mache ein betroffenes Gesicht. »Ich war wirklich fies und habe sie richtig verletzt. Sie ist bei Elena.«


    »Oh.« Martin weiß scheinbar nicht, was er auf mein Geständnis hin antworten soll.


    »Ich hoffe, sie verzeiht mir schnell.«


    »Ja, hoffentlich… Sonst verpasst sie so viel vom Unterricht«, meint Martin nicht sehr feinfühlig.


    »Hm… Ja, genau, das wäre natürlich fatal…«


    Er hört ihn nicht, den Spott in meiner Stimme. Er nickt zustimmend und dann schweigen wir eine kleine Weile. Ich mustere seine lange, schlaksige Gestalt und den gelangweilten Gesichtsausdruck. Was findet Elena bloß an ihm…? Hm, eigentlich könnte ich die Gelegenheit ja nutzen und versuchen, herauszufinden, was er von unserer kleinen Peruanerin hält.


    »Wenigstens ist Elena da und kümmert sich um Lena«, meine ich beiläufig.


    »Ja.«


    »Es ist lieb von ihr, dass sie sich so sorgt.«


    »Ja.«


    »Aber eigentlich ist das ja typisch für Elena, sie ist immer so aufmerksam und feinfühlig ihren Mitmenschen gegenüber.«


    »Stimmt.«


    »Ich kenne kein Mädchen, auf das man sich so wunderbar verlassen kann.«


    »Hm…«


    Ich stöhne frustriert auf. Scheint komplizierter zu werden, als ich gedacht habe. Diese einsilbigen Antworten treiben mich schier in den Wahnsinn.


    »Und wie süß sie ist.« Ich sehe ihn an.


    »Hä?«


    »Sie ist so ein süßes Mädchen, nicht wahr?«


    »Ähm… Keine Ahnung, ich denke schon…«, murmelt Martin wenig begeistert.


    »Du musst doch wissen, ob du sie hübsch findest«, fahre ich ihn etwas grob an.


    »Äh, also… Ja, sie ist nicht hässlich…« Er ist verwirrt.


    Nicht hässlich? Toll, genau das möchte man von seinem Schwarm hören. Ich schüttle den Kopf und gebe auf. Tut mir wirklich leid, Elena, aber ich denke nicht, dass zwischen dir und diesem Holzkopf jemals mehr laufen wird als gemeinsame Spielchen mit seiner Modelleisenbahn…


    »Na, habt ihr schon einen Künstler?« Verwirrt schaue ich auf. Jan steht neben mir und lächelt.


    »Was?«, frage ich reichlich konfus.


    »Wir sollen doch bis nächste Woche Laienkünstler gefunden haben, die wir dann im Kunstunterricht vorstellen werden«, erklärt Jan schnell.


    »Ach so… ja, stimmt… Scheiße!« Ich verziehe missmutig das Gesicht. »Nee, ich habe noch niemanden.« Die Wahrheit ist, ich habe überhaupt nicht mehr an diese dämliche Aufgabe gedacht. Mann, es gibt in meinem Privatleben einfach viel zu viele Probleme, da muss sich die Schule schon mal hinten anstellen.


    In diesem Moment schwebt Jasmin an uns vorbei. Sie zieht einen süßlichen Blumenduft wie einen ewig langen Schleier hinter sich her. Ich verziehe angewidert das Gesicht. Bettina riecht besser, viel natürlicher. Wir betreten den Kunstsaal und setzen uns auf unsere Plätze. Wieder vermisse ich Lena.


    Die Doppelstunde verläuft recht ereignislos. Wir arbeiten immer noch mit Ölfarben und ich genieße es, auf einem großen Blatt Papier herumzupantschen. Ich bemerke gar nicht, wie schnell die Zeit vergeht. Als die Schulglocke läutet, erwache ich aus einer Art Trance. Herzhaft gähnend strecke ich mich erst einmal, betrachte mein Kunstwerk, das an eine überschwemmte Baustelle erinnert, und packe meine Sachen zusammen. Mit der Tasche unter dem Arm verlasse ich das Klassenzimmer. Ich muss mich beeilen, Kim wartet auf mich…


    »Tobi?« Alex schiebt sich grob durch die Schülerscharen. Er sieht mich etwas verwirrt an.


    »Warum bist du so schnell abgehauen?«, fragt er angepisst.


    »Oh… ich wusste nicht, dass…«


    »Ich habe doch gesagt, ich fahr dich zur Arbeit«, unterbricht er mich grob.


    »Also…« Das ist jetzt blöd. Sehr blöd. Wie ein dicker, fetter, ekeliger Wurm schlängelt und windet sich das schlechte Gewissen in meinem Magen.


    »Du brauchst mich nicht zu fahren«, sage ich leise. »Kim wird mich abholen, wir verbringen die Mittagspause zusammen und dann fährt er mich zur Arbeit…«


    Alex sieht mich an. »Ach so. Das hättest du auch gleich sagen können…« Er dreht sich um. Er ist doch nicht etwa verletzt? Dazu hat er kein Recht… oder?


    »Tschüß und bis heute Abend«, rufe ich ihm hinterher. Er nickt nur. Ich versuche, mir seinen Blick ins Gedächtnis zu rufen, seine Reaktion, der Ausdruck in den grauen Augen… Was war da? Was habe ich da blitzen sehen? Trauer, Wut, Eifersucht? Vielleicht hat auch überhaupt rein gar nichts geblitzt, nirgends, und ich habe mir nur alles eingebildet.


    Kim wartet tatsächlich schon auf dem Parkplatz. Mit dem Rücken lehnt er an seinem Golf und sieht verboten gut aus. Er grinst breit, als er mich auf sich zukommen sieht. Mir fällt auf, dass die vorbeigehenden Schüler, natürlich hauptsächlich die Mädchen, immer wieder stehen bleiben oder sich interessiert nach Kim umdrehen. Man kennt ihn nicht und ist neugierig. Neugierig auf diesen heißen Typen! Wahrscheinlich wollen die Mädchen wissen, welche Mitschülerin sich glücklich schätzen darf, von diesem Kerl abgeholt zu werden. Ich strahle ihn freudig an.


    »Hallo, du!«


    »Selber hallo.« Er lächelt charmant. Wir nehmen uns nur kurz in den Arm. Den richtigen Begrüßungskuss sparen wir uns für später. Trotzdem ist es schön, ihm wieder nah zu sein.


    »Können wir los?«, fragt er.


    »Ja.«


    »Ist das eigentlich euer Daimler dort drüben, der kam mir gleich irgendwie bekannt vor…« Er deutet auf den Wagen.


    »Ja«, sage ich schnell und werfe einen kurzen Blick auf das Auto. »Mein Bruder…«, füge ich noch leise als Erklärung hinzu.


    Eilig steige ich in Kims Auto, schnalle mich an und warte darauf, dass er den Motor startet. Im Seitenspiegel kann ich die Clique weit hinter uns erkennen, wie sie gutgelaunt über den Parkplatz läuft. Dirk, Jan, Melli, Anja, Tom und Alex.


    Plötzlich kann es mir gar nicht mehr schnell genug gehen. Ich bin unendlich froh, als Kim endlich anfährt und wir langsam vom Parkplatz rollen. Ich beobachte die anderen im Spiegel. Dirk erzählt laut und wild gestikulierend. Jan und Tom hören ihm lachend zu. Melli umklammert Jans Hand und flüstert Anja irgendetwas ins Ohr. Anja nickt und streicht sich in einer schwungvollen Bewegung das lange, braune Haar aus dem Gesicht. Und Alex starrt Kims Auto hinterher…


    

  


  
    

  


  



  
    33. Kapitel


    


    Der Künstler

  


  
    


    


    »Willst du das letzte Stück Pizza?« Kim deutet auf den viereckigen Pappkarton, in dessen Mitte ein schmales Stück Salamipizza liegt.


    »Nee, iss ruhig, wenn du möchtest.« Ich bin sehr satt. Zufrieden lehne ich mich zurück, lege den Kopf auf die hölzerne Rückenlehne der Parkbank und schließe seufzend die Augen.


    Wir haben Glück. Es ist ein wunderschöner Oktobertag, die Sonne scheint und draußen ist es angenehm warm. Die Bäume im Park zeigen sich in ihrer schönsten Pracht. Stolz präsentieren sie ihre gelben, roten und braunen Blätter und sie scheinen kein bisschen traurig über den sanften Wind zu sein, der sie ihnen von den Ästen stiehlt und mit sich fort trägt.


    Die Idee, unsere Mittagspause im herbstlichen Park zu verbringen, habe ich von Anfang an super gefunden. Unsere Bank wird direkt von der Sonne angestrahlt und wärmt meinen ganzen Körper. Genießerisch halte ich die Augen geschlossen und lausche den Geräuschen um uns herum.


    »Pennst du?« Ich spüre Kims Ellenbogen in meinen Rippen.


    »Hm«, grummele ich und döse weiter. Er lacht leise. Ich öffne träge die Augen und sehe ihn an. »Warum lachst du?«


    »Tu ich doch gar nicht.« Er grinst. »Ich frage mich gerade nur, wie du wohl deine Pizza gegessen haben musst, damit du so aussiehst.« Er lacht erneut.


    »Hab ich Tomatensauce am Kinn?«, frage ich unsicher.


    »Am Kinn, auf den Wangen, den Lippen, der Nasenspitze…«


    Hektisch reibe ich mir mit den Händen über das Gesicht. »Und das sagst du mir erst jetzt?« Ich bin ein bisschen sauer… und sehr blamiert.


    »Von mir aus hättest du es auch so lassen können, ich fand's entzückend.« Seine große, starke Hand greift in meinen Nacken und zieht mich ruckartig näher. Er küsst meine Wange. »Außerdem war ich mir nicht sicher, ob du dich nicht mit Absicht voll geschmiert hast, weil du gehofft hast, dass ich dich dann sauber lecke…«, raunt er mir ins Ohr.


    »Wann musst du wieder los?« Ich lehne mich etwas an seine Schulter und schließe seufzend die Augen.


    »Bald. In einer Viertelstunde müssen wir gehen. Ich bringe dich erst zur Arbeit und fahre dann weiter in die Redaktion.« Er legt den rechten Arm um meine Schultern und zieht mich sanft näher an seinen Körper.


    »Schade«, nuschele ich müde.


    »Ja.« Er seufzt. »Kannst du heute Nacht nicht bei mir schlafen?«


    »Ich habe morgen Schule…«


    »Ja, und?«, fragt er verständnislos.


    »Pa und Bettina wollen nicht, dass wir unter der Woche ausgehen...«


    »Du gehst ja nicht tanzen oder saufen. Im Gegenteil, du bist ein ganz braver Junge und verbringst den gesamten Abend in meinem Bett…«


    Ich muss lachen. »Du hast recht, vielleicht sollte ich so argumentieren.«


    »Oder du sagst deinen Eltern einfach, dass du schwul bist und einen Freund hast, dann kann ich auch mal bei dir übernachten.«


    Ich verkneife mir ein ungläubiges Schnauben. Klar, ich gestehe Pa und Bettina, dass ich schwul bin und das Erste, was sie tun werden, ist, Kim zum Dinner einzuladen. Jawohl, und am nächsten Tag sprießen die Regenwälder, es wird ein Mittel gegen Aids gefunden, alle Terroristen unterschreiben einen Friedensvertrag, das Ozonloch schließt sich gut gelaunt, die Polkappen gefrieren wieder und in Afrika regnet es Brot… Nee, also ehrlich, so naiv bin nicht einmal ich.


    »Ich denke, bis du mit meiner Familie frühstückst, muss noch viel passieren«, murmele ich ernst.


    »Ich sehe das nicht so eng«, meint Kim locker. »Eltern lieben mich. Nein, ehrlich, ich weiß, wie man sich als perfekter Schwiegersohn präsentieren muss.«


    »Um meinen Vater zu überzeugen, müsstest du dir die Beine rasieren, eine Perücke tragen und ein kleines, hübsches Sommerkleidchen anziehen. Wenn wir Glück haben, hält er dich für ein Mädchen. Hey, deinen Namen kannst du sogar behalten.« Ich lache und er kneift mir grob in die Seite.


    »Spinner. Ich fürchte, ich wäre ein außergewöhnlich hässliches Mädchen.«


    »Ich fürchte auch«, kichere ich. »Aber wir können ja sagen, du bist Sportlerin und trainierst Kugelstoßen für Olympia…« Wir albern noch eine kleine Weile so herum, bis Kim auf seine Armbanduhr schaut und meint, es wäre nun doch Zeit zu gehen. Etwas traurig folge ich ihm und wir schlendern gemütlich in Richtung des Parkplatzes.


    Er holt den Schlüssel aus seiner Hosentasche und löst die Zentralverriegelung des Golfs per Knopfdruck. Ich öffne die Beifahrertür und lasse mich schwer auf den Sitz fallen.


    »Ab wann hast du in mir mehr gesehen als nur den kleinen Jungen von nebenan?« Ich beobachte ihn aufmerksam, als er sich den Sicherheitsgurt um den Körper legt und den Zündschlüssel ins Schloss steckt.


    »Hm, ich weiß nicht. Ich glaube, es ist in diesem einen Sommer passiert, diesem richtig heißen, erinnerst du dich? Ich war vielleicht vierzehn oder fünfzehn und du hast auf deinem Apfelbaum hinter eurem Haus gesessen.«


    »Ich wollte ein Vogel sein«, erkläre ich ihm ernst.


    »Ach, und ich dachte, du stehst einfach total auf Äpfel. Naja, wie dem auch sei, du hast dort auf deinem Ast gesessen, mit den Beinen geschaukelt und wurdest dabei von einer Wespe gestochen…«


    »Ja, natürlich, das weiß ich noch…« Ich nicke aufgeregt.


    »… ich hab mit einem Kumpel Fußball in unserem Garten gespielt, wir haben dich schreien gehört und dann dabei zugesehen, wie dein Gesicht monstermäßig angeschwollen ist. Das war der absolute Oberhammer.« Er lacht.


    »Kim«, rufe ich entsetzt. »Ich hatte eine allergische Reaktion. Meine Mutter musste mich ins Krankenhaus bringen.«


    »… deine Wangen waren knallrot und aufgeblasen wie ein Luftballon und du hast die ganze Zeit über gefiept und gezappelt…« Er kann gar nicht mehr aufhören zu lachen und hat Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren.


    »Spinnst du, das war nicht lustig«, rufe ich gekränkt und mahnend.


    »Sah aber irre lustig aus«, prustet er und kichert schon wieder.


    »Ich wäre beinahe gestorben…« Empört sehe ich ihn an.


    »Tut mir leid, Süßer…« Er hat meinen Ärger bemerkt und beißt sich nun kräftig auf die Zähne, um nicht mehr zu lachen. Ich kann seine angespannten Kieferknochen sehen.


    »Und bei diesem Ereignis hast du dich dann in mich verliebt?«, frage ich etwas ruhiger.


    »Klar, du warst der süßeste Ballonkopf, den ich jemals gesehen habe…« Er kichert wieder.


    »Kim, ernsthaft«, schmolle ich.


    »Nein, in diesem Sommer habe ich mich nicht in dich verliebt.« Er kämpft sich durch den dichten Verkehr der Münchner Innenstadt und muss den Golf an einer Ampel halten.


    »Wann hast du dich dann in mich verliebt?«


    »Hm… Süß fand ich dich schon immer. Doch richtig verliebt… Erst in diesem Sommer, an deinem Geburtstag…« Er lächelt. Ich lächle auch. Zufrieden lehne ich mich im Sitz zurück und schaue aus dem Fenster.


    »Kim?«, frage ich nach einer kleinen Schweigepause unsicher. »Was, denkst du, ist besser: Liebe, die sich mit der Zeit entwickelt, oder Liebe auf den ersten Blick?«


    Er antwortet nicht, darum drehe ich den Kopf in seine Richtung und bemerke, dass er mich beobachtet.


    »Wieso fragst du so etwas?« Seine Stimme ist ruhig.


    »Keine Ahnung, der Gedanke ist mir einfach so gekommen«, meine ich schnell und zucke unschuldig mit den Schultern. Vielleicht ist das keine gute Idee gewesen… Hm, sein ernster, forschender Blick… ich bereue meine unbedachte Frage…


    »Ich denke, es gibt gar keine Liebe auf den ersten Blick«, sagt Kim bestimmt.


    »Wirklich?«


    »Ja. Vielleicht sieht man mal jemanden, den man heiß findet, heißer als alle anderen, aber das Wort Liebe hat in diesem Zusammenhang nichts zu suchen. Zumindest nicht so, wie ich es verstehe. Liebe entwickelt sich doch, braucht eine Geschichte und zwei Charaktere. Ein Blick, ein hübsches Äußeres und ein paar belanglose Gespräche können sich noch lange nicht Liebe nennen.« Er klingt ziemlich überzeugt. Ich denke über das nach, was er eben gesagt hat.


    »Du hast vollkommen recht, Liebe muss sich entwickeln. Aber was ist mit Magie und Schicksal und dem ganzen Zeug…? Glaubst du nicht, dass man es manchmal einfach weiß… einfach weiß, dass es Liebe ist... im ersten Augenblick…?«


    Wieder sagt er nicht sofort etwas. Er wirft mir kurze Blicke zu, muss sich dann aber auf den Verkehr konzentrieren. Jetzt bereue ich es wirklich. Dieses Thema anzusprechen, war keine gute Idee. Was habe ich denn auch erwartet? Wie bin ich auf diesen Mist gekommen? Fehlt nur noch, dass ich ihm locker und lässig von meiner ersten Begegnung mit Alex erzähle…


    »Ich habe vor der Schule mit Lena über das Thema Liebe gesprochen oder besser gesagt gestritten. Sie hat wohl ein bisschen zu viele Telenovelas geschaut und Groschenromane gelesen, wie dem auch sei, sie redete die ganze Zeit von Schicksal und so weiter. Ich habe ihr versucht, klarzumachen, dass die Liebe nicht in Form eines Traumprinzen plötzlich an der Haustür klingelt. Man muss etwas dafür tun und es läuft eben nicht immer exakt so, wie man sich das wünscht.


    Ich wollte sie dazu bewegen, endlich den ersten Schritt zu machen und auf ihren Schwarm zuzugehen, anstatt immer nur von ihm zu träumen. Doch dabei war ich wohl etwas grob. Ich glaube, ich habe sie sehr verletzt, und sie ist traurig abgehauen. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, kann unseren Streit nicht vergessen und möchte mich unbedingt entschuldigen. Ich glaube, darum schwirren mir ihre Worte und Gedankengänge auch immer noch im Kopf herum«, erkläre ich mit leiser Stimme.


    Wow, ich bin nun in der Königsdisziplin des Lügens und Wahrheitverdrehens angekommen. Das höchste Level. Als nächstes kommen Stehlen und Betrügen für Anfänger…


    Kims Miene entspannt sich merklich. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Streit unter Freunden kommt schon mal vor. Ihr beide mögt euch doch sehr gerne, ihr bekommt das wieder hin.« Er lächelt. Ich atme erleichtert aus.


    »Danke. Ja, ich hoffe, du hast recht«, hauche ich leise.


    Dann biegen wir in die lange Einbahnstraße, in der sich Ludwigs Laden befindet.


    »Mist, hier bekomme ich keinen Parkplatz…«, murrt Kim und schaut sich suchend um.


    »Dann halt kurz in zweiter Reihe und ich springe einfach so raus«, schlage ich vor. Er hält den Wagen und sieht mich an.


    »Und du willst heute Abend wirklich nicht vorbeikommen?« Sein Blick ist hoffnungsvoll.


    »Doch, ich will schon, aber…« Ich seufze.


    »Jaja, schon klar…« Er klingt enttäuscht.


    Ich beuge mich zu ihm hinüber. »Küss mich«, hauche ich. Er grinst kurz und beeilt sich dann, meiner Bitte nachzukommen. Seine Lippen legen sich sicher und fest auf meine. Ich schließe sofort die Augen, genieße und lehne mich an ihn. So eng, wie es der unfreundliche Schaltknüppel zwischen uns eben zulässt.


    Er legt seine Hände auf meine Wangen, streichelt meinen Hals, die Ohren und küsst zärtlich meine Unterlippe. Ich öffne langsam den Mund. Seine Zunge ist so heiß…


    Meine Hände krallen sich in seinem Shirt fest, pressen sich auf seine Brust. Ich kann mir ein Stöhnen nicht verkneifen, als mich seine Finger im Nacken kraulen. Alle Zellen meines Körpers scheinen sich gerade einzig und allein auf Kim und unseren Kuss zu konzentrieren. Ich kann ihn atmen hören… tief und erregt… ganz nah… Mein Herz klopft… stärker… ungeduldiger… nervig…


    Nee, das ist nicht mein Herz. Ich löse mich von Kim. Eine Sekunde lang sehen wir uns ziemlich verklärt in die Augen, dann verzieht Kim plötzlich das Gesicht und blickt an mir vorbei aus dem Beifahrerfenster.


    Ich drehe mich um. Marc. Natürlich, wer denn auch sonst. Schnaubend öffne ich die Autotür.


    »So was nennt man Verkehrsbehinderung«, meint er trocken.


    »Das, was du machst, aber auch«, nuschle ich grimmig. Marc hat es scheinbar gehört, denn er zieht spöttisch beide Augenbrauen nach oben. Schnell drehe ich mich noch einmal zu Kim um, gebe ihm einen festen Kuss und schnappe mir dann meine Tasche.


    »Wir telefonieren, ja?«, sage ich lächelnd und steige aus.


    »Natürlich, ich ruf dich an.« Er grinst. »Tschau, Marc.«


    »Tschüß.« Marc hebt kurz die Hand. Ich schließe die Beifahrertür und Kim fährt an. Ich winke ihm noch, bis er blinkt und nach rechts abbiegt. Dann ist er verschwunden.


    »Machst du das eigentlich mit Absicht.« Schwungvoll drehe ich mich um und sehe Marc zornig an. »Verfolgst du mich den ganzen Tag, verkleidet mit Trenchcoat, Sonnenbrille und Hut, versteckst dich hinter Büschen und schleichst um Häuserecken, bewaffnet mit Nachtsicht-gerät und Fernglas, nur um immer zur Stelle zu sein, wenn Kim und ich uns irgendwie näherkommen?«


    »Ich brauche kein Nachtsichtgerät, ich verlasse mich einfach auf meine Intuition«, meint Marc lässig und geht auf den Laden zu.


    »Was machst du eigentlich hier?« Mit großen Schritten beeile ich mich, ihn einzuholen. »Musst du denn nicht in der Praxis sein?«


    »Wir hatten doch am Wochenende Notdienst. Ich habe am Samstag beinahe dreizehn Stunden am Stück gearbeitet und dafür diesen Nachmittag frei.« Er wirft einen kritischen Blick in das Schaufenster der Buchhandlung und öffnet dann die Ladentür.


    Wie immer werden wir von dem freundlichen, kleinen Glöckchen begrüßt. Im Inneren des Ladens herrscht die übliche, chaotische Ordnung. Auf Tischen und Regalen stapeln sich Taschenbücher und Hardcover, Kurzgeschichtenbände und Novellen liegen neben tausendseitigen Wälzern, Klassiker unter Bestsellern und Sachbücher gegenüber von Romanen.


    Ich lächle zufrieden und werfe meine Tasche achtlos hinter den Verkaufstresen, während sich Marc suchend umschaut.


    »Paps?«, ruft er fragend in den Raum hinein. »Wo bist du?«


    »Hier«, erklingt Ludwigs Stimme hinter einem hohen Bücherregal. »Bei Gesundheit und Wellness.«


    Marc und ich folgen den Geräuschen, die aus einer der hintersten Ecken des Ladens kommen.


    »Marc, wie schön, dich zu sehen. Hallo, Tobi, na, hast du deine Mittagspause genossen?« Ludwig steht auf der alten Holzleiter und lächelt freundlich zu uns herab.


    »Davon können wir ausgehen«, meint Marc leise und wirft mir einen kurzen Blick zu. Ludwig rückt sich die große Brille auf der Nase zurecht und steigt dann langsam von seiner klapprigen Leiter.


    »Lass den Jungen doch mal, Marc«, meint er tadelnd zu seinem Sohn und gibt ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange. Auch ich werde zur Begrüßung in den Arm genommen. »Schön, dass du etwas Zeit für deinen alten Vater hast.« Ludwig strahlt.


    »Hm, ja, ich habe mir den Nachmittag frei genommen. In der Praxis war sowieso nicht allzu viel los, nur ein paar kranke Wellensittiche und eine Dogge mit gebrochenem Bein«, erklärt Marc locker und mustert seinen Vater aufmerksam. »Paps, trägst du deinen Pullover falsch herum?«


    Ludwig macht große Augen, schaut etwas verwirrt an sich herab und lacht dann überrascht auf. »Himmel, ja. Gott, wie peinlich, du hast recht.« Er zupft mit roten Wangen an dem kastanienbraunen, selbst gestrickten Pullover herum.


    Marc verdreht seufzend die Augen. »Wo hast du nur immer deinen Kopf?«


    »Hm, ich war heute Morgen etwas in Eile. Es kam eine große Lieferung rein und ich war etwas spät dran…« Er lächelt Marc entschuldigend an.


    »Zieh dich um, Tobi und ich bleiben solang im Laden.« Mit sanfter Gewalt schiebt Marc seinen Vater den schmalen Gang zwischen zwei hohen Bücherregalen entlang in Richtung des Lagers.


    »Na gut, ich beeile mich, bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten verschwindet Ludwig und Marc und ich bleiben allein zurück.


    »Er ist unmöglich«, seufzt Marc und schüttelt den Kopf.


    »Ich finde ihn wunderbar. Er hat einen einmaligen Charme.« Mit einem pinken Staubwedel bewaffnet mache ich mich an die Arbeit und befreie die auf einem dunkelbraunen Eichentisch ausgestellten Bücher von Schmutz und Staub.


    »Ich habe nie behauptet, dass er nicht wunderbar ist. Nur würdest du die Sache wohl auch etwas anders sehen, wenn es dein Vater wäre, der vor lauter träumerischer Verpeiltheit keine Rechnung pünktlich zahlt und ständig seine Termine vergisst. Das hat dann nichts mehr mit Charme zu tun.« Marc sortiert und ordnet die Stapel, die an der Kasse ausliegen; dabei sieht er mich ernst an.


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, gebe ich leise zu. »Aber wer könnte ihm denn schon lange böse sein, bei seinem großen Herzen…«


    »Eine Bank oder eine Versicherung interessiert es nicht, ob du ein großes Herz hast, Tobi«, meint Marc sehr bitter.


    Ich gehe nicht darauf ein. »Na, aber wenigstens kannst du bei deinem Vater von einem großen Herzen sprechen. Mein Vater benutzt seinen Charme lediglich dazu, Frauen flachzulegen.« Ich lasse den Staubwedel etwas unsanft über den Tisch gleiten, sodass gleich zwei Bücher zur Seite kippen und ich sie wieder aufstellen muss.


    »Ach, ich dachte die Affäre mit dieser Lehrerin wäre beendet?« Marc sieht mich interessiert an.


    »Ja, das habe ich auch gedacht, aber scheinbar steht mein Vater nicht so auf Versprechen, nicht mal auf die, die er vor einem Altar gegeben hat…«


    »Hast du die beiden wieder erwischt?«


    »Nee, im Grunde habe ich dieses Mal gar keine Beweise, doch sagt mein Gefühl mir, dass da irgendwas nicht stimmt…« Ich drehe mich um und sehe Marc an. »Ich habe gedacht, wir würden uns näherkommen, mein Vater und ich, aber scheinbar war das alles nur eine Täuschung, Wunschdenken oder so. Eigentlich hat sich die Situation überhaupt nicht groß verändert. Wir kennen uns kaum.«


    »Tobi, was hast du denn erwartet? Hast du gedacht, nur weil ihr biologisch miteinander verwandt seid, ist da auch sofort eine zwischenmenschliche Nähe, die euch verbindet?«


    »Ja, warum nicht?«, frage ich etwas bissig. »Er ist mein Vater, er sollte mich intuitiv kennen, sollte wissen, was ich fühle und was ich mir wünsche.«


    »Stimmt, er ist dein Vater, nicht Uri Geller…« Marc verzieht das Gesicht.


    »Aber…«, widerspreche ich rasch.


    »Hast du denn schon mal versucht, ein Gespräch mit ihm zu führen? Ein richtiges Gespräch? Alleine? Hast du ihn gefragt, was er gerne mag und was er so denkt?«


    »Ich weiß, was er mag, er mag teure Autos, teure Häuser, teure Partys, teure Klamotten und Sex mit fremden Frauen«, zische ich böse.


    »Sehr erwachsen«, spottet Marc und poliert die Theke mit einer stinkenden Holzpolitur.


    »Hey, er ist der Vater, der Erwachsene, er müsste eigentlich den ersten Schritt machen«, verteidige ich mich aufgebracht.


    »Kommt dein Vater eigentlich aus München?«, fragt Marc plötzlich ganz unvermittelt.


    »Wie meinst du das?« Ich verstehe nicht, worauf er hinaus will.


    »Na, ist er in München geboren oder ist er in Hamburg aufgewachsen?«


    »Ich… also… nein, er ist als junger Mann nach Hamburg gekommen.«


    »Und wie alt war er da?«


    »Hm… weiß nicht genau… Vielleicht so zwanzig…« Ich zucke die Achseln.


    »Und wo ist er nun geboren?«


    »In München… glaube ich…« Ich werde rot.


    »Hat er noch Geschwister, also hast du noch Onkeln oder Tanten?«


    »Ich… Keine Ahnung«, blaffe ich wütend und funkle Marc aufgebracht an. »Was willst du eigentlich von mir?«


    »Nichts, ich denke nur, als sein Sohn müsste es dich eigentlich brennend interessieren, wer dein Vater wirklich ist und wo er herkommt. Du weißt schon, Intuition und zwischenmenschliches Band und so…«


    Ich hasse es, wenn er meine eigenen Worte nimmt und sie so dreht und wendet, dass sie sich am Ende gegen mich selbst richten. Schnaubend verschränke ich die Arme vor der Brust.


    »Du bist so fies, Marc, weißt du das? Ich werde nie wieder mit dir sprechen, jawohl, nie wieder.«


    »Ich wollte dir doch nur vor Augen führen, dass du keine Wunder erwarten kannst, wenn du nicht bereit bist, etwas dafür zu tun. Ich kann verstehen, dass dir das alles oft ziemlich unfair vorkommt und dir nicht immer gefällt, aber so ist das nun mal. So ist das Leben!«


    »Blödes Leben, saublödes Leben und saublöder Marc!«, blöke ich und strecke ihm die Zunge raus.


    Marc lacht und ich platze schier vor Wut. Nie nimmt er mich ernst, immer behandelt er mich wie ein Kleinkind, das nachts noch ins Bett macht. Ich will gerade wieder zu schreien anfangen, als die kleine Glocke über der Eingangstür sanft klingelt und die Tür von außen geöffnet wird.


    »Huhu, ihr Süßen.« Janosch kommt herein und strahlt uns an. »Na, was diskutiert ihr denn so intensiv, dass man euch schon hundert Meter weiter die Straße entlang hören kann?« Er nimmt erst mich, dann Marc in den Arm und spart nicht mit schmatzenden Küsschen.


    »Ich spreche nicht mehr mit Marc«, erkläre ich schnell.


    »Hast du das Häschen wieder geärgert, Marc?« Janosch sieht ihn tadelnd an und legt dann schützend einen Arm um meine Schultern. Ich grinse Marc hämisch an und schmiege mich an Janoschs schlanken Körper.


    »Das Häschen, wie du es gerne nennst, ist in meinen Augen eher ein nervendes Stinktier oder ein quietschender, kleiner Pavian…« Marc schiebt sich an uns vorbei und schlendert zum Lager. Ich folge ihm, laut protestierend. An der Lagertür treffen wir auf Ludwig.


    »Warum hat das denn so lange gedauert?«, fragt Marc seinen Vater und versucht, mit den Händen dessen Haare in Ordnung zu bringen. Die wirren, weißen Strähnen stehen wild zu allen Seiten des schmalen Kopfes ab.


    »Ich habe noch kurz telefoniert«, erklärt Ludwig und begrüßt dann Janosch mit einer herzlichen Umarmung.


    »Sehr unklug von dir, diese beiden Streithähne allein zu lassen«, meint Janosch grinsend und sieht Marc und mich frech an, als die Türglocke erneut ertönt.


    »Kundschaft«, sagt Ludwig ernst. »Tobi, du kannst die Lieferung von heute Morgen aus den Kisten holen und im Lager in die Regale sortieren und Marc, hör auf, ihn zu ärgern.«


    Murrend betreten wir das Lager und ich fange sofort an, die Pappkartons von dem braunen Klebeband zu befreien.


    »Marc, ich bin wirklich enttäuscht von dir.« Janosch holt vier große, bunte Tassen aus einem der Küchenschränke und stellt sie auf den schmalen Tisch.


    »Wieso?«, fragt Marc misstrauisch.


    »Na, anstatt immer aufeinander loszugehen, ist es doch eigentlich eher deine Aufgabe, unser Baby zu unterstützen und ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.« Er nickt ernst und öffnet den Kühlschrank. »Du musst ihn doch in die homosexuelle Gesellschaft einführen, ihm alles erklären und ihn mit Verhaltensformen und Techniken vertraut machen, ihm Sicherheit geben.«


    »Ich gebe ihm ständig Ratschläge, nur will er die nicht hören.« Marc zieht ungerührt die Schultern nach oben.


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Deine Ratschläge sind ja auch immer total gemein und streng.«


    »Sie sind vernünftig«, belehrt mich Marc.


    »Kinder, Kinder, nicht schon wieder streiten.« Beschwichtigend hebt Janosch beide Hände in die Höhe. »Wie sieht es denn mit Sextipps aus? Hm? Hat Marc dir schon die kleinen, aber feinen Tricks verraten, Tobi?«


    »Nein, Marc sagt, ich sei zu jung für Sex.«


    Janosch sieht Marc belustigt an. »Soll ich dich daran erinnern, was wir mit achtzehn alles gemacht haben?«


    »Nein«, unterbricht ihn Marc scharf. »Und außerdem ist Tobi mental auf dem Niveau eines Kleinkinds.«


    Ich will mit einem Buch nach ihm werfen.


    »Hey, keine Gewalt«, geht Janosch rasch dazwischen. »Nun, aber mal im Ernst. Tobi sollte doch schon von unserem reichen Wissens- und Erfahrungsschatz profitieren, oder?«


    »Ich dachte eigentlich, sein Motto wäre: Learning by doing«, meint er und sieht mich an.


    »Hm, aber ein bisschen learning vor dem doing ist doch sicher kein Fehler.« Ich gieße mir einen Schluck Milch in meinen Kaffee und grinse breit.


    »Na gut, dann werde ich dir bei Gelegenheit mal eine Kleinigkeit über die männliche Anatomie erzählen.…« Marc führt seine Tasse an die Lippen.


    »Au fein, dann kannst du mir ja auch sagen, wie das Ding heißt, das da bei den Männern zwischen den Beinen hängt.… Ich habe es bisher immer Pippimax genannt…« Ich kichere. Janosch muss lachen und auch Marc kann sich ein Grinsen nicht länger verkneifen.


    Augenblicklich hellt sich die Stimmung auf und ich werfe mich ungestüm und sehr erleichtert in Marcs Arme. Nur zögerlich legen sich seine Hände auf meinen Rücken, doch das stört mich nicht. Marc ist eben nicht der Kuschelfreak.… Das werde ich ihm schon noch antrainieren…


    »Na, habt ihr euch wieder vertragen? Wie schön. Schaut mal, wer gerade vorbei gekommen ist.« Ludwig steht im Türrahmen und strahlt uns glücklich an. Manus Kopf erscheint hinter ihm, er lächelt.


    »Hallo«, sagt Manu. Er geht auf uns zu, wuschelt mir zärtlich durchs Haar und beugt sich dann zu seinem Freund, um ihn zu küssen – was nicht einfach ist, da ich immer noch an Marc klebe.


    »Lass mich los, du kleine Nervensäge«, mault Marc, grinst dabei aber und meint es somit nicht böse.


    »Was machst du eigentlich hier? Müsstest du nicht in der Praxis sein?« Marc mustert seinen Freund prüfend.


    »Ich komme gerade von einem Hausbesuch und dachte, wenn ich schon mal in der Nähe bin, dann schau ich kurz vorbei.«


    »Wie nett von dir«, meint Ludwig und lächelt seinen Schwiegersohn freundlich an. Er will noch etwas sagen, doch ertönt in eben diesem Moment die Türklingel und kündigt wieder einen neuen Kunden an.


    »Oh, ich muss in den Laden«, sagt Ludwig und ist auch schon verschwunden.


    »Hast du die Jungs schon eingeladen?« Manu stellt sich neben seinen Freund und legt ihm einen Arm um die Schultern. »Wir wollen morgen Abend bei uns zu Hause ein kleines Abendessen veranstalten. Nur Uwe, Michael, Jens und ihr beide. Ach, und Kim kann auch kommen, wenn er möchte.«


    »Klingt doch gemütlich.« Janosch ist sofort angetan und ich nicke lächelnd.


    »Ich war eben in dem Feinkostladen hier um die Ecke und habe Steinpilze gekauft.« Manu sieht seinen Freund an.


    »Ich wollte nachher selbst einkaufen gehen«, unterbricht ihn Marc barsch.


    »Ja, schon, aber wenn ich doch an dem Laden vorbei gefahren bin…«


    »Die Steinpilze hast du umsonst gekauft. Ich mache eine Champignonsoße.« Marc dreht sich zur Seite und löst sich aus Manus Umarmung.


    Manu sieht etwas betroffen zu Boden. »Okay.«


    »Nein, es ist nicht okay«, zischt Marc sauer. »Jetzt sitzen wir auf diesen dämlichen Pilzen, die auch noch teuer waren. Das war Zeit- und Geldverschwendung.«


    Janosch und ich sehen uns unauffällig an, dann starren wir wieder stumm in unsere Tassen.


    »Sorry, ich wollte dich nur entlasten, weil du doch so viel zu tun hast und…«, verteidigt sich Manu leise.


    »Du würdest mich entlasten, wenn du dich nicht immer einmischen müsstest«, zischt Marc und stemmt die Hände in die Hüften. »Ich sage dir schon, wenn du was für mich machen kannst, aber bis dahin geh mir am besten aus dem Weg.«


    Ich betrachte meine Schuhe und versuche, gerade so wenig wie möglich anwesend zu sein. Peinliche Situation. Was ist denn los? Hab ich was verpasst?


    Ludwig betritt den Raum.


    »Ist noch Kaffee da?«, fragt er gut gelaunt.


    Ich räume weiter die Lieferung in die Regale, Marc hilft mir, Janosch spült das benutzte Geschirr ab und Manu sitzt etwas bedröppelt an dem schmalen Tischchen. Die Stimmung ist angespannt und keiner wagt, laut zu atmen, geschweige denn, etwas zu sagen. Reichlich verwirrt, weil er ja überhaupt nicht weiß, was eben vorgefallen ist, verzieht sich Ludwig schnell wieder in den Laden und Manu erhebt sich auch recht bald darauf.


    »Ich gehe dann mal wieder«, sagt er mit leiser Stimme. Er reicht Janosch die Kaffeetasse und greift nach seiner Jacke.


    »Manu?« Ich eile auf ihn zu und nehme ihn fest in den Arm. »Mach's gut«, nuschle ich an seine Brust. Er lächelt mich an und hat verstanden.


    »Du auch, Kleiner.« Dann geht er.


    »Du dumme Diva«, zischt Janosch und sieht Marc herausfordernd an. »Was war das eben?«


    »Nichts…« Marc wendet den Blick nicht von den Büchern.


    »Was ist los, Marc?«


    »Ich habe mich nur aufgeregt, weil er sich wieder einmischen musste.« Marc klingt aufgebracht.


    »Scheiße, Marc, es ging um Pilze….« Janosch schüttelt den Kopf. »Er wollte nur lieb sein.…«


    »Dieses Liebsein kann einen aber auch manchmal wahnsinnig machen«, blafft Marc wütend.


    »Geht es um Ben?«


    »Was? Scheiße, warum sollte es um diesen Kerl gehen?« Schwungvoll wirft Marc die Bücher zurück in die Kiste und dreht sich seinem Freund zu.


    »Keine Ahnung, aber so, wie du austickst, sobald dieser Name fällt…«


    »Ich kann es eben nicht leiden, wenn alle ständig darüber diskutieren wollen. Das ist tausend Jahre her, verdammte Scheiße.« Marc starrt Janosch mit roten Wangen und glänzenden Augen an, dann stürmt er aus dem Lager.


    Ich seufze leise. Ich verstehe es nicht, da ist diese Sache, die wirklich schon ewig her ist, vorbei und vergessen, und trotzdem wirbelt sie jetzt nach so langer Zeit so viel Staub und Dreck auf.


    Alle streiten sich wegen etwas, das keinerlei Bedeutung mehr hat. Aber vielleicht verlieren ja manche Dinge nie an Bedeutung. Wahrscheinlich sind es nicht nur die Wunden, die wehtun, sondern auch die Narben. Die Schmerzen einer Narbe können sehr stark sein… und sehr bitter…


    Deprimiert sortiere ich die neuen Bücher ein und sinniere so stumm vor mich hin. Janosch verabschiedet sich auch bald darauf. Er küsst kurz meine Wangen und meint, wir würden uns ja am nächsten Abend sehen. Ich nicke nur. Als ich nach einer kleinen Ewigkeit das Lager aufgeräumt und geputzt habe, gehe ich zurück in den Laden. Ludwig erzählt mir, Marc sei schon gegangen.


    Ich hasse Streit. Streit ist immer schlimm und hässlich. Doch ein Streit mit einem Freund ist nicht nur schlimm und hässlich, sondern vor allem sehr, sehr schmerzhaft. Je besser man einen Menschen kennt, desto gezielter kann man ihn auch verletzen. Man kennt sie alle, die Schwachpunkte und Macken, die Fehler und Wunden. Ein kleiner, spitzer Stoß zur richtigen Zeit auf den richtigen Punkt kann viel ausrichten… viel zerstören.


    Ich weiß nicht, was schmerzhafter ist, wenn man von einem Menschen, den man liebt, verletzt wird, oder wenn man einen Menschen, den man liebt, verletzt. Darum bin ich immer der Meinung, das Missverständnisse und böse Worte so schnell wie nur eben möglich geklärt und aus der Welt geschafft werden sollten. Ich bin froh, dass wir uns morgen Abend alle zum Essen treffen werden. Hoffentlich ist dann wieder alles okay…


    Bleibt nur noch dieser andere Streit, der mir schwer im Magen liegt: Lena! Aus dem Grund führen mich meine Schritte nach der Arbeit ohne Umschweife zu einem ganz bestimmten Musikgeschäft.


    Ich straffe die Schultern und atme einmal tief ein, dann drücke ich die Türklinke nach unten und betrete den Laden. Er ist leer, wie immer. Hinter der Theke steht derselbe grauhaarige Kerl wie beim letzten Mal. Er mustert mich. Seine langen, zotteligen Haare hängen ihm ins Gesicht und seine blutunterlaufenen Augen starren mich unablässig an.


    »Guten Abend«, sage ich schüchtern »Ähm, ist Luca auch da?«


    Der Kerl starrt immer noch, verzieht nicht die Miene und deutet mit einer sehr langsamen Handbewegung auf den hinteren Bereich des Ladens. Ich nicke schnell und beeile mich, von dem Alten wegzukommen. So, liebe Kinder, da könnt ihr mal sehen, was passiert, wenn man Woodstock und Co. zu ernst nimmt…


    Die toten Rockstars auf den vergilbten Postern beobachten mich, als ich die Räume durchquere und mich suchend nach Luca umschaue. Ich finde ihn bei den seltsamen Instrumenten. Er hält eine winzig kleine Gitarre in den Händen und poliert sie mit einem Staubtuch.


    »Hallo, na, wie geht's?« Ich grinse ihn nervös an. Sein Blick zeigt deutlich, er erkennt mich wieder. »Hui, die musst du aber noch ziemlich füttern, damit sie auch so groß und stark wird wie die anderen.« Ich kichere und deute auf die kleine Gitarre.


    »Ukulele«, sagt Luca sehr ruhig.


    »Hä?«


    »Das ist eine Ukulele.« Er legt das Instrument beiseite und greift nach einer runden Blechtrommel.


    »Oh… spannend!«


    Er wirft mir einen kurzen, giftigen Blick zu, dann fängt er an, die Trommel abzureiben. Ich sehe ihm dabei zu und überlege nervös, wie ich am besten anfangen soll.


    »Sonst noch was?« Luca schaut mich nicht an.


    »Ja, ähm, also… Ich weiß nicht, wie ich das jetzt sagen soll…«, stammle ich unsicher.


    »Tja, da kann ich dir auch nicht helfen«, brummt er.


    »Ich… ich wollte mich eigentlich nur für diese dumme Aktion neulich entschuldigen. Du weißt schon, als ich das letzte Mal da war… mit Lena und ein paar Freunden… Da habe ich mich wirklich wie ein Vollidiot verhalten…«


    »Stimmt!« Er nickt.


    »Ja… Und das tut mir total leid. Ich bin eigentlich nicht so, im Gegenteil, ich bin ein supertoller Kerl… meistens zumindest und…«


    »So was ist ja immer Geschmackssache«, meint Luca kühl.


    »Ja…« Arschloch, wie kann man nur so unfreundlich sein? Aber ich muss ihn ja nicht mögen. Hier geht es um Lena.


    »Hör mal, Lena ist diese Sache wirklich unangenehm. Sie konnte überhaupt nichts dafür und hatte rein gar nichts damit zu tun. Sie ist ein tolles Mädchen und würde niemals…«


    »Ich kenne sie nicht so gut, wir haben uns bisher nur ein paar Mal gesehen. Aber ich fand sie eigentlich ziemlich nett und sehr süß.« Luca richtet sich auf und sieht mich an.


    »Ja«, strahle ich. »Ja, das ist sie wirklich.«


    »Aber nach dieser Aktion neulich… Ich muss zugeben, ich beurteile Leute eigentlich häufig nach ihren Freunden. Und ich weiß nicht, was ich von Lena halten soll, wenn sie mit so einem albernen, kindischen und dämlichen Kerl wie dir befreundet ist.«


    Mir bleibt die Luft weg. Mit offenem Mund starre ich Luca an. So ein… aufgeblasener… dämlicher… überheblicher… Wichser…


    »Ich…«, hauche ich perplex.


    »Ist das dann alles?« Luca dreht sich wieder seinen Instrumenten zu.


    »Nein, das ist nicht alles«, sage ich mit zitternder Stimme. »Du kommst dir wohl ziemlich cool vor. So cool, dass du in der Lage bist, Menschen nach nur zwei Minuten einschätzen zu können. Ich gratuliere dir, du hast mich perfekt durchschaut. Und weißt du was, du hast recht, Lena ist nichts für dich. Sie hat einen viel besseren Kerl verdient. Als sie mir von dir erzählt hat, da sagte sie, du wärst nett, cool und ein toller Musiker. Sie hätte dich sehr gerne richtig kennengelernt, doch ihr fehlte der Mut. Ich bin unheimlich froh, dass sie dich nie angesprochen hat. Gott, sie wäre so enttäuscht worden. Lena ist ein kluges, süßes, loyales, starkes Mädchen und ein kleiner Möchtegernrebell wie du hat sie niemals verdient.« Meine Stimme ist ziemlich laut geworden. Zitternd vor unterdrückter Wut starre ich ihn an. »Das ist dann alles.«


    Ich drehe mich um und lasse ihn einfach so stehen. Arschloch! Blödes Arschloch! Dermaßen arrogant… Und dann auch noch diese schreckliche Frisur…


    Ich stürme aufgebracht an dem alten Rocker hinter seiner Theke vorbei und ignoriere den verwirrten Blick, den er mir hinterher wirft. Schwungvoll reiße ich die Ladentür auf und schon stehe ich auf dem Bürgersteig und atme die kühle Abendluft ein.


    Ich kann mich einfach nicht beruhigen. Es tut mir leid, Lena. Ich wollte diese Sache für dich gerade biegen und nun habe ich alles nur noch schlimmer gemacht…


    Hastig gehe ich weiter, den Blick auf den schwarzen Asphalt gerichtet. Klappt denn heute gar nichts? Der Tag fing schon so beschissen an, der Streit, die verhauene Mathearbeit, die ständige Sehnsucht nach Alex und das schlechte Gewissen gegenüber Kim, der Spaß mit Kim und das schlechte Gewissen gegenüber Alex, die Diskussionen mit Marc, noch mehr Streit und jetzt… dieser bescheuerte Luca… Es ist zum Verrücktwerden, ich –


    Ich stoße mit jemandem zusammen. Fast verliere ich das Gleichgewicht. Ich rudere mit den Armen und taumle etwas zurück.


    »Oh, tut mir sehr leid«, sage ich schnell und reibe mir die Schulter. Vor mir steht ein Mann. Ein wirklich großer Mann. Er trägt einen großen, braunen Pappkarton im Arm und schaut auf mich herab.


    »Macht doch nichts«, sagt er mit tiefer Stimme. »Hast du es immer so eilig?«


    Immer? Verwirrt mustere ich ihn. »Entschuldigung, aber kennen wir uns?«, frage ich schüchtern.


    »Neulich bist du mit einem Freund zwei Mädchen hinterhergelaufen und hast mich dabei auch fast über den Haufen gerannt.« Er lacht. Seine Stimme ist tief und voll. Ich erinnere mich.


    »Oh ja, Sie haben recht.« Nun werde ich rot. »Wie gesagt, es tut mir sehr leid…«


    »Nun mach dir mal keine Sorgen, ich bin ein großer Kerl, mich rennt man nicht so einfach um.« Wieder lacht er. »Aber wenn du mir etwas Gutes tun möchtest, dann kannst du mir die Tür aufhalten, damit ich die Kiste reintragen kann.« Er deutet auf eine breite Glastür. Ich nicke schnell und öffne sie.


    Die Tür führt in einen sehr großen, leeren Raum. Ein riesengroßes Schaufenster zur Straße hin lässt helles Tageslicht ins Innere. Der Boden ist mit Parkett ausgelegt und die kahlen Wände strahlen in einem sauberen Weiß.


    An der Decke hängen schwarze Strahler und im hinteren Teil des Raumes steht das einzige Möbelstück, ein gläserner, sehr breiter Schreibtisch. Hinter dem Schreibtisch hängt ein Bild. Ein Gemälde.


    Der große Mann stellt den Karton in einer Ecke ab und dreht sich dann lächelnd zu mir um.


    »Was…?« Ich schaue mich fragend um.


    »Das ist meine Galerie. Naja, es wird einmal meine Galerie sein…« Er lächelt erneut.


    »Wirklich? Was werden Sie denn ausstellen?«, frage ich neugierig.


    »Hauptsächlich meine eigenen Sachen, aber auch die Werke von Kollegen. Ich male in Öl… große Leinwände, kräftige, reine Farben…«


    »Kenn ich etwas von Ihnen?«


    »Nein, das denke ich eher nicht. Ich habe die letzten zehn Jahre in New York gelebt und als Galerist gearbeitet. Es würde mich sehr wundern, wenn du eines meiner Bilder kennen würdest.« Wieder dieses freundliche Lächeln.


    Ich mustere seine große, schlanke Gestalt. Wie alt er wohl ist? Hm, ich schätze mal so Mitte dreißig… oder vierzig? Er hat dichtes, hellbraunes Haar, lebendige, grüne Augen und einen wuscheligen Vollbart, der fast die Hälfte seines Gesichts bedeckt. Trotzdem wirkt er attraktiv… und dieses Lachen… das mag ich sehr…


    »Oh, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt.« Er tritt auf mich zu und reicht mir seine Hand. Lange, feingliedrige Finger. »Markus Wesser.«


    »Hallo, ich bin Tobias Ullmann«, sage ich lächelnd. Wir schütteln einander die Hände.


    »Haben Sie noch gar keine Bilder hier?«


    »Hm, warte mal… doch, hier drüben.« Er führt mich in die Ecke, in der er auch den Karton abgestellt hat. Verborgen unter einem langen, weißen Tuch stehen dort einige große Leinwände an die Wand gelehnt. Er hebt das Tuch an.


    Ich sehe nur Blau. Blau in all seinen Arten und Facetten. Kobaltblau, Dunkelbau, Indigoblau, Azurblau, Cyanblau, Graublau, Hellblau, Grünblau, Ultramarinblau, Mittelblau… alle Blaus dieser Erde. In Wellen und Linien ziehen sich die Farben quer über die Leinwand.


    »Es heißt: Wasser«, meint Markus ruhig. »Ich bin immer so kreativ bei der Titelvergabe.«


    »Es ist toll«, sage ich ehrfürchtig.


    Ich muss gestehen, ich bin nicht wirklich ein großer Kunstkenner, aber dieses Bild ist schön, dass sehe ich sofort. Es ist so einfach und doch steckt so wahnsinnig viel mehr darin. Im Grunde ist es nicht mehr als blaue Farbe auf einer Leinwand und trotzdem kann es so verschiedenartige Gefühle hervorrufen. Es ist beruhigend, anregend, man schafft es einfach nicht, die Augen abzuwenden und könnte wohl Stunden damit verbringen, es anzuschauen und zu analysieren. Analysieren und diskutieren… zum Beispiel in der Schule… im Kunstunterricht… Ich schrecke auf und drehe mich hektisch zu Herrn Wesser um.


    »Wir haben in der Schule die Aufgabe, unbekannte Künstler aus der Region vorzustellen und ihre Werke zu präsentieren. So mit Analysen und Diskussionen und so. Würden Sie…?« Ich werde rot und kratze mich unsicher am Kopf.


    »Ich? Oh, ich weiß nicht…« Er zuckt die Schultern.


    »Sie müssten nicht extra in den Unterricht kommen, es reicht, wenn ich eine Art Interview mit Ihnen mache. Wir sprechen ein bisschen über Ihre Arbeit, wie Sie zur Malerei gekommen sind, wo Sie Ihre Inspiration und Motive hernehmen und so weiter. Dann werde ich eines Ihrer Bilder meinen Mitschülern präsentieren.«


    Er überlegt. »Ich glaube nicht, dass ich so wahnsinnig spannende Sachen zu erzählen habe«, meint er vorsichtig.


    »Aber Sie waren doch Galerist in New York…«


    »Eine sehr kleine Galerie für ein alternatives Publikum.«


    »Ich finde das faszinierend. Bitte überlegen Sie es sich.«


    »Na gut, ich werde mal darüber nachdenken.« Er nickt. »Gib mir einfach deine Telefonnummer, dann sag ich dir Bescheid.«


    »Das wäre supertoll.« Ich strahle ihn an.


    Er führt mich zu seinem Schreibtisch und reicht mir ein Blatt Papier. Eilig kritzle ich unsere Telefonnummer darauf. Als ich den Blick hebe, fällt mir das große Bild ins Auge, das genau hinter dem Schreibtisch hängt.


    Es sieht ziemlich komisch aus. Im Hintergrund kann man etwas erkennen, das aussieht, wie eine sehr bunte, surreale Obstschale, doch alles wird verdeckt von… hm, was soll das sein?


    »Wie heißt dieses Bild?« Ich deute auf das Gemälde.


    »Liebe«, sagt Markus Wesser lächelnd.


    »Liebe?« Ich sehe wieder die Leinwand an.


    »Ja.«


    »Ich bin kein Kunstkenner, ich versteh nichts davon…«, sage ich vorsichtig. »Ich könnte so etwas niemals interpretieren. Oftmals steckt ja eine Menge dahinter, aber…«


    »Was siehst du denn?«


    Ich mustere erst ihn, dann das Bild. »Ähm… um ehrlich zu sein… Ich sehe ein Gemälde von einer Obstschale und… Es sieht so aus, als hätte jemand einen blauen Farbeimer drüber geschüttet. Tut mir leid, das ist Kunst, ich weiß, ich habe, glaube ich, kein Auge für so was…« Ich werde rot. Hoffentlich habe ich ihn gerade nicht irgendwie beleidigt.


    Er sieht mich einige Sekunden lang stumm an… dieser Blick… Dann lacht er. »Du hast recht und zwar in allen Punkten. Manchmal ist es wirklich nur genau das, was es eben ist: Ein Gemälde, über das blaue Farbe geschüttet wurde. Und manchmal steckt doch sehr viel mehr dahinter. Das ist Kunst.«


    Ich weiß absolut nicht, was ich darauf antworten soll, darum nicke ich etwas dümmlich und schaue dann auf meine Armbanduhr. Ach herrje, es wird Zeit für mich. Es ist schon halb acht.


    »Ich muss leider gehen«, sage ich zu Herrn Wesser. »Ich würde mich wahnsinnig freuen, wenn Sie mir bei diesem Schulprojekt helfen könnten. Bitte, denken Sie darüber nach.«


    »Mach ich. In welche Klasse gehst du überhaupt?«


    »In die zwölfte Klasse des Herbert-Auer-Gymnasiums.«


    »Zwölfte Klasse… dann bist du jetzt…«


    »Achtzehn«, sage ich schnell.


    »Aha.« Er sieht mich an.


    Ich reiche ihm die Hand. »Es hat mich wirklich gefreut.«


    »Ja, mich auch. Ich werde mich dann bei dir melden.«


    »Bitte, tun Sie das!« Ich lächle ihn freundlich an und gehe zu der breiten Glastür.


    Draußen ist es schon dämmrig. Mit dem Herbst werden auch die Tage kürzer und die Nächte länger. Ich vergrabe meine Hände in den Hosentaschen und beeile mich, um zur nächsten U-Bahn-Station zu kommen. Mir ist kalt.


    Markus Wesser…Es wäre super, wenn er mir bei diesem Kunstprojekt helfen würde. Er ist nett und offen, die Arbeit würde bestimmt Spaß machen. Und sein Wasser-Bild finde ich wahnsinnig schön.


    Liebe… Ich versteh es nicht. Tja, Künstler müssen wohl etwas verschroben sein. Wobei, so seltsam hat er gar nicht gewirkt. Sein Lachen hat mir sehr gut gefallen. Es war irgendwie… Ich weiß nicht… vertraut…


    

  


  
    ***

  


  
    


    Ich sitze auf der letzten Stufe der breiten Treppe in der Eingangshalle. Es ist komplett dunkel. Ich mache kein Licht an. Im Dunkeln kann ich besser denken. Im Haus ist es still. Alle schlafen. Nur ich nicht. Ich sitze hier unten in der Dunkelheit auf dieser Treppenstufe und warte…


    Meine Armbanduhr verrät mir, dass es gleich ein Uhr ist. Ich warte… Dann kann ich Motorengeräusche hören. Ein Auto fährt unsere Einfahrt hoch. Es wird langsamer, es hält, der Motor geht aus. Ich warte…


    Schritte draußen. Das Licht des Bewegungsmelders geht an, erleuchtet den Bereich vor der Haustür. Ein Schlüssel wird ins Schloss geschoben, er dreht sich und die Tür wird geöffnet.


    Pa tastet nach dem Lichtschalter, er findet ihn und sofort erscheint die gesamte Eingangshalle im hellen Licht des goldenen Kronleuchters, der von der Decke baumelt. Dann sieht er mich und kann einen kleinen Schreckensschrei nicht unterdrücken.


    »Tobias, willst du mich umbringen?«, keucht er und presst beide Hände auf seine Brust.


    »Weiß ich noch nicht«, erwidere ich leise und mustere ihn. Seine Krawatte hängt ihm locker um den Hals, die ersten beiden Knöpfe des Hemdes sind geöffnet, das Jackett ist zerknittert.


    »Wo warst du?«, frage ich ruhig.


    »Arbeiten…«, antwortet er ebenso leise. »Ich habe doch heute Nachmittag angerufen und Bescheid gesagt.«


    »Ich weiß, als ich nach Hause gekommen bin, haben sie es mir erzählt.«


    »Also?«


    »Das frage ich dich.«


    Immer noch starren wir uns an. Er schnaubt und fährt sich mit den Händen durch die zerzausten Haare.


    »Es ist verdammt spät, Tobi, du musst morgen früh raus und solltest jetzt schleunigst ins Bett gehen.«


    »Du hast wieder was mit ihr, oder?«


    Seine Augen funkeln. »Nein…«


    »Du lügst…« Ich stehe auf. »Als mir Bettina beim Abendessen gesagt hat, dass du heute länger arbeiten müsstest, war es mir sofort klar. Ich habe es gleich gewusst. Doch sie nicht, sie saß dort, an eurem Esstisch, in eurem Haus, mit euren Kindern und hat rein gar nichts geahnt…«


    »Ich habe die ganze Zeit über gearbeitet«, verteidigt er sich aufgebracht.


    »Hör auf zu lügen!« Meine Stimme wird lauter. »Du hast es versprochen. Du hast mir versprochen, dass du Schluss machst, dass du um deine Ehe kämpfen willst…« Ich zittere. »Und jetzt machst du alles kaputt.«


    Wieder rauft er sich die Haare. Er sieht verzweifelt aus. Durcheinander…


    »Es war nur dieses eine Mal…«, raunt er leise.


    »Was?«


    »Ich habe mich von Jasmin getrennt, aber… sie hat mich heute Mittag angerufen und…« Er bricht ab und sieht zu Boden.


    »Und das soll ich dir glauben?«, frage ich aufgebracht.


    »Es ist die Wahrheit. Ich wollte es beenden. Ich will es immer noch, aber… Es ist alles nicht so einfach.«


    »Gott, du Armer.« Spöttisch ziehe ich beide Augenbrauen nach oben. »Wenn es dir so schwer fällt, dich zu entscheiden, dann –«


    »Nein, es fällt mir nicht schwer, mich zu entscheiden«, sagt Pa schnell. »Ich habe mich doch schon längst entschieden.«


    »Davon merke ich aber nichts.«


    Er fängt an, in der Halle auf und ab zu gehen.


    »Du bist noch ein Kind, was verstehst du schon von der Ehe?«, raunt er bitter.


    »Na, zumindest kapiere ich so viel, dass ich dir versprechen kann, wenn du so weitermachst, dann bist du sehr bald schon geschieden.«


    Seine dunklen Augen starren mich an. »Ich liebe Bettina.«


    »Du betrügst sie.«


    »Es war ein… ein Rückfall…«


    »Du wolltest um sie kämpfen.«


    »Ich habe es versucht.«


    »Ach ja?«


    »Ja«, schnaubt er und fängt wieder an, auf und ab zu gehen. »Ich glaube nicht, dass ich sehr erfolgreich war. Sie ist immer noch nicht glücklich…«


    »Was hast du erwartet? Dass du nur kurz mit den Fingern schnipsen musst und schon ist alles wieder wie früher? So etwas erfordert Zeit und Mühe.« Oh mein Gott, ich klinge wie Marc…


    »Das muss ich mir nicht von einem achtzehnjährigen Grünschnabel wie dir sagen lassen.« Wütend sieht er mich an.


    »Scheinbar doch, denn immerhin bin ich es, der von deiner Affäre weiß und der darüber schweigen muss.« Ich bin mindestens genauso wütend.


    »Du bist immer noch mein Sohn und ich erwarte einen gewissen Respekt«, meint er drohend.


    »Dein Sohn?«, fauche ich. In meiner Kehle sammelt sich ein fetter Kloß. Mein Hals brennt und meine Glieder zittern. »Auf einmal bin ich dein Sohn? Sonst interessierst du dich doch auch nicht für mich.«


    Er starrt mich an. »Was redest du da, natürlich interessiere ich mich für dich. Wir haben uns doch erst neulich über die Schule unterhalten und –«


    »Über die Schule«, schreie ich und es ist mir jetzt egal, ob ich laut bin und man mich oben hört. »Du kapierst wirklich gar nichts, überhaupt nichts.«


    Seine dunklen Augen bohren sich weiter in meine. »Ich kann das jetzt nicht. Lass uns ein andermal darüber reden.«


    »Natürlich, wir können uns ja morgen für fünf Minuten zusammensetzen und ich erzähle dir dann, was du hören willst. Wie wäre es zum Beispiel mit ein paar belanglosen Floskeln über die Schule? Du kannst so tun, als würde es dich interessieren, und mich dann die nächsten zwei Wochen beruhigt ignorieren.«


    »Willst du mir vorwerfen, ich wäre ein schlechter Vater?« Seine Stimme klingt seltsam gebrochen.


    »Willst du mir sagen, du wärst ein guter?« Tränen laufen mir die Wangen herunter. Wir schweigen.


    »Geh in dein Zimmer«, sagt er leise. Ich bewege mich nicht. Stumm stehe ich auf der untersten Treppenstufe und sehe ihn an. »Geh jetzt in dein Zimmer.«


    »Du kennst mich nicht. Du weißt nichts über mich. Ich bin dir egal.« Ich weine.


    »Du sollst in dein Zimmer gehen. Ich kann das jetzt nicht.«


    »Ich bin schwul.«


    Er starrt mich an. Es ist so still… nichts ist zu hören… nicht einmal unser Atmen… Vielleicht haben wir in diesem Moment auch damit aufgehört…


    »Geh jetzt in dein Zimmer«, haucht er mit rauer Stimme.


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« Ich zittere.


    »Verdammte Scheiße, Tobias, ich will, dass du jetzt verschwindest, verstehst du. Geh in dein Zimmer!« Er schreit.


    Ich drehe mich um und steige die Treppe nach oben. Heulend. Und heulen tue ich auch noch, als ich endlich in Noresund liege, das Gesicht fest in die Kissen gepresst.


    

  


  
    

  


  



  
    34. Kapitel

  


  
    


    Stolz und Vorurteil

  


  
    


    


    »Wir haben uns letzte Woche mit den drei Anthropologen und Philosophen Max Scheler, Helmuth Plessner und Arnold Gehlen beschäftigt. Alle drei haben versucht, eine der größten philosophischen Fragen der Geschichte zu beantworten: Was ist der Mensch? Ich habe Ihnen einen Text aus dem Journal für Philosophie kopiert, den ich Ihnen nun austeilen möchte. Bitte lesen Sie ihn aufmerksam durch und notieren Sie sich die einzelnen Punkte, mit denen die Anthropologen versucht haben, die menschliche Existenz und ihre Sonderstellung gegenüber der Tierwelt zu begründen.«


    Frau Golinsky geht durch die Reihen und legt jedem Schüler drei aneinander geheftete Blätter auf den Tisch. Im Ethikunterricht sitze ich in der letzten Reihe. Außer mir haben sich nur noch sechs andere für Ethik entschieden. Ein wirklich kleiner Kurs. Im Grunde ist das super. Wir diskutieren viel und jeder hat die Möglichkeit, frei seine Meinung zu sagen und sich zu einem Thema zu äußern. Und Frau Golinsky ist eine sehr gute Lehrerin. Klug und trotz ihrer Strenge immer fair.


    Diese zwei Stunden am Dienstagmorgen gehören zu den Highlights meiner Schulwoche. Ja, ich muss zugeben, ich freue mich jedes Mal auf den Unterricht. Nur heute nicht. Heute würde ich den höchstwahrscheinlich wahnsinnig interessanten Text, den Frau Golinsky mir eben gereicht hat, am liebsten zur Seite schieben, meinen schweren Kopf auf die kühle Tischplatte legen und einfach nur schlafen.


    Ich fühle mich abscheulich. Meine Augen brennen vom vielen Heulen, meine Glieder sind steif und schmerzen und mein Magen zieht sich immer wieder in unangenehmen Krämpfen zusammen, weil ich heute Morgen einfach nichts essen konnte.


    Ich bin ganz früh aufgestanden und mit dem Bus zur Schule gefahren. Ich wollte niemanden sehen. Und so bin ich bereits eine Dreiviertelstunde vor Unterrichtsbeginn in der Schule gewesen. Seitdem sitze ich hier auf diesem Platz und starre stumm vor mich hin.


    Die sechs anderen lesen den langen Text und streichen eifrig einzelne Passagen und Abschnitte an. Ich bin immer noch beim ersten Absatz.


    Zum dritten Mal fange ich an zu lesen. Zum vierten Mal… Zum fünften Mal… Mann, das sind doch nur Buchstaben, Wörter, Sätze… Warum bin ich nicht in der Lage, sie zusammenzusetzen und ihren Sinn zu erfassen?


    Ich habe mich vor Pa geoutet. Hm, kann man das überhaupt als Outing bezeichnen? Wir haben uns gestritten und ich warf ihm diesen einen Satz ganz unvermittelt an den Kopf. Ich bin schwul. Von allen Situationen war dies wahrscheinlich die am wenigsten geeignete. Keine Ahnung, wo dieser Impuls plötzlich herkam. Vielleicht wollte ich ihn schocken… wie kindisch…


    Seufzend stütze ich meinen Kopf mit dem Arm ab, lege das Kinn in die Handfläche und male kleine Kreise auf den Rand des Zeitschriftenartikels. Den Text habe ich immer noch nicht gelesen. Mann, wenn ich das ganze Chaos in meinem Leben nicht bald auf die Reihe bekomme, werden meine schulischen Leistungen ganz schön zu leiden haben.


    Das Pausenklingeln ertönt, beendet die erste Stunde und schenkt uns fünf Minuten Freiheit.


    »Wir werden den Text dann nach der Pause besprechen«, verkündet Frau Golinsky und nimmt ihre Tasche unter den Arm. Mit ihr verlassen auch die anderen sechs den Klassenraum. Ich bleibe allein zurück. Ist nicht schlimm, ich möchte gerade sowieso mit niemandem reden. Naja, mit fast niemandem. Ich hole mein Handy aus der Tasche und wähle Kims Nummer.


    »Hey, Süßer«, begrüßt er mich.


    »Hallo«, sage ich leise und merke, wie rau meine Stimme dabei klingt. Ich habe seit gestern Nacht kein Wort mehr gesagt. »Was machst du? Hast du viel Stress?«


    »Nö, ich sitze hier und spiele mit meinen Kollegen Strippoker.« Er lacht.


    »Ich hoffe, du verlierst nicht.«


    »Nun, meine Jeans habe ich noch an. Kollege Jeukert, trägt nur noch seine rechte Socke…«


    »Wo?«


    Ich kann Kims fröhliches Lachen hören. »Nee, ich warte gerade, bis mein Chef sein Telefonat beendet hat, darum habe ich momentan etwas Zeit, und du? Musst du nicht pauken?«


    »Ich bin mittlerweile der Meinung, dass ich in Hogwarts doch besser aufgehoben wäre. Ich würde so gerne Einhörner sehen und Mäuse in Teetassen verzaubern…«


    »Wer würde das nicht«, meint er amüsiert. »Aber ihr lernt in der Schule doch auch ganz spannende Dinge. Zum Beispiel wie man mit sozialen Ungerechtigkeiten fertig wird oder wie viel Spaß Mobbing machen kann.«


    »Hm, ja, das ist sehr lustig«, nuschle ich leise.


    »Tobi, ist alles in Ordnung?« Nun klingt er doch ein bisschen besorgt.


    »Ich habe meinem Vater gestern im Streit gesagt, dass ich schwul bin…« Ich atme tief aus.


    »Aber das ist doch gut. Also nicht, dass ihr euch gestritten habt… Aber wenigstens hast du ihm nun die Wahrheit gesagt«, versucht er, mich zu überzeugen. »Wie hat er reagiert?«


    Ich schlucke und betrachte die kleinen Kringel, die ich an den Rand des Textes über philosophische Anthropologie gemalt habe. »Ich… Keine Ahnung… Er hat mich in mein Zimmer geschickt…«, sage ich schließlich leise.


    »Er hat dich in dein Zimmer geschickt? Einfach so? Aber er muss doch irgendwas gesagt haben«, meint Kim verständnislos.


    »Nein. Wir haben ja gestritten…«


    »Und jetzt?«, fragt er ruhig.


    »Ich weiß nicht.«


    »Naja, nun liegt es an ihm, zu handeln.«


    »Ja.«


    »Steht das Abendessen heute Abend bei Marc und Manu noch?«


    Ich habe Kim gestern angerufen und ihm von Marcs Einladung erzählt. Er hat sofort begeistert zugestimmt. Ich finde es toll, dass er meine Freunde mag, und sie finden ihn auch sehr sympathisch, das macht vieles einfacher.


    »Ja, wir sollen um neunzehn Uhr bei ihnen sein.«


    »Ich hole dich um halb sieben zu Hause ab.«


    »Ja, super.«


    »Soll ich mich deinem Vater vorstellen?«


    Was? Nee, das ist keine gute Idee, überhaupt keine! Ich denke nicht, dass Kims Anwesenheit mir in irgendeiner Art und Weise weiterhelfen kann. Im Gegenteil. Womöglich würde ich mit dieser Aktion jedes noch so biegsame Maß überspannen.


    »Ich weiß nicht, Kim…«, sage ich daher sehr ehrlich.


    »Vielleicht kann ich dich unterstützen.« Er klingt zuversichtlich.


    »Oh Schatz, es ist süß von dir, dass du mir helfen willst, aber ich glaube wirklich nicht, dass du irgendetwas ausrichten kannst. Ich muss da alleine durch… glaube ich zumindest.« Seufzend reibe ich mir über die müden Augen und versuche, meinen grummelnden Magen zu ignorieren.


    »Na gut, wie du meinst.« Seine sanfte Stimme schenkt mir ein paar kleine, warme Impulse, die sich zaghaft in meinem ganzen Körper ausbreiten.


    »Tschüß«, hauche ich und lege auf. Ich hätte gerne noch ein bisschen länger mit ihm gesprochen. Vielleicht über etwas entzückend Belangloses, einen kleinen albernen Scherz oder liebevolle Schmeicheleien. Wir sehen uns ja bald.


    Meine Mitschüler kommen zurück, setzen sich auf ihre Plätze und warten auf Frau Golinsky. Die Schulglocke läutet die nächste Stunde ein.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Mit gesenktem Blick schleiche ich durch die Gänge. Ich bin dermaßen in Gedanken vertieft, dass ich doch glatt an der Tür zu unserem Klassenzimmer vorbeilaufe.


    »Hey, Tobi?« Jans Rufen schafft es, mich aus meiner Trance zu holen. Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. »Wo willst du denn hin?« Er deutet auf die Zimmertür.


    »Oh«, mache ich und unterstreiche diese geistreiche Aussage noch mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. »Hab ich gar nicht gemerkt.«


    Ich gehe einfach an Jan vorbei und betrete den Klassenraum. Es sind schon alle da. Ich sehe niemandem in die Augen und hoffe, dass mein unauffälliges Verhalten mit ein bisschen gutem Willen zur sofortigen Unsichtbarkeit führt.


    Doch scheinbar wirkt der Zauber gerade nicht, denn ich habe das Gefühl, als hätte die Hälfte der Klasse meine Ankunft nicht nur bemerkt, sondern regelrecht erwartet. Ich spüre die verschiedenen Augenpaare, die sich auf meinen Körper heften und nicht mehr loslassen wollen. Unangenehm. Immer noch starre ich den Linoleumboden an und tapse mit gesenktem Kopf durch die Reihen, als…


    Irgendwas fällt, nein, springt mir entgegen. Ich taumele nach hinten, rudere mit den Armen und versuche, mein Gleichgewicht zu halten.


    Der Geruch nach Pfirsich steigt mir in die Nase, ein weicher, schmaler Körper drückt sich an meine Brust und ich kann einen rotbraunen Schopf erkennen, der auf meiner Schulter liegt. Lena. Überrascht und leicht verwirrt schiebe ich sie etwas von mir. Sie strahlt mich an.


    »Verzeihst du mir?«, frage ich leise.


    »Natürlich verzeih ich dir, Dummerchen, wozu denn sonst diese überschwängliche Begrüßung?« Sie lacht fröhlich. Ihre Augen glänzen.


    »Lena, ich hatte so ein schlechtes Gewissen«, erkläre ich schnell. Ich muss ihr das sagen, muss es loswerden.


    »Ist schon gut. Nun, du hattest ja recht… in vielerlei Hinsicht. Es tat nur so weh, zu sehen, wie du den Glauben an diese große, magische Liebe verlierst«, meint sie sanft.


    »Nein, ich habe diesen Glauben nicht verloren, wirklich nicht. Ich war einfach nur stur und… und dumm…« Ich grinse verlegen.


    »Ich war auch dumm. Anstatt dich und deine Entscheidungen zu unterstützen, musste ich immer an dir rummäkeln und wusste alles besser. Und dabei war ich selbst so feige.« Sie wird rot.


    »Lena, wegen Luca… also…« Ich schlucke. Was wird sie von meinem kleinen Besuch im Musikladen halten? Kaum vorstellbar, dass sie begeistert sein wird.


    »Also, weißt du… ich bin ja eigentlich Schuld daran, dass es zwischen dir und Luca nicht geklappt hat und… ich wollte es wiedergutmachen… aber…«, stottere ich. Mein Bauch ziept so unangenehm.


    »Du hast ihn einen Möchtegernrebell genannt.« Lena grinst.


    »Was?« Ich starre sie perplex an.


    »Na, als du gestern bei ihm warst, da hast du ihn einen Möchtegernrebell genannt und gesagt, er hätte mich gar nicht verdient.«


    »Ich… ja, aber… Scheiße, Lena, woher…?«, stammele ich total überrumpelt.


    »Er hat mich angerufen.« Ihr Lächeln wird noch breiter.


    »Er hat… Das ist doch nicht dein Ernst!« Ich hätte mit allem gerechnet, aber damit…


    »Doch, das ist mein voller Ernst. Ich war erst genauso überrascht wie du jetzt, aber dann hat er mir alles erklärt. Irgendwie hast du ihn beeindruckt.« Sie lacht.


    »Ich hatte viel eher das Gefühl, dass er mich überhaupt nicht leiden kann«, meine ich unsicher.


    »Naja, er kann dich auch nicht leiden, aber scheinbar mag er mich…« Ihre Augen funkeln aufgeregt. »Wir gehen am Wochenende auf ein Konzert.«


    Ich bin immer noch ziemlich durcheinander, doch Lenas rote Wangen und das Strahlen in ihrem Gesicht sind viel wichtiger. Fest nehme ich sie in die Arme.


    »Hey, Gratulation. Ich hoffe, das wird was mit euch beiden.«


    »Ich auch«, haucht sie.


    Wir stehen ziemlich abseits, unterhalten uns leise und unauffällig und trotzdem scheint die ganze Klasse mitbekommen zu haben, dass wir uns versöhnt haben. Neugierige Blicke mustern uns, wandern zwischen unseren strahlenden Gesichtern hin und her. Ich bin mir sicher, sie gehen immer noch davon aus, dass wir ein Liebespaar sind. Ha, wenn die wüssten…


    »Guten Morgen.« Ben betritt den Klassenraum, wir setzen uns auf unsere Plätze.


    Ich krame in der Tasche nach meinem Exemplar von Kabale und Liebe und lächle glücklich vor mich hin. Es ist schön, Lena wieder neben mir zu haben. Ich fühle mich gleich viel sicherer, viel stärker, viel wohler. Man merkt immer erst, wie wichtig einem jemand ist, wenn dieser jemand nicht da ist.


    Ben beginnt mit seinem Unterricht und dieses Mal fällt es mir nicht so schwer, dem Stoff zu folgen. Im Gegenteil, hochkonzentriert lausche ich den Erläuterungen und mache mir sogar hin und wieder Notizen. Was Marc wohl sagen würde, wenn er wüsste, wie brav ich hier sitze und an Bens Lippen hänge?


    Spitz stößt sich Lenas Ellenbogen in meine Seite. Ich sehe sie an.


    »Was ist?«, flüstere ich leise. Sie antwortet nicht, sondern nickt einfach nur mit dem Kopf nach rechts. Ich folge ihrem Blick. Alex sitzt auf seinem Platz und kritzelt gedankenverloren auf einem Collegeblock herum. Die Augenbrauen zusammengezogen und die Lippen fest aufeinander gepresst, schaut er nicht auf, schreibt nicht mit und ignoriert Bens Monolog vollkommen.


    »Was ist denn mit dem los?«, fragt Lena.


    »Ich weiß nicht.« Ich mustere ihn unauffällig. Ist er wütend? Warum? Ob es daheim Ärger gegeben hat? Oder hat er sich mit Anja gestritten?


    Ich werfe einen Blick auf Anjas Rücken. Hm, wenn Alex sie echt fallen gelassen hat, dann geht sie mit diesem Schmerz erstaunlich locker um. Eifrig schreibt sie die kurze Notiz ab, die Ben eben an die Tafel gekritzelt hat. Von Trauer und gebrochenem Herzen ist nichts zu sehen. Hm, er hat sich also doch nicht von ihr getrennt… Schade…


    »Achtung, Tobi«, zischt mir Lena leise ins Ohr. »Kontaktaufnahme von rechts…«


    »Hä?« Ich sehe sie verständnislos an.


    »Alex…« Sie verdreht die Augen.


    Tatsächlich, er schaut zu mir herüber. Ich versuche es mit einem schwachen Lächeln, das aber total wirkungslos an seiner kühlen Miene abprallt. Finster starrt er mich an.


    »Wo warst du heute Morgen?« Er flüstert so leise, dass ich die Worte fast schon von seinen Lippen ablesen muss, um sie zu verstehen.


    »Wieso?« Ich mache einen auf unschuldig und zucke nur kurz mit den Schultern.


    Seine grauen Augen bohren sich tief in meine. Er weiß, dass ich ihm ausweiche. Ich mag es nicht, wenn er mich so ansieht. Ich habe immer das Gefühl, als könne er meine Gedanken lesen. Schnell drehe ich den Kopf nach vorne und richte meinen Blick auf Ben, der vor der Tafel auf und ab geht. Er stellt eine Frage und lässt seinen Blick über die Schüler schweifen. Als er mich ansieht, lächelt er unauffällig. Auch ich lächle.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Ich glaube, er mag dich.« Lena sitzt auf einem der alten Sofas im Gemeinschaftsraum der Oberstufe und sieht mich grinsend an.


    »Hm?« Ich kaue hungrig auf meinem Pausenbrot herum.


    »Bäumchen, er mag dich.«


    »Er mag alle Schüler«, sage ich ausweichend.


    »Ja, schon, aber dich mehr als andere.« Sie rührt in ihrem Joghurt herum.


    »Ach, Quatsch.« Ich will zu diesem Thema nichts sagen.


    Lena, Martin und ich verbringen unsere Mittagspause in der Schule. Der Aufenthaltsraum ist recht leer und wir genießen die angenehme Ruhe. Ich lümmle in einem der breiten Sessel, der seine besten Zeiten schon längst hinter sich hat. Lena und Martin sitzen mir gegenüber auf einer durchgesessenen Couch und beide lesen in Paul Austers Moon Palace, dem Roman, den wir gerade im Englischunterricht besprechen.


    »Ich verstehe kein Wort.« Martin klappt das Buch zu und wirft es auf den niedrigen Couchtisch. »Ich glaube, ich kaufe mir die deutsche Version. Hey, Tobi, habt ihr Paul Auster bei euch im Laden?«


    »Seine neueren Sachen schon, aber nicht Moon Palace«, sage ich. »Außerdem bringt es dir mehr, wenn du es in der Originalsprache liest, schließlich musst du im Abi ja auch Englisch schreiben.«


    »Das Abi ist noch so weit weg«, meint Martin.


    »Nicht weit genug.« Lena seufzt. »Wisst ihr schon, was ihr danach machen wollt? Also ich will Sozialwissenschaften studieren.« Sie grinst überzeugt.


    »Ich weiß auch schon, was ich machen will…«, nuschelt Martin leise und denkt dabei wahrscheinlich an seine Eisenbahnen.


    »Und du, Tobi?« Lena sieht mich interessiert an. Uh, was für eine Frage… Ich bin momentan froh, wenn ich denn nächsten Tag ohne Drama überstehe.


    Ich habe keine Ahnung, was ich später mal machen will. Muss man denn so etwas wissen? Ich bin gerade achtzehn geworden und soll mir schon darüber im Klaren sein, wie ich den Rest meines Lebens verbringen will? Ich zucke nur kurz mit den Schultern und beiße dann erneut von meinem Brot ab.


    Die anderen scheinen allerdings schon ganz genau zu wissen, wie es weiter gehen soll. Sie haben einen richtigen Plan. Einen Lebensplan. Lena will studieren, Martin zu seinen Eisenbahnen und ich bin mir sehr sicher, auch Tom weiß ganz genau, was er werden will. Wahrscheinlich Pornodarsteller oder so.


    Und Alex... Hm, der hat von den Abinoten über die Hochzeit und das erste Kind bis hin zu seiner eigenen Beerdigung alles geplant. Kein Tag, keine Entscheidung, nichts wird dem Zufall überlassen. Ist das gut oder schlecht? Sollte ich mir an ihm ein Beispiel nehmen oder ihn bemitleiden?


    »Ich hasse Nachmittagsunterricht«, jammert Martin und sackt noch ein bisschen tiefer in die zerschlissenen, alten Polster. »Und dann auch noch Englisch bei Frau Paluschke.« Er schüttelt sich, als seien ihm kleine rote Ameisen in den Hemdkragen gefallen und würden ihm jetzt den Rücken runterkrabbeln. »Gibt es eine schrecklichere Person als diese Frau?«


    Ich muss grinsen. »Na, na, Martin, sei nicht so fies. Du und die alte Paluschke, ihr seid euch doch so nah… Ja, ich glaube, sie steht auf dich.«


    Martin wirft mir einen finsteren Blick zu. »Du bist ein Volltrottel«, faucht er beleidigt.


    »Lass ihn in Ruhe, Tobi. Die Vorstellung ist nicht lustig, sondern gruselig.« Trotzdem kann sich Lena ein Grinsen nicht verkneifen. »Aber ich muss sagen, Frau Paluschke ist noch eine Schönheit, wenn man sie mit dieser alten Hexe vergleicht, die ich für den Kunstunterricht eingespannt habe. Meine Mutter hat vor zwei Jahren mal einen VHS-Kurs mitgemacht. Sie haben da mit Specksteinen gearbeitet, nackte Männerkörper aus Steinklötzen gehauen und so…«


    »Nett.« Ich grinse.


    »Wie dem auch sei, meine Mutter hat nun die Leiterin dieses Kurses gefragt, ob sie sich für mein Schulprojekt zur Verfügung stellt, und die hat natürlich zugesagt. Die Alte ist dermaßen durchgeknallt. Sie lebt ihre Kunst, wie sie selbst immer sagt, und ihre Muse nimmt sie aus den heilenden Kräutern der Natur. Wenn ihr mich fragt, raucht sie zu viel illegales Zeug.«


    »Na, da hast du doch schon einen wunderbaren Einleitungssatz für deinen Vortrag.« Ich kichere. Lena verdreht die Augen. »Ich habe gestern auch jemanden gefunden.« Ich verstaue meine Tupperdose in der Tasche und lege die Füße auf den Couchtisch.


    »Echt?«


    »Ja, er ist Maler und eröffnet gerade eine Galerie ganz in der Nähe von Lucas Musikladen. Wir haben geredet und er hat mir eines seiner Bilder gezeigt. Wunderschön kann ich euch sagen. Naja, er war sich noch nicht sicher, ob er die Zeit haben wird, mir zu helfen, aber ich hoffe es sehr. Er war wirklich nett.« Ich denke an diesen bärtigen, großen Mann… sein Lachen… seine Stimme…


    Die Tür geht auf. Lärmend kommen die anderen in den Raum gestürmt. Sie tragen weiße Plastiktüten in den Händen, aus denen es verdächtig nach chinesischem Essen riecht. Lautstark beschwert sich Dirk über irgendeinen Verkäufer, der ihm scheinbar zu wenig Wechselgeld gegeben hat, und die blonde Sylvia kreischt, weil ein Pappkarton umgekippt ist, die fettigen Nudeln herausgefallen sind und die ganze Pampe sich nun in der Tüte verteilt hat.


    »So viel zu unserer ruhigen Mittagspause.« Ich verdrehe stöhnend die Augen. Sylvia kreischt immer noch und lässt sich auch nicht von Anja beruhigen, die ihr massenhaft Papiertücher reicht.


    »Na, wen haben wir denn da? Bambi und seine Freunde.« Tom lässt sich lässig auf der Lehne meines Sessels nieder und strahlt fröhlich in die Runde. »Was macht ihr so?«


    »Wir haben gerade eine wichtige Besprechung«, erkläre ich ernst. »Falls du es noch nicht wissen solltest, wir tun nur immer so langweilig und unschuldig, in Wahrheit sind wir Dämonenjäger und jede Nacht unterwegs, um das Böse zu bekämpfen. Leider dürfen wir unsere wahre Identität niemandem offenbaren und ich fürchte, wir müssen dich nun sofort töten.«


    Tom lacht. »Bitte, bitte nicht. Ich bin doch noch so jung und so unglaublich sexy. Es wäre eine Schande!« Mit einer theatralischen Geste bedeckt er seine Augen und schluchzt herzzerreißend.


    »Er hat recht, Tobi«, meint Lena trocken. »Er ist noch so jung.«


    Tom grinst und zwinkert ihr zu. »Und woran arbeitet ihr gerade, ihr Dämonenjäger?«


    »Hm, diese Sylvia da, die ist ein ganz fieser Dämon. Sie kreischt so laut, bis alle männlichen Wesen in ihrer Nähe verrückt werden und nur noch orientierungslos im Kreis herumtaumeln und dann erstickt sie sie mit ihren Brüsten…«, tuschle ich verschwörerisch.


    »Grausam.« Tom schüttelt sich.


    »Ich habe nicht behauptet, dass es schön ist.« Ich nicke ernst.


    »Tom, dein Essen wird kalt. Ich trag's dir nicht hinterher.« Tom dreht sich zu Alex um, der mit den anderen an einem der runden Tische sitzt.


    »Ich esse lieber hier«, meint Tom. »Tobi ist so unterhaltsam.« Er lacht und ich werde rot. Alex scheint zu überlegen, dann schlurft er murrend zu uns herüber, drückt Tom seine Tüte etwas unsanft in die Hände und setzt sich auf das Sofa neben meinem Sessel.


    »Erzählst du wieder eine deiner Geschichten?«, fragt er, ohne mich dabei anzusehen.


    »Nein«, sage ich etwas entrüstet.


    »Er ist ein Dämonenjäger«, erklärt Tom schnell. »Und Lena und Martin auch.«


    Alex hebt den Blick, sieht Martin an und muss lachen.


    »Ja, jetzt findest du das noch lustig, aber warte mal ab, bis du in den Fängen der schrecklichen Sylvia steckst und sie dich mit ihren Brüsten ersticken will…«, sage ich grimmig. »Wir werden dich nicht retten.«


    »Tobias, ich versuche hier zu essen.« Alex verzieht angewidert das Gesicht. Er greift nach einer Gabel und will sich gerade eine Portion Nudeln in den Mund schieben, als ihn mein empörter Aufschrei zusammenzucken lässt. »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, fragt er mich erschrocken.


    »Das kannst du doch nicht machen«, fauche ich aufgebracht.


    »Was?«


    »Du kannst chinesisches Essen doch nicht ernsthaft mit einer Gabel essen wollen. Du musst Stäbchen benutzen. Hast du keine Stäbchen?« Empört mustere ich ihn.


    Er sieht mich etwas verwirrt an, dann fängt er sich wieder. »Doch, ich habe hier in der Tüte zwei Stäbchen, aber ich kann damit nicht essen…«


    »Musst du aber«, beharre ich.


    »Kann ich aber nicht«, trotzt er.


    »Dann wirst du es jetzt lernen!« Ich beuge mich zu ihm herüber und reiße ihm flink die silberne Gabel aus der Hand.


    »Gib sie wieder her!«, fordert er mit finsterer Miene.


    »Nein.« Ich presse die Gabel fest an mich.


    »Gib mir meine Gabel, du Spinner!« Seine tiefe Stimme hat nun diesen wohlbekannten, drohenden Unterton angenommen.


    Ich seufze. »Na gut, wenn du unbedingt willst.« Und lecke einmal mit der Zunge über die Zinken. Dann strecke ich sie Alex hin. Tom, Lena und Martin rufen erst gleichzeitig Iiiihhhh, und fangen dann an zu lachen. Alex sieht reichlich angepisst aus.


    »Du verdammte Nervensäge«, zischt er zornig. Aber dann kramt er in der weißen Plastiktüte und holt die verpackten Holzstäbchen hervor.


    »So ist es brav«, lobe ich ihn frech. »Du würdest doch auch niemals mit einem Basketball Fußball spielen, oder?«


    »Ja, klar, der Vergleich ist wirklich treffend«, motzt Alex und klemmt sich die Stäbchen zwischen die Finger.


    Er kann es wirklich nicht. Er schafft es nicht, die beiden Dinger zwischen seinen Fingern zu koordinieren, sie klappern ständig unkontrolliert aneinander.


    Es sieht wirklich lustig aus, wie er in seiner kleinen Pappschachtel herumstochert und doch keine einzige Nudel zwischen die Stäbchen bekommt. Gerade landet ein ganzer Haufen Nudeln auf seiner Jeans, dem Sofa und dem Boden, nur nicht in seinem weit aufgerissenen Mund. Herrgott, wie süß er ist, wenn er sich so anstrengt und hoffnungslos versagt. Auf seiner hellen Haut haben sich zarte, rote Flecken gebildet. Er ist zornig.


    »Du machst das sehr falsch, Alex«, flöte ich mit lieblicher Stimme. Er sagt nichts, doch der kurze Blick, den er mir zuwirft, warnt mich, lieber den Schnabel zu halten. Ich rücke etwas näher, beuge mich zu ihm und nehme ihm die Stäbchen aus der verkrampften Hand.


    »Willst du die jetzt auch ablecken?«, zischt er boshaft.


    »Nein.« Ich greife nach seiner Hand.


    »Was…?« Erschrocken will er sie wegziehen. Ich halte ihn fest.


    »Ich werde dir zeigen, wie man es richtig macht«, erkläre ich sanft.


    »Brauchst du nicht, ich esse einfach so wie Tom«, meint er hastig. Tom sitzt neben Alex und stopft sich seine Frühlingsrollen mit den Fingern in den Mund.


    »Du willst deine Nudeln mit der Hand essen?«, frage ich amüsiert.


    »Tun die Chinesen das nicht?«


    »Nein.« Seine Hand ist verkrampft. »Du musst sie entspannen«, sage ich und streiche die langen, geraden Finger glatt.


    Er hat sehr schöne Hände. Klavierspielerhände, sagt meine Oma dazu. Warm und weich… Passt überhaupt nicht zu seiner ständig kühlen Miene. Diese Wärme ist verräterisch. So sehr er auch einen auf unnahbaren Eisklotz macht, sein Körper ist warm und lebendig. Es muss ein großes Herz sein, das heißes Blut durch die Adern pumpt.


    Vorsichtig lege ich ihm die Stäbchen in die Hand, platziere sie zwischen seinen Fingern, zeige ihm, wie er sie halten muss.


    »Beweg sie mal«, fordere ich ihn auf. Er versucht es und sie rutschen ihm sofort aus der Hand. Hat er eben gezittert? »Hm, noch mal.« Erneut greife ich nach seiner Hand, halte sie fest und helfe ihm, die Holzstäbchen in die richtige Position zu bringen.


    »Versuch es.« Ich lasse ihn los. Er schafft es, die Stäbchen zu bewegen. Sie klackern aneinander und die Spitzen berühren sich wie bei einer Pinzette. »Gut«, lobe ich ihn.


    Alex ist es mittlerweile gelungen, einige Nudeln aus der Pappschachtel über die Stäbchen in seinen Mund zu befördern. Er sieht dabei immer noch entzückend unbeholfen aus und braucht für jeden neuen Bissen eine halbe Ewigkeit, aber immerhin schmeißt er nicht mehr mit Nudeln um sich. Ich beobachte ihn eine kleine Weile und als ich merke, dass ich das tue, lasse ich es rasch sein. Mit sanft klopfendem Herzen wende ich den Blick ab.


    »Willst du mir jetzt endlich mal sagen, wo du heute Morgen warst?« Alex' Stimme holt mich aus meinen Gedanken zurück. »Warum bist du schon so früh weg gewesen? Warum hast du nicht auf mich gewartet?«


    »Du brauchst mir immer zu lange.« Ich zucke mit den Schultern.


    »Spinner, ich bin es doch, der immer auf dich warten muss.«


    »Na, dann sei doch froh, dass du heute mal pünktlich losgekommen bist.« Ich lächle gequält und will das Gespräch damit beenden.


    »Was ist passiert?« Nun klingt er nicht mehr so bissig… irgendwie sogar besorgt.


    Ich sehe ihn unsicher an. Und plötzlich ist meine gute Laune verschwunden. Plötzlich erinnere ich mich wieder an den Streit mit Pa. Plötzlich bin ich wieder verwirrt und ängstlich.


    »Ich habe Pa gesagt, dass ich schwul bin«, sage ich sehr leise.


    »Was? Wann?« Alex ist geschockt.


    »Gestern Nacht.«


    »Wann gestern Nacht?«


    »Nachts halt.«


    »Wie viel Uhr war es? War es spät, als er von der Arbeit kam?«


    »Keine Ahnung, Herr Kommissar, und ich kann auch nicht sagen, ob es sonst irgendwelche Zeugen gab«, spotte ich herablassend.


    Alex verbeißt sich jeden weiteren Kommentar. »Du hast es ihm einfach so gesagt?«


    »Nein… wir haben uns gestritten.«


    »Worüber?«


    »Über uns… also, ihn und mich… über unsere nicht vorhandene Vater-Sohn-Beziehung und so weiter.« Auch Halbwahrheiten sind Wahrheiten, oder? Ich habe ihn zumindest nicht angelogen – nur ein bisschen was verschwiegen. Ist verschweigen auch schon lügen?


    »Wie hat er reagiert, als du es ihm gesagt hast?«, fragt Alex weiter.


    »Er hat mich in den Arm genommen und gesagt: Wie schön! Oh, ich wünschte Alex wäre auch schwul!« Ich grinse schwach.


    »Musst du das eigentlich immer machen?« Alex sieht mich wütend an. »Wenn es ernst wird, beginnst du, sarkastisch zu werden. Das nervt.«


    Ich strecke ihm die Zunge raus und schiebe dann meine Unterlippe nach vorne. Aber Alex ignoriert meine beleidigte Miene einfach.


    »Wie hat er reagiert?«, wiederholt er seine Frage eindringlich.


    »Überhaupt nicht.« Meine Stimme klingt rau. »Er hat mich in mein Zimmer geschickt.«


    »Er hat kein Wort gesagt?« Alex sieht mich ungläubig an.


    »Nein.«


    »Vielleicht hat er es gar nicht richtig verstanden?«


    »Wie, nicht richtig verstanden? Hätte ich es ihm vortanzen sollen, oder was?«, blaffe ich.


    »Wenn du aufgeregt bist, drückst du dich manchmal etwas unverständlich und seltsam aus.«


    »Was ist an Ich bin schwul! unverständlich?«, frage ich aufgebracht. Alex sagt nichts mehr. In Gedanken versunken starrt er auf sein Mittagessen. Ich sitze mindestens genauso ratlos neben ihm und wünschte, wir wären woanders, allein.


    »Hey, Schatz.«


    Oh nein, auf die könnte ich gerade wirklich verzichten. Anja setzt sich neben Alex, wobei sie ihm fast auf den Schoß rutscht.


    »Magst du deine Nudeln nicht? Du hast ja fast gar nichts gegessen.« Sie streicht ihm eine glänzende, blonde Strähne aus der Stirn.


    »Ich habe keinen großen Hunger«, antwortet er leise. Auch der Rest der Clique kommt nun zu uns herüber und Lena und Martin müssen enger zusammenrutschen, damit Dirk und Sylvia noch auf der Couch Platz finden. Ich lehne mich seufzend in meinem Sessel zurück und versuche, alles um mich herum auszublenden.


    Meine eigenen Probleme nehmen mich so sehr in Anspruch, dass ich für den alltäglichen Schultratsch keinen Sinn habe. Wie wird es wohl sein, wenn ich das erste Mal mit Pa aufeinander treffe? Ignoriert er unseren Streit? Ignoriert er mein Outing? Ignoriert er mich? Oder wird er darüber sprechen wollen? Und wenn wir miteinander reden, was wird er mir zu sagen haben?


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    Ich stehe vor meinem geöffneten Kleiderschrank und weiß nicht, was ich anziehen soll. Schockierenderweise muss ich feststellen, dass die Auswahl recht spärlich ist. Ich sollte mir mal ein Beispiel an meinen Geschwistern nehmen, in deren Kleiderschränken eine Kleinfamilie mit Hund und Großmutter sehr gut leben könnte. Ich muss unbedingt mal wieder einkaufen gehen. Barfuß tapse ich durch mein Zimmer und bleibe vor dem großen, schmalen Wandspiegel stehen.


    Ich kämme mir gerade die Haare, als ich durch das geöffnete Dachfenster den brummenden Motor von Pas Auto hören kann. Er fährt die Straße entlang, wird langsamer, biegt in unsere Einfahrt, lässt den Wagen auslaufen und parkt ihn vor der Garage. Eine Autotür öffnet und schließt sich wieder.


    Mein Herz klopft. Ich lasse die Bürste durch die nassen Haare gleiten. Ich habe noch eine halbe Stunde Zeit, bis Kim kommt und mich abholt.


    Ein festes Klopfen dringt an mein Ohr. Ich lege die Bürste beiseite und starre die Bodenluke an. Es klopft noch einmal.


    »Ja?«, sage ich. Irgendwie bin ich nervös.


    Die Luke wird nach oben gedrückt und ich kann Pas Kopf erkennen, der sich langsam durch das Loch im Fußboden schiebt. Er sieht mich an.


    »Hallo.«


    »Hallo«, sage ich mit rauer Stimme und ziehe den Stecker des Föhns aus der Steckdose.


    Pa steigt umsichtig durch die Luke, dann dreht er sich um und streckt seine Hand nach unten. Er greift nach Bettinas Arm und hilft ihr vorsichtig hinauf.


    Mit einem seltsamen Gefühl im Magen, das man wohl am besten mit Übelkeit vergleichen könnte, setze ich mich auf Noresund und falte meine nervösen Hände im Schoß. Bettina und Pa stehen in meinem Zimmer und schauen sich interessiert um.


    »Ihr seid zum ersten Mal hier oben, nicht wahr?« Ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen, doch nun wird es mir schlagartig klar. Es trifft mich irgendwie hart. Ich schlucke.


    »Wir müssen uns unterhalten«, sagt Pa mit leiser Stimme.


    Ich nicke. Sie setzen sich auf meine Couch. Meine Hände sind feucht. Sie zittern ein bisschen… Ich warte. Pa muss den Anfang machen. Das weiß er auch. Er seufzt, scheint nach den richtigen Worten zu suchen.


    »Tobias…« Oh je, mein voller Name. »Du hast gestern… Du hast zu mir gesagt… Du sagtest, du wärst…« Er fährt sich durch die kurzen, dunklen Haare.


    »Ich habe gesagt, dass ich schwul bin.« Ich sehe ihm fest in die Augen.


    Beide, Pa und Bettina, zucken etwas zusammen. Ihrer Reaktion nach könnte man annehmen, ich hätte eben den Mund aufgemacht und meterlange Flammen gespuckt.


    »Warum sagst du so etwas?« Pa sieht mich ernst an.


    »Was?« Ich verstehe ihn nicht ganz. »Warum ich sage, ich bin schwul?« Sie nicken. »Ähm… na, weil ich es bin…« Ich komme mir etwas verarscht vor.


    Wieder starren sie mich nur an. Dann schüttelt Pa den Kopf. »Tobi, bitte lass das. Du bist nicht schwul!«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mit offenem Mund sitze ich auf meinem Bett und bin baff. In mir drinnen beginnt es, zu brodeln. Mir ist immer noch schlecht, aber nun kann ich auch eine aufkeimende Wut spüren und… und den irren Drang, lauthals zu lachen.


    »Ach so…«, sage ich langsam und betont ruhig. »Ich bin also gar nicht schwul. Hm, das ist ja interessant. Und ich dachte immer, wenn man Schwänze lutscht, wäre man schwul… doofes Missverständnis! Naja, wenn das so ist, dann werde ich den hier« – ich deute auf den halbnackten Freddie an meiner Wand – »mal ganz schnell abhängen, mir alle Staffeln von Baywatch auf DVD kaufen und den Playboy abonnieren. Problem gelöst!« Ich klatsche begeistert in die Hände und sehe Bettina und Pa gespielt fröhlich an.


    Sie sind etwas schockiert und wissen scheinbar nicht, wie sie auf mein Verhalten reagieren sollen. Hilfesuchend werfen sie sich kurze Blicke zu.


    »Tobi, wir verstehen, warum du so etwas behauptest. Wir sind ja selbst Schuld daran. Du fühlst dich vernachlässigt, du willst Aufmerksamkeit. Wir hätten uns mehr um dich kümmern müssen, das ist uns jetzt klar. Aber mach dir keine Sorgen, wir werden das alles schon wieder hinbekommen.« Bettina versucht es mit einem sanften Lächeln.


    »Was? Nein, ich…« Schnell schüttele ich den Kopf. »So ist es nicht. Ich war schon immer schwul… Ma weiß es, meine Oma weiß es, meine Freunde…«


    »Du bist unter Frauen aufgewachsen«, meint Pa plötzlich. »Ich war nicht da, du hattest keine Vaterfigur, keine männliche Bezugsperson. Es tut mir leid, Tobi…«


    »Was soll der Scheiß?«, zische ich. Trauer, Enttäuschung, Verzweiflung, Verwirrung, all diese Gefühle lassen meinen Körper erbeben… sammeln sich in meinem Magen… machen, dass mir heiß wird… machen, dass ich zittere… Doch werden sie alle überschattet von einer einzigen, noch viel stärkeren Emotion: der Wut! Ich bin so wütend… so wütend, dass ich heulen möchte…


    »Denkst du, Ma hat mich verzogen? Glaubst du, sie hat mich in rosa Kleidchen gesteckt, hat mir Zöpfe geflochten und mir kleine Puppen geschenkt? Bin ich weniger Mann, weil ich bei einer Frau aufgewachsen bin? Bin ich weniger wert, nur weil ich schwul bin?« Ich schreie. Meine Stimme wird brüchig.


    »Niemand hat gesagt, dass du weniger wert bist«, meint Bettina schnell, doch wird sie sofort von Pa unterbrochen.


    »Herrgott, wie oft denn noch, du bist nicht schwul«, brüllt er, nun ebenfalls aufgebracht. »Du bist ein trotziger Teenager in der Pubertät. Das ist nur eine Phase.«


    »Eine Phase?« Ich lache gepresst. »Wo hast du denn das gelesen? Bei Dr. Sommer? Ich bin achtzehn Jahre alt.«


    »Du bist immer noch ein unreifes Kind, dass nicht weiß, was es tut«, meint Pa böse. »Bist du dir überhaupt über die Konsequenzen deines Handelns im Klaren?«


    »Die Konsequenzen?« Ich starre ihn verständnislos an. »Sprichst du von dem Ruf der Familie? Vom Ansehen in der Gesellschaft?«


    »Unter anderem«, meint Pa ernst.


    Sofort denke ich an Alex: die Resignation in den grauen Augen…


    »Weißt du was? Ich scheiß, auf deine blöde Gesellschaft. Ich will nicht auf irgendwelche spießige Dinnerpartys, ich will nicht vor reichen Snobs schleimen und im Dreck kriechen. Das ist mir alles scheißegal! Aber euch scheint die Meinung von Fremden ja wichtiger zu sein als die Gefühle eurer Kinder.« Die erste Träne der Wut kullert mir die Wange herunter. Ich bin so dermaßen nah am Wasser gebaut… Das hasse ich wirklich.


    »Wie kannst du so etwas sagen? Ihr Kinder seid das Wichtigste in unserem Leben.« Bettinas Augen glänzen. »Es geht uns immer nur um euch.«


    »Ach ja?«, frage ich spöttisch und reibe mir grob über die Augen.


    »Ja. Wenn wir von Konsequenzen sprechen, dann denken wir an deine Zukunft.«


    Ich sage nichts, sehe sie nur stumm an.


    »Als schwuler Mann hat man es in der Berufswelt immer noch schwer«, meint Pa ernst. »Du wirst ständig Probleme haben, immer anders beurteilt werden und überall auf Ablehnung stoßen.«


    »Wir leben nicht mehr im Mittelalter«, zische ich grimmig.


    »Die Vorurteile sind aber immer noch die gleichen. Und du wirst dich ständig beweisen oder eben verstellen müssen. Es sei denn, du wirst Friseur oder Modedesigner…« Er verzieht spöttisch das Gesicht.


    »Ich werde mich nicht verbiegen, nur weil es vielleicht einfacher ist.«


    Beide sehen mich an. Plötzlich habe ich ein komisches Gefühl. Wir sitzen einander gegenüber und ich schaue in ihre Gesichter. Sie trägt einen rosafarbenen Pullover, helle Jeans, das blonde, lange Haar hat sie zu einem lockeren Zopf zusammen gebunden, ihre grauen Augen sind groß und feucht.


    Er hat die Stirn in Falten gelegt, das braune Haar ist schrecklich zerstrubbelt, weil er immer wieder mit den Händen hindurch fährt. So ohne den üblichen Anzug und die spießige Krawatte sieht er richtig attraktiv aus… und jung… Beide sehen so jung aus. Wie sie dort auf meiner Couch sitzen, nebeneinander, mit hängenden Schultern und verzweifeltem Blick… total überfordert…


    Wie zwei Teenager, denen man die Aufgabe gegeben hat, Eltern zu spielen. Doch sie sind beide noch viel zu klein, um diese Rolle glaubhaft rüberzubringen. Und nun sitzen sie hier und müssen ein trotziges Kind – gespielt von mir – ohne richtige Argumente von einer Wahrheit überzeugen, die keine ist. Ein trauriges Theaterstück, in dem sich alle Schauspieler nur quälen. Pa und Bettina scheinen keine Ahnung zu haben, wie sie mich weiter von meinem Fehler überzeugen können.


    »Wenn das alles war…« Ich seufze und stehe langsam auf.


    »Willst du denn nie eine eigene Familie haben?«, fragt mich Bettina leise. »Du kannst so gut mit Kindern. Ich dachte, du würdest gerne ein Vater sein.«


    Ich schlucke. »Ja… aber das geht nun mal nicht… also nicht so richtig«, gebe ich mit rauer Stimme zu. »Meine Familie wird eben etwas anders sein… ein bisschen alternativer… aber trotzdem glücklich.«


    »Und wie soll das funktionieren?«, fragt Pa ernst.


    »Keine Ahnung, das werde ich dann sehen. Hauptsache, ich kann mit einem Mann zusammen leben, den ich liebe und der mich liebt.« Ich sehe ihnen fest in die Augen. Sie erwidern nichts. »Und um ehrlich zu sein… also… ich habe auch schon einen Freund«, sage ich nun etwas nervöser.


    »Was?« Pa ist überrascht… und wenig begeistert.


    »Ja, ich habe einen festen Freund.«


    »Wer? Wo? Wie?«


    »Sein Name ist Kim, er ist zweiundzwanzig, studiert in Berlin Medienwissenschaften und absolviert gerade hier in München ein sechsmonatiges Praktikum beim Burda-Verlag. Er hat in Hamburg neben mir gewohnt und ging auch auf dieselbe Schule wie ich. Ich mag ihn schon sehr lange.«


    Klang doch ziemlich beeindruckend, oder? Doch Pa sieht mich an, als hätte ich eben erzählt, mein Lover sei Ende vierzig, Zuhälter und momentan in U-Haft, weil er zwei kleinen Strichern die Eier abgeschnitten und daraus Salat gemacht hat.


    »Und mit diesem Freund… also… ihr seid richtig zusammen…« Er scheint erst jetzt wirklich zu begreifen, was ich meine, als ich gesagt habe, dass ich schwul bin. Was es bedeutet. Mit einem Mann zusammen sein… Mit einem Mann schlafen… Sex…


    Ich nicke.


    »Nein, das geht nicht.« Pa schüttelt den Kopf. »Ich verbiete es dir, du bist noch viel zu jung.«


    »Ich bin achtzehn«, sage ich aufgebracht. »Ich bin erwachsen. Ich kann tun und lassen, was ich will.«


    »Du lebst immer noch in unserem Haus. Wir bezahlen dein Essen, deine Kleidung…«


    »Ich habe einen Job, ich verdiene mein eigenes Geld«, verteidige ich mich laut. »Was willst du? Soll ich ausziehen?«


    »Nein, Tobi, keiner will, dass du ausziehst, aber…« Bettina hebt beschwichtigend die Hände.


    »Alex hat auch eine feste Freundin.«


    »Anja ist ein Mädchen.« Pa sieht mich fest an.


    »Ja, und? Warum ist das ein Unterschied?«


    »Er… wir wissen ja gar nicht, in welchen Kreisen du dich bewegst.« Pa ist aufgestanden und verschränkt nun die Arme vor der Brust. »Diese Szene ist doch… das ist ganz sicher gefährlich…«


    »Wenn dir einer etwas in deinen Drink mischt… Drogen…« Bettina macht große Augen und sieht ernstlich erschrocken aus.


    »Auch Alex und Maria kann jemand Drogen in die Getränke schmuggeln.«


    »Aber in diesen… diesen Bars und Clubs ist die Gefahr viel größer.« Pa sieht mich streng an.


    »Das stimmt nicht«, erwidere ich schwach.


    »Und Aids…« Bettina wird ganz bleich. »Du könntest dich anstecken.«


    Ich laufe aufgebracht auf und ab. Schnaubend werfe ich ihnen immer wieder genervte Blicke zu.


    »Erstens verhüte ich. Zweitens habe ich ja nicht jedes Wochenende einen neuen Sexualpartner und drittens kann sich absolut jeder mit Krankheiten anstecken, egal ob schwul oder hetero. Ich hätte euch nicht für dermaßen unwissend und spießig gehalten. Das sind doch alles nur Vorurteile.«


    »Nichtsdestotrotz verbiete ich dir, in diese Clubs zu gehen und irgendwelche Männer zu treffen. Es geht hier um deine Sicherheit, deine Zukunft und unsere Familie.« Mit steinhartem Blick baut sich Pa vor mir auf.


    Ich zittere vor Zorn. »Du kannst mich hier einsperren bis ich dreißig bin, damit könntest du auch nichts ändern. Ich bin schwul. Ich steh auf Männer und ich lasse mich nicht von dir verbiegen! Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann werde ich gehen müssen.«


    »Jetzt ist aber Schluss.« Bettina tritt zwischen uns. In ihren Augen glitzern Tränen. »Du wirst hier bleiben! Wir wissen, dass wir es nicht ändern können, wir machen uns doch nur Sorgen.« Sie meint es ehrlich. In ihrem mädchenhaften Gesicht liegt so viel Ernsthaftigkeit… Wärme… Liebe? Hat sie mich gern? Als Sohn? Mein Herz klopft vor wohliger Rührung.


    »Ich möchte nicht, dass ihr euch um mich sorgt«, sage ich leise. »Wenn ihr Kim kennenlernt, dann werdet ihr ganz sicher begeistert von ihm sein.«


    Pa scheint davon nicht wirklich überzeugt zu sein, doch Bettina lächelt.


    »Kannst du akzeptieren, dass ich schwul bin?«, frage ich Pa und sehe ihm direkt in die dunklen Augen. »Kannst du mich akzeptieren?«


    »Ich…« Seine Stimme klingt rau und gebrochen.


    »Wir brauchen noch ein bisschen Zeit, um uns daran zu gewöhnen, aber dann…« Bettina legt ihre Hand auf seinen Unterarm und lächelt ihn schwach an. »Nicht wahr, Joachim?«


    Er schaut erst seine Frau an, dann mich. »Ja«, flüstert er geschlagen und kratzt sich müde am Kopf.


    Ich atme erleichtert aus. Es war schwer. Sehr schwer. Schwer und schmerzhaft. Aber jetzt… Ach, ich habe das Gefühl, als hätte ich die letzten beiden Monate riesengroße, harte Steine mit mir herumgetragen. Egal, wo ich gewesen bin, dieses erdrückende Gewicht hat ständig auf mir gelegen, meine Schultern in Richtung Boden gepresst und einen aufrechten Gang beinahe unmöglich gemacht und nun… Ich kann mich strecken, mich frei bewegen. Alles ist irgendwie leichter.


    Ich weiß, es wird wohl noch etwas Zeit brauchen, bis sich Pa und Bettina vollkommen an die neue Situation gewöhnt haben. Und ich denke auch nicht, dass dies die letzte Diskussion sein wird, die wir über dieses Thema geführt haben. Es wäre utopisch zu erwarten, dass sich alles innerhalb eines einzigen Tages ändern wird, doch ich bin davon überzeugt, wir haben den ersten Schritt in eine neue Zukunft getan.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Hastig nehme ich immer zwei Stufen auf einmal. Mist, Kim wartet bestimmt schon auf mich. Ich habe während meines Gesprächs mit Pa und Bettina überhaupt nicht auf die Uhrzeit geachtet. Klar, meine Gedanken sind ja auch ein bisschen woanders gewesen. Im Laufen ziehe ich mir eine leichte Jacke über.


    »Ich bin weg! Es wird aber nicht allzu spät. Ich wünsche euch einen schönen Abend«, rufe ich laut in Richtung Wohnzimmer. Ich hoffe, dass mich jemand gehört hat, auf eine Antwort kann ich nicht warten. Eilig reiße ich die Haustür auf und schon bin ich draußen. Die Tür lasse ich achtlos hinter mir zufallen. Ich kann Kims Golf schon sehen. Er parkt direkt vor unserer Einfahrt. Kim lehnt an seinem Wagen und unterhält sich.


    Ich seufze. Neben Kim stehen Alex und Tom. Tom redet, gestikuliert und lacht. Die anderen beiden hören ihm stumm zu. Etwas nervös gehe ich auf sie zu.


    »Hey«, rufe ich und hebe grüßend die Hand. Sie drehen sich zu mir um.


    »Tobi, hallo. Wir haben gerade über dich geredet.« Tom strahlt.


    »Ja, so was in der Art habe ich befürchtet.« Ich erwidere sein Grinsen. »Sorry, dass ich zu spät bin.« Ich sehe Kim entschuldigend an.


    »Macht doch nichts.« Er streckt mir seinen Arm entgegen. Ich komme seiner Aufforderung nach, lasse mich von ihm in den Arm nehmen. Er drückt mich an sich und küsst meine Schläfe.


    Scheiße. Alex guckt zu… Mein Magen ist ein einziger dicker, harter Klumpen. Ich versuche, den krampfartigen Schmerz in meinem Körper zu ignorieren und meine glühend roten Wangen dazu…


    »So, dann fahren wir mal, oder?«, nuschelt Kim in mein Haar.


    »Hm…« Ich löse mich sanft von ihm.


    »Ach, Jungs, wenn ihr möchtet, dann könnt ihr am Samstag gern zu meiner kleinen Einweihungsparty kommen.« Kim sieht die beiden gut gelaunt an.


    Was? Er lädt sie zu seiner Party ein? Alex auf Kims Einweihungsparty? Die beiden einen ganzen Abend zusammen in einem Raum?


    »Du gibst eine Einweihungsparty?«, fragt Tom neugierig.


    »Ja, am Samstag.«


    »Kommen da viele heiße Studenten?« Toms Augen werden groß.


    »Es werden viele Studenten da sein, aber ob die alle so heiß sind, weiß ich nicht.« Kim lacht.


    »Nein…« Ich bekomme Panik. Sie werden doch nicht etwa zusagen? »Ihr könnt nicht kommen!«


    Alle drei schauen mich überrascht an. Alex' graue Augen bohren sich in meine.


    »Tom, wir haben am Samstag doch schon etwas geplant…«, meint er schließlich mit ruhiger Stimme.


    »Ach ja?« Tom weiß zwar, worauf sein bester Freund hinaus will, doch scheint es ihm nicht ganz zu passen.


    »Ja… wolltet ihr nicht einen DVD-Abend machen?«, sage ich schnell.


    »DVD-Abend?«, meint Tom spöttisch.


    »Ihr wolltet doch alle Star Wars-Filme hintereinander gucken, oder?«


    Tom und Alex machen doofe Gesichter, dann seufzt Tom und nickt.


    »Ja, du hast recht. Weißt du, Kim. Wir sind ganz große Star Wars-Fans. Einmal im Monat setzen wir uns vor den Fernseher und schauen alle sechs Filme. Wir sind solche Freaks, wir verkleiden uns sogar immer. Nicht wahr, Alex?« Er grinst.


    »Ja«, meint Alex tonlos. »Wir sind Freaks.«


    Ich sehe schnell zu Boden, damit keiner mein Lachen bemerkt.


    »Aha«, macht Kim und mustert Alex sehr überrascht.


    »Alex verkleidet sich immer als Darth Vader. Er kann ihn wunderbar nachmachen. Mach mal vor, Alex.« Tom sieht seinen Freund herausfordernd an. »Mach schon: Luke, ich bin dein Vater…«


    Alex bleibt stumm.


    »Er traut sich nicht vor euch«, meint Tom entschuldigend. »Er ist so schüchtern…«


    »Kein Problem, wir können es uns sehr gut vorstellen«, sage ich und unterdrücke ein Kichern.


    »Und als was verkleidest du dich immer?« Kim sieht Tom an.


    »Prinzessin Leia…«, wirft Alex schnell ein. Tom grinst und klimpert mit den Wimpern.


    »Nett«, meint Kim amüsiert. »Naja, aber dann müssen wir wohl am Samstag auf euch verzichten.«


    »Ach.« Tom ist enttäuscht. »Vielleicht können wir unseren DVD-Abend ja verschieben.« Er wirft Alex einen bittenden Blick zu.


    »Aber ich habe meinen Helm schon geputzt«, knurrt Alex drohend.


    »So schnell staubt der doch nicht ein…«


    Kim legt den Arm um mich. »Ihr könnt es euch ja noch überlegen. Sagt Tobi einfach Bescheid.«


    »Ja.« Tom lächelt optimistisch. Alex verzieht nicht einmal die Miene. Unsere Blicke treffen sich. Seine grauen Augen gleichen einer Stahlwand. Ich kann nicht dahinter schauen. Er hat zugemacht, lässt mich nicht rein.


    Ich öffne die Beifahrertür. Alex schnappt nach Toms Hemdkragen und zerrt ihn mit sich in Richtung Haus. Tom winkt und wünscht uns noch viel Spaß, dann sind sie außer Sichtweite.


    

  


  
    

  


  



  
    35. Kapitel

  


  
    


    I just called to say I love you

  


  
    


    


    Es hat angefangen, ein bisschen zu regnen. Der Asphalt ist feucht und glänzt schwarz im trüben Dämmerlicht. Auf der unebenen Straße haben sich größere und kleinere Pfützen gebildet. Die Scheinwerfer der vorbeirauschenden Autos spiegeln sich im Wasser. Ein kalter Wind pustet uns feuchte Regentropfen ins Gesicht


    »Kim«, jammere ich. »Mach, dass es aufhört, zu regnen.«


    Er lacht und beugt sich schnell zu mir herunter, um mir einen kleinen Kuss aufs Haar zu geben. »Glaub mir, Süßer, wenn ich könnte, dann würde ich dir jetzt einen schönen, warmen Herbstabend schenken.«


    »Wirklich? Mit einem herrlichen Sonnenuntergang, der die rot gefärbten Blätter an den Bäumen leuchten lässt?« Träumerisch lege ich den Kopf schief und verziehe fast im selben Augenblick das Gesicht, als eine Windböe unseren Schirm erfasst und wir erneut einen Schwung kalten Regenwassers abbekommen.


    »Sorry«, sagt Kim und kämpft mit dem widerspenstigen Schirm, der viel lieber gemeinsam mit dem kräftigen Wind in die Lüfte fliegen würde, als mit uns zusammen hier die düstere Straße entlang zu schleichen.


    »Was für ein Wetter.« Ich drücke mich an ihn. Sein starker Körper bietet Wärme und Schutz.


    »Ich wäre jetzt gerne im Trockenen, vielleicht auf einer kuscheligen Couch. Zusammen mit dir.« Er schaut mich an und lächelt.


    »Ja, das ist eine schöne Vorstellung«, seufze ich. »Wir könnten heiße Schokolade trinken und schmusen und…« Ich grinse und werde rot.


    »Und was?«, fragt Kim mit anzüglichem Lächeln.


    »Und vielleicht Sudoku machen oder Monopoly spielen. Und wenn es dann spät wird, dann schlüpfen wir beide in unsere Schlafsäcke und erzählen uns Gruselgeschichten.«


    »Hey, genauso habe ich mir einen romantischen Abend mit dir vorgestellt.« Kim lacht.


    Wir weichen einer großen Pfütze aus und werden dafür von einem vorbeifahrenden Auto nass gespritzt. Kim betrachtet die dunklen, schmutzigen Wassertropfen auf seiner Jeans und flucht.


    »Wir sind ja gleich da«, tröste ich ihn.


    »Wieso findet man in dieser gottverdammten Stadt niemals einen Parkplatz vor Ort? Ständig muss man im Kreis fahren und am Ende doch einen guten Kilometer zu Fuß gehen…«


    »Siehst du, deshalb benutze ich nur die öffentlichen Verkehrsmittel, da sparst du dir wenigstens den ganzen Stress.«


    Kim erwidert nichts. Er beschleunigt seinen Schritt und ich lasse mich von ihm mitziehen.


    »Sag mal, was war das eigentlich vorhin?«, fragt er nach einer kleinen Weile.


    »Was war was?«


    »Ich dachte, ich mache dir eine Freude, wenn ich deinen Bruder und seinen Freund zu meiner Party einlade. Du kennst die Leute, die kommen werden, ja nicht und… Naja, ich habe angenommen, dir wäre etwas Gesellschaft ganz recht.« Er dreht den Kopf und sieht mich an. Ich starre geradeaus auf den dunklen, nassen Bürgersteig und spüre seinen prüfenden Blick auf meinem Gesicht.


    »Das war sehr lieb von dir«, sage ich leise.


    »So sehe ich das auch. Aber warum warst du dann alles andere als begeistert? Du hast so abweisend reagiert.«


    Ich mag es nicht, wenn er so ist… so misstrauisch. Seine blauen Augen, sonst immer fröhlich und offen, nehmen dann einen starren, kühlen Ausdruck an. Er hält mich für unehrlich. Er glaubt, ich würde ihm etwas verheimlichen. Ich bin sehr gekränkt… verletzt…


    Ich meine, gut, ja, es stimmt, ich habe ihm nicht die Wahrheit erzählt, aber dieser abschätzende Blick ist trotzdem schmerzhaft.


    »Du hast mir gesagt, ihr würdet gut miteinander klarkommen, dein Bruder und du, meine ich«, bohrt Kim weiter nach.


    Herrgott, er wird doch nichts ahnen? Sind wir so offensichtlich gewesen…? Nein, besser, bin ich so offensichtlich gewesen? Hat Kim bemerkt, wie sehr mich Alex' Anwesenheit aus dem Konzept bringt?


    »Ja, Alex und ich kommen gut miteinander aus – als Brüder und Klassenkameraden. Aber so privat… Es verbindet uns nichts.« Nee, es verbindet uns wirklich nichts. Ich meine, außer natürlich intimer Sex und sentimentale Liebesgeständnisse.


    »Also war es eine dumme Idee, die beiden einzuladen.« Kim seufzt enttäuscht.


    »Nein, Schatz, ich finde es sehr lieb von dir, dass du so an mich denkst.«


    Es ist wirklich lieb, ganz herzlich, süß, niedlich, knuddelig, reizend, rührend und wunderbar… Und es treibt mich in den Wahnsinn, verursacht mir körperliche Schmerzen und lässt mich innerlich zusammenschrumpfen. Mein Freund ist ein Engel und ich bin ein Aas! Ein hinterhältiges, verlogenes und bösartiges Aas.


    »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn dein Bruder mit auf die Party kommt. Ihr werdet dann etwas Zeit haben, um euch privat zu unterhalten. So könnt ihr euch besser kennenlernen.« Kims große, warme Hand streicht mir durchs Haar.


    »Ja«, hauche ich leise. Eine gute Idee. Ich sollte mich wirklich etwas intensiver mit Alex beschäftigen. Ich würde ja lachen, wenn es nicht so traurig wäre…


    Kims Finger streifen meine Wange, berühren mein Ohr und tasten zärtlich nach meinem Hals. Ich bleibe abrupt stehen, greife nach seiner Jacke und ziehe ihn an mich heran. Meine Finger krallen sich so fest in den Stoff seiner Kleidung, dass die Knöchel weiß hervortreten. Sie schmerzen, so sehr verkrampfe ich sie. Ich strecke mich etwas, stelle mich auf die Zehenspitzen und ziehe ihn gleichzeitig zu mir herunter.


    Seine Lippen, sein Kinn und seine Wangen sind kühl und feucht vom Regen. Ich küsse ihn. Leidenschaftlich… fest… intensiv… verzweifelt… Ich will ihm etwas geben, will ihn glücklich machen… will, dass er sich gewollt, geliebt fühlt…


    Kim hat einen Arm um mich gelegt, drückt mich fest an sich, mit der anderen Hand hält er den Regenschirm über unsere Köpfe. Er lässt meine Zunge in seinen Mund, heißt sie willkommen, liebkost und umschmeichelt sie zärtlich. Sie reiben sich aneinander. Ich kann ihn schmecken.


    Mein Herz schlägt so schnell, dass ich schreckliche Angst habe, es könnte zerspringen. Mir ist schwindelig. Die roten Blutkörperchen rauschen durch die Venen, rasen dem Herzen entgegen, treiben es zur Eile an. Es pumpt und pulsiert, erhöht das Tempo seines Rhythmus und lässt ein Rauschen in meinem Kopf zurück.


    Als wir uns voneinander lösen, sind wir vollkommen außer Atem. Kims Lippen sind wunderbar rot und feucht. Er lächelt. Er ist glücklich… Es hat sich gelohnt. Ich kann ihn noch schmecken. Ein bitterer Geschmack. Es liegt nicht an ihm, sondern an mir. Es war nicht die Erregung, die mich schwindelig werden ließ, es war die Verzweiflung.


    »Wow«, meint Kim und lehnt seine Stirn an meine. »Womit habe ich denn das verdient?«


    »Du bist so lieb zu mir«, erkläre ich mit brüchiger Stimme und senke den Blick.


    Er lächelt gerührt, glaubt wohl, ich hätte vor Glück ein paar Tränchen in den Augen…


    »Wenn das so ist, dann werde ich in Zukunft immer unglaublich nett zu dir sein. Vierundzwanzig Stunden am Tag.«


    Ich kann nichts darauf erwidern, mein Hals tut weh…


    Stumm gehen wir weiter. Mein Atem geht nun ruhiger. Ich versuche, meine wirren Gedanken zu ordnen und mich wieder zu konzentrieren.


    »Wir sind da.« Ich deute auf das große Haus mit den vielen Fenstern, in dem Manu und Marc wohnen.


    »Gott sei Dank«, murmelt Kim und klappt den Regenschirm zusammen. Ich klingle. Die Gegensprechanlage summt.


    »Ja?« Manus Stimme ertönt seltsam verzerrt aus dem Lautsprecher neben der Tür.


    »Hey, wir sind's, Kim und Tobi«, sage ich fröhlich.


    »Hallo, kommt rein.«


    Ein surrendes Geräusch verrät uns, dass wir die Tür öffnen können. Kim und ich betreten das Treppenhaus und sind froh, dem ungemütlichen Wetter endlich entkommen zu sein. Gemeinsam steigen wir die Treppen nach oben.


    »Hey, es ist jetzt fünf Minuten vor sieben. Mensch, sind wir pünktlich. Marc wird begeistert sein«, sage ich und schaue auf das Ziffernblatt meiner Armbanduhr.


    Die Wohnungstür ist noch geschlossen. Ich drücke auf den kleinen, weißen Knopf neben der Tür und kann es dahinter läuten hören. Schwungvoll wird die schwere, alte Holztür aufgerissen und Marc steht vor uns. Mit funkelnden Augen.


    »Ihr seid zu früh! Das ist sehr unhöflich. Meine Canapés sind noch nicht fertig.«


    »Och, das macht doch nichts, wir…«, sage ich gerade, doch Marc schlägt uns einfach die Tür vor der Nase zu. Kim und ich sehen uns an.


    »Was war das denn?«, fragt Kim und kratzt sich am Kopf. Ich zucke nur mit den Schultern und drücke erneut den Klingelknopf.


    »Kommt in fünf Minuten wieder«, brüllt Marc durch die geschlossene Tür.


    »Will der uns verarschen?« Kim grinst mich unsicher an. Dann öffnet sich die Tür ein zweites Mal und Manu lächelt uns etwas verlegen an.


    »Das war nur ein kleiner Scherz. Kommt rein, ihr seid bestimmt ganz durchnässt, bei diesem Sauwetter.«


    Wir treten ein. Ich küsse Manu auf die Wange, dann ziehe ich meine feuchte Jacke aus und hänge sie an die Garderobe.


    »Wo ist denn unser Scherzkeks?« Ich schaue ins Wohnzimmer, kann Marc aber nirgends entdecken.


    »Küche«, meint Manu leise. »Er hat ganz schlechte Laune.«


    »Schon wieder?«


    »Schon eine ganze Weile. Seit dem Wochenende… seit…« Manu räuspert sich und schaut betreten zu Boden.


    »Er hat es dir gesagt? Er hat dir gesagt, dass wir Ben gesehen haben?«, frage ich flüsternd.


    »Ja.« Wir sehen uns schweigend in die Augen.


    »Was tuschelt ihr denn da? Redet ihr über mich?« Marcs Stimme erschallt lautstark aus der Küche.


    »Wie kommst du denn da drauf?« Ich gehe zu ihm. Er kniet vor dem Herd, schaut hinein und macht ein grimmiges Gesicht.


    »Was gibt's denn da so Spannendes zu sehen?« Ich stelle mich hinter ihn, beuge mich runter, lege beide Arme um seinen Hals und gebe ihm einen Kuss auf die linke Wange. »Ist euer Fernseher kaputt?«


    »Nein, ich betrachte gerade nur unser ruiniertes Essen«, nuschelt er brummig.


    »Ruiniert?« Ich gehe nun ebenfalls in die Knie. »Hm, ja du hast recht. Igitt, schau mal, die Hähnchenschenkel sind knusprig zart überbacken, die Soße hat eine appetitliche Farbe und alles riecht ganz ausgezeichnet. Einfach widerlich. Hast du noch ein paar verschimmelte Eier im Kompost oder ein altes Brot im Mülleimer? Hm, darauf hätte ich jetzt Hunger.«


    Marc drückt mich zur Seite und steht auf. »Witzig. Sehr, sehr witzig.«


    »Tut mir leid, aber ich weiß einfach nicht, wo dein Problem ist. Das Essen sieht wirklich köstlich aus.«


    Er erwidert nichts. Auf dem langen Küchentisch steht ein großer, runder Teller mit leckeren Häppchen, Käse und Weintrauben. Marc fängt an, sie hin und her zu rücken.


    »Was hast du?«, frage ich ihn. »Du bist so komisch.«


    »Du bist auch komisch, aber sage ich dir das so offen ins Gesicht? Nein.«


    »Hast du dich mit Manu gestritten?«


    »Wieso sollte ich?«, zischt Marc ungehalten.


    »Keine Ahnung. Du hast ihm von dem Treffen mit Ben erzählt?« Eine rhetorische Frage, Manu hat mir die Antwort ja bereits gegeben. Marc dreht sich zu mir um. Seine dunklen Augen glitzern. Er fixiert mich wütend.


    »Natürlich habe ich es ihm gesagt, warum auch nicht?«


    »Und wie hat er reagiert?«, frage ich vorsichtig weiter.


    »Ich denke nicht, dass dich das etwas angeht.« Marc holt zwei Flaschen Weißwein aus dem Kühlschrank und sucht in einer Schublade nach einem Korkenzieher.


    Ich beuge mich über den Teller mit den Canapés und warte den Moment ab, in dem Marc mir seinen Rücken zudreht. Hastig lasse ich eines der Häppchen in meinem Mund verschwinden. Hm, Thunfisch… lecker…


    Marc stellt die Flaschen auf den Küchentisch. Zwischen seinen Augen hat sich eine tiefe Falte gebildet. Seine Ich-bin-sauer-und-grübele-über-mein-achso-schreckliches-Leben-nach-Falte. Als er aufschaut und mich mit vollem Mund und unschuldiger Miene neben dem Tisch stehen sieht, muss er sich aber doch ein Grinsen verkneifen.


    »Du sollst nicht naschen«, tadelt er mich streng.


    »Das sieht aber alles so köstlich aus und ich habe Hunger.« Ich seufze und werfe noch schnell einen sehnsüchtigen Blick auf den Teller, ehe Marc ihn außerhalb meiner Reichweite auf die Küchenzeile stellt. »Willst du mir wirklich nicht sagen, wie Manu auf die ganze Sache reagiert hat?«, traue ich mich, noch einmal dieses unangenehme Thema anzusprechen.


    »Mein Gott, Tobi, ich kann das ganze Theater nicht verstehen. Wie soll er denn schon groß reagiert haben? Diese Sache ist so lange her und spielt keine Rolle mehr.« Marcs Stimme klingt gereizt.


    »Dann hat er also überhaupt nichts dazu gesagt?«


    Marc stöhnt, verdreht die Augen und schiebt sich ein Canapé in den Mund. »Er hat sich natürlich gleich Sorgen gemacht und sofort wieder ein schlechtes Gewissen bekommen.«


    Ich gehe zu ihm, lege ihm einen Arm um die Hüften und lehne mich an seinen Rücken. »Braucht er doch nicht, oder?«


    »Natürlich nicht, und das habe ich ihm auch gesagt.«


    »Im selben Ton, wie du es mir und den anderen immer wieder gesagt hast?«


    »Wie meinst du das?«, fragt er misstrauisch.


    »Ach egal.« Ich drücke ihn noch einmal, dann lasse ich ihn los. »Essen wir im Wohnzimmer?«


    »Ja.« Marc nickt.


    »Soll ich noch was helfen?«


    »Du kannst die Weinflaschen rüberbringen. Manu soll sie aufmachen.«


    Ich schnappe mir die beiden Flaschen und gehe ins Wohnzimmer. Kim und Manu sitzen auf der Couch und unterhalten sich über den Münchner Straßenverkehr.


    »Hey, ihr beiden.« Ich stelle den Wein auf den großen Esstisch.


    »Na, ist das Essen schon fertig?«, fragt mich Kim lächelnd. »Es riecht wirklich gut.«


    »Erzähl das mal Marc, der glaubt, die Hühnchenschenkel seien ruiniert…«


    »Sind sie auch«, nuschelt Marc, der gerade den Raum betreten hat und den Teller mit den Canapés in den Händen trägt.


    »Es duftet aber ganz fantastisch«, meint Kim sehr höflich. Marc zwingt sich zu einem schnellen Lächeln.


    Ich betrachte den bereits gedeckten Tisch. Acht Gedecke. Neben modernen, weißen, viereckigen Tellern liegt silbernes, schlankes Besteck und auch die schmalen Weingläser überzeugen durch ihre schlichte Eleganz. Marcs Stil.


    »Sieht toll aus«, lobe ich anerkennend und schenke dem Tisch noch einen bewundernden Blick.


    »Naja«, macht Marc unzufrieden. »Eigentlich wollte ich, dass die Servietten zu Schwänen gefaltet werden, aber…« Er sieht Manu an.


    »Ich habe es versucht, ehrlich. Aber ich kann so etwas eben nicht.« Manu grinst etwas verlegen.


    »So schwer ist das nun auch wieder nicht«, zischt Marc gereizt. »Ich habe es dir schon tausendmal gezeigt.«


    »Was? Du kannst keine Servietten falten? Das geht ja mal gar nicht.« Gespielt entsetzt starre ich Manu an. »Also, bevor Kim und ich das erste Mal miteinander ausgegangen sind, habe ich ihn gleich gefragt: Kannst du aus Servietten Schwäne machen? Und er hat geantwortet: Natürlich, ich bin doch ein richtiger Mann! Ansonsten wäre ja niemals was aus uns geworden. Da habe ich meine Prinzipien.« Ich nicke sehr ernst.


    Kim muss sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu lachen, und auch Manu grinst. Nur Marc scheint von meinem kleinen Scherz überhaupt nicht angetan zu sein.


    »Na, Hauptsache, du hast deinen Spaß«, zischt er mit grimmiger Miene.


    »Ja, den habe ich. Und um ehrlich zu sein, ich bin wahnsinnig froh, dass wir auf die Schwäne verzichten können. Ich hasse diese Vögel, mit ihren ewig langen Hälsen und diesen seltsamen Augen. Sie sehen total unproportional aus.«


    Es klingelt an der Tür.


    »Gott sei Dank«, stöhnt Marc übertrieben erleichtert und eilt in den Flur. Ich strecke ihm die Zunge raus.


    Aus dem Flur dringt Janoschs hohe Stimme herein. Er begrüßt Marc genauso aufgedreht und herzlich wie immer. Scheinbar spielt ihr kleiner Streit von gestern keine Rolle mehr.


    Janosch, Jens, Uwe und Michael sind gemeinsam gekommen. Nacheinander betreten sie nun das Wohnzimmer, umarmen Manu und Kim und knuddeln mich, wobei sie mir alle durchs Haar strubbeln. Etwas angesäuert versuche ich, meine Frisur wieder in Ordnung zu bringen. Wieso meinen die Leute immer, sie müssten meinen Kopf tätscheln, als sei ich ein besonders niedlicher, kleiner Hund? Marc fordert uns auf, Platz zu nehmen.


    »Wieso hast du denn die Weinflaschen noch nicht geöffnet?«, zischt er in Manus Richtung. »Ich hab doch gesagt, du sollst sie aufmachen.«


    Manu hebt verwirrt die Augenbrauen. »Äh, tut mir leid, Schatz, aber ich…«


    »Das war mein Fehler. Ich habe vergessen, ihm Bescheid zu sagen«, gehe ich schnell dazwischen.


    Marc erwidert nichts und Manu beeilt sich und befreit die Flaschen mit einem dumpfen Plopp von ihren Korken.


    »Gieß dem Kind nicht so viel ein«, warnt Marc, als Manu mein Glas mit Wein füllt.


    Ich verziehe nur kurz das Gesicht. Selber Kind! Bäh! Missmutig betrachte ich mein halbvolles Glas.


    »Das Essen braucht noch ein paar Minuten. Ich habe aber Häppchen gemacht, also bedient euch.« Marc deutet mit einer einladenden Handbewegung auf den großen Teller.


    »Gerne«, meint Janosch gut gelaunt. »Aber erst müssen wir uns noch bei euch für die liebe Einladung bedanken und natürlich auf diesen schönen Abend anstoßen.« Er hält sein Weinglas in die Höhe und wir anderen machen es ihm nach. »Auf einen gemütlichen Abend und auf uns!«, ruft Janosch lächelnd.


    Wir stimmen ihm zu und erwidern seinen Trinkspruch. Dann nimmt jeder einen Schluck von dem kühlen Weißwein.


    Ich nehme einen extra großen, um Marc zu ärgern. Er sitzt neben mir und wirft mir einen tadelnden Blick zu. Um ihn noch mehr zu provozieren, bitte ich Manu sofort, mir noch mal nachzuschenken.


    »Spinnst du, er soll nicht so viel Wein trinken«, faucht Marc, als Manu nach der Flasche greift. Mist, ich wollte nicht, dass Manu es schon wieder abbekommt. Schnell werfe ich dem armen Kerl einen entschuldigenden Blick zu. Er lächelt tapfer.


    »Das Wetter ist ja wirklich unangenehm«, meint Michael im Plauderton, nur um etwas zu sagen, das die peinliche Stille auflöst.


    »Ja, schrecklich«, unterstützt ihn sein Freund Uwe und nimmt sich eins der Häppchen. »Hm, sehr lecker. Also, ihr habt euch wie immer die allergrößte Mühe gegeben.«


    »Danke. Ich habe den gesamten Nachmittag in der Küche verbracht. Ich hoffe, das Essen ist auch wirklich was geworden.« Marc nippt an seinem Wein.


    »Und was hast du gemacht?«, fragt Jens Manu und grinst. »Durftest du die Weintrauben waschen oder Messer und Gabel neben die Teller legen? Sehr verantwortungsvolle Aufgaben…«


    »Eigentlich stand er die ganze Zeit nur im Weg herum«, meint Marc bissig, noch ehe Manu auf Jens' Scherz eingehen kann. Wieder schweigen wir peinlich berührt.


    »Kim, wie gefällt es dir bisher in München?« Janosch sieht meinen Freund eindringlich an.


    »Sehr gut. Der Vergleich zu Hamburg und Berlin fällt mir aber schwer. Es sind so unterschiedliche Städte, die beide ihren eigenen Charme haben. Wobei ich zugeben muss, dass ich noch gar nicht so viel von München gesehen habe. Die Arbeit nimmt mich doch ziemlich in Anspruch. Wir müssen unbedingt mal eine richtige Sightseeing-Tour machen«, meint er an mich gewandt.


    »Hm, ja. Wir können uns die Bavaria Filmstudios anschauen und den Olympia Park.«


    »Aber den wichtigsten Ort kennst du doch schon: das Zorro!« Jens macht eine wichtige Miene. »Einen besseren Club findest du auch in Berlin nicht. Man trifft dort immer coole Leute.«


    Marc starrt mit dunkler Miene in sein Glas und Jens scheint plötzlich ein Licht aufzugehen, wie unangenehm passend sein Kommentar gerade war. Der spitze Stoß mit dem Ellenbogen, den Janosch ihm zusammen mit einem tadelnden Blick zukommen lässt, unterstützt diese Erkenntnis nur und Jens sucht seufzend nach einem neuen, möglichst unverfänglichen Thema.


    »Wir sind mit Michaels neuem Firmenwagen gekommen«, meint er recht emotionslos. Nun sehen alle Michael an.


    »Ähm… ja, ich habe ein neues Auto.« Er lächelt unsicher.


    »Wirklich? Wow.« Ich habe das Gefühl, etwas zum Gespräch beisteuern zu müssen, damit ich mich nicht mehr so unwohl fühle. »Und hat dieser Wagen auch… vier Räder?«


    Okay, das ist jetzt wirklich, wirklich schwach gewesen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und muss die verwirrten und amüsierten Blicke der anderen über mich ergehen lassen.


    »Ähm, ja, es hat vier Räder.« Michael sieht mich etwas unsicher an. Er weiß wohl nicht, ob meine Frage ernst gemeint gewesen ist oder ob ich mich über ihn lustig machen will.


    »Vier Räder und ein Lenkrad. Wir konnten es zuerst auch überhaupt nicht fassen. Der Wahnsinn, oder?« Jens grinst mich spöttisch an. Ich verdrehe nur die Augen. Schon klar, ich habe mich wieder mal von meiner cleveren Seite präsentiert.


    »Ist Tobi in jeder Hinsicht so leicht zu beeindrucken?«, fragt Jens Kim mit einem anzüglichen Unterton in der Stimme.


    »Im Gegenteil. Er hat sehr hohe Ansprüche – und war bisher immer zufrieden«, kontert Kim locker. »Oder, Süßer?« Er legt den rechten Arm um meine Schultern und grinst mich frech an. Ich lege den Kopf schief und tu so, als müsste ich nachdenken und meine Erinnerungen prüfen. Kim lacht und zieht mich zu sich, um mir einen kleinen Kuss auf die Wange zu geben.


    »Süß«, quietscht Janosch begeistert und strahlt uns an. »Ihr seid so ein niedliches Paar.«


    »Ist ja auch nicht schwer, sie sind ja erst seit ein paar Wochen zusammen. Da ist die Welt noch rosarot«, nuschelt Marc und schiebt sich schnell ein Canapé in den Mund. Manu sieht ihn verletzt an, sagt aber nichts. Und wir kämpfen wieder gegen diese schreckliche Stille.


    Janosch wirft erst Jens und dann Uwe auffordernde Blicke zu. Die beiden Freunde scheinen ziemlich ratlos. Jens lässt den Wein in seinem bauchigen Glas hin und her schwenken und Uwe kaut auf dem mittlerweile fünften Häppchen herum.


    Weil Janosch kein anderes Thema mehr einfällt, beginnt er, einen Vortrag über die neuen Gardinen in ihrem Wohnzimmer zu halten. Es gibt wohl nur wenige Menschen, die dermaßen viel über zwei Meter lange, blaue Stoffbahnen erzählen können.


    »Die passen auch am allerbesten in unsere Wohnung«, fügt Uwe weniger wortgewandt hinzu. »Du warst noch nie bei uns, oder, Tobi?«


    »Nein.« Ich schüttle den Kopf.


    »Dann bist du hiermit herzlich eingeladen.« Janosch strahlt.


    »Gerne, vielen Dank.« Ich erwidere sein Lächeln.


    »Hm, die Canapés sind wirklich lecker«, lobt Michael Marc und beißt von einem runden, kleinen Blätterteighäppchen mit Crème fraîche und Schinkenstückchen ab.


    »Danke. Es tut mir leid, dass das Essen immer noch nicht fertig ist, aber der Ofen ist ziemlich langsam. Er braucht eine halbe Ewigkeit, bis er richtig heiß wird. Ich wollte ja längst einen Handwerker kommen lassen, aber…« Er seufzt.


    »Ich habe doch gesagt, ich werde ihn reparieren…«, murmelt Manu etwas gereizt und sieht seinen Freund ernst an.


    »Ja, die Frage ist bloß, wann…«, meint Marc zickig. Janosch stöhnt und Jens gießt sich schnell noch etwas Wein nach.


    »Das überlebe ich nur betrunken«, nuschelt er leise vor sich hin. Natürlich haben wir es alle gehört. Oh Gott, das entwickelt sich wirklich zu einer mittelgroßen Katastrophe. Jemand muss was tun.


    »Und du bist dir sicher, dass die Hähnchen noch nicht fertig sind?«, frage ich Marc.


    »Ja, ich bin mir sicher.«


    »Wollen wir vielleicht mal nachschauen? Es wäre doch eine Schande, wenn sie uns anbacken würden, meinst du nicht auch?« Ich starre Marc mit festem Blick an.


    »Ich denke, das ist nicht nötig.« Marc starrt zurück.


    »Ich denke aber doch.« Mit einem Ruck schiebe ich meinen Stuhl nach hinten, stehe auf und gehe zur Tür. Sehr langsam und sehr unwillig folgt mir Marc.


    »Wir sind gleich wieder da«, flötet er mit einem falschen Lächeln.


    Schweigend gehen wir den langen Flur entlang und in die Küche. Marc bückt sich, wirft einen einzigen Blick durch das Ofenfenster und richtet sich wieder auf.


    »Alles okay, wir können wieder zurück«, meint er kühl.


    Ich schließe die Küchentür und sehe ihn eindringlich an. »Was ist los mit dir?«, frage ich ruhig. »Und sag jetzt nicht wieder nichts!«


    »Es ist aber nichts«, presst er zwischen den Zähnen hervor.


    »Und warum verhältst du dich dann wie ein Arschloch?«


    Er antwortet nicht.


    »Warum machst du Manu so fertig?« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu.


    »Ich mache ihn nicht fertig«, widerspricht Marc mit rauer Stimme.


    »Doch, das tust du. Er versucht, dir alles recht zu machen, er gibt sich solche Mühe…«


    »Ich glaube nicht, dass dich das alles etwas angeht, Tobi.«


    »Ihr seid meine Freunde«, werfe ich rasch ein.


    »Und unsere Beziehung ist privat«, erwidert Marc streng.


    »Andere würden vor Freude vergehen, wenn sie so einen lieben Freund hätten, der ihnen jeden Wunsch von den Augen abliest, und du…«


    »Ich hasse es!« Er ist laut geworden. Aufgebracht stehen wir einander gegenüber und starren uns an.


    »Du hasst es, wenn dein Freund nett zu dir ist?«, frage ich und kann ihn nicht verstehen.


    »Ich hasse den Grund für seine Nettigkeit.« Marc zittert.


    »Seinen guten Charakter?« Ich begreife es immer noch nicht.


    »Sein schlechtes Gewissen«, klärt mich Marc auf.


    Sekundenlang sehen wir uns einfach nur an.


    »Du meinst, er hat ein schlechtes Gewissen wegen der Sache mit Ben? Aber das ist so lange her…«


    »Ich weiß. Ich habe ihm tausendmal gesagt, er soll es endlich vergessen.« Seine Stimme klingt rau.


    »Wie könnte er… wie könnte er es vergessen, wenn du es nicht kannst…?«


    »Was? Wie kommst du da drauf, dass ich…?«, widerspricht mir Marc schnell.


    »Weil es die Wahrheit ist. Egal, ob zwei Jahre vergangen sind oder zehn, du kannst es nicht vergessen.«


    »Wer bist du? Ein Paartherapeut? Ich lasse mir von einem achtzehnjährigen Grünschnabel bestimmt nicht sagen, wie meine Beziehung funktioniert.« Böse funkelt er mich an.


    »Nur weil ich jung bin, bedeutet das noch lange nicht, dass ich keine Ahnung von der Liebe habe«, verteidige ich mich laut. »Du bist es doch immer, der mit klugen Ratschlägen um sich wirft. Wie wäre es, wenn du sie selbst auch mal beachtest und befolgst?«


    »Du und Ahnung von der Liebe.« Marc schnaubt verächtlich. »Du machst mit einem Kerl rum und denkst dabei die ganze Zeit an einen anderen. Das ist natürlich sehr erwachsen und vernünftig.«


    Au! Schmerz… Mein wunder Punkt… Das hat wehgetan…


    »Wenigstens weiß ich, was ich fühle, und bin auch bereit, dazu zu stehen. Es läuft nicht alles perfekt, das ist mir schon klar, aber ich kämpfe für mein Glück und will etwas ändern, will mich ändern…« Wütend starre ich ihn an.


    »Und ich weiß nicht, was ich fühle? Ich will nichts ändern?«, ruft Marc aufgebracht. »Du hast doch keine Ahnung. Du weißt nicht, wie weh es getan hat. Ich habe ihm vertraut. Ich habe gedacht, er wäre der einzige Mensch, der mich immer beschützen wird, der immer für mich da ist… der Mensch, der mir niemals wehtun, der mich niemals verletzen wird. Ich dachte, er liebt mich…«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Marcs Augen glänzen. Mir ist schlecht.


    »Du hast ihm nicht verziehen«, flüstere ich sehr leise. Marc antwortet nicht. »Du hast ihm damals nicht verziehen und tust es heute auch noch nicht.« Meine Stimme zittert. »Und er weiß das.«


    Marc schweigt.


    »Warum bist du bei ihm geblieben?«


    »Weil ich ihn liebe…«, haucht Marc.


    »Nein… Du hättest dich von ihm trennen müssen, du hättest ihn gehen lassen sollen…«


    »Hör auf…«, flüstert er.


    »… dann hättet ihr beide eine Chance gehabt, mit der ganzen Sache abzuschließen. Ihr hättet es akzeptieren und noch einmal neu anfangen können…«


    »Hör jetzt auf…«


    »… jeden Tag wird er an das erinnert, was er getan hat, er konnte seine Schuld nicht vergessen. Es hat ihn gequält… du hast ihn gequält…«


    »Du sollst damit aufhören!«, stöhnt er verzweifelt.


    »Sollte er leiden?«, frage ich. »Wenn du ihn wirklich lieben würdest, dann hättest du ihn gehen lassen… dann hättest du gewollt, dass er glücklich wird…«


    »Es reicht!«


    »Er ist nicht glücklich und du bist es auch nicht. Warum quälst du euch die ganze Zeit über? Hasst du ihn so sehr?« Ich kann nicht reagieren, es passiert so schnell.


    Für eine Millisekunde fällt der Vorhang. Es wird finster… eine überraschende Dunkelheit…


    Meine linke Gesichtshälfte schmerzt, prickelt, brennt wie Feuer… es tut weh…


    Marc hat mich geschlagen.


    »Ich habe gesagt, du sollst damit aufhören, verdammt noch mal!«, schreit er mit brüchiger Stimme. Heftig atmend steht er vor mir. Ich lege meine Hand auf die schmerzende Wange. Wir starren uns an.


    Ich drehe mich um und reiße die Küchentür auf. Eilig laufe ich den Flur entlang.


    »Kim, wir gehen«, rufe ich in Richtung der offen stehenden Wohnzimmertür, ohne auch nur einen einzigen Blick hineinzuwerfen. Ich bin selbst überrascht, wie ruhig und fest meine Stimme dabei klingt. Hastig schnappe ich meine Jacke und stürme aus der Wohnung. Ich nehme immer zwei Stufen gleichzeitig, will einfach nur noch raus… weg.


    Noch immer brennt mein Gesicht, doch ist dieser Schmerz nicht vergleichbar mit dem in meinem Herzen… Ich wurde in meinem ganzen Leben noch nie geschlagen. Und schon gar nicht von einem Menschen, den ich doch eigentlich so sehr liebe.


    Mein Puls rast schmerzhaft schnell und als ich im Erdgeschoß ankomme, ist mir entsetzlich schwindelig, so dass ich fürchte, mich übergeben zu müssen.


    Erst jetzt nehme ich Kims Rufen wahr. Seine Stimme hallt durchs Treppenhaus und fordert mich auf zu warten. Am Fuß der Treppe halte ich inne. Heftig atmend bleibt Kim vor mir stehen.


    »Was ist los? Was ist passiert?« Verwirrt und besorgt mustert er mich. Dann hebt er mein Kinn an, zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen. Er mustert mein Gesicht. »Was ist mit deiner Wange?«, fragt er misstrauisch.


    Ich kann noch nicht sprechen. Meine Augen sind heiß. Feuchte Tränen haben sich hinter ihnen gesammelt.


    »Hat er dich geschlagen?« Seine Stimme klingt fest und ernst. Wieder antworte ich nicht. »Hoffentlich hat es wehgetan…«


    Mein Herz, das eben noch tief und dröhnend gegen meinen Brustkorb gehämmert hat, bleibt nun abrupt stehen. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Kim an und glaube, mich verhört zu haben. Ja, ganz sicher habe ich mich verhört, es kann gar nicht anders sein…


    »Was?«, hauche ich tonlos.


    »Ich habe gesagt, ich hoffe die Ohrfeige hat wehgetan«, meint er kühl.


    Verwirrt schüttle ich den Kopf, signalisiere ihm, dass ich nicht verstehe.


    »Hast du ihn auch angelogen?«, fragt Kim weiter. »Vor einer halben Stunde hast du dort oben gesessen und gesagt, du wärst noch nie bei Janosch und Uwe zu Hause gewesen. Du hast dich sehr über eine Einladung von ihnen gefreut…« Kims Augen funkeln vor unterdrückter Wut.


    »Und?«, frage ich vollkommen überfordert.


    »Und das ist ziemlich seltsam, da du doch auf einer Party von Janosch und Uwe zum ersten Mal etwas mit einem Typen hattest…«


    »Wovon sprichst du?«, frage ich mit zitternder Stimme.


    »Du hast mich angelogen. Dein erstes Mal war nicht mit irgendeinem Kellner auf Janoschs und Uwes Party.« Er ist wütend.


    »Dann war es eben eine andere Party…«, meine ich schwach.


    »Hör auf, mich anzulügen.«


    »Oder du hast mich falsch verstanden. Vielleicht habe ich es auch verwechselt…« Ich bin zu aufgebracht, um mich richtig verteidigen zu können.


    »Spar dir diese albernen Ausreden. Hältst du mich für einen Idioten, den du so einfach verarschen und für dumm verkaufen kannst?« Zornig starrt er mich an.


    »Kim, das ist doch auch scheißegal…« Stöhnend fahre ich mir mit den Fingern durch die Haare. »Ich habe jetzt keinen Nerv, um mit dir darüber zu diskutieren. Ich hatte einen schlimmen Streit mit Marc. Ich bin wirklich durcheinander. Lass uns gehen.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, öffne ich die Haustür und eile hinaus in den kalten Regen. Kim folgt mir mit großen Schritten. Er greift nach meiner Schulter und dreht mich ruckartig zu sich herum.


    »Ich will aber jetzt darüber sprechen«, sagt er. Seine starken Hände lassen mich nicht los, verhindern eine Flucht.


    »Ich verstehe dein Problem nicht«, fauche ich abweisend. »Das hat doch alles nichts mit dir zu tun.«


    »Scheinbar aber schon. Wenn ich dich so direkt nach etwas frage und eine absolut bewusst gewählte Lüge aufgetischt bekomme, dann muss ich doch davon ausgehen, dass ich die Wahrheit nicht erfahren soll.«


    »Du bist paranoid.« Ich will mich aus seinem Griff lösen, doch er lässt mich nicht gehen.


    So fest ich kann, stemme ich mich gegen seine Brust, stoße ihn von mir. Mit schnellen Schritten gehe ich in Richtung der nächsten Bushaltestelle.


    »Ich will darüber reden«, ruft Kim und eilt mir hinterher.


    »Das können wir auch, aber nicht hier und nicht jetzt. Ich kann nicht mehr.« Erschöpft fahre ich mir durchs Haar.


    »Und was soll das jetzt werden?«, fragt Kim laut.


    »Ich fahre nach Hause.«


    »Mit dem Bus?«


    »Ja.«


    »Du willst mich einfach so stehenlassen?« Anklagend sieht er mich an.


    Ich erwidere seinen Blick. »Ich will allein sein…«


    Einen kurzen Augenblick lang stehen wir einander gegenüber und sehen uns in die Augen. Dann dreht er sich um und geht. Ich schaue ihm nach.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Als ich zu Hause ankomme, bin ich vollkommen durchnässt. Habe ich mich jemals so mies gefühlt? In meinem Kopf wackelt und schwabbelt ein riesengroßer, breiiger Haufen, bestehend aus Gedanken und Gefühlen. Ein heilloses Durcheinander ohne Anfang und ohne Ende. Ich bin nicht in der Lage, das Wirrwarr zu entknoten.


    Aus dem Wohnzimmer dringen verschiedene Geräusche. Pa und Bettina schauen wohl gerade fern. In der Küche klappert Martha mit dem Geschirr und als ich langsam und vorsichtig die Stufen nach oben steige, kann ich Emma und Timmy in ihrem Schlafzimmer kreischen hören. Elenas sanfte Stimme fordert die Zwillinge auf, endlich in die Betten zu krabbeln.


    Auf Zehenspitzen tapse ich durch den Flur des ersten Stockwerks und schleiche zur nächsten Treppe. Im zweiten Stock ertönt der quäkende Gesang Rihannas aus Marias Zimmer. Hin und wieder ist auch Maria zu hören, die mit hoher Stimme einige Zeilen des Songs mitsingt.


    Ich gehe den Flur entlang. Der weiche Teppichboden schluckt meine Schritte. Wie auf Samtpfötchen trippele ich an Alex' Zimmertür vorbei. Von ihm ist nichts zu hören.


    »Was machst du denn schon wieder hier?«


    Vor lauter Schreck hüpft mir beinahe mein armes Herzchen aus der Brust. Hektisch atmend drehe ich mich um.


    »Das war ja so was von klar…«, stöhne ich und starre Alex finster an.


    »Es ist noch nicht einmal neun Uhr. Warum bist du schon so früh zurück?« Seine grauen Augen huschen in Sekundenschnelle über meinen Körper. Sie erfassen alles. Von den feuchten Kleidern, bis zu den nassen Haaren und dem düsteren Gesichtsausdruck.


    »Was ist passiert? Du bist total durchweicht.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und hülle mich in finsteres Schweigen.


    »Streit mit Kim?«


    Ich sehe ihn an. Das Gesicht. So vertraut… so oft betrachtet und berührt, im Traum und in der Realität…


    Die Lippen – sanfter Kuss.


    Die Nase – wohliger Geruch.


    Die Augenbrauen – tiefe Gedanken.


    Die Augen – so viel Gefühl.


    Oh, Alex…


    Der Wunsch, mich in seine Arme zu flüchten, ist so überwältigend. Ich will ihn halten und will, dass er mich hält. Diese Sehnsucht…


    »Ich kann nicht… Ich kann dich gerade nicht sehen…«, sage ich schnell, drehe mich auf der Stelle um und eile den Flur entlang auf die Tür zu, die zu meinem Zimmer führt.


    »Bambi, warte!«


    Ich reagiere nicht auf sein Rufen. Ganz plötzlich sind sie da, die Tränen. Heiß und brennend verlassen sie meine Augen, rollen meine Wangen hinunter und verlieren sich dann irgendwo. Ich steige durch die Bodenluke in mein Zimmer. Schluchzend und zitternd streife ich mir die nassen Sachen vom Leib.


    Bekleidet mit nichts weiter als meinen Boxershorts tapse ich schließlich auf Noresund zu. Erschöpft schlüpfe ich unter die Bettdecke und wickle sie eng um meinen Körper. Ich drücke mein Gesicht in das Kopfkissen und versuche, mich irgendwie wieder zu beruhigen. Das ist alles zu viel gewesen… viel zu viel…


    Ein Telefon klingelt. Müde hebe ich den Kopf. Marc? Kim? Nein, es ist nicht mein Handy. Ich schaue mich verwirrt um, dann fällt mein Blick auf das Haustelefon. Es klingelt noch einmal. Ich greife nach dem schnurlosen Hörer, der auf meinem Nachtschränkchen liegt.


    »Ja?«, frage ich mit kratziger Stimme.


    »Ich bin's.« Alex.


    »Was soll das, was willst du? Ich habe doch gesagt…«, stöhne ich gereizt.


    »Du hast gesagt, du willst mich nicht sehen – von Sprechen war nie die Rede«, meint Alex mit einem gewissen Triumph in der Stimme.


    »Wortklauberei ist doch sonst meine Stärke«, meine ich zynisch.


    »Ich denke, das haben wir beide sehr gut drauf.«


    »Alex, ich kann gerade nicht reden.« Mit der freien Hand reibe ich mir über die brennenden Augen.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich nicht will, fertig.« Ich lege auf.


    Seufzend lasse ich mich wieder nach hinten sinken. Mein Blick fällt auf den mit Wolken verhängten Nachthimmel.


    Das Telefon neben dem Kopfkissen läutet wieder. Ich hebe ab. »Ja?«


    »Ich bin's noch mal.«


    »Das ist kein Scherz, ich meine es wirklich ernst. Ich will jetzt nicht reden«, fauche ich. Der Regen prasselt erbarmungslos auf die Scheibe meines Dachfensters. »Lass mich in Ruhe!«


    »Gerne, aber erst verrätst du mir, was passiert ist.«


    »Nein.« Ich drücke ihn weg und vergrabe das Telefon unter dem Kopfkissen.


    Meine Haare sind immer noch feucht vom Regen. Damit ich mich nicht erkälte, ziehe ich die Bettdecke bis zum Kinn nach oben und kuschle mich fest hinein.


    Unter dem Kissen klingelt das Telefon. Es klingelt und klingelt. Zwei Minuten lang. Genervt hole ich es hervor. »Du kannst damit aufhören, ich werde nicht mehr rangehen«, informiere ich ihn gereizt.


    »Ich habe dir etwas zu erzählen, das dich vielleicht interessiert.« Er versucht, möglichst locker und neutral zu klingen.


    »Hä…?«, murmle ich verwirrt.


    »Ich sitze hier gerade so nichts ahnend in meinem Zimmer und plötzlich klopft es an meiner Balkontür. Davor standen ein kleines, weißes, geflügeltes Pferd und eine zierliche, hübsche Fee. Sie bat mich um eine Unterkunft für die Nacht. Ich habe natürlich zugesagt und nun sitzen sie hier bei mir auf dem Sofa. Das heißt, die Fee sitzt auf dem Sofa, das Pferd steht mitten im Zimmer rum.«


    Ich presse mir eine Hand auf den Mund, um mein hohes Schluchzen zu verbergen. Mein Herz klopft wild und warm in meiner Brust. Die tiefen Schläge spüre ich im ganzen Körper, von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln.


    »Tja, und ich habe der Fee eben von deiner seltsamen Laune erzählt und da meinte sie, es würde sie schon ziemlich interessieren, was mit dir los sei. Darum habe ich noch einmal angerufen«, beendet er seine Erklärung.


    »Die Fee will wissen, was los ist?«, wiederhole ich mit betont ruhiger Stimme.


    »Ganz genau.«


    »Okay, der Fee kann ich es ja sagen. Gibst du sie mir, bitte«, fordere ich ihn auf.


    »Bambi…«, stöhnt er.


    »Hm, wenn sie nicht will… Ich lege jetzt auf.«


    »Warte!«, zischt er ein bisschen genervt. »Ich gebe sie dir.«


    Ich kann ihn am anderen Ende der Leitung sehr schwer atmen hören. Dann meldet er sich mit hoher piepsiger Stimme: »Hallo?«


    Wieder muss ich mir die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut aufzulachen.


    »Ich bin die kleine Elfe«, piepst Alex schrill. Ich halte es nicht länger aus, ich muss lachen.


    »Na toll«, brummt Alex beleidigt. »Sehr nett, Bambi. Ich mache mich hier zum Affen und du lachst mich einfach aus.«


    »Nein, ich lache dich nicht aus«, japse ich vollkommen außer Atem. Ich brauche einige Sekunden, bis ich mich wieder teilweise beruhigt habe.


    »Kleine Elfe, bist du noch da?«, frage ich sanft.


    »Ja«, quietscht Alex.


    Es tut mir leid, aber das ist zu viel! Ich kreische förmlich vor Lachen und kugle mich auf Noresund hin und her.


    »Das war's! Die Elfe ist weg«, motzt Alex am anderen Ende der Leitung. »Sie ist auf ihr Pferd gestiegen. Die beiden haben gesagt, sie wollen lieber zurück in den Regen, als sich hier von dir auslachen zu lassen. Und sie kommen nie wieder.«


    »Warte mal, das Pferd konnte auch sprechen?«, frage ich kichernd. »Oh bitte, hol sie zurück, ich will auch mit dem Pferd reden.«


    »Ich glaube, ich lege jetzt auf.« Alex klingt sehr gekränkt.


    »Nein…« Ich habe mich wieder gefangen. »Wenn du jetzt auflegst, dann wirst du doch nicht erfahren, was heute Abend passiert ist.«


    Er legt nicht auf. Schweigend wartet er darauf, dass ich mit meiner Erklärung beginne.


    »Ich hatte Streit mit einem sehr engen Freund… und mit Kim.« Seufzend schließe ich die Augen.


    »Warum?«, fragt Alex ernst.


    »Mit Marc habe ich mich gestritten, weil ich ihm Dinge gesagt habe, die ich wohl lieber nicht hätte sagen sollen. Ach, das ist kompliziert. Ich wollte es nicht, nicht so...«


    Meine Gedanken sind bei Marc. Wie er Manu angeherrscht hat. Wie gereizt er auf jedes Thema reagiert hat, dass irgendwie mit Ben und ihnen zu tun hat. Wie traurig er gewesen ist… Er hat gesagt, Manu hätte ihm so wehgetan. Er hat gesagt, er würde ihn wahnsinnig lieben. Er hat gesagt, ich soll aufhören…


    »Meine Freunde haben Beziehungsprobleme und das, obwohl sie sich lieben…«, sage ich sehr leise. Ich kuschle mich in das weiche Kissen. Den Telefonhörer presse ich an mein rechtes Ohr. »Eigentlich wollte ich ihnen nur helfen, aber ich glaube, das ist ziemlich nach hinten losgegangen. Marc wird mich jetzt ganz sicher hassen.«


    »Ach, ich weiß nicht. Ich fürchte, du bist zum Hassen vollkommen ungeeignet, Bambi. Dein Freund wird dir schnell verzeihen«, meint Alex locker.


    Ich muss lächeln. Ein Kompliment… ziemlich versteckt und verdreht, aber immerhin… Süß.


    »Und was war nun mit Kim?«, fragt er ruhig.


    »Mit dem habe ich mich auch gestritten«, sage ich leise. »Er hat nach meinem ersten Mal gefragt. Ich habe ihn angelogen und heute ist die ganze Sache aufgeflogen.«


    »Das war ziemlich dämlich, Bambi«, meint Alex direkt.


    »Was?«


    »Alles, die ganze Lüge.«


    »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte ihm erzählt, dass du mein erster Mann gewesen bist?«, frage ich bissig.


    »Nein«, antwortet er mit rauer Stimme. »Aber warum hast du nicht behauptet, noch Jungfrau zu sein?«


    »Ich… keine Ahnung. Vielleicht wollte ich nicht ganz so unerfahren rüberkommen.« Nun schäme ich mich für meine Dummheit. Aber das ist ja immer so, im Nachhinein ist man immer schlauer.


    »Denkst du, er wird sich wieder beruhigen?«


    Ich kann den Klang in Alex' Stimme einfach nicht deuten. Ist er froh über Kims und meinen Streit oder will er, dass wir uns vertragen?


    »Keine Ahnung«, gebe ich offen zu. »Aber egal, was passiert, eine Antwort wird er auf jeden Fall fordern.«


    »Die Wahrheit kannst du ihm nicht sagen«, meint Alex ernst.


    »Hast du Angst, er verrät es Pa und deiner Mutter oder er kommt in die Schule gestürmt und schreibt die Neuigkeit während des Mathe-unterrichts an die Tafel?«, frage ich spöttisch.


    »Nein, ich habe keine Angst«, erwidert Alex mit tiefer Stimme. »Aber ich denke, dass er es niemals akzeptieren könnte. Eure Beziehung wäre im Arsch. Ich habe ihn nur zweimal gesehen, ich kenne ihn nicht wirklich, aber eine Sache weiß ich: Kim ist abartig eifersüchtig!«


    »Ich will nicht, dass du so von ihm sprichst, du kennst ihn doch gar nicht«, verteidige ich meinen Freund hastig. Eine kleine Stimme in meinem Kopf flüstert mir aber zu, dass Alex höchstwahrscheinlich wieder mal recht hat.


    »Wie du meinst«, nuschelt Alex undeutlich.


    Ich blicke in den verregneten Himmel über mir und genieße die kuschelige Wärme unter meiner Bettdecke. Wir schweigen. Auch das ist schön. Ich bin nun viel ruhiger und entspannter. Diese tiefe Stimme an meinem Ohr macht, dass ich mich gut fühle.


    Ich betrachte die leere Matratze auf meiner linken Seite. Es wäre schön, wenn ich ihn nicht nur hören, sondern auch sehen könnte… Meine linke Hand streicht sacht über den leeren Platz neben mir. Wenn er dort liegen würde…


    Ich setze mich im Bett auf. Eine wilde, erregende Sehnsucht ist wie ein großer, heller Blitz durch mich hindurch gefahren und hat mich unter Strom gesetzt. Mein Herz pocht verlangend in der Brust. Es ruft, es protestiert, es fordert, es will Alex…


    »Bist du in deinem Zimmer?«, frage ich mit zitternder Stimme und verlasse mit wackeligen Beinen Noresund.


    »Ja, wieso?«


    Ich will ihm gerade antworten, da bemerke ich, wie sich meine Hose, die ich nach dem Ausziehen einfach auf dem Fußboden liegen gelassen habe, summend bewegt. Ich starre die Jeans vollkommen perplex an, dann verstehe ich: der Vibrationsalarm meines Handys.


    »Bambi? Was ist denn?«, fragt Alex in meinem Ohr.


    »Warte mal, bitte.« Ich bücke mich und hole mein Handy aus der Hosentasche.


    Eine SMS. Von Kim.


    Bitte entschuldige meine Reaktion vorhin, ich war einfach sauer. Ich will keinen Streit. Lass uns reden. Ruf mich an. Ich vermiss dich, Kim.


    Ich lese die Nachricht zweimal.


    »Kim hat mir eine SMS geschickt«, flüstere ich schließlich in den Telefonhörer. »Er will mit mir reden.«


    Einen Augenblick lang schweigen wir beide. Dann kann ich Alex am anderen Ende der Leitung sehr tief ausatmen hören.


    »Dann ruf ihn doch an«, sagt er mit rauer Stimme.


    »Jetzt?«


    »Ja.«


    Wieder Stille.


    »Ich kann nicht«, hauche ich.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich doch gerade mit dir telefoniere. Zwei gleichzeitig geht doch nicht.« Ich zittere.


    Alex seufzt erneut. »Dann werde ich wohl am besten auflegen«, sagt er sehr leise.


    Kurz darauf ertönt ein Klick und dem folgt ein immer wiederkehrender Tut-Ton. Ich habe nicht einmal die Möglichkeit gehabt, ihn aufzuhalten.


    Die ganze Wärme weicht aus meinen Gliedern. Halbnackt und mit nassem Haar stehe ich hier mitten in meinem Zimmer und friere so schrecklich. Ich weiß nicht, wo es kälter ist, draußen im dunklen Zimmer oder drinnen in meinem Körper. Die süße, lustvolle Sehnsucht von eben verwandelt sich in ein hässliches, bitteres Monster, das gemein und parasitenähnlich in meinem Herzen wohnt.


    Zitternd schleiche ich zurück zum Bett. Ich krieche unter die warme Decke und schluchze leise vor mich hin. Fast hätte ich vergessen, wie schön es mit Alex sein kann, doch dieses Gespräch hat mich wieder daran erinnert.


    Ich muss Kim anrufen. Ich muss mit ihm sprechen, ihm alles erklären. Ich muss unsere Beziehung retten. Mein Innerstes tut zwar noch immer weh, trotzdem nehme ich das Handy wieder in die Hand, um nach Kims Nummer zu suchen.


    Auf dem Bildschirm blinkt etwas. Eine neue Nachricht. Die SMS ist von Manu.


    Marc hat Schluss gemacht.

  


  
    

  


  



  
    36. Kapitel


    


    Neue Lügen und neue Wahrheiten

  


  
    


    


    »Am Sonntag kommen Großvater und Großmutter zum Kaffee und wir werden einige Einzelheiten bezüglich ihrer Goldenen Hochzeit besprechen.« Pa sieht Alex und Maria über den Frühstückstisch hinweg an. Die Geschwister schweigen und konzentrieren sich mit unbeweglicher Miene auf ihre Marmeladenbrote.


    »Natürlich wird es eine ziemlich anstrengende Veranstaltung mit vielen wichtigen Leuten, viel Essen und viel Gerede, aber…« Er schaut auf, als ihn mein tiefes Seufzen unterbricht.


    Ich stütze mich mit dem Ellenbogen auf der Tischplatte ab und starre emotionslos in mein Müsli. Nun sieht er mich ganz direkt an. Auch Bettinas Augen ruhen auf mir. Ihre bohrenden Blicke gehen mir auf die Nerven.


    »Was ist?«, frage ich leise. »Denkt ihr, ich kann mich nicht benehmen?«


    »Nein«, sagt Bettina hastig.


    »Wenn wir an das letzte Abendessen zurückdenken…« Pa seufzt.


    »Ich fand Herrn und Frau Pohlmann viel unhöflicher. Man bestellt nicht einfach für alle Fisch, wenn man sich nicht sicher ist, ob das auch jeder mag«, verteidige ich mich schnell.


    Elena stößt mich mit dem Fuß unter dem Tisch an, doch ich weiß wirklich nicht, warum ich diese ganzen schrecklich ungerechten Vorwürfe auf mir sitzen lassen sollte. Ich schiebe schmollend meine Unterlippe nach vorne. Pa verdreht die Augen und rauft sich schon wieder die Haare. Tut er sehr häufig, wenn es um mich geht…


    »Wir möchten doch nur, dass du dich etwas am Riemen reißt, okay? Sei einfach ein wenig ruhiger und vor allem nicht so…« Er fuchtelt etwas hilflos mit der Kinderplastikschere in der Luft herum.


    »…schwul?«, vollende ich seinen Satz mit bissigem Spott in der Stimme.


    Bettina und Pa zucken ganz fürchterlich zusammen. Mein Gott, machen die das jetzt jedes Mal, wenn wir auf dieses Thema kommen? Man könnte meinen, ich wäre vom Satan persönlich besessen und würde grünen Schleim spucken oder mit krächzender Stimme vulgäre Ausdrücke in den Raum brüllen.


    Mit besorgten Gesichtern sehen die beiden Maria und Alex an, als würden sie befürchten, meine Stiefgeschwister könnten vor Schreck zu weinen anfangen.


    »Wir hatten noch keine Zeit, es euch zu sagen, aber…«, stammelt Pa an Alex und Maria gewandt. »Tobi hat uns gestern verkündet, dass er…« Er seufzt sehr tief. Es ist einfach viel zu schrecklich, er bringt es nicht über die Lippen.


    Ich beobachte beide. Maria beißt sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu kichern, und Alex blinzelt nicht einmal mit den Wimpern.


    »Ich bin schwul«, helfe ich Pa, da er diese entsetzliche Wahrheit einfach nicht aussprechen kann. Maria stößt einen schauspielerisch nahezu perfekten Schreckensschrei aus und presst sich beide Hände auf den Mund.


    »Nein, das kann doch nicht wahr sein«, kreischt sie. »Wehe, du spannst mir die Jungs aus und Finger weg von meinem Make-up, das teile ich nicht!«


    Ich muss lachen und sie schafft es auch nicht, lange ernst zu bleiben. Pa und Bettina sind nun ehrlich verwirrt.


    »Ihr habt es gewusst?« Bettina blickt zwischen Maria und Alex hin und her.


    »Du auch?« Pa starrt Alex entgeistert an.


    »Nö, ich hab's nicht gewusst«, meint Alex trocken. »Ich bin fürchterlich erschüttert.« Dann senkt er den Kopf wieder und widmet sich mit ernsthafter Feierlichkeit seinem Frühstück.


    »Hast du es ihnen gesagt?«, fragt mich Pa überrascht.


    »Ich habe ihn in einem meiner Kleider erwischt. Er hat gesagt, er müsste für ein Theaterstück proben, aber ich wusste natürlich gleich, was los ist«, neckt mich Maria frech.


    »Eine glatte Lüge, glaubt ihr kein Wort.« Ich grinse.


    »Warum habt ihr uns denn nie etwas gesagt?« Bettina kann es immer noch nicht glauben.


    »Warum sollten wir? Das ist doch eine Sache zwischen euch und Tobi, oder?«, meint Alex ernst.


    »Also, ich finde es ganz wunderbar, dass die Geschwister so zusammenhalten.« Martha hat einen großen Teller mit belegten Brötchen hergerichtet, den sie nun in die Mitte des Tisches abstellt. Sie strahlt uns drei voll warmer Zuneigung an. Wir erwidern ihr Lächeln.


    »Und ihr… Also, ihr findet das total in Ordnung?« Pa mustert vor allem Alex.


    »Wenn wir sagen, dass wir es scheiße finden, schickt ihr ihn dann in ein Bootcamp?«, fragt Maria spöttisch.


    »Nein, so war das natürlich nicht gemeint«, korrigiert sich Pa schnell. »Ich dachte nur…« Wieder ein Blick auf Alex.


    »Was ist denn? Hast du erwartet, dass Alex nun seine Springerstiefel anzieht und an der nächsten Straßenecke mit einem Baseballschläger auf mich wartet?«, zische ich bissig.


    »Wenn ihr es wirklich möchtet, dann werde ich das natürlich machen.« Alex nickt sehr ernst. Ich muss grinsen.


    »Alex, wenn ich du wäre, dann würde ich Tobi kein Haar krümmen, sonst gibt's Ärger mit Kim«, erinnert ihn Maria mit wichtiger Miene.


    »Kim?«, fragt Bettina überrascht. »Ihr kennt Tobis Freund?«


    Maria nickt schnell und tut sehr wichtig. »Ja, wir kennen ihn. Er ist attraktiv, stark und männlich, nicht wahr, Alex?« Sie stößt ihrem Bruder den Ellenbogen in die Seite.


    »Hm, ja, soweit ich das sehen konnte, war er männlich«, meint Alex, versprüht dabei aber nicht einmal einen Protzentsatz der Begeisterung, mit der Maria um sich schleudert.


    »Er hat dunkelblonde Haare und blaue Augen und Grübchen und Muskeln und…«, zählt Maria eilig auf.


    Ich bin sehr überrascht, wie gut sie das Äußere meines Freundes kennt. Die beiden haben sich doch nur zweimal gesehen. Hat Kim einen dermaßen großen Eindruck auf sie gemacht? Oder liebt sie es einfach nur, ihrem Bruder die Vorzüge meines Freundes unter die Nase zu reiben?


    Bettina und Pa haben Marias Ausführungen nur stumm gelauscht und sind nun ziemlich perplex.


    »Also schön.« Bettina lächelt schwach. »Dann freuen wir uns darauf, deinen Freund auch bald mal kennenzulernen. Ich meine, wenn Maria schon so von ihm schwärmt. Ich muss gestehen, jetzt bin ich auch etwas neugierig.« Sie grinst.


    Pa will uns scheinbar nicht verraten, ob er neugierig ist, oder nicht. Ich denke nicht, dass Kims Muskeln oder seine Grübchen ihn in Begeisterung versetzen werden. Er ist einfach nicht der Typ, der bei blauen Strahleaugen zu kreischen anfängt.


    Vielleicht lässt er sich aber von sehr guten Abiturnoten und einer Karriere als Amateurfußballer überzeugen. Das sind doch zwei solide Männerthemen über die man reden kann, ohne Angst haben zu müssen, plötzlich vor einer großen Mauer des Schweigens zu stehen.


    Hm, aber warum mache ich mir über diese Szenarien Gedanken? Wer weiß, wie lange ich überhaupt noch einen Freund habe, den ich meinen Eltern vorstellen kann. Wahrscheinlich gibt es für diese Katastrophe gar keine Gelegenheit mehr. Zumindest nicht, wenn mir nicht ganz plötzlich eine extrem gute Erklärung für meine Lüge einfällt.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Regen. Seit Tagen schon dieser dumme Regen. Herbstwetter. Ich habe mir die Kapuze meiner Jacke tief ins Gesicht gezogen. Mit großen Schritten eile ich die Straße entlang, weiche den Pfützen genauso eilig aus, wie den entgegenkommenden Fußgängern.


    Ich bin auf dem Weg zum Buchladen. Warum? Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich da soll. Ludwig wird mir nichts Neues erzählen können. Er weiß bestimmt nicht, warum Marc Manu verlassen hat. Marc wird seinem Vater nur das Nötigste erzählt haben, damit sich dieser nicht zu sehr sorgt. Was Schwachsinn ist, Ludwig sorgt sich so oder so um Marc.


    Vielleicht will ich auch herausfinden, ob Marc etwas über mich gesagt hat, über unseren Streit. Aber auch das glaube ich nicht wirklich. Ach, ich muss einfach nur irgendetwas tun. Ich kann Marc und Manu nicht aus meinen Gedanken verdrängen. Und auch meine quälenden Schuldgefühle nicht.


    Vielleicht erhoffe ich mir, dass mir Ludwig ein bisschen was von meiner Schuld und meiner Scham nehmen kann. Seine lieben Worte tun immer gut. Außerdem bin ich noch ziemlich aufgewühlt von dem Gespräch mit Kim.


    Wie vereinbart hat er mich nach der Schule abgeholt und wir haben in einem ruhigen, gemütlichen Café eine Kleinigkeit gegessen und getrunken. Geredet haben wir natürlich auch.


    Erstmal hat er geredet. Eine ganze Weile. Er hat mir ziemlich detailliert beschrieben, warum er sich so aufgeregt und was ihn so sehr an meinem Verhalten gestört hat.


    Dann hat er immer wieder betont, dass er mich sehr, sehr mag und gerade deshalb auch extrem auf solche Sachen reagiert. Er sagte, er will keinen Streit, er will eine ehrliche Beziehung.


    Er hat noch eine ganze Menge mehr gesagt. Viel mehr. Ich hab's dann irgendwann verwirrend gefunden und konnte ihm nicht mehr so richtig folgen. Ein bisschen habe ich mich auch überfordert gefühlt. Ein bisschen sehr. Aber ich habe nicht so recht gewusst, wie ich ihm das beibringen sollte, und ich wollte auch nicht noch mehr diskutieren, darum habe ich es sein lassen.


    Jetzt denke ich, dass es vielleicht ein Fehler gewesen ist. Ich hätte ihm klarmachen müssen, dass ich nicht bereit bin, für alles die Verantwortung zu übernehmen und dass er sich gestern Abend ebenfalls unmöglich aufgeführt hat, ohne zu wissen, was überhaupt los gewesen ist und ohne auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Doch ich habe mich nicht getraut. Vielleicht ist es aber auch wieder mein schlechtes Gewissen gewesen.


    Also habe ich nichts gesagt. Hab mich nur entschuldigt und meine Erklärung abgegeben. Die Geschichte, die ich mir mit Alex' Hilfe ausgedacht habe, ist wenig glorreich gewesen. Ich habe von einer Partynacht im Zorro erzählt, von Alkohol und schnellem Sex im Darkroom. Mein Bericht ist etwas verworren und sehr schlecht vorgetragen gewesen, aber was soll's – Kim hat mir geglaubt. Geglaubt und verziehen.


    Er hat natürlich gemeint, ich hätte ihm sofort die Wahrheit sagen sollen und es sei überhaupt nicht schlimm, wenn ein achtzehnjähriger, schwuler Junge in einen Club geht und dort in dem Darkroom ein bisschen was ausprobiert. Am Ende unserer Verabredung ist er wieder versöhnt und ich erleichtert gewesen. Nicht ganz so sehr, wie ich erwartet habe, aber das liegt wahrscheinlich einfach an dieser Marc-Sache, die mir ständig im Kopf rumschwirrt.


    Wir haben dann angefangen, über andere Dinge zu sprechen. Über das Wetter, seine Party am Samstag, Dacher, die Schule, seinen Job und das gestrige Abendessen. Ich habe ihm von Marc und Manu und von meinem Gespräch mit Bettina und Pa erzählt.


    Kim ist ganz begeistert gewesen, als er von Marias Unterstützung bezüglich seiner Person erfahren hat und hat gemeint, er müsste meine Eltern doch bald mal kennenlernen.


    Außerdem hat er gefragt, ob wir nicht demnächst für ein Wochenende nach Hamburg fahren wollen. Natürlich habe ich gesagt, dass ich mich sehr darüber freuen würde. Stimmt ja auch.


    Es ist also doch noch ein schöner Nachmittag gewesen. Zum Abschied haben wir uns wie immer geküsst. Ein sehr süßer Kuss. Weich und lieb. Versöhnungskuss.


    Mit schnellen Schritten eile ich auf den Laden zu. Beeilung, ich will ins Trockene! Das helle Glöckchen ertönt, als ich die Tür aufstoße und mich erst einmal schüttle, um Kälte und Feuchtigkeit loszuwerden.


    »Tobi!«


    Überrascht schaue ich auf. Ich habe angenommen, ich würde Ludwig einsam und verlassen inmitten seiner Bücherberge finden, doch er ist nicht einsam und alleine schon gar nicht.


    Janosch, Uwe und Jens sitzen auf Kisten und Kartons vor den Krimi-regalen und sehen mich verwundert an. In den Händen halten sie große, runde Kaffeetassen und Ludwig, der gerade aus dem Lager kommt, bringt ihnen seine wohlbekannte und sehr geliebte Keksdose.


    »Was machst du denn hier, Baby?«, fragt Janosch mir hoher Stimme. »Hast du heute nicht lange Schule?«


    »Nein, der Nachmittagsunterricht ist schon vorbei«, erkläre ich schnell. »Und ihr…?«


    »Wir haben heute etwas früher die Arbeit niedergelegt«, meint Janosch und lächelt recht freudlos. »Krisengespräche«, fügt er noch schnell hinzu.


    »Oh.« Ich verstehe.


    »Ich hätte dich natürlich angerufen, wenn ich gewusst hätte, dass du Zeit hast.«


    Erschrocken drehe ich mich um. Manu. Ich habe ihn beim Eintreten gar nicht gesehen. Er sitzt den anderen gegenüber, auf einer umgedrehten Holzkiste. Das dichte, braune Haar ist verwuschelt, die sanften braunen Augen sehen müde aus und sind leicht gerötet. Er hat ganz sicher die letzte Nacht kein Auge zugemacht.


    Mein Herz klopft wild und hart. Ihn so zu sehen, tut weh. Seine Erschöpfung, seine Traurigkeit, seine Verwirrung… Und ich bin zumindest zum Teil verantwortlich dafür… Ich will was sagen, ich muss was sagen. Aber was? Ich kann nicht.


    Mit großen Schritten eile ich auf ihn zu, werfe mich ihm in die Arme und presse mich fest an seinen starken Körper.


    Er lacht leise, hält mich, streichelt meinen Rücken und mein Haar. »Ist ja gut, Kleiner«, meint er mit tiefer Stimme.


    Ich drücke mein Gesicht an seine Brust und kann kaum atmen, weil ich das alles so schlimm finde. »Manu, ich… ich… es tut mir leid…«, hauche ich mit zitternder Stimme.


    Manu, der mein Verhalten für reine Anteilnahme und kindliche Emotionalität hält, ist gerührt, küsst meine Stirn und murmelt immer wieder beruhigende Kleinigkeiten. Mit schamvollem Blick löse ich mich schließlich von ihm und Manu zieht mich neben sich auf die Holzkiste. Er legt seinen rechten Arm um meine Schultern und streicht mir liebevoll die langen Haarsträhnen aus dem geröteten Gesicht.


    Ludwig, der bei meinem Eintreffen sofort losgerannt ist, um frischen Kaffee aufzubrühen, bringt mir nun eine Tasse mit dampfendem Inhalt. Ich danke ihm und halte die Tasse fest umklammert. Allmählich höre ich auch auf, zu zittern.


    »Tut mir leid, dass ich dir gestern nicht auf deine SMS geantwortet habe«, flüstere ich und traue mich immer noch nicht, Manu in die Augen zu schauen.


    »Macht doch nichts. Diese SMS war auch etwas dämlich, aber ich hatte einfach das Gefühl, ich müsste dir Bescheid sagen.«


    Ich nicke und trinke dann einen Schluck von dem heißen Kaffee.


    »Als Kim und du gegangen…«, will Janosch erzählen, wird aber sofort von Jens unterbrochen: »Nennen wir es doch lieber geflohen…« Er sieht mich mit einem schiefen Grinsen an.


    »Also gut: Als Kim und du geflohen seid, kam Marc einige Sekunden später zurück ins Wohnzimmer und hat uns ganz ruhig gebeten zu gehen«, sagt Janosch.


    »Wir hatten gar keine Zeit, ihn zu fragen, was passiert ist, denn er ist sofort in seinem Schlafzimmer verschwunden. Da dachten wir, es wäre besser, wenn wir nicht weiter stören, und sind gegangen.« Uwe seufzt.


    »Er hat überhaupt keine Erklärung abgegeben«, ergänzt Janosch ernst. »Und dann…«


    Alle sehen Manu an.


    »Ich wollte natürlich wissen, was mit ihm los ist, doch als ich zu ihm gegangen bin, hat er bereits angefangen, einige meiner Sachen in eine kleine Reisetasche zu packen.« Manus Stimme klingt rau. »Ich war total verblüfft und wusste wirklich nicht, was plötzlich los war…« Er seufzt erneut.


    »Er wollte, dass du gehst?«, frage ich nervös.


    »Er sagte, es ginge nicht mehr. Wir seien nicht glücklich und das alles würde keinen Sinn mehr machen…« Er schluckt. »Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Ich habe wirklich nicht verstanden, was in ihn gefahren ist. Irgendwie war ich wie gelähmt und mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte. Ich sagte immer wieder, dass wir darüber reden sollten, doch er war nicht bereit dazu. Er stürmte ins Badezimmer, warf einige meiner Sachen in die Tasche und drückte sie mir mitten im Flur in den Arm. Dann ist er wieder in unserem Schlafzimmer verschwunden und hat die Tür abgeschlossen. Er meinte noch, er würde sich melden und dann könnten wir alles Weitere besprechen…« Manu sieht sehr blass aus.


    »Und dann bist du gegangen?«, frage ich tonlos.


    »Ich bin zu Janosch und Uwe gefahren. Ich stand vollkommen neben mir und wusste nicht, was ich tun sollte. Jetzt denke ich, ich hätte nicht einfach so gehen dürfen. Ich hätte kämpfen müssen. Ja, vielleicht hätte ich ihn wirklich zwingen müssen, mit mir zu reden.« Er ballt seine linke Hand zu einer Faust.


    »Ach, Quatsch, Manu. Du kennst Marc doch, du weißt, wie bockig und verschlossen er reagiert, wenn man ihn einengt und zu etwas zwingen möchte. Er wollte gestern nicht reden. Mit Gewalt hättest du nichts erreicht und alles nur noch schlimmer gemacht.« Jens sieht seinen Kumpel ernst an. Manu nickt schwach.


    »Außerdem warst du selbst sehr verletzt und durcheinander, schließlich hat er dich gebeten, zu gehen. Da ist es nur richtig, dass er auch den ersten Schritt auf dich zu macht«, meint Janosch und schenkt Manu ein mitfühlendes Lächeln.


    »Und das wird er auch tun.« Ludwig hält seine Keksdose mit beiden Händen umklammert. Die runde Brille sitzt schief auf seiner Nase und die wirren, weißen Haare sind heute sogar noch ein bisschen wirrer und weißer als sonst.


    »Hast du ihn heute schon gesehen?«, frage ich Manu vorsichtig.


    »Nein, er hat sich den Tag frei genommen…« Manu blickt finster drein. »Ich weiß nicht, sollte ich zu ihm fahren und ihn zur Rede stellen? Ich halte das einfach nicht mehr aus!« Er wirkt wirklich verzweifelt.


    Wir sehen ihn voller Zuneigung und Mitgefühl an. Nur wird ihm unser Verständnis allein nicht wirklich helfen.


    »Gib ihm etwas Zeit«, bittet Ludwig leise. »Ich werde ihn besuchen. Vielleicht finde ich ja heraus, was so plötzlich in ihn gefahren ist. Und ich sage ihm natürlich auch, dass du dir unendliche Sorgen machst und ihn unbedingt ganz schnell sprechen möchtest.«


    Manu sieht ein bisschen besänftigt aus. Er nickt Ludwig dankbar zu.


    »Kann ich mitkommen?«, frage ich mit krächzender Stimme.


    »Das ist sehr lieb von dir, Tobi, aber ich denke, Marc möchte gerade niemanden sehen. Aber ich sage ihm Grüße von euch allen.« Ludwig schenkt mir ein warmes, väterliches Lächeln.


    »Nein, ich… ich muss mit ihm sprechen… Wegen dem Streit…« Ich werde rot. Neugierige Blicke richten sich nun auf mich.


    »Dieser Streit…« Manu sieht mich an. »Worum ging es da eigentlich?«


    Ich starre in meine Kaffeetasse. Wieso klingelt in solchen Momenten niemals das Telefon oder jemand löst einen Feueralarm aus? Ich finde, das wäre ein guter Augenblick für ein Erdbeben oder einen Tsunami.


    »Wir haben uns wegen Alex gestritten… wegen Alex und Kim. Er hat wieder davon angefangen, dass ich alles überstürzen und falsch machen würde. Und ich habe gesagt, das geht ihn nichts an und dass er mich und mein Leben in Ruhe lassen soll.« Gute Ausrede! Schrecklich gut. Ich bin von meiner eigenen Dreistigkeit entsetzt. Gratulation.


    Die anderen schlucken meine Lüge. Wenngleich sie auch etwas enttäuscht scheinen. Sie haben wohl gehofft, von mir einen Hinweis auf Marcs Verhalten zu bekommen. Unsicher sehe ich Manu an. Er nippt lustlos an seinem Kaffee und ist vollkommen in Gedanken versunken. Ich weiß, wo er gerade ist. Daheim, bei dem Menschen, den er liebt… Und der ihn nicht mehr sehen will.


    »Bitte, Ludwig, darf ich mitkommen? Ich muss mit Marc reden, es ist sehr wichtig.« Meine Stimme zittert.


    Ludwig ist unschlüssig. »Denkst du nicht, das hat noch ein bisschen Zeit. Marc wird dir bestimmt nicht mehr böse sein.«


    »Bitte.« Ich sehe ihn flehend an.


    Er kann meinem Blick nicht lange Stand halten. »Na gut.«


    Ich lächle erleichtert.


    


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    Ludwig klingelt. Überflüssigerweise. Wir können hinter der Wohnungstür den Staubsauger, die Stereoanlage, den Fernseher und das Radio hören. Ein Höllenlärm.


    »Er putzt«, meint Ludwig und ein schwaches Lächeln erscheint auf seinen schmalen Lippen. Dann kramt er in seiner Jackentasche nach einem Schlüsselanhänger. Er braucht eine Weile, bis er den richtigen Schlüssel herausgefiltert hat. Ich trete nervös von einem Bein aufs andere. In meinem Magen rumort es und meine Hände sind feucht. Ich habe Angst.


    Ludwig steckt den Schlüssel ins Schloss und öffnet die Wohnungstür. Im Flur herrscht ein heilloses Durcheinander. Alle Schränke stehen offen und die Inhalte sind ausgeräumt worden, damit die Regalböden abgewischt werden können.


    Als wir einen Blick ins Wohnzimmer werfen, bietet sich uns ein ganz ähnlicher Anblick. Bücher sind aus den Schränken und Regalen geräumt und stapelweise nach Größe und Verlagen geordnet worden. CDs und DVDs liegen geordnet auf dem Fußboden und mitten im Raum steht ein Bügelbrett, daneben ein riesiger Stapel frisch gewaschener Wäsche.


    »Er putzt«, wiederholt Ludwig vollkommen überflüssigerweise. Ich nicke nur. Der Lärm des Staubsaugers kommt aus der Küche. Langsam machen wir uns auf den Weg dorthin.


    Marc kniet auf dem Boden unter dem Küchentisch und saugt die Unterseite der Tischplatte. Ich habe noch nie einen Menschen die Unterseite eines Tisches saugen sehen. Er hat uns noch nicht bemerkt, so sehr ist er in seine Arbeit vertieft.


    Er trägt ein Kopftuch, damit ihm Strähnen des schwarzen Haares nicht ständig in die Stirn fallen, und um den Körper hat er sich eine sehr altmodische Frauenschürze gebunden. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich mich über sein Outfit köstlich amüsiert und ihn bestimmt noch Wochen später damit aufgezogen, doch hier und jetzt ist mir nicht nach Lachen zumute.


    »Marc«, ruft sein Vater immer wieder, ohne dabei zu ihm durchzudringen. »Marc.«


    Ich gehe durch den Raum und mache den Staubsauger aus. Marc sieht den Schlauch in seiner Hand ziemlich verdattert an, dann flucht er und krabbelt unter dem Tisch hervor, um nachzuschauen, was mit dem dummen Gerät los ist. Er sieht mich und zuckt fürchterlich zusammen. Sekundenlang starren wir uns einfach nur an. Dann rappelt er sich hastig auf.


    »Was machst du denn hier? Wie bist du hier reingekommen?«, zischt er aufgebracht.


    »Er ist mit mir hier«, meldet sich sein Vater.


    »Paps!« Marc verdreht die Augen. »Was soll denn das? Bitte sagt mir, dass ihr die Einzigen seid.«


    »Wir sind nur zu zweit«, beruhigt ihn Ludwig schnell. Er geht auf seinen Sohn zu und nimmt ihn ohne zu zögern in den Arm. Ludwig sieht neben Marc ziemlich klein und zerbrechlich aus und dabei ist Marc auch kein Riese. Marc streichelt den Rücken seines Vaters und man kann nicht erkennen, wer hier wen tröstet.


    »Was ist denn passiert, Marc?« Ludwig sieht ihn mit glänzenden Augen an.


    »Ach, Paps…«, seufzt Marc und deutet mit einer einfachen Handbewegung an, dass er nicht darüber reden will.


    »Manu war gerade bei mir im Laden und es geht ihm sehr, sehr schlecht«, berichtet Ludwig ohne Umschweife. »Er will mit dir reden. Er vermisst dich sehr.«


    Marc läuft eilig in der Küche herum, macht das plärrende Radio aus und füllt dann einen blauen Plastikeimer mit frischem Wasser und Putzmittel.


    »Ich werde mit ihm sprechen – aber nicht heute…«, murmelt er leise und schleppt den Eimer zum Kühlschrank, der ebenfalls leer geräumt ist.


    »Marc, du willst dich doch nicht wirklich von ihm trennen, oder?«, fragt Ludwig ängstlich. Marc antwortet nicht. »Das kannst du doch nicht machen. Ich meine, denk doch mal an eure wunderbare Vergangenheit, die Praxis, die Wohnung, eure Freunde –« Ludwig ist verzweifelt.


    »Ich habe doch gerade gesagt, ich werde heute nicht darüber sprechen«, unterbricht ihn Marc sehr grob.


    Einige Minuten lang herrscht Schweigen. Marc schrubbt den Kühlschrank und Ludwig und ich sehen ihm dabei zu. Schließlich beginnt Ludwig, wie immer wenn ihm nichts anderes einfällt, Kaffee zu kochen.


    »Lass das, Paps«, murrt Marc genervt. »Ich muss hier arbeiten.«


    »Das sehe ich, du hast schon die ganze Wohnung in ein einziges Chaos verwandelt.« Ludwig schmunzelt vorsichtig. Marc schnaubt und lässt den Putzlappen in den Eimer klatschen, so dass eine ordentliche Portion Wasser herausspritzt.


    »Wieso setzt du dich nicht einfach mal auf die Couch und lässt dir von mir einen schönen Kaffee machen, hm?« Ludwig lächelt.


    »Nein, danke.«


    »Ich mache Brownies. Und du darfst sie auch essen, wenn sie noch warm sind…«


    Marc scheint tatsächlich überzeugt zu sein. Oder vielleicht ist er auch nur müde vom vielen Schrubben und Putzen. Jedenfalls zuckt er betont desinteressiert mit den Schultern und schlurft dann langsam aus der Küche in Richtung Wohnzimmer. Ludwig ist zufrieden und beginnt sofort, zwischen Backofen und Küchenschränken hin und her zu wuseln.


    Ich stehe immer noch bewegungslos wie eine Salzsäule mitten im Raum. Überrascht sieht mich Ludwig an, als hätte er vollkommen vergessen, dass ich überhaupt hier bin.


    »Tobi, warum gehst du jetzt nicht los und sprichst mit ihm?«, fragt er mich.


    Ich nicke. Mit schweren Schritten taumle ich durch den Flur. Am liebsten würde ich gehen. Ich habe Angst. Langsam betrete ich das Wohnzimmer. Marc sitzt auf dem Boden und staubt die DVDs ab. Er bemerkt mich, schaut aber nicht auf. Ich bleibe vor ihm stehen.


    »Was?«, presst er zwischen den Zähnen hervor.


    Ich sage nichts. Mir fallen keine Worte ein, die ausdrücken, was ich fühle. Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, so fest, dass es richtig wehtut. Ich hoffe, dass der körperliche Schmerz in meiner Lippe mich von dem inneren in meinem Herzen ablenkt. Er schafft es nicht. Heiß laufen mir Tränen die Wangen runter.


    »Herrgott, was willst du?«, blafft Marc ungeduldig und hebt nun doch den Kopf. Er sieht mich an.


    Ich schniefe und lege meine Hände über die Augen. Er seufzt schwer und steht auf. Dann nimmt er mich in den Arm. Weinend lege ich meinen Kopf auf seine Schulter und drücke mein Gesicht an seinen Hals.


    Er streichelt meinen Rücken. »Dumme, kleine Heulsuse«, nuschelt er immer wieder in mein Haar.


    Ich klammere mich an ihn und genieße einfach nur. Er riecht nach Putzmittel, Staub und ein bisschen süßem Schweiß, aber am meisten riecht er nach Marc. Und Marc riecht gut. Ich löse mich von ihm und reibe mir die Augen mit den Hemdärmeln trocken.


    »Brauchst du ein Taschentuch, Heulsuse?«, fragt Marc.


    »Nee, ich kann mir die Nase auch an deiner Schürze abputzen«, meine ich mit tränenerstickter Stimme.


    Marc schnaubt, muss dann aber doch grinsen und holt mir ein Päckchen mit Papiertaschentüchern. Müde lässt er sich auf die lange Couch fallen und ich setze mich neben ihn. Wir schweigen. Ich rutsche etwas näher, bis ich direkt neben ihm sitze und lege dann den Arm um ihn.


    »Du darfst ruhig auch weinen«, sage ich leise und ziehe ihn ein bisschen an mich heran.


    Marc schnaubt wieder. »Mach dich nicht lächerlich.«


    »…sagte der Mann, mit Kopftuch und Rüschenschürze…«, flüstere ich sanft. Marc erwidert nichts. »Ich möchte mich entschuldigen«, sage ich sehr vorsichtig. »Für die Dinge, die ich gestern Abend gesagt habe, sie waren…«


    »Wahr?«, meint Marc trocken.


    »Gemein«, korrigiere ich ihn.


    »Richtig, gemein und wahr…« Marc macht ein finsteres Gesicht.


    Ich nehme Marc das Tuch vom Kopf und streichle ihm durch die schwarzen Haare. »Du trennst dich doch nicht wirklich von Manu?«, frage ich mit heiserer Stimme.


    »Das habe ich doch schon getan.« Marc ist vollkommen ruhig.


    Ich fühle mich ziemlich machtlos und aufgewühlt. Bis zu diesem Augenblick habe ich gedacht, dass diese Trennung eine frustrierte Kurzschlussreaktion von Marc gewesen ist, aber ich hätte niemals gedacht, dass er es auch genauso meint.


    »Manu liebt dich…«, flüstere ich verzweifelt.


    »Darum geht es doch… Ein sehr kluger, weiser Mann hat mir mal gesagt, wenn ich ihn lieben würde, dann müsste ich ihn gehen lassen, damit er glücklich werden kann.« Marcs Stimme klingt ernst.


    »Wieso hörst du auf einmal auf das, was ich sage?«, frage ich aufgebracht. »Ich bin doch nur ein unwissendes Kind, das keine Ahnung von der Liebe hat.«


    »Stimmt. Aber ich fürchte, ich habe auch keine Ahnung…« Marc seufzt.


    »Wenn du willst, dass Manu glücklich ist, dann musst du bei ihm bleiben, denn du bist alles, was er braucht.«


    »Ich denke nicht, dass er einen neurotischen, launischen, eifersüchtigen, rechthaberischen Spielverderber wie mich braucht«, meint Marc bitter.


    »Vielleicht mag er ja Neurotiker«, meine ich etwas unsicher.


    »Ganz sicher«, spottet Marc.


    »Ich mag Neurotiker.«


    »Klar, du bist ja selbst einer.«


    Ich lehne meinen Kopf gegen den von Marc. »Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich.


    »Paps wird uns seine Brownies machen und dann muss ich den Kühlschrank weiter putzen, weil sonst die ganzen Lebensmittel schlecht werden, wenn sie so lange draußen stehen bleiben.«


    »Du weißt, was ich meine. Wie geht es mit Manu und dir weiter?«


    Marc braucht einige Sekunden, ehe er mir antwortet. »Ich weiß es nicht…«


    Mir fällt nichts ein, was ich darauf erwidern könnte. Also schweige ich. Stumm sitzen wir aneinander gelehnt auf der Couch und starren beide ins Leere. Aus der Küche sind Geräusche zu hören. Ludwig hantiert mit Schüsseln und Backblechen. Es riecht nach Kaffee.


    »Tobi«, sagt Marc leise. »Das mit der Ohrfeige tut mir sehr leid.«


    Seine Stimme klingt komisch. Ich drehe den Kopf, damit ich sein Gesicht sehen kann. Tränen glitzern in seinen Augen. Ich beuge mich zu ihm rüber und küsse seine Wange.


    Und dann weint er auch.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Es ist kurz nach zweiundzwanzig Uhr, als ich schließlich nach Hause komme. Ich bin sehr müde. Eines der Autos fehlt. Alex ist mit ein paar Kumpels zu Tom gefahren. Sie wollen dort Fußball schauen. Pas Daimler steht aber vor der Garage. Er ist also zu Hause. Keine Ausflüge zu Frau Eichel. Gut! Ich schließe die Haustür auf.


    »Hallo?« Ich stecke den Kopf ins Wohnzimmer. Niemand da.


    »Bettina telefoniert und dein Vater ist oben im Arbeitszimmer.«


    Martha steht ganz plötzlich hinter mir im Flur. Sie muss wohl eben aus der Küche gekommen sein.


    »Hallo, Martha, du hast mich aber erschreckt.« Ich lächle.


    »Tut mir leid.« Ihre Miene ist todernst.


    »Was ist denn?«, frage ich unsicher. »Ist was passiert?«


    Sie antwortet nicht gleich. Mit traurigem Blick dreht sie sich um und geht zurück in die Küche. »Komm bitte mit, Tobi.«


    Ich habe ein ganz flaues Gefühl im Magen. Nervös folge ich ihr. Karl sitzt am Küchentisch, vor sich eine Tasse Tee und auch sein Gesichtsausdruck ist sehr düster. Als er mich sieht, nickt er kurz mit dem Kopf.


    »Bitte setz dich«, fordert mich Martha auf und deutet auf den Stuhl zwischen ihr und Karl. Ich lasse mich darauf nieder und schaue unsicher zwischen den beiden hin und her.


    »Nun sagt mir schon, was passiert ist«, verlange ich ungeduldig. Langsam machen sie mir Angst.


    »Tobi, du hast heute einen Telefonanruf bekommen«, erzählt mir Martha seufzend.


    »Einen Telefonanruf?« Ich schlucke. »Ist was mit meiner Ma? Oder meiner Oma? Tina oder Mario?« Panik steigt in mir auf. Mir wird schlecht.


    »Nein, es ist nichts passiert«, beruhigt mich Martha. »Ein Markus Wesser hat für dich angerufen.«


    Markus Wesser? Der Künstler mit der Galerie? Ich verstehe nicht…


    »Gut...«, sage ich unsicher.


    »Tobi, Markus Wesser ist der Vater von Alex und Maria.«

  


  
    

  


  



  
    37. Kapitel


    


    Der neue Vater

  


  
    


    


    Die breite Straße ist sehr stark befahren. Viele Menschen schlendern die Bürgersteige zu beiden Seiten der Straße entlang. Einige bleiben stehen, um die Auslagen in den verschiedenen Schaufenstern zu begutachten. Und zwischen einer kleinen Pizzeria und einem Elektroshop befindet sich eine Galerie. Noch ist es nur ein großer Raum mit weißen Wänden. Aber bald soll sich das ändern. Bald soll daraus eine richtige Galerie werden. Mit ganz vielen Bildern.


    Mitten in dem leeren Raum steht ein provisorischer Tisch, der aus zwei Holzböcken und einer einfachen Arbeitsplatte besteht. Ein Mann beugt sich über den Tisch. Er hat die lange Leiste darauf gelegt und beginnt, sie in zwei Hälften zu sägen. Dieser Mann heißt Markus Wesser. Er ist Alex' Vater.


    Ich beobachte ihn von der anderen Straßenseite aus. Ich kann ihn deutlich erkennen. Durch das große Fenster seiner leeren Galerie. Das Weiß der Wände wird durch das helle Licht der Strahler noch deutlicher hervorgehoben und man hat das Gefühl, als würde der gesamte Raum von innen heraus leuchten.


    Hier draußen ist es nass, kühl und ungemütlich. Langsam wird es dunkler und fast jeder, der an der Galerie vorbeigeht, wird auf dieses Strahlen aufmerksam und blickt verwundert durch das breite Fenster in den kahlen Raum.


    Mir wird kalt. Bibbernd stecke ich die Hände in die Jackentaschen.


    In München leben so verdammt viele Menschen. Warum also musste ich ausgerechnet diesem Mann begegnen? Vielleicht ist Gott gelangweilt. Er sitzt dort oben in seiner Wolke, schaut auf die Erde runter und gähnt.


    Schon wieder Krieg, denkt er sich. Seit Millionen von Jahren dasselbe Bild. Erst schlugen sich die Menschen mit Keulen die Köpfe ein, dann mit Streitäxten und nun werfen sie Bomben. Wie öde. Und ewig diese Krankheiten, das hat mich schon im Mittelalter genervt, da sind sie alle an der Pest verreckt. Auch nichts Neues. Hm, was könnte denn so richtig Unterhalt-sames passieren? Ach, ich weiß, der kleine Tobi Ullmann trifft auf den verschollenen Vater seiner großen Liebe. Na, wenn das nicht ein paar hübsche kleine Probleme hervorruft. Das wird bestimmt sehr lustig…


    Gott braucht ein neues Hobby!


    Für Martha war es ein Schock. Zusammen mit Karl hat sie mir unheimlich viele Fragen gestellt. Wie drei Verschwörer saßen wir in der halbdunklen Küche und unterhielten uns flüsternd.


    Ich erzählte Martha und Karl von meinem Treffen mit Markus. Leider kam ich nicht dazu, meine eigenen, zahlreichen Fragen zu stellen. Bettinas plötzliches Auftauchen unterbrach unser geheimes Beisammensein. Und so musste ich ohne Antworten ins Bett gehen.


    Ich schlief sehr unruhig in dieser Nacht. Zum ersten Mal in all den Monaten denke ich über Alex' Vater nach. Ich sollte mich schämen. Ich meine, Maria und Alex sind ja nicht wie zwei kleine Regentropfen vom Himmel gefallen und es war auch ganz sicher nicht der Klapperstorch, der irgendwann aufgetaucht ist und Bettina zwei schreiende Bündel vor das Fenster gelegt hat. Natürlich muss es da einen Mann gegeben haben. Einen Mann namens Markus Wesser.


    Ich habe diesen Namen vorher noch nie gehört. Er wurde nicht ein einziges Mal erwähnt. Weder Bettina oder Alex noch Maria haben jemals über ihn gesprochen. Es war, als würde es ihn nicht geben, als hätte er nie existiert. Ich habe auch nicht nachgefragt. In den letzten Monaten bin ich so sehr mit meinem eigenen Vater beschäftigt gewesen, dass mir andere vollkommen egal gewesen sind.


    Es gibt keine Bilder von ihm, kein Lebenszeichen. Alex bezeichnet Pa als seinen Dad und Pa nennt Alex seinen Sohn. Ihr gutes Verhältnis ist mir schon des Öfteren aufgefallen und ich muss gestehen, ich bin ein bisschen neidisch. Alex ist der Sohn, den Pa sich wünscht, und er schafft es immer, Pas Ansprüchen gerecht zu werden. In dieser Beziehung spielt ein zweiter Vater keine Rolle. Oder zumindest keine offensichtliche.


    Was ist wohl passiert? Markus ist nicht tot, er ist quietschfidel und lebt in München, aber aus irgendeinem Grund scheint er in Bettinas, Alex' und Marias Welt nicht mehr zu existieren. Warum? Haben Bettina und Markus sich im Streit getrennt? Ist Markus abgehauen und hat den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen? Und wann ist das Ganze passiert?


    Pa und Bettina sind seit sieben Jahren verheiratet. So viel ich weiß, haben sie sich knapp zwei Jahre vor der Hochzeit kennengelernt. Da war Alex neun und Maria sieben Jahre alt. Ich muss zugeben, ich bin neugierig und möchte unbedingt wissen, was damals passiert ist, aber ich habe auch Angst.


    Seufzend schlendere ich die Straße entlang. Ich weiß sowieso nicht, warum ich hier bin. Die Gedanken und Spekulationen haben sich einfach nicht aus meinem Kopf verbannen lassen und so bin ich nach dem Sportunterricht nicht gemeinsam mit Alex nach Hause gefahren, sondern mit Hilfe einer kleinen Ausrede hierhergekommen. Keine Ahnung, was ich mir davon versprochen habe. Ich glaube, ich wollte ihn einfach sehen. Markus Wesser. Alex' Vater. Hm…


    Markus kniet immer noch auf dem Boden und kramt in einer Werkzeugkiste. Er holt einen Hammer und eine kleine Schachtel mit Nägeln hervor. Zumindest denke ich, dass es sich um Nägel handelt. Von dieser Entfernung aus kann ich es nicht ganz genau sagen. Mit dem Arm reibt er sich über die Stirn, wischt sich den Schweiß ab.


    Er sieht gut aus. Er ist sehr attraktiv. Genau wie Alex. Das war's dann aber auch schon fast mit den Gemeinsamkeiten. Die blonden Haare und die grauen Augen hat Alex, genauso wie Maria, von Bettina. Nur die Körpergröße, die breiten Schultern, die schmalen Hüften und die schlanke Gestalt verbinden Vater und Sohn. Und die tiefe Stimme. Ich habe doch sofort das Gefühl gehabt, dass mich Markus' Lachen an jemanden erinnert. Nun weiß ich auch, an wen.


    Etwas planlos gehe ich die Straße entlang. Den Blick kann ich kaum von dem hellen Fenster nehmen. Wie eine Motte zum Licht zieht es mich zu diesem Ort. Ich stehe an einem Fußgängerüberweg. Die Ampel zeigt rot. Ich warte. Die Autos zischen vorbei, dann müssen die ersten abbremsen.


    Grün. Mit hängendem Kopf überquere ich die Straße, schlendere langsam den Bürgersteig entlang und bleibe schließlich seufzend stehen. Die Galerie. Vorsichtig wage ich mich näher heran, riskiere einen Blick durch die Scheibe.


    Markus hat mir den Rücken zugewandt. Er kniet immer noch auf dem Boden und befestigt die Leisten an der Wand. Umdrehen und gehen… Zwei Schritte, drei Schritte, vier Schritte… fünf Schritte und meine Hand liegt auf der Türklinke. Ich betrete die leere Galerie. Das Erste, was mir auffällt, ist die Stille.


    Markus' Hammer liegt auf dem Boden neben ihm. Er beugt sich über die kleine Schachtel und sucht scheinbar nach passenden Nägeln. Der kurze Schwall des Straßenlärms, den ich mit hereingebracht habe, lässt ihn zusammenzucken. Er dreht sich um.


    Seine Miene verändert sich… Er erkennt mich. Wir sehen uns an. Schweigend. Unsicher. Nervös. Ich bereue es, hier zu sein.


    Er lässt die Nägel wieder in die Schachtel fallen und steht sehr langsam auf. Mit vorsichtigen Schritten kommt er auf mich zu. Er streckt mir seine Hand entgegen.


    »Hallo«, sagt er leise.


    »Hallo.« Ich werfe noch einen unsicheren Blick auf seine langen Finger, dann gebe ich mir einen Ruck und schüttle ihm die Hand.


    Wir stehen einander gegenüber und wissen beide nicht, was wir sagen sollen. Er kratzt sich etwas hilflos an seinem Vollbart und schenkt mir ein schiefes Lächeln. Ich frage mich, ob er ohne Bart mehr Ähnlichkeit mit Alex hätte.


    »Dann hat Martha dir also alles erzählt…«, meint Markus schließlich.


    Ich nicke.


    »Das war der Schock meines Lebens, gestern Abend, das kannst du mir glauben. Ich habe mir überhaupt nichts dabei gedacht, als ich deine Telefonnummer gewählt habe und plötzlich war da Martha am anderen Ende der Leitung.« Er schüttelt seufzend den Kopf.


    »Es tut mir leid, ich wusste nicht, wer Sie sind…«, sage ich unsicher.


    »Hey, ich mache dir doch keinen Vorwurf.« Er grinst schwach. »Und ich denke, du solltest mich duzen, schließlich sind wir… ähm… verwandt… Oder zumindest so etwas in der Art.«


    Ich versuche zu lächeln. »Okay.«


    Er mustert mich einige Sekunden lang, deutet dann auf seinen Schreibtisch und die beiden Stühle, die davor stehen. »Wollen wir uns setzen?«


    Ich nicke, folge ihm zu den Stühlen und ziehe mir meine Jacke aus. Zögernd setze ich mich.


    Markus sieht mich immer noch an. »Du bist also sein Sohn?«


    Ist es eine Frage oder eine Feststellung?


    »Ich bin der Sohn von Joachim Ziegler«, sage ich nickend.


    »Ziegler… du heißt aber anders…«, meint er grübelnd.


    »Stimmt, ich habe den Nachnamen meiner Mutter. Meine Eltern sind schon seit fünfzehn Jahren getrennt und Ma hat nach der Scheidung wieder ihren Mädchennamen angenommen.«


    »Ach so.« Er nickt verstehend.


    »Ja…« Wir schweigen.


    »Wissen… ähm… wissen die anderen, dass…«, fragt er nervös.


    »Nur Martha, Karl und ich wissen Bescheid.«


    »Oh… gut… Oder auch nicht, keine Ahnung.« Er ist wirklich verwirrt.


    Ich starre das große Bild hinter dem Schreibtisch an. Liebe. Ich finde es immer noch komisch.


    »Du hast bestimmt eine Menge schlechter Dinge über mich gehört.« Markus erhebt sich seufzend, geht um den Tisch herum und öffnet einen kleinen Kühlschrank, der versteckt neben dem Schreibtisch steht. Er schnappt sich eine Flasche Wasser und zwei Gläser.


    »Um ehrlich zu sein, habe ich kein einziges Wort über dich gehört«, gebe ich leise zu.


    Er sieht mich kurz an, dann grinst er traurig. »Oder so.« Er schraubt die Flasche auf und gießt uns beiden etwas zu trinken ein, dann reicht er mir eines der Gläser. »Naja, irgendwie habe ich so etwas in der Art erwartet.« Markus setzt sich wieder auf seinen Stuhl. Er nimmt einen kräftigen Schluck und stellt das Glas dann vorsichtig auf den Schreibtisch. »Sie werden einfach so getan haben, als ob es mich nicht mehr geben würde.«


    Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, darum schweige ich lieber. Markus betrachtet das Bild an der Wand und ist scheinbar vollkommen in Gedanken versunken. Er lächelt ein bisschen.


    »Wie geht es ihnen?« Seine Augen leuchten.


    Ich sehe ihn an und versuche, den Ausdruck in seinem Gesicht zu lesen, versuche, seine Gefühle zu erkennen – doch es gelingt mir nicht richtig. Da sind so viele verschiede Emotionen, widersprüchliche, verwirrende…


    »Sie… also… Es geht ihnen gut«, sage ich schließlich. Ich bestätige ihm nur, was er hören will. Die Wahrheit ist viel zu kompliziert und schwierig.


    Bettina, die in ihrer teuren, kleinen Upper-Class-Welt irgendwie immer unglücklich wirkt, Maria, die versucht mit Hilfe von Trotz und Arroganz Aufmerksamkeit und Liebe zu bekommen, und Alex, der nicht so sein kann und will, wie er wirklich ist… Oh ja, lieber Markus, deiner Familie geht es spitzenmäßig!


    Markus scheint zufrieden. Er seufzt leise und lächelt. »Sind die Kinder brav?«


    Ich muss lachen. »Die kleine Maria wird von jedem, der sie trifft, als wunderschöne, junge Frau bezeichnet und der kleine Alex ist genauso groß wie du.« Ich grinse.


    Markus macht große Augen, muss dann aber selbst lachen. »Ja, natürlich. Du hast vollkommen recht, tut mir leid, aber für mich sind sie immer noch kleine Würmchen. Wenn ich sie in meinen Gedanken besuche, dann sehe ich die beiden blonden Kinder vor mir, die ich damals kannte…«


    Sein Blick fokussiert sich auf einen Punkt schräg hinter mir. Man könnte meinen, an der kahlen, weißen Wand würden die Gesichter von Alex und Maria erscheinen.


    »Wie lange ist es her, dass du sie das letzte Mal gesehen hast?«, traue ich mich, ihn aus seinen Erinnerungen zu holen.


    Er dreht den Kopf und sieht mich an. »Du weißt wirklich gar nichts, oder?«, stellt er nun doch etwas überrascht fest. Markus seufzt, trinkt einen Schluck Wasser und lässt sich mit der Antwort viel Zeit. Er versucht wohl, seine Gedanken zu ordnen. »Wenn das so ist, dann fangen wir am besten ganz am Anfang an«, meint er schließlich.


    Ich nicke hastig. Eine gute Idee.


    »Bettina und ich gingen zusammen zur Schule.« Markus lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ihre Eltern waren sehr reich. Ich glaube, sie sind es heute immer noch.«


    Ich nicke grimmig.


    »Die Familie Pohlmann war sehr wichtig. Bettinas Vater spendete immer viel Geld an irgendwelche Krankenhäuser oder Kindergärten, er hatte einige einflussreiche Freunde im Landtag und Stadtrat und seine Frau gab fast jedes Wochenende eine sehr schicke Party in ihrem riesigen Haus. Bettina ist ihr einziges Kind. Sie war ihr Vorzeigepüppchen. Sie musste immer perfekt sein. Perfekt gekleidet, perfekt in der Schule, perfekt im Umgang mit den Freunden ihrer Eltern…« Er seufzt wieder.


    »Die Pohlmanns hatten große Pläne mit ihr. Abitur, Studium, Karriere. Natürlich nur so lange, bis sie den perfekten Ehemann heiraten und eine eigene Familie gründen würde. Doch es kam alles anders. Sie traf mich. Ich hatte nicht vor, Banker oder Manager zu werden, und in die Politik wollte ich auch nicht. Ich träumte von einem Studium an der Kunsthochschule.« Er lächelt traurig.


    »Als wir sechzehn Jahre alt waren, fingen wir an, miteinander auszugehen. Ihre Eltern waren alles andere als begeistert. Aus diesem Grund trafen wir uns im Geheimen. Es war eine schöne Zeit. Wir waren extrem jung und sehr verliebt. Bettina war das hübscheste Mädchen, das ich jemals gesehen hatte, und ich der glücklichste, dumme Junge dieser Welt. Wir konnten unsere Beziehung natürlich nicht ewig geheim halten. Bettinas Mutter stöberte in ihren Sachen und fand ein Bild, das ich gemalt hatte. Ein Porträt von Bettina, nackt. Es war eine Katastrophe. Wir durften uns nicht wiedersehen.«


    Ich kann mir ein Aufseufzen nicht verkneifen.


    »Ich glaube, wir waren beide siebzehn und überwältigt von unseren naiven, romantischen Gefühlen. Die ganze Welt hatte sich gegen uns verschworen, alle wollten unsere Liebe entzweien, wir beide gegen den Rest der Welt…« Er lacht leise und freudlos. »Jung zu sein ist so schön!«


    Ich erwidere sein Lächeln.


    »Ich habe alles getan, um sie wiederzusehen. Ich bin die Regenrinne zu ihrem Fenster hochgeklettert, habe mich stundenlang in Büschen vor dem Haus versteckt und darauf gewartet, dass ihre Eltern weggehen, oder ich bin nachts durch ein Kellerfenster eingebrochen.« Er schüttelt leicht den Kopf und muss wieder grinsen. »Dann geschah etwas, dass wir nicht geplant hatten: Bettina wurde schwanger.«


    Markus macht eine Pause, um die Bedeutung seines letzten Satzes hervorzuheben.


    »Wir mussten es ihren Eltern natürlich sagen. Es war schrecklich. Eine Schande. In ihren Augen hatte Bettina ihre Zukunft zerstört und den Ruf der Familie in den Dreck gezogen. Sie wollten, dass Bettina zu irgendwelchen entfernten Verwandten fuhr, dort das Baby bekam und dann wieder in München weiterlebte, als wäre nichts geschehen. Was sie ganz genau geplant hatten, weiß ich nicht mehr. Ich habe auch keine Ahnung, ob sie das Baby weggeben oder behalten wollten, es war mir auch egal. Ich ließ das alles nicht zu. In einer Nacht- und Nebelaktion sind wir schließlich abgehauen. Zwei Teenager ohne Geld und ohne Ausbildung, dafür aber bald mit einem kleinen Kind…«


    Mit aufgeregt schlagendem Herzen lausche ich Markus' Erzählungen.


    »Ich wurde in diesem Sommer achtzehn und fing an, auf einem Bau zu arbeiten. Wir lebten in einer winzigen Einzimmerwohnung in einer echt miesen Gegend, aber irgendwie waren wir so glücklich wie noch nie zuvor. Ihre Eltern wollten sie immer wieder zurückholen, doch sie haben es nicht geschafft. Nichts konnte uns trennen, wir fühlten uns so stark und frei. Und dann kam Alex auf die Welt und alles war perfekt.« Markus strahlt.


    »Als Bettina einige Monate später ebenfalls achtzehn wurde, heirateten wir sofort und von da an waren wir eine richtige Familie. Und mehr brauchten wir nicht, um glücklich zu sein. Zumindest dachte ich das damals…« Nun wirkt er auf einmal sehr müde. Mit der flachen Hand reibt er sich über Augen und Stirn.


    »Es war natürlich nicht so einfach, wie ich es mir erhofft hatte. Wir hatten kein Geld, keine richtige Zukunft und unser Leben war sehr hart. Wir waren so jung und naiv. Ich wusste nicht, was es bedeutete plötzlich Vater und Ehemann zu sein. Ich war ja gerade mal achtzehn… so alt wie du jetzt…« Er sieht mich an. Ich nicke stumm.


    »Wir haben uns, so gut es eben ging, über Wasser gehalten. Und im Großen und Ganzen ist es uns auch recht gut gelungen. Ich arbeitete hart und Bettina versuchte, unsere schäbige Wohnung so gemütlich wie nur möglich zu machen. Wir haben uns sehr bemüht… für Alex… Und er war es tausendmal wert. Ich denke, es gab auf der ganzen Welt kein lieberes, süßeres und wunderbareres Kind als ihn. Er weinte kaum, war eigentlich immer brav und so klug. Er lernte schnell und machte uns sehr glücklich.


    Zwei Jahre nach seiner Geburt kam Maria auf die Welt. Ich war unglaublich stolz auf meine Familie. Doch nun war die Wohnung natürlich viel zu klein und auch unsere finanzielle Lage war problematisch. Aber wir hatten Glück. Ich bekam eine Festanstellung als Bauarbeiter und ein guter Bekannter vermittelte uns ein kleines, altes Haus etwas außerhalb der Stadt. Wir mussten immer noch sparen und konnten uns keine richtige Renovierung leisten, aber es ging uns trotzdem etwas besser. Einige Jahre lebten wir so vor uns hin und wir hätten auch durchaus zufrieden sein können, aber…« Er schaut das Bild hinter dem Schreibtisch an und seufzt.


    »Ihr wart nicht zufrieden?«, frage ich leise.


    »Nein.« Er schüttelt den Kopf.


    »Warum?«


    »Als die Pohlmanns behauptet hatten, wir würden unsere Leben zerstören, da haben wir uns dagegen gewehrt… aber im Grunde hatten sie recht. Zumindest bis zu einem gewissen Grad. Wir waren so jung und wir hatten große Ziele. Ich wollte Kunst studieren und ein erfolgreicher Künstler werden und auch Bettina hatte ihre Zukunft anders geplant. Sie liebte die Kinder und tut es ganz sicher immer noch, doch mit zwanzig Jahren in einem alten Häuschen zu sitzen und den ganzen Tag nur Windeln und Babybrei um sich zu haben…


    Für sie war die Hausarbeit eine Qual, die sie nicht befriedigen konnte. Sie war so klug und ärgerte sich immer darüber, dass sie ihr Abitur nicht gemacht hatte. Und ich wollte bestimmt nicht für den Rest meines Lebens auf irgendeinem Bau Steine schleppen. Ich sehnte mich nach der Kunst, nach dem, was ich wirklich konnte…« Er sieht mir sehr ernst ins Gesicht. »Die romantische Verträumtheit unserer Kindheit war verschwunden und zurück blieb nur die harte Realität. Wir liebten uns und unsere Kinder, aber nicht das Leben, das wir führten.«


    Langsam verstehe ich.


    »Ich wollte wieder malen. Ich wollte meine Leidenschaft zum Beruf machen. Doch Bettina war davon nicht sehr angetan. Sie sagte, meine Bilder könnten uns nicht ernähren und natürlich hatte sie damit auch vollkommen recht. Sie nahm wieder Kontakt zu ihren Eltern auf, besuchte sie mit Alex und Maria und genoss den Luxus und den Reichtum in ihrem ehemaligen Zuhause.


    Heute weiß ich, dass sie mir damit nicht wehtun wollte, doch damals fühlte ich mich verraten und war sehr wütend. Wir stritten uns immer wieder. Ich war dagegen, als sie finanzielle Unterstützung von ihren Eltern annahm, doch ich ließ es zu. Es demütigte mich. Wir waren von ihnen abhängig. Doch was sollte ich dagegen tun? Ich musste einsehen, dass ich durch meine Kunst allein nicht in der Lage war, die Familie zu ernähren. Ich hätte das Malen aufgeben müssen, doch das konnte ich nicht.«


    Eine Pause. Ich kann förmlich spüren, wie die Stimmung sich aufheizt, anspannt und nur darauf wartet, sich in einem finalen Knall zu entladen.


    »So ging es eine Weile… Wir verfolgten egoistisch unsere Ziele und versuchten, den jeweils anderen mitzuziehen, ohne wirklich auf Gefühle und Bedürfnisse zu achten. Ich liebte sie genauso wie damals, doch irgendwann reichte Liebe allein einfach nicht mehr aus. Und eines Tages trennte sie sich von mir und nahm die Kinder mit zu ihren Eltern.« Er nickt traurig. »Ich war enttäuscht, packte meine Sachen und wollte für ein paar Tage zu Freunden in die Schweiz fahren. Es wurden zwei Wochen daraus.


    Als ich wieder nach München zurückkam, war Bettina aus dem Haus ausgezogen. Ich erfuhr durch gemeinsame Freunde, dass sie versucht hatte, mit mir Kontakt aufzunehmen, mich jedoch nicht erreichen konnte und sehr wütend und traurig darüber gewesen war. Sie dachte, ich wäre abgehauen.


    Ich bekam keine Gelegenheit, ihr alles zu erklären. Jedes Mal, wenn ich anrief, ließ sie sich verleugnen und ihr Vater hatte mir verboten, sie jemals wiederzusehen. Ich habe alles versucht, aber vergeblich. Bettina reichte die Scheidung ein. Sie bekam natürlich das Sorgerecht für die Kinder, schließlich lebte sie bei ihren Eltern, ich hingegen wohnte bei Freunden, hatte kein Geld und keinen richtigen Job.


    Das Besuchsrecht, das mir zugesprochen wurde, kam gar nicht richtig zum Einsatz. Immer, wenn ich die Kinder sehen wollte, wurden die Treffen mit irgendwelchen dummen Ausreden abgesagt. Die Kleinen seien krank oder sie wären auf einen Kindergeburtstag eingeladen und so weiter… Ich spielte mit dem Gedanken, mir einen Anwalt zu nehmen und zu klagen, aber ich hatte ja kein Geld.«


    Markus wirkt sehr hilflos, wie er da auf seinem Stuhl sitzt und betreten zu Boden schaut. Wie ein Vierundzwanzigjähriger, der über Nacht Frau, Kinder und sein Zuhause verloren hat und nicht weiß, wie er alles wieder zurückbekommen kann.


    »Ich habe es immer wieder versucht, aber ohne Erfolg. Schließlich war ich so müde und verzweifelt, dass ich München einfach verlassen musste. Ich bin ein bisschen durch Europa gezogen. Brüssel, Straßburg, Venedig, Athen… Dann, vor fünf Jahren, habe ich meine sieben Sachen gepackt und bin in die Staaten ausgewandert. In New York ging es mir gut. Die Galerie war ein Traum und ich verdiente eine Menge Geld. Das meiste habe ich gespart, um hier in München eine eigene, kleine Galerie zu eröffnen, und ja… hm, hier bin ich.« Er breitet etwas kraftlos die Arme aus und deutet auf die kalten Wände.


    »Meine eigene kleine Galerie, so wie ich es mir immer gewünscht habe.« Er lächelt und das erste Mal an diesem heutigen Abend sieht er dabei glücklich aus.


    »Und deine Familie?«, frage ich leise.


    »Was meinst du?«


    »Bist du hierher gezogen, um sie wieder zu sehen?« Ich weiß nicht, welche Antwort ich bevorzugen würde. Wenn er Nein sagt, dann ist er kaltherzig, wenn er Ja sagt, stehen wir vor einer Menge neuer Probleme.


    »Es ist unwichtig, was ich will«, meint Markus bitter. »Sie wollen mich nicht sehen…«


    »Bist du dir da sicher?«


    »Ich habe es doch so oft versucht. Keine Ahnung, was sie den Kindern erzählt haben, wahrscheinlich haben sie ihnen gesagt, ich hätte sie verlassen, weil ich sie nicht lieben würde, oder andere Grausamkeiten dieser Art.« Er schüttelt sich angewidert. »Ich traue den alten Pohlmanns alles zu…«


    Ich nicke ernst. Ich auch.


    »Hin und wieder habe ich angerufen und versucht, mit ihnen zu sprechen, aber ohne Erfolg. Ich weiß noch, einmal, ich glaube, es war Alex' zehnter Geburtstag, da rief ich an und er ging persönlich ans Telefon. Ich hörte seine Stimme und war total aufgeregt. Ich erklärte ihm, dass dort sein Vater sei, und er wurde ganz still. Ich sagte immer wieder seinen Namen, doch er antwortete nicht und legte schließlich einfach auf. Seitdem habe ich mich nicht mehr getraut, sie anzurufen…«


    Ich kann ihn verstehen, sehr gut sogar. Schließlich bin ich jahrelang in einer recht ähnlichen Situation gewesen.


    »Aber jetzt sind sie älter und in der Lage, sich selbst eine Meinung zu der ganzen Geschichte zu machen«, sage ich.


    »Ja… aber…« Er ist unsicher. »Ich habe Angst.«


    Ich nicke wieder. Auch dieses Gefühl kann ich sehr gut nachvollziehen.


    »Außerdem seid ihr doch schon eine richtige Familie, oder?« Markus sieht mich prüfend an. »Ich meine, sie haben deinen Vater als ihren akzeptiert, oder?«


    »Doch, das haben sie«, gebe ich ehrlich zu. »Soweit ich das beurteilen kann… Ich lebe auch erst seit ein paar Monaten in München.«


    »Ach so.« Markus macht ein erstauntes Gesicht. Dann greift er nach seinem Glas und nimmt einen Schluck von dem kühlen Wasser. »Ich weiß, du bist sein Sohn und natürlich kannst du nur Gutes über ihn sagen, aber… es interessiert mich einfach…« Er kratzt sich etwas verlegen am Bart und wird ein bisschen rot. »Ist er ein guter Ehemann und Vater?«


    Ich schlucke. Mein Magen krampft sich unangenehm zusammen. Ich sehe Pa vor mir, wie er Jasmin im Kunstsaal küsst, wie er vor mir steht und mich davon überzeugen will, dass ich nicht schwul bin, wie er sich bei den Pohlmanns einschleimt, wie er mich im Ikea zurücklässt…


    Und dann sehe ich Pa mit Timmy und Emma im Zoo, wie stolz er über Alex spricht, wie er versucht, Bettina jeden Wunsch zu erfüllen. Und wie er mich zum ersten Mal nach Jahren in den Arm nimmt…


    »Er versucht es«, sage ich mit kratziger Stimme. »Er will ein guter Ehemann und Vater sein… Er versucht es…«


    Markus scheint nicht zu wissen, wie er auf diese Antwort reagieren soll, darum nickt er nur stumm.


    »Ich würde sie schon gerne mal sehen«, nuschelt Markus nach einer Weile. »Aber ich traue mich nicht. Wenn ich sie sehe, dann muss ich auch mit ihnen sprechen, und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, wenn sie mir zeigen, dass sie mich hassen oder ich ihnen schlichtweg total egal bin.«


    »Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass du ihnen egal bist«, beruhige ich ihn.


    Er nickt ernst. Sein Blick fällt wieder auf das Bild. »Weißt du noch, wie der Titel dieses Bildes ist?«, fragt er mich ganz unvermittelt.


    »Ähm… Liebe?«, sage ich etwas verwirrt.


    »Du hast beim letzten Mal gemeint, du würdest das nicht verstehen.«


    »Ja, stimmt.«


    »Es macht auch keinen Sinn… Wenn man die Hintergründe nicht kennt.« Markus lächelt. »So ist das häufig in der Kunst.«


    Ich betrachte das Bild. In braunen, roten und gelben Farben ist eine Art Obstschale auf die große Leinwand gemalt worden. Doch beinahe das gesamte Gemälde wird von einem riesigen, blauen Farbklecks bedeckt. Von dem Obst und der Schale ist fast nichts mehr zu erkennen. Ich finde das Bild überhaupt nicht hübsch und begreife nicht, warum er es so stolz an der Wand hängen hat.


    »Ich habe damals diese Obstschale gemalt«, meint Markus und lächelt. »Zum Trocknen habe ich die Leinwand auf den Dachboden in unserem Haus gestellt und als ich am nächsten Tag nach oben gestiegen bin, um es mir anzusehen, da war das gesamte Gemälde mit blauer Farbe bespritzt.« Er macht eine Pause und starrt das Bild an.


    »Ich wusste gleich, dass es Alex gewesen war. Er war damals fünf Jahre alt. Ich habe ihn zur Rede gestellt. Natürlich war ich wahnsinnig wütend. Ich zeigte ihm das ruinierte Gemälde und fragte, warum er das getan hatte. Normalerweise war er kein wilder Junge. Er machte nie Sachen kaputt und war selten laut. Er sah mich ernst an und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Er war erst fünf und wusste nicht, wie er mir seine Gefühle erklären sollte. Schließlich sagte er: Ich habe das gemacht, weil ich dich lieb habe. Und Mama hat dich auch lieb.«


    Markus' Augen glänzen. Er lächelt das Bild an. »Ich habe es nicht sofort begriffen. Aber nach einiger Zeit wurde mir klar, was er damit gemeint hatte. Er wollte nicht, dass Bettina und ich uns weiter streiten, er wollte nicht, dass wir uns trennen. Er dachte wohl, dass alles gut wird, wenn ich aufhöre, zu malen. Vielleicht hat er auch einmal einen Streit oder ein Gespräch mit angehört, bei dem es um meine Kunst ging, keine Ahnung. Jedenfalls war seine Tat ein Ausdruck seiner Liebe… Auch, wenn es nicht für jedermann gleich offensichtlich ist.«


    Ich kann meinen Blick nicht mehr von der Leinwand nehmen. Nun sehe auch ich es mit vollkommen anderen Augen. Der fünfjährige Alex, der hofft, mit Hilfe eines Farbeimers die Beziehung seiner Eltern retten zu können. Weil er sie lieb hat.


    »Was hast du dann gemacht?«, frage ich leise.


    »Ich war tief erschüttert. Ich wollte nie, dass meine Kinder unglücklich sind. Maria war noch sehr klein, aber Alex bekam schon eine Menge mit. Er war immer sehr sensibel und ich wollte nicht, dass er unter unseren Problemen leidet. Also konzentrierte ich mich wieder auf meine Arbeit als Bauarbeiter und ließ die Malerei fürs Erste sein. Aber das war natürlich keine Lösung und am Ende ist doch alles so gekommen, wie es eben gekommen ist…« Er seufzt.


    »Doch dieses Bild, das habe ich nie wegwerfen können. Ich habe es behalten, denn es bedeutet mir sehr viel. Liebe – genau das drückt es aus, dafür steht es und daran erinnert es mich immer wieder, wenn ich es ansehe.«


    »Ich verstehe«, sage ich ernst. Was Alex wohl empfinden würde, wenn er wüsste, dass sein Vater dieses ruinierte Gemälde dreizehn Jahre lang aufbewahrt und in Ehren gehalten hat?


    »Tobias!«


    Ich fahre erschrocken zusammen und drehe mich ruckartig um. In der Eingangstür steht Martha und sieht mich schockiert an. Ich bekomme einen roten Kopf und senke sofort schuldbewusst den Blick.


    »Ich habe es doch gewusst«, ruft Martha aufgebracht. »Ich wusste, dass du hierherkommen würdest. Haben wir nicht ausgemacht, dass wir erst einmal in Ruhe über alles sprechen, bevor wir irgendetwas unternehmen?«


    Sie hat recht. Ich nicke beschämt und traue mich nicht, ihr in die Augen zu sehen.


    »Als du heute nach der Schule nicht direkt nach Hause gefahren bist, da wusste ich, wo ich dich finden kann.« Sie schüttelt den Kopf und sieht mich tadelnd an.


    »Ich… Es tut mir leid«, nuschle ich unsicher.


    »Er hat sich Gedanken gemacht… Alex und Maria sind ihm wichtig…«, nimmt mich Markus freundlich in Schutz.


    Martha blickt zwischen ihm und mir hin und her. Dann füllen sich ihre Augen mit Tränen und sie breitet die Arme aus. »Markus«, schluchzt sie ergriffen.


    Er steht auf und ist mit ein paar großen Schritten bei ihr. Fest und liebevoll nimmt er sie in den Arm und drückt sie an sich.


    »Ich freue mich sehr«, raunt er mit seiner tiefen Stimme.


    »Ich mich auch, mein lieber Junge, ich mich auch.«


    Ich sehe den beiden zu und weiß nicht, welches Gefühl in meiner Brust gerade überwiegt. Ist es die Rührung über dieses liebevolle Wiedersehen oder die Angst vor dem, was nun kommen wird? Ich bin sehr verwirrt. Und Markus und Martha sind es auch.


    Als Martha und ich eine halbe Stunde später die Galerie verlassen und gemeinsam in Richtung U-Bahnstation laufen, frage ich sie, wie wir uns nun verhalten sollen.


    »Ich weiß es nicht, Tobi«, gibt Martha seufzend zu und reibt sich die geröteten Augen. Sie hat eine Menge geweint und sieht sehr erschöpft aus.


    Markus und sie haben über die alten Zeiten, über New York und die Familie gesprochen, doch zu einer Entscheidung sind sie nicht gekommen. Beide haben Angst. Markus fürchtet sich vor Ablehnung und Martha will die Familie nicht durcheinander bringen.


    »Ich werde mich noch einmal mit Markus treffen und dann spreche ich am besten mit Bettina. Ich versuche, sie ganz sanft und vorsichtig auf die Tatsache vorzubereiten, dass ihr Ex-Mann wieder in der Stadt ist. Ich hoffe, es wird alles gut gehen.« Sie macht ein ernstes Gesicht. »Und du, Tobi, du hältst dich aus allem raus. Je weniger du mit der ganzen Sache zu tun hast, desto besser. Ich möchte nicht, dass du mit Alex oder Maria über ihren Vater redest.«


    Ich nicke schwach. Ist mir ganz recht. Ich bin nicht scharf darauf, mich mit Alex wegen seines Vaters zu streiten. Und außerdem habe ich ja auch noch meinen eigenen Pa, Kim, Manu, Marc und eine ganze Menge anderer Probleme, um die ich mich kümmern muss.


    Trotzdem kann ich es nicht vermeiden, dass meine Gedanken immer wieder zu Alex wandern. Ich glaube, ich kann ihn nun ein wenig mehr verstehen. Plötzlich machen Kleinigkeiten einen Sinn und auf so manche Frage gibt es nun eine logische Antwort. Ich würde gerne mit ihm reden. Doch Martha hat recht, es ist besser, wenn ich mich raushalte.
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    Kim verzieht gequält das Gesicht und zieht zischend die Luft ein, als ich den großen blauen Fleck auf seinem Rücken berühre.


    »Das ist bestimmt ein schlimmer Bluterguss«, meint er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Du bist so ein Jammerlappen«, ärgere ich ihn.


    »Ich bin kein Jammerlappen, ich bin verletzt«, protestiert er beleidigt.


    Ich muss lachen. »Ich dachte, Indianer kennen keinen Schmerz.«


    »Wer hat was von Indianern gesagt?« Kim dreht den Kopf und sieht mich an. »Sehe ich aus wie ein Indianer?«


    »Nö, aber wie ein großer, starker Mann…« Ich grinse.


    »Auch große, starke Männer können Schmerzen haben«, meint Kim mit würdevoller Miene.


    Ich schüttle nur amüsiert den Kopf. Mein starker Muskelmann heult wegen eines blauen Flecks… süß.


    »Ich denke, du willst nur von mir verarztet werden, gib's doch zu.«


    »Hm… vielleicht.« Kim grinst. Hab ich es mir doch gedacht.


    Lächelnd lege ich beide Arme von hinten um seinen Hals und drücke mich sanft an seinen Rücken. Ich küsse seine Wange.


    »Gut so?«, frage ich und streife dabei sein Ohr mit meinen Lippen.


    »Hm«, schnurrt er zufrieden und grinst.


    Wir sitzen auf seinem Bett, im Schneidersitz, nur mit Boxershorts bekleidet und ich reibe ihm die geprellte Stelle mit Bepanthen ein. Die Salbe ist kühl und Kim zuckt kurz zusammen, als meine Finger seinen Rücken berühren.


    »Im Grunde bist du ja selber Schuld«, stichle ich gut gelaunt. »Ich habe ja gleich gesagt, dass deine Dusche zu klein für uns beide ist…«


    »Einen Versuch war es doch wert«, verteidigt sich Kim trotzig.


    Ich grinse. Kims Idee, zusammen zu duschen, hat mich von Anfang an nicht sehr begeistert. Ich habe nichts gegen morgendliches Duschen – bin ja ein reinlicher Mensch – und ein nackter Adonis stört mich auch nicht im Geringsten, doch die Erinnerung an die winzige, enge Duschkabine hat mich dann doch ziemlich abgeschreckt.


    Kim fand die Vorstellung von mir, ihm, heißem Wasser und viel Schaum jedoch sehr anregend und so schleppte er mich, trotz meiner halbherzigen Protestversuche, ins Badezimmer.


    Geplant war ein sinnliches Intermezzo, allerdings ging uns die Sinnlichkeit auf dem Weg von seinem Zimmer zum Bad irgendwie verloren und zurück blieb nur das Intermezzo. In der Dusche war es so eng, dass gerade mal Kim und ich darin Platz finden konnten, die Erotik musste draußen bleiben. Wir schlugen uns die Ellenbogen und Knie an den Wänden an und zweimal knallten wir mit den Köpfen aneinander.


    Ich fand die ganze Situation irre komisch und konnte mich vor Lachen kaum auf den Beinen halten. Das Einzige, was mich zum Schreien brachte, war das Wasser. Entweder es prasselte eiskalt oder siedend heiß auf unsere Körper herunter. Die Temperatur änderte sich teilweise so schnell, dass wir gar keine Zeit hatten, zu reagieren.


    Ein verbrannter Rücken und mehrere kleine Kälteschocks haben dann auch Kims Erregung vernichtet und als er sich schließlich an dem Wärmeregler gestoßen hatte, war es mit seiner guten Laune endgültig vorbei. Er gab auf. Also doch keinen Sex unter der Dusche.


    Wir wickelten uns in frische Handtücher und machten es uns in seinem Zimmer gemütlich. Dort musste ich mich dann erst einmal um seine lebensbedrohlichen Verletzungen kümmern.


    »Ah, mein Rücken«, jammert er gerade. »Das sind ganz sicher Verbrennungen zweiten Grades.«


    Ich streiche mit den Fingerkuppen ganz vorsichtig über die zart gerötete Haut. »So ein Blödsinn, Schatz. Dein Rücken ist nur ein bisschen rot, mehr ist da nicht.«


    »Du weißt ja nicht, was für Schmerzen ich gerade erdulden muss«, meint er leidend.


    Ich verkneife mir jeden Kommentar, grinse nur ein bisschen vor mich hin. »Soll ich dich heilen?«, frage ich.


    »Wäre nett.«


    »Okay.«


    Ich rutsche etwas näher an ihn heran, lege meine Hände vorsichtig auf seine Schultern und beginne, kleine, zärtliche Küsschen auf seinem Hals zu verteilen. Seine Haut fühlt sich unter meinen Lippen sehr warm und weich an.


    Ich küsse seine Schulterblätter und fahre mit den Händen die Seiten entlang. Er entspannt sich, ich kann fühlen, wie sich die Muskeln lockern. Lächelnd lege ich meinen Kopf auf seine Schulter und puste ihm frech ins Ohr.


    »Besser?«


    »Ein kleines bisschen«, gibt Kim unwillig zu. »Aber mein Ego ist ziemlich im Eimer.«


    »Warum denn?«


    »Na, ich hatte das alles etwas anders geplant.«


    »Wieso? War doch total lustig.« Ich kichere.


    »Toll, Tobi, du weißt wirklich, was ein Mann hören will.« Kim schnaubt.


    Ich fange zu kichern an und Kim schnappt sich eines der Kissen, um es mir auf den Kopf zu hauen.


    »Gnade«, japse ich, als er sich auf meinen Bauch setzt und mich ordentlich durchkitzelt. Trotz seiner lebensgefährlichen Verletzungen ist er sehr stark und ich habe keine Chance.


    »Entschuldige dich«, fordert er mich gespielt streng auf. »Sag: Es tut mir leid, großer Meister.«


    »Tut mir leid«, keuche ich atemlos. »Ich werde nie wieder über unseren Sex lachen. In Zukunft bleibe ich immer todernst und verziehe nicht eine Miene.«


    Kim schnaubt. »Sehr witzig. Aber bitte, wenn du es so willst… Dann kannst du ja gleich ein bisschen üben…«


    Er beugt sich zu mir herunter, seine Hände legen sich auf meine Wangen und seine Lippen berühren meinen Mund. Wir küssen uns. Forsch und gekonnt bewegt sich seine Zunge in meinem Mund. Ich genieße den heißen Atem, der meine Wange streift, die großen Hände auf meiner Brust und das Gewicht seines Körpers, das angenehm auf mir ruht. Gierig wandern Kims Lippen über mein Gesicht und saugen sich schließlich an meinem Hals fest.


    »Schatz, nicht dass ich was dagegen hätte – also so ganz allgemein –, aber wir sollten doch eigentlich schon längst unterwegs sein, oder? Ich meine, wir müssen noch eine ganze Menge einkaufen«, unterbreche ich seine Zärtlichkeiten.


    »Wir haben doch noch Zeit«, murmelt Kim an meiner Halsbeuge. Seine Finger spielen derweil mit meinen Brustwarzen. Ich keuche genüsslich…


    »Es gibt noch so viel, was wir für die Party vorbereiten müssen«, erinnere ich ihn seufzend.


    »Es ist doch erst elf Uhr. Die Party beginnt um neun. Das bedeutet, wir haben noch zehn Stunden Zeit für die Vorbereitung«, meint Kim locker und verteilt kleine Küsschen auf meiner Brust.


    »Oh, du bist so schnell im Kopfrechnen, das macht mich echt an«, hauche ich mit verführerischer Stimme.


    Kim hebt den Kopf, sieht mich an und verengt die Augen zu Schlitzen. »Ich habe wirklich nichts gegen deinen seltsamen Humor, meistens finde ich ihn sogar recht unterhaltsam, aber ich bitte dich, kein Sarkasmus im Bett, okay?«


    »Das haben wir heute doch schon geklärt, ich verspreche dir, in Zukunft werden wir den seriösesten Sex haben, den man sich nur vorstellen kann.« Ich grinse breit. Kim verdreht die Augen, wirft mir noch einen fiesen Blick zu und beißt mir dann zur Strafe in die rechte Brustwarze.


    »Aua«, rufe ich lachend.


    »Du bist ein sehr böser, böser Junge«, raunt Kim und lässt seine Zunge provokativ über den geröteten Nippel gleiten.


    »Und du bist ein Nimmersatt«, erwidere ich frech. »Ich meine, wir haben es fast die ganze Nacht lang getan… Hast du denn nie genug?« Ich mache ein gespielt schockiertes Gesicht und Kim wird anstandshalber ein bisschen rot.


    »Dreimal sind doch nicht zu viel«, verteidigt er sich. »Und die Blowjobs zählen ja nicht richtig…«


    Ich muss lachen, als ich sein schuldbewusstes Gesicht sehe. Doch bevor ich ihn beruhigen kann, klingelt das Telefon.


    »Mist, wo ist das beschissene Teil?« Kim rollt sich von mir herunter und fängt an, hektisch im Zimmer hin und her zu rennen. »Komm schon, Tobi, hilf mir suchen.«


    Er wühlt in einem Berg schmutziger Wäsche und ich schaue unter einem Stapel Zeitschriften nach. Das Klingeln scheint immer ungeduldiger zu werden. Während Kim nun den Mülleimer durchsucht, beuge ich mich über den Rand der Matratze und stecke den Kopf unter das schmale Bett.


    »Hab's gefunden«, rufe ich triumphierend und hole den lärmenden Hörer hervor.


    Schwer atmend nimmt mir Kim das Ding aus der Hand. »Hallo?«, fragt er in das Telefon. Bei dem Anrufer handelt es sich scheinbar um einen Arbeitskollegen von Kim, der zur Party heute Abend eingeladen ist und nun fragt, ob er noch zwei Freunde mitbringen kann. »Klar, Mann, ist doch kein Problem. Je mehr Leute, desto lustiger«, meint Kim locker.


    Ich ziehe mir derweilen Socken, Hose und ein Shirt an. Mein Hintern tut mächtig weh. Dreimal… Es war toll, keine Frage. Kim weiß ganz genau, was er macht. Er weiß, wo er mich berühren muss, weiß, wie er mich reizen kann und was mir gefällt. Er ist ein fantastischer Liebhaber. Da kann ich mich echt nicht beschweren.


    Und die Vorstellung, die nächsten paar Stunden mit Kim in diesem warmen Bett zu verbringen und dabei einige nicht jugendfreie Dinge zu tun, ist schon sehr verführerisch. Trotzdem ziehe ich mich an und versuche, mit Hilfe eines Kamms meine zerzausten Haare in eine ordentliche Frisur zu verwandeln.


    Kim verabschiedet sich gerade von seinem Kollegen, legt auf und wirft das Telefon dann achtlos in den Wäschehaufen. »Was machst du denn da?«, fragt er mich empört. »Ich dachte, wir wollten uns noch ein bisschen entspannen…« Er zwinkert mir vielsagend zu.


    »Ich weiß, du denkst, zehn Stunden sind eine halbe Ewigkeit, aber wenn ich mich hier so umschaue, dann glaube ich nicht, dass wir jemals rechtzeitig fertig werden.«


    »Warum?« Kim lässt den Blick über die Unordnung und das Chaos in seinem Zimmer wandern und zuckt dann mit den Schultern.


    Ich seufze. »Wir müssen einkaufen gehen, dein Zimmer und den Rest der Wohnung aufräumen und alles für die Party herrichten… das dauert Stunden…«


    »Jaja«, brummt Kim. Er macht ein unzufriedenes Gesicht und stapft missmutig zu seinem Kleiderschrank.


    »Ich bin in der Küche und mache uns Kaffee«, sage ich, steige über ein Skateboard, eine Playstation und ein Paar Turnschuhe und öffne die Tür.


    Agnes und Holger sind nicht zu Hause. Wie jeden Samstagmorgen schwitzt sie im Fitnessstudio und er betreut Kinder in einem christlichen Jugendzentrum. Kim und ich haben die Wohnung für uns.


    In der Küche sieht es fast genauso schlimm aus wie in Kims Zimmer. Selbstverständlich gibt es in der WG keine Spülmaschine, was bedeutet, dass ich nachher das ganze Zeug von Hand abwaschen muss.


    Langsam werde ich unruhig. Ich hoffe, wir schaffen es, die Bude bis heute Abend auf Vordermann zu bringen. Ich befürchte, die meiste Arbeit wird an mir hängen bleiben. Mein Freund ist zwar ein großzügiger Gastgeber, aber ein extrem lausiger Hausmann. Ich lasse heißes Wasser in die Spüle laufen und kremple die Ärmel nach oben. Mit einem Spül-schwamm bewaffnet, wage ich mich an den Abwasch und frage mich, ob es wohl in jeder WG so dermaßen chaotisch zugeht.


    »Hey, was machst du denn da?« Kim kommt in die Küche. Er sieht unglaublich gut aus, in seinen engen, hellen Jeans und dem grauen Long-sleeve, das seinen durchtrainierten Oberkörper ganz wunderbar betont. »Ich dachte, du wolltest Kaffee kochen… Wo ist mein frischer Kaffee?« Er lässt sich auf einem der roten Plastikstühle nieder und sieht mich vorwurfsvoll an.


    »Gott, du bist so ein Pascha…« Ich schüttle amüsiert den Kopf.


    »Früher hat meine Mutter alles für mich gemacht, in Berlin wohne ich mit drei Mädels in einer WG – auch super – und nun habe ich ja dich.« Er grinst dreckig und sieht sehr selbstzufrieden aus.


    Ich drehe mich zu ihm um und halte den nassen Spülschwamm wurfbereit in die Höhe. »Pass auf, was du sagst, du Macho!« Ich drohe ihm noch einmal grinsend mit dem Schwamm, dann wende ich mich wieder dem Geschirr zu.


    Die Küche ist ein langer Schlauch, eng und vollgestellt. Auf der einen Seite befinden sich Kühlschrank, Herd, Spüle und die Küchenschränke und auf der anderen Seite steht ein länglicher Campingtisch mit vier Plastikstühlen. Es gibt wirklich nicht viel Platz und die zwei Mülltüten in der einen Ecke und der Berg von Altpapier in der anderen machen den Raum auch nicht gerade gemütlicher.


    »Du könntest ja schon mal den Müll rausbringen«, schlage ich Kim vor, der etwas teilnahmslos am Tisch sitzt und mir beim Spülen zusieht. »Das ist doch eine wirklich männliche Aufgabe, oder?«


    Er schnaubt nur und verdreht die Augen. Trotzdem erhebt er sich und schlurft auf die Müllsäcke zu, nicht ohne mir im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hintern zu geben.


    Ich muss lachen. »Braver Junge!«


    Er murmelt irgendetwas vor sich hin, schnappt sich die beiden Säcke und verschwindet aus der Küche. Ich bin mit dem Abtrocknen gerade fertig geworden, als ich Kim die Wohnungstür aufschließen höre.


    »Warum brauchst du eine halbe Stunde, um den Müll rauszubringen?«, frage ich ihn vorwurfsvoll und stemme die Hände in die Hüften. »Ich dachte schon, du wärst vielleicht in den Container gefallen oder so.«


    »Ich habe einen meiner Nachbarn getroffen und ihn für heute Abend eingeladen«, erklärt Kim locker.


    Ich schüttle nur den Kopf und deute auf das Altpapier in der Ecke. Kim schnaubt, bückt sich und schleppt den riesigen Stapel aus der Wohnung. Langsam mache ich mir wirklich Sorgen wegen der Party. Ob wir alles bis heute Abend schaffen?


    Als Kim zurückkommt, koche ich gerade Kaffee. Er setzt sich wieder an den Tisch und lässt sich von mir eine Tasse reichen. Wir frühstücken nur eine Kleinigkeit, dann machen wir uns auf den Weg zum Supermarkt. Shoppen ist angesagt.


    

  


  
    ***

  


  
    


    An einem Samstagvormittag einkaufen zu gehen, ist keine wirklich gute Idee. Außer man mag lange Schlangen an den Kassen, Gedränge vor den Gemüseauslagen, Unfälle mit Einkaufswagen und überall Geschrei und Gezanke. Kim und ich haben uns einen Wagen genommen und kämpfen uns durch die vollgestopften Gänge des großen Supermarkts. Ich habe Kim die Aufgabe übertragen, den Wagen zu schieben, und weiß nicht, ob das nicht vielleicht ein Fehler gewesen ist.


    »Pass auf, Mann«, warne ich ihn, als er nur ganz knapp an einer großen Pyramide aus Dosen vorbeischlittert.


    »Mach keinen Stress, ich habe alles in Griff«, meint Kim locker und schubst den Wagen vor sich her.


    Ich halte Abstand. »Wenn was passiert, dann werde ich einfach so tun, als würde ich dich nicht kennen.«


    Er lacht. »Das traue ich dir tatsächlich zu.«


    Agnes hat einen Einkaufszettel geschrieben, den sie an die Pinnwand im Flur geheftet hat. Die Liste ist ziemlich lang. Neben alkoholischen Getränken, Plastikbechern, Papptellern und einem Haufen Knabbersachen benötigen wir die Zutaten für Pizza. Es war Agnes' Idee, einige Bleche mit Pizza zu backen. Ich finde sie super, Kim weniger.


    »Wozu brauchen wir was zu Essen? Wir haben doch Chips und so'n Kram.« Er schüttelt den Kopf. »Hauptsache, die Leute können saufen.«


    »Ein bisschen was zu essen solltest du schon anbieten«, erwidere ich.


    »Naja, aber die Pizza reicht eh nicht für jeden.«


    »Natürlich nicht, so unkontrolliert, wie du die Leute einlädst. Hast du überhaupt noch einen Überblick, wie viele kommen werden?«


    »Hm… so zwischen dreißig und fünfzig Leute…« Kim zuckt mit den Schultern.


    »Na toll, das ist ja sehr genau. Und woher sollen wir dann wissen, wie viel wir einkaufen müssen?« Ich schnaube und stapfe voran in Richtung der Einmachgläser. Kim folgt mir eilig und überfährt dabei beinahe einen älteren Herrn, der fünf Dosen Katzenfutter im Arm hält.


    »Ich hasse einkaufen«, murrt Kim hinter mir. Ihm ist es gleich dreimal gelungen, ganz knapp einer Kollision mit einem anderen Einkaufswagen zu entkommen, und jedes Mal hat er sich schrecklich über das Verhalten der Leute aufgeregt.


    »Hallo, sind das alles Idioten hier?«, fragt er mich laut, nachdem er beinahe erneut mit einem anderen Wagen zusammengestoßen wäre. »Ich meine, haben die denn noch nie was von rechts vor links gehört?«


    »Ich denke nicht, dass die allgemeinen Straßenverkehrsregeln hier gelten, Schatz«, versuche ich, ihn zu beschwichtigen. Kim mault noch eine Weile vor sich hin.


    Wir brauchen eine halbe Ewigkeit, bis wir alles beisammen haben. Nun stehen wir vor den Plastikbechern und diskutieren über Form und Farbe. Ich bin definitiv für die Becher mit den lustigen kleinen Luftballons, doch Kim kann sich nicht für sie erwärmen.


    »Die sind für einen Kindergeburtstag«, meint er.


    »Ich finde sie süß«, sage ich und betrachte die roten, blauen und grünen Ballons. »Oh, und guck mal, da gibt es auch noch passende Hüte… und Luftschlangen… und Luftballons… und Servietten … toll!« Ich strahle.


    »Können wir alles kaufen, wenn du neunzehn wirst. Mann, das wird eine Party, wir machen Schokokuss-Wettessen und spielen Blinde Kuh und zum Abendessen gibt es Pommes und Bratwürstchen…« Kim grinst. Und ich schmolle.


    »Bitte schön, dann nimm doch deine langweiligen roten Becher und die hässlichen, farblosen Pappteller. Du bist so öde…« Ich breche mitten im Satz ab.


    Langes, braunes Haar… glatt und glänzend… Ich kenne diesen Hinterkopf, ich sehe ihn jede Woche mehrmals im Unterricht: Anja. Sie steht keine fünf Meter von uns entfernt mit einem anderen Mädchen an einem Wühltisch.


    Ich gehe fluchend in die Knie und verstecke mich hinter unserem Einkaufswagen. Hoffentlich hat sie mich noch nicht gesehen. Himmel, warum muss ich ausgerechnet diese Pute beim Einkaufen treffen?


    »Was machst du da? Heulst du jetzt, weil ich die dämlichen Ballon-becher nicht will?« Kim schaut mich verwirrt an.


    Ich verdrehe die Augen. »Ja, Kim, ich sitze hier am Boden und heule, weil ich Luftballons so sehr liebe und du ein böser Fiesling bist«, flüstere ich mit vor Spott triefender Stimme.


    »Ich kapier's nicht…« Kim schüttelt nur den Kopf.


    »Mann…«, zische ich und klammere mich an seiner Hose fest. »Da ist eine Tussi, die mit mir zur Schule geht und… Sie ist Alex' Freundin…« Vorsichtig spähe ich an Kims Beinen vorbei und werfe einen schnellen Blick auf Anja und ihre Freundin. Die beiden begutachten die T-Shirts und diskutieren leise miteinander.


    Kim dreht sich zu den Mädchen um. »Welche?«, fragt er laut.


    »Psssst«, zische ich und kneife ihm in den Oberschenkel.


    »Autsch, spinnst du?« Er greift nach meinem Handgelenk und zerrt mich unsanft auf die Beine. »Was soll das Theater?«


    »Ich will nicht mit der Kuh sprechen«, jammere ich und versuche, mich eilig aus seinem Griff zu befreien.


    »Tobi?«


    … zu spät! Ich mache mich ganz klein, beuge mich über unseren Einkaufswagen und tue so, als würde ich das Kleingedruckte auf einer Chipspackung lesen. Inhaltsstoffe… Geschmacksverstärker… Farbstoffe… sehr interessant…


    »Tobi?« Sie kommt auf uns zu. Anja steht nun direkt vor mir und klingt ein bisschen ungehalten. Ich sehe ein, es bringt nichts, sie weiter zu ignorieren. Seufzend richte ich mich auf. Ich versuche es mit einem überraschten Gesichtsausdruck.


    »Was? … Oh, hallo, ich habe dich gar nicht gesehen.« Eine schwache Vorstellung. Da kann jeder Dailysoap-Schauspieler besser heucheln.


    »Hm…«, macht Anja nur und mustert mich aus kühlen Augen.


    Ich habe keine Ahnung, was ich mit ihr reden soll. Ich habe sie nur ein paar Mal außerhalb der Schule gesehen und da ist sie meist in Begleitung von Alex gewesen. Geredet haben wir allerdings nie. Ich war immer viel zu sehr damit beschäftigt, ihr eine schreckliche Krankheit an den Hals zu wünschen.


    »Was machst du denn hier?« Eine sehr intelligente Frage, lobe ich mich selbst.


    »Einkaufen«, antwortet sie knapp. Sicher, was soll sie denn auch sonst in einem Supermarkt machen? Golf spielen oder Koalabären füttern? Wohl kaum.


    »Echt? Ich auch.« Ich verfluche mich.


    Anja sieht Kim an. Scheinbar wartet sie darauf, dass ich ihn ihr vorstelle. Anja weiß ja nicht, dass ich schwul bin, und sie soll es auch nicht wissen. Sie soll es nicht wissen? Warum eigentlich nicht?


    »Anja, das ist mein Freund Kim«, sage ich. Ein seltsamer Mutschub fließt durch meine Adern. Entstanden ist er in meinem Bauch und wie eine große Welle hat er sich in meinem gesamten Körper ausgebreitet. Fühlt sich sehr stark an. Ich stelle mich neben Kim und lege ihm einen Arm um die Hüften. Er sieht mich etwas überrascht an, lächelt dann aber glücklich.


    Wir können zusehen, wie es in Anjas Hirn nach und nach klappert, klirrt und sich die Rädchen zu drehen beginnen. Ihr Gesicht ist das reinste Spiegelbild ihrer Gedanken. Erst nickt sie Kim höflich zu, dann können wir erkennen, wie sie meine Worte mit meiner Umarmung verbindet… und schließlich zu der sensationellen Erkenntnis kommt.


    Ihre Augen weiten sich und langsam klappt ihr Mund auf. Sie starrt uns an wie ein Karpfen auf dem Trocknen. Ich muss mir das Lachen verkneifen. Ich denke, es wird noch eine kleine Weile dauern, bis Anja uns wieder mit inhaltlich wertvollen Sätzen beglücken kann, darum übernehme ich das Reden.


    »Kim und ich kennen uns aus Hamburg und er ist gerade nach München gezogen. Wir kaufen für seine Einweihungsparty ein, nicht wahr, Schatz?« Ich lehne mich etwas an Kim und grinse ihn an.


    »Ja.« Er nickt.


    »Aha…«, macht Anja wieder.


    »Anja ist Alex' Freundin«, erzähle ich Kim noch einmal.


    »Ich habe deinen Freund auch zu der Party heute Abend eingeladen. Du kannst natürlich gerne mitkommen«, meint Kim freundlich. Ich sehe ihn erschrocken an. Was soll das? Das ist definitiv zu viel der Höflichkeiten. Ich will sie nicht dabei haben, auf gar keinen Fall!


    »Schatz, Alex wusste doch noch gar nicht, ob er kommt. Ich denke, er hat etwas anderes vor…«, erwidere ich schnell und werfe Kim einen warnenden Blick zu.


    »Ach so…«, meint Kim leise.


    »Ich hätte so oder so keine Zeit«, meldet sich nun Anja zu Wort. »Meine Cousine feiert heute ihren Junggesellinnenabschied. Darum sind wir auch hier.« Sie deutet auf ihre Freundin, die immer noch bei den T-Shirts steht. »Wir müssen noch ein paar Sachen für die Feier besorgen.«


    Ich zwinge mich zu einem freundlichen Lächeln. »Na dann sehen wir uns am Montag.«


    »Ja.« Sie nickt.


    »Tschau«, sagt Kim und lächelt charmant.


    Anja dreht sich um und geht. Ich ziehe Kim samt Einkaufswagen hinter mir her.


    »Oh Gott, das war grausam.« Übertrieben erleichtert lasse ich die Luft aus den Lungen entweichen und wische mir den nicht vorhandenen Schweiß von der Stirn.


    »Hast du ein Problem mit ihr?«, fragt mich Kim.


    »Nein… also nicht so richtig… irgendwie schon.« Ich seufze. »Ich kann sie nicht ausstehen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich… keine Ahnung, ich mag sie halt nicht…« Ich zucke mit den Schultern. »Sie hat über meine Haare gelästert.«


    »Was?« Kim tut entsetzt. »Über deine Haare? Warum hast du mir das nicht früher gesagt, ich hätte sie zum Duell gefordert.«


    »Haha.« Ich kneife ihm in die Seite.


    Nun, etwas Gutes hat diese Begegnung gehabt. Anja weiß nun, dass ich schwul bin. Und wenn Anja das weiß, dann weiß es spätestens in zwölf Stunden auch der Rest der Jahrgangsstufe. Sie übernimmt also praktisch mein Outing für mich.


    Ein entspanntes Grinsen stiehlt sich auf meine Lippen. Zufrieden strecke ich Kim meine Hand entgegen, die er auch sofort freudig ergreift. Hand in Hand schlendern wir die Gänge entlang auf dem Weg zu den Kassen. Doch ich lasse ihn recht schnell wieder los, denn es stellt sich heraus, dass Kim den Einkaufswagen mit einer Hand noch viel weniger unter Kontrolle hat als mit zwei.


    Die Schlangen an den Kassen sind erschreckend lang. Wir stellen uns an und müssen warten. Gerade haben wir unsere Einkäufe auf das Band gelegt, als mein Handy klingelt. Ich hole es eilig aus meiner Hosentasche.


    »Ja?«


    »Tobi? Hier ist Ma.«


    Mein Herz macht einen Salto, einen riesigen Salto. Es springt in die Höhe, überschlägt sich mit voller Wucht und dreht sich vollkommen beduselt vor Freude noch ein paar Mal im Kreis.


    Allein ihre Stimme zu hören… Ein bisschen wird sie durch das Telefon verzerrt, klingt anders als sonst, dennoch ist es ihre Stimme.


    »Hallo, Ma.« Meine Stimme zittert vor Freude. Wir haben eine ganze Woche lang nicht mehr miteinander telefoniert. Ich merke immer erst, wie sehr ich sie vermisse, wenn ich mit ihr spreche… Dann bekomme ich plötzlich Heimweh. Nicht Heimweh nach Hamburg, sondern Heimweh nach Ma.


    »Wie geht es dir, mein Tobilein?«, fragt Ma fröhlich. Sie ist fast immer fröhlich. Ich habe sie nur sehr selten wütend erlebt. Wenn, dann war sie eher bockig oder stur, aber richtig sauer fast nie.


    Und weinend? Hm, sie hat gerne mal mit Tränen gespielt, meistens wenn sie etwas Bestimmtes erreichen wollte. Ich habe aber keine Erinnerung an einen Moment, in dem sie wirklich traurig gewesen ist. Eigentlich sehe ich jedes Mal, wenn ich an Ma denke, eine fröhliche und ausgelassene Frau vor mir, mit langen rotblonden Haaren und strahlend grünen Augen.


    »Mir geht es gut… sehr gut!« Das sage ich immer, wenn wir miteinander telefonieren. Es ist zwar nur selten die Wahrheit, aber wenn Mütter solche Fragen stellen, dann muss man schon mal lügen. Sie machen sich sonst viel zu viele Sorgen. »Und wie geht es dir und Gordon?«


    »Hm, gut… ja, ganz gut. Gordon ist nur immer mit seinen dämlichen Fliegen beschäftigt und hat kaum Zeit für andere Dinge.« Sie seufzt wieder. »Er muss herausfinden, wann sie ihre Eier legen und wie lange es dauert, bis die Babyfliegen schlüpfen…«


    »Babyfliegen?« Der Begriff bringt mich zum Schmunzeln.


    »Ja, die Babys von den Fliegen… in den Eiern… die dann schlüpfen…«, erklärt mir Ma ungeduldig.


    »Ich weiß, was Babyfliegen sind«, sage ich schnell.


    »Wieso fragst du dann?«


    Ich verdrehe die Augen, was Ma Gott sei Dank nicht sehen kann.


    Mittlerweile hat die Kassiererin, eine junge Frau Anfang zwanzig, der man sehr deutlich ansieht, wie sehr sie ihren Job verabscheut, damit angefangen, unsere Sachen über den Scanner zu ziehen, was jedes Mal einen piependen Ton zur Folge hat. Kim wirft unsere Einkäufe in den Wagen und ich helfe ihm dabei.


    »Naja, er ist heute Morgen mit einem Kollegen weggeflogen. Sie benutzen immer so ein winziges Klapperflugzeug, du weißt schon, so ein Teil mit Propeller, in dem nicht mehr als drei Leute Platz finden… total schrecklich, ich hoffe jedes Mal, dass ich ihn lebend wiedersehe.«


    »Oh Gott…« Ich kann ihre Besorgnis absolut nachvollziehen.


    »Ja, lustig ist das nicht«, meint Ma ernst. »Und dann haben wir im Moment auch noch eine furchtbare Mückenplage. Du kannst dir nicht vorstellen, wie nervend es sein kann, wenn dir ständig diese riesigen, summenden Viecher um den Kopf schwirren. Ach, und heute Morgen hatte ich zwei überdimensionale Heuschrecken im Haus und das trotz Moskitogitter vor den Türen und Fenstern. Ich bin den gesamten Vormittag damit beschäftigt gewesen, die Dinger einzufangen.«


    Ich muss grinsen.


    »War nicht lustig«, sagt Ma, als würde sie wissen, was ich gerade denke.


    »Nee, schon klar«, stimme ich ihr schnell zu. »Klingt ja fast so, als hättest du schon genug von Afrika.«


    »Was?« Sie klingt entsetzt, zumindest tut sie so. »Wie kommst du darauf, ich liebe das Leben hier. Es ist so anders als in Deutschland. Plötzlich erkennst du, worauf es im Leben wirklich ankommt, und lernst viele Dinge besser zu schätzen…«


    »Wie zum Beispiel McDonald's und Klopapier…«, werfe ich frech ein.


    »Ich dachte eher an Gesundheit und eine Schulbildung«, tadelt mich Ma. Ich mache ein schuldbewusstes Gesicht – was Ma natürlich wieder nicht sehen kann.


    Kim zahlt. Die genervte Verkäuferin drückt ihm das Wechselgeld in die Hand und Kim verstaut es in seinem Geldbeutel. Ich lächle ihn an, forme mit dem Mund das Wort Mutter und deute auf das Handy an meinem Ohr. Kim nickt verstehend. Er schiebt den Wagen Richtung Ausgang und ich folge ihm.


    »Wo bist du eigentlich?«, fragt Ma plötzlich.


    »Ich bin mit Kim unterwegs.«


    »Oh là là«, schnurrt Ma frech. »Dann störe ich wohl…« Sie kichert.


    »Ma, wir sind in einem Supermarkt«, erwidere ich stöhnend.


    »Ihr treibt's in einem Supermarkt?«, fragt sie überrascht.


    »Was? Nein!« Entsetzt schüttle ich den Kopf. »Wer hat denn was von treiben gesagt?« Den letzten Teil des Satzes flüstere ich.


    Besorgt werfe ich einen Seitenblick auf Kim. Hat er was gehört? Mann, wäre das peinlich! Aber die allgemeine Geräuschkulisse ist dermaßen laut, dass er von meinem Getuschel nichts mitbekommen hat.


    »Hätte doch sein können«, verteidigt sich Ma etwas beleidigt. »Ihr seid noch jung, da probiert man so einiges aus.«


    »Ma, bitte«, seufze ich gequält.


    »Du weißt ja, wie wichtig Sex für eine gute Beziehung ist.« Oh nein, bitte nicht!


    »Ja, Ma«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.


    »Also?«


    »Also was?«


    »Wie läuft es so bei euch?« Sie stellt mir so eine Frage am Telefon und klingt dabei, als würde sie sich nach dem Wetter erkundigen. Ich seufze, was soll ich antworten? Heiter bis wolkig?


    »Alles super«, murmle ich genervt.


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich.«


    »Ist er auch rücksichtsvoll?«


    »Ja, Ma.«


    »Und leidenschaftlich? Du weißt ja, ein rücksichtsvoller Mann ist toll, aber eine Schlaftablette darf er natürlich auch nicht sein.«


    »Er ist keine Schlaftablette«, flüstere ich und lasse den Abstand zwischen Kim und mir etwas größer werden.


    »Also ein richtiger Hengst?« Ma kichert. Ich bekomme rote Ohren. Ein gutes Mutter-Kind-Verhältnis ist wünschenswert, aber man sollte es auch nicht übertreiben.


    »Wie sahen sie denn aus, deine Heuschrecken?«, wechsle ich ganz abrupt das Thema.


    »Willst du nicht mit mir über Kim sprechen?«, fragt Ma enttäuscht.


    »Doch… aber nicht so… und nicht, wenn ein Haufen Menschen um mich herum sind…«, zische ich etwas unwirsch.


    »Na gut.« Sie schmollt.


    Kim und ich verlassen den Laden. Wir müssen ein ganzes Stück über den Parkplatz gehen, bis wir zu seinem Golf gelangen.


    »Ma, ich rufe dich morgen an, dann habe ich mehr Zeit und wir können in Ruhe quatschen.« Ich mache hastig einen Schritt nach vorne, um Kim davon abzuhalten mit dem Einkaufswagen ein parkendes Auto zu rammen. Kim wirft mir einen Blick zu, der wohl so viel sagen soll, wie: Mach keinen Stress, ich habe alles im Griff! Ich sehe das etwas anders und beobachte ihn besorgt, als er den Wagen durch die Autoreihen schiebt. Mit Timmy und Emma einkaufen zu gehen ist, glaube ich, entspannender.


    »Okay, dann hören wir wieder voneinander…« Ma klingt seltsam enttäuscht. Sie wollte wohl noch ein Weilchen mit mir sprechen. Wahrscheinlich vermisst sie mich so sehr. Wieder spüre ich dieses schmerzvolle Heimweh.


    »Bis dann«, hauche ich mit brüchiger Stimme in das Telefon.


    »Ja, bis dann…« Sie legt auf.


    Ich wollte ihr noch sagen, dass ich sie auch vermisse und dass ich sie sehr, sehr lieb habe, aber… aber sie ist nicht mehr da. Statt ihrer vertrauten Stimme kann ich nun ein nervendes Tuten hören. Ich seufze. Bin traurig.


    Wir haben den Golf erreicht. Kim öffnet den Kofferraum. Er verstaut die Einkäufe achtlos im Auto. Ich trete hinter ihn, schlinge beide Arme um seinen Bauch und drücke mich an seinen Rücken.


    »Was ist denn?«, fragt er überrascht.


    »Ich vermisse meine Ma«, nuschle ich. Er löst sich aus meiner Umarmung, dreht sich zu mir um und nimmt mich in den Arm.


    »Du siehst sie bestimmt bald wieder«, meint er schwach.


    »Hm…« Ich schmiege mich an seine starke Brust. Mit der einen Hand streichelt er meinen Rücken, mit der anderen krault er meinen Nacken. Zärtlich verteilt er kleine Küsse auf meinem Ohr und der Schläfe. Dass er da ist, tut gut. Ich schließe die Augen und genieße es, einen anderen Körper so nah an meinem zu spüren. Fest, warm, stark, echt.


    »So sehr ich es auch mag, dich im Arm zu halten, aber ich fürchte, wir müssen weiter«, flüstert mir Kim ins Ohr.


    »Ja, ich weiß.« Ich lasse ihn los und trete einen Schritt zurück. Kim hält mich an den Schultern fest, er lächelt mich an. Dann küsst er mich. Auf den Mund. Seine weichen Lippen drücken sich auf meine. Ich seufze. Wir lächeln uns an.


    Während ich mich in den Golf setze, bringt Kim den Einkaufswagen weg. Ich schaue auf die Uhr. Scheiße, wir haben beinahe zwei Stunden im Supermarkt vertrödelt und nun müssen wir auch noch die Getränke besorgen. Das wird knapp.


    Kim kommt zurück, er lässt sich auf den Fahrersitz fallen und schnallt sich an.


    »Wir müssen uns beeilen«, meine ich besorgt.


    »Keine Hektik, Süßer, das klappt schon alles.« Kim ist Optimist.


    Als wir von dem Parkplatz rollen, entdecke ich Anja. Sie steht mit ihrer Freundin neben einem knallroten Mini. Die beiden verstauen gerade ihre Einkäufe im Kofferraum. Ich kann sie nicht richtig erkennen, sie sind ziemlich weit weg, aber… es sieht fast so aus, als… Das kann doch nicht sein… Heult Anja?


    Ich drehe mich in meinem Sitz, um sie besser sehen zu können, doch dann biegt Kim auf die Straße ab und Anja ist aus meinem Blickfeld verschwunden. Hat sie echt geheult? Mitten auf einem Supermarktparkplatz? Wohl kaum. Oder? Aber wenn doch, warum?


    

  


  
    

  


  



  
    39. Kapitel

  


  
    


    Ein Killer und ein Florist gehen auf eine Party

  


  
    


    


    Ich sitze auf der langen, grauen Couch im Wohnzimmer der WG. Auf dem flachen Tischchen vor mir stehen Schüsseln, die bis obenhin mit Chips, Flips, Erdnüssen, Gummibärchen und Salzstangen gefüllt sind. Teelichter sind im ganzen Raum verteilt. Ihr schwaches, kleines Licht verbreitet eine angenehme, gemütliche Atmosphäre. Aus der Stereo-anlage erklingt die raue Stimme von Joe Cocker. Er singt immer wieder You can leave your hat on…


    Ich lehne mich an ein großes, weiches Kissen und knabbere an einer Salzstange herum. Es riecht ganz wunderbar nach Pizza. Wir haben es geschafft. Mit Agnes und Holgers Hilfe haben wir die gesamte Wohnung auf Vordermann gebracht und alles für die Party vorbereitet. Das ist Stress pur gewesen. Mich wundert, dass Agnes und Holger meinen faulen Freund nicht schon längst aus der Wohnung geworfen haben. Er war kaum dazu zu bewegen, irgendetwas zu tun.


    Agnes fing dann irgendwann an, den Pizzateig vorzubereiten. Ich half ihr. Wenn ich nicht gerade das Badezimmer putzte oder das Wohnzimmer saugte. Ich war sehr froh, als ich mich endlich unter die Dusche stellen und den ganzen Staub und Dreck abwaschen konnte.


    Ich habe gar keine Lust auf Party. Putzen, Dekorieren, Backen und Vorbereiten kann einem die Feierlaune ganz schön verderben. Vor allem, wenn der eigentliche Gastgeber kaum einen Finger gerührt hat.


    Kim lässt sich schwer neben mir auf der Couch nieder und seufzt. »Ich bin so fertig«, gähnt er.


    »Wovon denn? Vom Bierflaschen sortieren?«, frage ich spöttisch. Kim hat die Flaschen und Getränke auf der Bar der Größe nach geordnet. Sieht ganz herzallerliebst aus. Er geht auf meinen Kommentar überhaupt nicht ein. Träge lehnt er seinen Kopf an meine Schulter und schließt die Augen.


    »Am liebsten würde ich mich jetzt ins Bett legen«, meint er leise.


    »Ich auch«, gebe ich zu.


    »Wir können ja zusammen…« Er zwinkert.


    Ich muss grinsen. »Hm ja, du, ich und deine fünfzig Gäste…«


    »Noch ist doch keiner da«, schnurrt er und küsst meinen Hals.


    »Es ist gleich neun, sie müssten jeden Moment kommen.«


    Kim brummt missmutig vor sich hin. Er riecht gut. Ich mag den Geruch seines Aftershaves. Sehr männlich… sexy. Es kribbelt sanft in meinem Bauch… und darunter… Er sieht mich an. Seine blauen Augen strahlen.


    »Woran denkst du?«, fragt er mit rauer Stimme.


    »Ich denke gerade, du hast Glück, dass du so gut aussiehst, sonst würde ich dir deine Faulheit wahrscheinlich nicht so schnell verzeihen.« Ich grinse.


    Kim lacht. In seinen Wangen entstehen wieder diese süßen Grübchen. »Du siehst heute Abend aber auch einfach zum Anbeißen aus«, meint er und schenkt mir ein anzügliches Lächeln. Wie um seinen Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen, beißt er mir zärtlich in den Hals.


    »Wie meinst du das, heute Abend?«, frage ich ihn scharf.


    Er realisiert seinen Fehler und verbessert sich eilig. »Natürlich bist du immer total attraktiv, süß und sexy… Aber heute Abend eben noch viel mehr. Falls das überhaupt möglich ist.« Er grinst frech. »Liegt wahrscheinlich an diesem Knutschfleck, für den ich wohl verantwortlich bin.«


    »Was? Du hast mir einen Knutschfleck gemacht?« Ich richte mich auf. »Wo denn?« Kim deutet auf eine Stelle an meinem Hals. Er amüsiert sich köstlich. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Musste das sein?«


    »Ja!« Er strahlt. Stöhnend verdrehe ich die Augen. Kim zieht mich in seinen Arm und kann es nicht lassen, die bereits malträtierte Stelle immer und immer wieder zu küssen.


    »Es sollen doch alle wissen, dass du zu mir gehörst«, brummt er an meinem Hals.


    Wenn ich daran denke, dass ich gleich einige von Kims Freunden und Bekannten kennenlernen werde, dann beginnt es in meinem Bauch unangenehm zu kribbeln. Ich bin sehr aufgeregt. Ich meine, ich bin doch um einiges jünger als sie. Ein kleiner Schüler ohne Lebenserfahrung. Vielleicht halten sie mich auch einfach nur für Kims kleinen, dummen Betthasen… Ich seufze.


    »Kommen dein Bruder und sein Kumpel jetzt auch?«, fragt mich Kim ganz unvermittelt.


    »Ich weiß nicht. Ich habe Tom die Adresse gegeben, aber wir haben nicht weiter darüber gesprochen. Ich denke nicht, dass sie kommen…« Ich hoffe es zumindest.


    Es klingelt an der Wohnungstür.


    »Kim, mach du auf!«, ruft Agnes aus der Küche.


    Kim springt gut gelaunt auf und eilt aus dem Zimmer. Ich ziehe einen Schmollmund. Seufzend erhebe ich mich und gehe in die Küche. Agnes belegt gerade das zweite Pizzablech.


    »Soll ich dir helfen?«, frage ich.


    »Nee, lieb von dir, aber ich bin gleich fertig.« Sie lächelt mich an.


    Aus dem Flur dringen laute Stimmen. Es wird sich begrüßt, gelacht und herumgealbert. Ich zupfe nervös an den Servietten auf dem Küchentisch herum. Agnes schiebt eines der beiden Bleche in den vorgewärmten Backofen.


    Holger erscheint im Rahmen der Küchentür. »Na ihr, wie sieht's aus?«, fragt er und lächelt mich an. Sein braunes, widerborstiges Haar hat er zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trägt ein schwarzes T-Shirt auf dem es heißt: Jesus rockt! Eine Aussage, die ich so nicht unterschreiben kann, da ich Jesus leider noch nicht persönlich kennengelernt habe.


    »Super, wir haben alles im Griff«, meint Agnes freundlich.


    »Wer ist denn gerade gekommen?«


    »Ein paar Leute von der Uni… Ahmed, Sandra, Oli, Torben und Eddy…«


    »Toll«, freut sich Agnes.


    Und schon erscheinen einige fremde Gesichter neben Holger im Türrahmen. Es gibt ein großes Hallo. Agnes nimmt jeden in den Arm und verteilt Küsschen. Ich stehe neben dem Küchentisch und fühle mich sehr klein. Klein und allein. Agnes und Holger lachen und erzählen. Man kennt sich eben.


    »Jetzt stehen wieder alle im Flur rum, wie typisch!« Das ist Kims Stimme. Hell, laut und fröhlich. »Leute, verzieht euch ins Wohnzimmer und nehmt euch was zu trinken.« Die Gäste sparen nicht an amüsierten Kommentaren, befolgen dann aber Kims Befehl und gehen ins Wohnzimmer.


    Im Fünf-Minuten-Takt klingelt es nun an der Tür. Immer neue Gäste strömen in die Wohnung. Allein, zu zweit oder als kleine Gruppe. Die meisten sind Studenten. Freunde von Agnes und Holger, die Kim auf irgendwelchen Partys kennengelernt hat. Er ist ein Mensch, der nicht lange braucht, um mit Leuten ins Gespräch zu kommen. Kim geht alleine auf eine Party, kennt keine Menschenseele und hat am Ende des Abends mindestens sechs neue Bekannte.


    Ich könnte das nie. Bei Fremden werde ich schüchtern.


    »Réné, das ist mein Freund Tobi. Tobi, das ist Réné, er studiert Maschinenbau und wir kennen uns von der Geburtstagsparty von Agnes' bester Freundin Iris. Réné und ich saßen zwei Stunden lang auf einem Sofa und haben uns darum gestritten, welcher Verein besser ist: HSV oder FC Bayern.« Kim lacht. Ich grinse den großen, breitschultrigen Typen mit dem blonden Bürstenschnitt unsicher an.


    »Und natürlich haben wir uns auf Bayern geeinigt«, grölt der Kerl gut gelaunt.


    »Das hättest du wohl gerne«, unterbricht ihn Kim rasch. »Der HSV ist viel besser!«


    »Du warst am Ende des Abends so besoffen, du konntest nicht einmal mehr HSV sagen…«


    Da muss Kim lachend zustimmen. Die beiden stoßen mit ihren Bierflaschen an. Ich stehe stumm daneben.


    »Du hast ja noch gar nichts zu trinken«, stellt Kim fest und legt einen Arm um mich. »Was willst du, ich hol dir was.«


    »Nur ein Bier…«, sage ich leise.


    »Warte hier!« Er dreht sich um und geht in Richtung der kleinen, provisorischen Bar.


    Es ist jetzt zweiundzwanzig Uhr. Immer noch kommen ständig neue Gäste und das obwohl die kleine Wohnung schon beinahe aus allen Nähten platzt. Ich kann es kaum glauben, wie viele Leute gekommen sind. Hoffentlich reichen unsere Vorräte…


    Kim muss natürlich alle einzeln begrüßen, schließlich ist er der Gastgeber. Er nimmt hier jemanden in den Arm, verteilt dort Küsschen und hält zwischendrin noch ein kleines Schwätzchen. Auch jetzt kommt er nicht sehr weit. Eine junge Frau hat ihn entdeckt und scheinbar haben sie sich noch nicht begrüßt. Freudig fallen sie sich in die Arme, reden miteinander und lachen. Ich denke, auf mein Bier kann ich lange warten.


    Am Anfang bin ich ihm hinterhergedackelt. Er hat mich vorgestellt, ich habe schüchtern gegrinst und hier und da an einer Salzstange geknabbert. Mir ist klar, Kim hat gerade irre viel zu tun, er kann sich nicht mit mir aufs Sofa setzen und ein bisschen schmusen, trotzdem vermisse ich seine Aufmerksamkeit.


    Ich sammle die halbleeren Schalen ein, fülle Gummibärchen und Chips auf, verteile die Schüsseln wieder auf dem niedrigen Wohnzimmertisch und der Bar und schaue alle paar Minuten nach der Pizza. Es muss ja jemand auf diese Sachen achten und so habe ich wenigstens etwas zu tun. Eifrig mache ich mich an die Arbeit und bereite Blech Nummer drei vor.


    »Wenigstens einer, der fleißig ist.«


    Diese Stimme kenne ich doch. Ich wasche mir gerade die Hände und schütte mir beinahe einen Schwung Wasser über den Bauch, als ich mich überrascht umdrehe. Tom steht ganz plötzlich in der Küche und strahlt mich an. Ich kann mir ein kurzes Aufkreischen nicht verkneifen.


    »Oh schaut, vor lauter Freude hat er sich nass gemacht.« Tom deutet auf die Wasserflecken auf meinem Shirt. Die Doppeldeutigkeit seiner Worte ist ihm natürlich bewusst.


    »Hey!« Ich greife nach einem Geschirrtuch und reibe mir schnell die Hände trocken. »Bist du allein…?« Mein Herz klopft.


    »Natürlich nicht«, meint Tom und sieht mich kopfschüttelnd an. Und dann erscheint Alex hinter ihm. Groß. Blond. Schlank. Schön.


    »Hallo«, sagt er ruhig. Er sieht nicht glücklich aus. Überhaupt nicht.


    Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert. Es ist sehr komisch. In meinem Kopf macht es Bumm. Alle Sicherungen sind durchgebrannt und jeder noch so kleine rationale Gedanke wird eingestellt. Ich gehe schnell an Tom vorbei, direkt auf Alex zu und werfe mich ihm schwungvoll in die Arme. Er taumelt überrascht, braucht einige Sekunden, um zu begreifen, was gerade passiert ist, dann legt er seine Arme um mich. Zaghaft, vorsichtig, so als hätte er Angst, wenn er zu fest zudrückt, verpuffe ich wie Luft… wie in einem Traum…


    »Ich habe gehofft, dass ihr nicht kommt«, nuschle ich leise an seinen Hals.


    »Du hast gehofft, dass wir nicht kommen?«, wiederholt er verwirrt.


    »Wie begrüßt du denn dann die Leute, auf die du dich gefreut hast?«, fragt Tom amüsiert.


    Langsam löse ich mich von Alex. Seine grauen Augen bohren sich prüfend in meine.


    »Ich dachte, du hättest keine Lust«, sage ich mit zitternder Stimme.


    »Ich… Tom wollte unbedingt und da…« Alex zuckt mit den Schultern.


    »Er kann mich natürlich unmöglich alleine gehen lassen«, meint Tom mit betont ernster Miene. »Er ist nur mir zuliebe mitgekommen. Das hat alles rein gar nichts mit dir zu tun oder etwa mit deinem Freund. Nein, nicht dass du da auf falsche Gedanken kommst. Alex ist nämlich nicht neugierig, solche menschlichen Laster sind ihm vollkommen fremd.« Tom grinst seinen Freund hämisch an.


    Da sind sie wieder, diese entzückenden, anbetungswürdigen, rosafarbenen Flecken auf Alex' heller, zarter Haut. Er sieht Tom zornig an. Doch Tom kann über diesen drohenden Blick nur herzhaft lachen.


    Ich lächle glücklich und würde Alex am liebsten noch einmal in den Arm nehmen. Dieses Mal etwas länger. Doch diese kribbelnden Gedanken werden unterbrochen, als mein Blick auf einen kleinen Jungen fällt, der sich schüchtern hinter Alex versteckt hält. Ich drehe mich schwungvoll zu Tom um, der munter ein Pizzastück verspeist.


    »Was macht der hier?« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deute ich auf André. Der Kleine reißt erschrocken die grünen Augen auf und kaut unsicher auf seiner Unterlippe herum.


    »André ist mein Date für heute Abend«, meint Tom gelassen.


    »Aber… er ist doch erst sechzehn…«, werfe ich mahnend ein. André bekommt rote Wangen. Ich fürchte, er fängt gleich an, zu weinen.


    Alex tätschelt lässig den Rücken des Jungen. »Hör nicht auf den fiesen, kleinen Onkel«, sagt er mit sanfter Stimme. »Der ist manchmal etwas komisch.«


    Ich versuche, ein böses Gesicht zu machen, muss aber trotzdem lachen. »André, ich habe überhaupt nichts gegen dich, wirklich nicht. Ich hätte nur gerne vorher Bescheid gewusst, dass Tom dich mitbringt.« Damit ich es ihm hätte ausreden können, füge ich noch in Gedanken hinzu.


    »Tja, war eine spontane Eingebung.« Tom geht auf den Kleinen zu, legt einen Arm um dessen Schultern und lächelt ihn an. »Mach dir keine Sorgen, Tobi, ich kümmere mich schon um ihn.« Sein Grinsen könnte man getrost als diabolisch bezeichnen. »Und wenn einer fragt, dann sagen wir, er wäre in unserem Jahrgang, also auch schon achtzehn. Ist halt ein bisschen klein geraten, du bist ja auch kein Riese.« Er mustert mich amüsiert.


    »Danke, sehr freundlich«, zische ich bissig.


    Tom lacht nur und schnappt sich Andrés Hand. »Wir holen uns erst einmal etwas zu trinken«, meint er gut gelaunt.


    »Aber nichts Starkes, nur Bier oder so«, rufe ich ihnen hinterher. Doch ich fürchte, das haben sie überhört. Zumindest tut Tom so.


    Alex und ich stehen immer noch in der Küche. Leute drängen herein und steuern die Knabbersachen und die dampfende Pizza an. Aus dem Wohnzimmer ertönt laute Musik, Gelächter und der Klang zahlreicher Stimmen. Und trotzdem ist alles, was ich gerade hören kann, das Schweigen, das zwischen Alex und mir herrscht. Es macht mich fast taub. Sein Blick wandert zaghaft durch die Küche.


    »Möchtest du was essen?«, frage ich unsicher. Herzklopfen.


    »Nein, danke, vielleicht später«, antwortet er mit tiefer Stimme.


    »Dann was trinken?«


    »Auch später.«


    »Hm…« Ich mustere ihn unsicher.


    Die Küche ist nun ziemlich voll. Ein Haufen Mädels steht um den Tisch herum und mampft meine Gummibären. Alex erntet immer wieder sehr interessierte Blicke.


    »Wenn du mir vielleicht sagen könntest, wo ich meine Jacke ablegen kann?« Alex sieht mich fragend an.


    »Was? Oh, natürlich.« Ich ärgere mich über mich selbst und führe ihn aus der Küche. Wir kämpfen uns durch den Flur, der auch schon ohne die ganzen Leute eng genug ist, und gelangen schließlich zu der Tür, die in Kims Zimmer führt. Ich öffne sie, betrete den dunklen Raum und Alex folgt mir.


    »Warte, ich mache Licht«, sage ich und taste nach dem Schalter der Deckenbeleuchtung. Es wird hell. Über Kims Bett haben wir eine Tagesdecke gelegt und nun dient es als eine Art Garderobe.


    »Wessen Zimmer ist das?« Alex schaut sich in dem öden Raum um. Seine Jacke deponiert er sicher auf der Matratze.


    »Kims«, gebe ich zu.


    »Charismatisch«, meint er spöttisch.


    »Er hat das Zimmer so übernommen. Der eigentliche Bewohner ist im Ausland und für ein halbes Jahr muss sich Kim ja nicht komplett neu einrichten«, verteidige ich meinen Freund bissig.


    Alex' graue Augen mustern mich amüsiert. »Ganz ruhig, du musst dich doch nicht gleich so aufregen, Bambi.«


    Ich erwidere nichts. Wir stehen einander gegenüber, schweigend und unsicher. Alex lehnt mit dem Rücken an dem hölzernen Schrank, betrachtet stumm das schmale Bett und ich trete nervös von einem Bein aufs andere.


    Er trägt wieder mal schwarz. Eine schwarze, enge Hose, tief sitzend, die seine schmale Hüfte, den knackigen Hintern und die langen Beine perfekt betont. Und dazu einen schwarzen Pullover. Seine blonden Haare fallen ihm weich und locker ins Gesicht und er streicht sie sich mit einer ungezwungenen, einfachen Bewegung nach hinten. Wenn ich es nicht schon längst wäre, ich würde mich sofort in ihn verlieben…


    Was denke ich denn da? Mein Freund sitzt im Zimmer nebenan und ich sabbere hier beim Anblick eines anderen?


    »Wollen wir wieder?« Meine Stimme klingt etwas zu hoch.


    »Okay.« Er sieht mich an.


    »Hey.« Kim. Er steht im Türrahmen und strahlt. Hinter ihm kann ich Tom und André erkennen.


    »Schön, dass du doch Zeit hattest«, meint Kim und geht mit großen Schritten auf Alex zu, um ihm fest die Hand zu schütteln.


    »Ja«, sagt Alex.


    »Ich habe gerade eben deinen Kumpel entdeckt und dachte mir: Da wird sich Tobi aber freuen.« Kim lächelt mich an.


    »Ja«, sage ich.


    »Habt ihr euren Star-Wars-Abend also doch verschoben?«, fragt Kim grinsend.


    »Ja, schweren Herzens.« Tom seufzt theatralisch. »Alex war ganz schön traurig. Er hatte schon sein Darth-Vader-Kostüm angezogen und wollte partout nicht mitkommen. Ich habe gebettelt, aber er ist ja so stur. Er hat sich in den Schrank gesetzt und gesagt, er wolle nie wieder rauskommen. Es war sehr dramatisch.« Tom nickt ernst und seufzt über seine fiktiven Erinnerungen.


    Kim und ich müssen lachen und daran kann auch Alex' finstere Miene nichts ändern.


    »Und wie hast du ihn dann überredet?«, fragt Kim gut gelaunt.


    »Ich habe ihm versprochen, dass er hier ganz viele süße Sachen bekommt«, meint Tom und sieht mich dabei sehr eindringlich an. Ich werde rot. Kim hat nichts bemerkt.


    »Ja, wir haben einen Haufen Gummibären, Chips und so 'nen Kram.« Er grinst Alex an.


    »Toll«, meint dieser trocken.


    »Super, dass wir das geklärt haben, dann können wir ja jetzt rausgehen…« Mir ist die Situation sehr, sehr unangenehm.


    Tom und André verstauen ihre Jacken ebenfalls auf dem Bett und Kim legt einen Arm um meine Schultern.


    »Hast du ihnen schon den Rest der Wohnung gezeigt, Süßer?«


    »Nein… also, die Küche und das Wohnzimmer kennen sie schon…«


    »Dann hätten wir hier noch das Badezimmer.« Kim öffnet die Tür zu dem grünen, engen Raum. »Ach, und ganz nebenbei: die Dusche eignet sich nicht für Sex«, meint Kim und zwinkert den anderen drei vielsagend zu.


    Ich werde knallrot. Eilig senke ich den Blick. Hitze in meinem Kopf. Das Blut kocht. Ich brauche frische Luft. Mir ist etwas übel.


    »Sehr interessant«, meint Tom locker. »Aber so was kann man ja auch an anderen Orten sehr gut machen.«


    Ich weiß nicht, was er mit so was meint, weil ich ganz fürchterlich angestrengt auf den Fußboden starre. Erst, als ich Kim lachen höre und spüre, dass alle Blicke auf mir ruhen, hebe ich etwas unsicher den Kopf.


    »Der Knutschfleck«, klärt mich Tom ruhig auf. Hastig bedecke ich die dunkle Stelle an meinem Hals mit der Hand.


    »Darüber hat er sich vorhin schon aufgeregt.« Kim findet es witzig. Er ist der Einzige, der lacht. Aber er merkt es nicht. Gott sei Dank. Mir wird noch um zwanzig Grad heißer und ich bin mir sicher, mein Gesicht ähnelt gerade einer überreifen Tomate.


    Ein Schwall neuer Gäste kommt durch die Wohnungstür geströmt. Kim geht die Neuankömmlinge begrüßen und wir vier verziehen uns eilig.


    »Habt ihr Hunger?«, frage ich mit dünner Stimme. Mir ist die Situation immer noch peinlich. Ich wünschte, sie würden mich nicht so seltsam anschauen. Vielleicht ist mein Kopf so schrecklich gerötet, dass sie befürchten, er könnte jeden Moment platzen.


    »Ich habe Durst«, meint Tom schließlich. »Wir kamen nicht dazu, uns was zu holen, weil uns Kim vorher entdeckt und abgefangen hat.«


    »Lass uns zusammen gehen.« Alex greift nach Toms Unterarm und zieht ihn Richtung Wohnzimmer. »Wir treffen uns dann in der Küche.«


    »Okay«, sage ich.


    »Was möchtest du, André?« Tom sieht dem Kleinen tief in die Augen und lächelt charmant.


    »Bier«, haucht André.


    »Und du?«, fragt mich Alex und klingt dabei nicht ganz so süßlich.


    »Auch«, antworte ich schlicht. Die beiden verschwinden und André und ich erkämpfen uns einen Weg in die Küche. Dort ist es ein bisschen ruhiger.


    »Gefällt es dir hier?«, frage ich ihn, weil wir ja über irgendwas reden müssen.


    »Bin ja noch nicht so lange da«, meint er unsicher. Stimmt.


    »Die meisten der Leute sind eben älter als wir«, erzähle ich im Plauderton. »Kommilitonen von den Mitbewohnern meines Freundes.« Ich werfe die Pizzareste in den Komposteimer. »Aber alle sind sehr nett, wirklich.« Ich lächle.


    »Hm.« André ist ein dermaßen mieser Gesprächspartner.


    Ich seufze. Also gut, Themenwechsel. Hoffentlich ist er auf diesem Gebiet etwas redseliger.


    »Es ist jetzt das zweite Mal, dass Tom und du euch getroffen habt, oder?«


    »Ja.« Er strahlt.


    »Und, hast du dich sehr gefreut, als er dich angerufen und von der Party erzählt hat?«


    »Nun, das war alles etwas anders…«, meint André leise und reibt den Herd mit einem feuchten Lappen ab.


    »Das verstehe ich jetzt nicht«, gebe ich verwirrt zu. »Was meinst du?«


    »Tom und ich hatten schon am Mittwoch ausgemacht, dass wir uns heute Abend treffen. Er hat mich ins Autokino eingeladen. Aber zuerst wollte er für mich kochen, bei sich zu Hause.«


    Kochen? Wohl eher vernaschen…


    »Als ich dann zu ihm kam, war Alex schon da. Und der wollte unbedingt zu dieser Party.« André zuckt mit den Schultern.


    »Alex war es, der hierher kommen wollte?« Da hüpft, pocht und schlägt etwas in meinem Hals… Es muss wohl mein Herz sein… ist verrutscht.


    »Ja, er hat so lange rumgejammert, bis Tom schließlich nachgegeben hat.« André hat offensichtlich keinen blassen Schimmer, was er mir da gerade erzählt. Meine Hand zittert und die Plastiktüte, die ich fest umklammert halte, zittert auch.


    »Ich verstehe nicht, warum Alex nicht einfach alleine gehen konnte«, meint André und zieht eine Schnute. »Du bist doch auch hier, er braucht Tom doch nicht.«


    Natürlich braucht er Tom: als Vorwand! Ich lächle. Kann gar nicht mehr damit aufhören. Sieht bestimmt komisch aus. Vielleicht auch ein bisschen irre. Der lächelnde Irre mit dem Müllbeutel.


    »Hey, ihr beiden Hübschen, hier habt ihr euer Bier.« Tom reicht André eine Flasche und Alex streckt mir eine andere entgegen.


    »Danke«, flöte ich grinsend. Tom mustert mich verwirrt, Alex misstrauisch. Mit großen, blitzenden Augen und einem frechen Lächeln auf den Lippen strahle ich Alex an.


    Tom tätschelt etwas besorgt meinen Rücken. »Brauchst du etwas frische Luft oder einen kräftigen Schlag auf den Kopf? Bitte sag uns Bescheid, wenn wir etwas für dich tun können.«


    »Mir geht es gut«, wiederhole ich fröhlich.


    »Schön, dann kann dir ja auch die schockierende Nachricht, die wir vor ein paar Stunden über dich erfahren haben, nicht die Laune verderben.« Tom macht eine wichtige Miene.


    »Was für eine schockierende Nachricht?«, frage ich überrascht.


    »Tobi, der ganze Jahrgang spricht über dich. Sie sagen« – Tom macht eine theatralische Pause und hält die Luft an – »sie sagen, du wärst schwul.« Er fängt an, zu schluchzen, und hält sich mit den Händen die Augen zu. »Dieser fiese Mob«, jammert er immer wieder und schnieft dabei übertrieben laut.


    Ich muss lachen. »Wow, Anja ist ja wirklich fix«, meine ich spöttisch.


    »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du dich vor den anderen outen möchtest? Wir hätten das Ganze anders aufziehen können.« Alex macht ein ernstes Gesicht.


    »Was heißt hier aufziehen? So ist es doch gut.«


    »Tobi hat recht, Alex«, mischt sich nun auch Tom ein. »Es ist raus und fertig.«


    Alex erwidert nichts.


    Im Wohnzimmer fangen sie laut zu jubeln an. Die ersten Takte von Skandal im Sperrbezirk ertönen. Die Partymeute singt fröhlich mit.


    »Geil«, freut sich Tom, schnappt nach Andrés Handgelenk und zieht ihn mit sich.


    Alex und ich bleiben allein zurück. Es ist niemand in der Küche. Das finde ich gut. Die Pizza ist fertig. Sie riecht sehr lecker.


    »Dann hat dich Anja also gleich angerufen, nachdem sie Kim und mich beim Einkaufen getroffen hat?«, frage ich amüsiert.


    Alex setzt sich auf einen der Plastikstühle. »Ja, ich glaube schon.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Sie meinte, sie hätte dich mit einem Kerl gesehen und du hättest ihn als deinen Freund vorgestellt.« Alex spielt mit zwei Gummibären.


    »Sonst nichts?«


    »Sie hat mich gefragt, ob ich davon wüsste.« Ein rotes Gummibärchen und ein grünes Gummibärchen.


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich habe ihr erklärt, dass es deine Sache ist, wann du dich outest…« Das eine Gummibärchen küsst das andere.


    »Und warum war sie so schockiert?«


    Er schaut auf. »Wieso schockiert? Wer hat behauptet, dass sie schockiert war? Sie war überrascht, aber schockiert nicht.« Nun küssen sich beide Bärchen.


    Ich sehe das Bild der weinenden Anja vor mir. Sie steht neben ihrem roten Mini mitten auf dem Supermarktparkplatz und heult. Habe ich mir das nur eingebildet?


    Alex hält die beiden Gummibären immer noch in den Händen. Er lässt sie voreinander hin und her tanzen, dann fallen sie sich wieder in die Arme und küssen sich.


    »Mit Essen spielt man nicht«, sage ich grinsend.


    Alex bemerkt erst jetzt, was er da tut, und lässt die Hände sinken. Er starrt die Bären an. Wahrscheinlich überlegt er, was er nun mit ihnen machen soll: Wegwerfen? Nein, zu grausam. Essen? Auch grausam. Er reicht mir eins. Das rote. Ich muss lachen.


    »Danke.« Ich nehme es an mich und betrachte es grinsend. Wir schweigen.


    Plötzlich füllt sich die Küche wieder. Hungrig stürzen sich die Leute auf die heiße Pizza und Alex erhebt sich, um den anderen Platz zu machen.


    »Wo kann ich hier rauchen?«, fragt er mich.


    »Auf dem Balkon.« Ich gehe voraus. »Komm mit.« Das Gummibärchen lasse ich in meiner Hosentasche verschwinden.


    Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis wir uns durch die schwitzende Menge im Wohnzimmer geschoben und gedrückt haben. Doch schließlich erreichen wir die gläserne Balkontür. Draußen stehen ein paar Raucher, reden und qualmen.


    Der Balkon ist groß und lang. Wir stellen uns ans andere Ende und Alex fischt aus seiner Hosentasche eine Zigarettenpackung. Es ist sehr kühl. Die Herbstnacht beschert uns niedrige Temperaturen und feuchte Luft. Ich fröstle. Eilig vergrabe ich meine Hände in den Hosentaschen und ziehe die Schultern nach oben.


    »Ist dir kalt?«, frage ich Alex.


    »Nein.«


    »Ich könnte dir deine Jacke holen.«


    »Brauchst du nicht.« Er zündet sich die Zigarette an. Wir lehnen an dem Geländer des Balkons und schauen auf den schmutzigen, dunklen Innenhof des alten Hauses.


    »Kein schöner Ausblick«, meine ich grinsend.


    »Nein.«


    Ich hebe den Kopf und betrachte den Himmel. Kein Regen, keine Wolken, nur Sterne und der Mond. Vollmond. Er strahlt so schön und stark, wie ich es in Städten selten gesehen habe.


    »Guck«, sage ich und deute auf den Mond. »Sieht toll aus, oder?«


    »Ja.«


    »Ich weiß nie, ob der Mond gerade abnimmt oder zunimmt.«


    »Ich auch nicht.«


    Mir ist kalt. Ich zittere. Doch in mir drinnen ist es wunderbar warm. Mein Herz pumpt warmes Blut, in meinem Magen kribbelt es heiß und ich fühle mich frei und leicht.


    »Ich bin sehr froh, dass du da bist«, sage ich leise.


    »Ich nicht.«


    Ich drehe den Kopf und sehe ihn an. Er zieht leicht an seiner Zigarette, atmet den Rauch tief ein und lässt ihn dann sanft aus seinem Mund entweichen. Die grauen Augen fixieren den Mond. Er spiegelt sich in ihnen wider.


    »Du möchtest nicht hier sein?«, frage ich mit dünner Stimme.


    »Ich will gehen«, antwortet er ruhig.


    »Warum?«


    Er sagt nichts.


    »Ich habe dir eine Frage gestellt und es ist sehr unhöflich, wenn man nicht antwortet«, zicke ich beleidigt. Alex zwingt sich, den Blick vom Mond abzuwenden, und sieht mich an. Als er meinen Schmollmund bemerkt, muss er lachen.


    »Ach, Bambi. Was willst du denn hören?«


    »Die Wahrheit…«


    »… ist zu langweilig für die Wissenschaft, zu kompliziert für die Politik, zu schrecklich für Kinder, zu lang für eine Fernsehshow und zu nüchtern für Liebesromane.«


    Ich schnaube genervt. »Können wir vielleicht mal Klartext reden oder kannst du nur mit Hilfe von Metaphern kommunizieren?«


    Er sieht mich immer noch an. Dann lacht er. Ich sehe seine schönen, geraden Zähne. Er hat ein tolles Lachen.


    »Musst du immer so direkt sein, Bambi?«, fragt er und seine Augen glitzern.


    »Musst du immer so indirekt sein?« Ich schiebe trotzig meine Unterlippe nach vorne. »Willst du immer noch gehen?« Ich sehe ihn hoffnungsvoll an.


    »Ja.« Er nickt ernst.


    »Aber das kannst du doch nicht machen.« Ich bekomme langsam Angst, dass er vielleicht wirklich verschwindet.


    »Warum nicht?«


    »Wegen Tom«, sage ich hastig. »Er braucht dich.«


    »Blödsinn, Bambi.« Alex grinst.


    »Doch… Was soll er denn hier ohne dich machen?«


    »Es gibt genügend andere Leute, mit denen er reden kann. Außerdem hat er ja auch noch seinen über alles geliebten André.« Ich kann den Spott aus Alex' Stimme triefen hören.


    »Ja, schon, aber… André… niemand könnte dich ersetzen… ohne dich wäre er überall allein…« Ich habe zu viel gesagt. Viel zu viel. Schnell wende ich mich wieder dem Mond zu.


    »Bambi, ich denke, ich sollte vielleicht wirklich gehen…« Alex drückt seine Zigarette an dem Geländer des Balkons aus und lässt den Stummel dann einfach auf den Boden fallen.


    »Oh…« Mehr sage ich nicht. Nervös knete ich meine Finger, trete von einem Bein auf das andere und weiß einfach nicht, was ich sagen soll.


    »Ich hätte gar nicht kommen sollen. Weder du noch ich können die Party irgendwie genießen… und…« Er zuckt die Achseln und schüttelt ratlos den Kopf. »Ich gehe.«


    »Nein«, rufe ich schnell. »Du hast recht, wir können nicht mit den anderen feiern. Die Stimmung ist seltsam. Lass uns einfach nicht mehr daran denken, lass uns über etwas anderes reden… tun wir einfach so, als seien wir andere Menschen, vollkommen Fremde, die sich heute Abend rein zufällig auf einer kleinen Studentenparty kennengelernt haben.«


    Alex verdreht die Augen. »Bambi, lass den Mist.«


    »Wieso Mist? Wünschst du dir nicht auch manchmal, jemand anderes zu sein und einfach für ein paar Stunden ein anderes Leben zu führen?«


    »Doch, natürlich wünsche ich mir so etwas hin und wieder, aber, Bambi…«


    »Bambi? Ich kenne niemanden der so heißt. Seltsamer Name, wenn du mich fragst.« Ich strecke Alex meine Hand entgegen und lächle ihn mit gelassener Miene an. »Mein Name ist Bonaparte. Napoléon Bonaparte. Aber du darfst mich Léon nennen.«


    Alex muss grinsen. »Geht das Spiel schon los?«


    »Welches Spiel?«, frage ich und schaue ihn leicht irritiert an. »Hast du mal eine Zigarette für mich?«


    »Im Ernst, Bambi?«


    »Was soll das denn immer mit diesem Bambi? Würde es dir gefallen, wenn ich dich einfach Winnie Puh nennen würde? Wir kennen uns doch überhaupt nicht. Und nun her mit meiner Zigarette.«


    Alex grinst und reicht mir einen dieser todbringenden Nikotinstängel.


    »Danke.« Ich stecke mir das Ding in den Mund. Er holt sein Feuerzeug aus der Hosentasche und will mir Feuer geben.


    »Nein, danke, ich rauche Zigaretten immer so, das ist viel gesünder«, sage ich lässig.


    Alex fängt zu lachen an und sieht mir dabei zu, wie ich die kalte Zigarette elegant zwischen zwei Finger nehme und eine Wolke imaginären Rauchs auspuste.


    »Du hast mir immer noch nicht deinen Namen verraten«, stelle ich so ganz nebenbei fest.


    »Charlie Chaplin.« Alex schüttelt meine dargebotene Hand.


    »Ein außergewöhnlicher Name«, meine ich grinsend.


    »Findest du, Napoléon Bonaparte?« Wir müssen beide lachen. »Sind deine Eltern Franzosen?« Alex lehnt sich an die Brüstung und mustert mich lächelnd.


    »Nö, meine Eltern kommen aus Hinterwaldtal, das ist ein kleines Dorf im Harz.« Ich sauge an meiner Zigarette. »Und was ist mit deinen Eltern? Sind wohl lustige Menschen.«


    »Sie haben eine Schwäche für Stummfilme«, meint Alex locker.


    »Interessant.«


    »Nicht wirklich, sie haben ihr Hobby weitestgehend in ihr Privatleben integriert. Ich hatte eine sehr ruhige Kindheit.« Er lächelt immer noch.


    Ich nicke verstehend. »Kann ich mir vorstellen. Was machst du hier auf der Party, Charlie? Bist du auch Student?«


    »Nein, ich arbeite schon. Ich bin Florist.«


    »Florist?« Ich mache ein beeindrucktes Gesicht, muss mir aber das Lachen verkneifen. »Echt, wie bist du auf diesen Beruf gekommen?«


    »Ich mag Blumen. Sie blühen, das finde ich gut«, meint Alex sehr trocken.


    »Ja, das macht dann Sinn. Und war Florist schon immer dein Traumberuf?«


    »Nein, erst wollte ich Metzger werden.«


    »Tatsächlich? Warum hat das nicht geklappt?«


    »Ich kann kein Blut sehen.«


    Wir prusten beide los und ich verschlucke mich fast an meiner Attrappenzigarette.


    »Und du, Léon, was machst du so?« Alex steckt sich nun selbst eine Zigarette in den Mund. Doch auch er verzichtet darauf, sie anzuzünden.


    »Ich bin ein richtiger Profikiller«, sage ich mit verschwörerischer Stimme.


    »Léon, der Profi? Wie originell«, meint er spöttisch.


    »Absolut.«


    »Und wie ist das so, als Profikiller?«


    »Naja, man muss eben immer killen und das auf eine professionelle Art und Weise.« Ich mache ein cooles Gesicht. Alex beißt sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen.


    »Kannst du so spezielle Kampftechniken? Du weißt schon, Kung-Fu, Karate, Judo, Kendo, Boxen, Ringen…«
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  »Nein, ich erschieße meine Gegner immer. Am besten von hinten, im Dunkeln und aus fünf Metern Entfernung.« Ich nicke stolz.


  »Wow«, Alex versucht, beeindruckt drein zu schauen.


  »Hm, ja, ist schon ziemlich cool. Aber auch gefährlich. Ich weiß nie, ob ich den nächsten Tag erlebe. Das kann einem manchmal ziemlich Angst machen.«


  »Klingt spannend und blutrünstig.«


  »Es gibt brutalere Jobs.«


  Wir sehen uns an. Sehen uns in die Augen und müssen wieder lachen.


  »Und was machst du hier?«, frage ich ihn und mache eine Kopfbewegung in Richtung der dröhnenden Partymusik.


  »Ich habe die Gestecke für die Feier gemacht.«


  »Ich habe gar keine Gestecke gesehen«, gebe ich amüsiert zu.


  »Sie sollten auch dezent und unauffällig sein.«


  »Na, dann hast du deinen Job ja gut gemacht.«


  »Danke!« Alex grinst. »Und du?«


  Ich seufze schwer. »Eigentlich dürfte ich dir das gar nicht verraten, aber ich bin hier, weil ich jemanden umbringen muss.«


  »Das habe ich befürchtet«, meint Alex.


  »Ja, es ist einer der Studenten. Er hat nun zum dritten Mal das Abgabedatum nicht eingehalten und der Professor hat gesagt: Jetzt ist Schluss damit, jetzt wird er erschossen!«


  Alex lacht laut auf. Und auch ich kann nicht mehr ernst bleiben.


  »Hey, hey, ihr amüsiert euch ja köstlich, wie schön.« Tom steht vor uns. Wir haben sein Erscheinen gar nicht bemerkt. Wir erschrecken uns ziemlich und werden beide ein bisschen rot. »Ich will auch gar nicht lange stören«, meint Tom schnell. »Ich bräuchte nur den Autoschlüssel, Alex. Ich glaube, ich habe mein Handy im Wagen vergessen.«


  »Echt?« Alex kramt die Schlüssel hervor und reicht sie Tom.


  »Ja, in meiner Jackentasche ist es nicht und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es in das Seitenfach der Beifahrertür gelegt habe.« Er nimmt die Schlüssel von Alex entgegen, bedankt sich artig und ist auch schon verschwunden. Weil er es so eilig hat, sieht er auch Kim nicht, der in diesem Augenblick auf den Balkon hinaustritt und nun beinahe mit Tom zusammenstößt.


  »Sorry«, sagen beide gleichzeitig. Dann entdeckt Kim mich.


  »Da bist du ja. Ich suche dich schon.« Er schwankt auf mich zu und hat offensichtliche Probleme, mich zu fokussieren. »Hab dich vermisst…«, nuschelt er lallend.


  »Oh, wie viel hast du denn schon getrunken?« Eine rein rhetorische Frage. Die Antwort ist klar: Zu viel!


  »Nur 'n bisschen was…«, meint Kim kichernd und legt seinen Arm um mich.


  »Ja, nee, is klar.« Ich schüttle stöhnend den Kopf. Kim beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen sehr feuchten Kuss auf die Wange. »Ich denke, wir machen dir jetzt erst einmal einen richtig starken Kaffee, oder?«


  »Ich bin nüchtern!«, protestiert Kim sehr ernst und sieht Alex an, als würde er von dieser Seite Bestätigung und Hilfe erwarten. Alex zwingt sich zu einem neutralen Grinsen.


  »Geht's?«, fragt er und deutet auf Kim, der gerade beschlossen hat, dass er sein gesamtes Gewicht auf meinen schmalen Schultern ablegen möchte.


  »Ähm…«, mache ich und versuche meinen schweren Freund so gut es eben geht auf den Beinen zu halten. »Ich weiß nicht…«


  »Soll ich jemanden holen?«


  »Kannst du mir nicht helfen?« Ich sehe ihn bittend an. Alex verdreht gequält die Augen. »Bitte, Alex…«


  Er stöhnt und schnappt sich Kims freien Arm, den er sich grob um die Schultern legt. »Bringen wir ihn in sein Zimmer.«


  


  
    ***

  


  
    


    Den betrunkenen Kim durch das vollgestopfte Wohnzimmer zu bugsieren, hat sich als kompliziert herausgestellt. Obwohl er große Probleme mit dem Laufen, Sprechen und Stehen gehabt hat, hat er trotzdem alle zwei Meter anhalten müssen, um sich lallend mit diesem oder jenem Kumpel zu unterhalten. Der Rest der Partygesellschaft ist ähnlich drauf gewesen und ich habe mich langsam gefragt, wie wir die ganze Meute jemals wieder aus der Wohnung bekommen sollten.


    Nun ist es halb fünf Uhr in der Früh. Der Großteil der Gäste ist längst verschwunden, aber ein kleiner, sehr harter und sehr betrunkener Kern sitzt immer noch im Wohnzimmer und sinniert über das Leben.


    Mit graut es total vor dem Aufräumen. Die Wohnung ist ein Schlachtfeld. Küche und Wohnzimmer hat es besonders schlimm erwischt. Die Rotweinflecken im Teppich werden wohl nie wieder rausgehen. Ich bin froh, dass ich hier nicht leben muss.


    Holger hat die Rolle des Rausschmeißers übernommen. Er und Agnes haben Gastgeber gespielt und Kim ersetzt, der zwischenzeitlich zwar wieder etwas nüchterner geworden ist, mit dem man aber einfach nichts mehr anfangen konnte.


    Die Jacken sind in Agnes Zimmer verfrachtet worden, damit sich Kim in sein Bett legen konnte. Vorhin habe ich ihm noch einen ganzen Liter Wasser und zwei Tassen sehr starken Kaffee zum Trinken gegeben. Nach anfänglichem Murren ist er aber recht brav gewesen und hat getan, was ich von ihm verlangt habe. Alex ist die ganze Zeit bei mir gewesen. Dafür bin ich ihm unendlich dankbar.


    Nun schläft Kim. Und ich bin ebenfalls todmüde. Die letzte Stunde haben Alex und ich schweigend neben Kims Bett auf dem Boden gesessen, die Rücken an die Schranktüren gelehnt. Wir haben kein Wort gesagt. Haben einfach nur so da gesessen. Ganz eng beieinander. Unsere Schultern haben sich berührt. Unsere Arme haben sich berührt. Unsere Oberschenkel haben sich berührt.


    Ich habe nicht gewusst, welches Körperteil gerade am meisten kribbelte. Die Gänsehaut ist von einem Ende meines Körpers zum anderen gewandert. Mal habe ich gedacht, die Hitze seiner Arme verbrennt mich, dann ist da wieder die Schönheit seiner schlanken Finger gewesen, die mich total in ihren Bann gezogen hat. Ich habe ihn nicht angefasst. Er hat mich nicht angefasst. Und trotzdem… Wie kann etwas total Banales so intim sein?


    Aus dem Augenwinkel heraus habe ich seine Brust gesehen. Sie hat sich bewegt, hoch und runter, immer wieder. Seine Atmung hat mich beruhigt… mich erregt… Ich wäre gerne auf seinen Schoß gekrochen, hätte meine Hände in seinen Haaren vergraben und meine Lippen fest gegen seine gepresst. Doch ich bin nicht in der Lage gewesen, mich zu bewegen. Wir sind in einer Art mystischer Trance gefangen gewesen. Und Kims sanftes Schnarchen hat mich natürlich auch davon abgehalten.


    Nun ist es mit Alex' und meiner knisternden Ruhe vorbei. Alex ist nicht mehr da und neben mir sitzt der kleine André. Nicht so eng natürlich, aber genauso stumm. Ich kann Alex und Tom im Flur streiten hören. Alex ist sehr, sehr wütend.


    Ich drehe den Kopf und betrachte Andrés Gesicht. Er hat einen etwas verklärten Blick, sieht aber nicht müde aus. »Wie war's?«, frage ich und merke, wie zynisch das gerade rüberkam.


    André schaut mich an und bekommt feuerrote Ohren. »Ich… was meinst du?«, stammelt er.


    »Du hast doch mit Tom geschlafen.« An Einfühlungsvermögen und Sanftheit fehlt es mir gerade, dafür bin ich zu fertig.


    »Nein… Also…« Der arme Wicht glüht ja schon beinahe vor Scham.


    »Es muss dir nicht peinlich sein. Du bist sechzehn, da darfst du selbst entscheiden, ob du Sex haben möchtest oder nicht. Ich hoffe nur, du weißt, was du tust«, sage ich vorsichtig.


    »Ja«, piepst er nervös. Naja, das sieht mir aber nicht so aus.


    »Wir haben uns Sorgen gemacht, weil ihr so lange weg wart.«


    »Hm.« Er zuckt nur entschuldigend mit den Schultern.


    »War Tom lieb?« Diese gewisse Neugierde kann ich mir einfach nicht verkneifen. Er nickt hektisch mit dem Kopf und seine großen, grünen Augen leuchten.


    Alex reißt die Tür auf und rauft sich die Haare. Erschrocken blickt ihn André an und sucht so schnell wie möglich Schutz in Toms Armen. Tom drückt den Kleinen zufrieden grinsend an seine Brust und zwinkert mir frech zu. Zu frech für meinen Geschmack, ich verdrehe nur die Augen.


    »Komm, wir gehen jetzt!« Alex sieht mich ernst an.


    »Was? Ich muss hier bleiben…« Ich deute auf den schlafenden Kim.


    »Der bekommt doch gar nichts mit«, meint Alex genervt. »Wenn er aufwacht, hat er einen Kater und schlechte Laune, das ist dann sein Problem.« Alex will sich nicht umstimmen lassen.


    »Ich kann nicht mitkommen«, wiederhole ich eindringlich.


    »Geht schon mal vor«, zischt Alex in Toms und Andrés Richtung. Die beiden verschwinden sofort. »Blödes Arschloch«, murmelt Alex leise. »Fickt dieses Baby in Dads Wagen…«


    »Das ist typisch Tom«, sage ich leise.


    »Wenn es irgendwelche Flecken gibt, werde ich ihn kastrieren«, knurrt Alex wütend.


    Ich muss grinsen. »Autsch!«


    Auch Alex kann sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, aber er ist sofort wieder ernst. »Wir müssen los.« Er schnappt sich meine Hand und zerrt mich aus dem Zimmer in den langen, dunklen Flur.


    »Nein, Alex, ich habe das ernst gemeint, ich bleibe hier.« Ich reiße mich von ihm los. Eine Minute lang sehen wir uns schwer atmend an. Dann dreht sich Alex um und öffnet die Wohnungstür.


    »Wünschst du dir nicht auch manchmal jemand anderes zu sein und einfach für ein paar Stunden ein anderes Leben zu führen?«, fragt er mich.


    Ich starre seinen Rücken an. »Ja.«


    »Wir werden uns wohl nicht wieder sehen, oder, Léon?« Er steht in der geöffneten Tür und schaut mich an. Mit seinen grauen Augen.


    »Nein, Charlie«, flüstere ich lächelnd. »Unsere Leben sind einfach zu verschieden. Mein Beruf ist die Gefahr und deiner sind die Blumen.«


    »Meine Blumen sind nicht gefährlich«, stellt Alex ernst fest.


    Ich muss lachen. »Nein, sind sie nicht.«


    »Dann müssen sich Léon und Charlie jetzt Lebewohl sagen.«


    »Ja.« Ich nicke. In meinem Hals ist ein Kloß, ein dicker, fetter. »Charlie und Léon müssen sich verabschieden.«


    »Ja«, haucht Alex.


    Dann ist er bei mir.


    Und küsst mich.


    Endlich.


    Ich schlinge eilig meine Arme um seinen Hals, damit ich ihn an einer Flucht hindern kann. Seine Zunge ist sofort in meinem Mund. Ich habe sie erwartet, ich habe mich auf sie gefreut. Dieser Kuss tut weh. Weil er so heftig ist. Meine Lippen schmerzen, mein Rücken schmerzt, meine Lungen schmerzen, mein Herz schmerzt.


    Doch um nichts auf der Welt möchte ich ihn unterbrechen. Dann bluten meine Lippen, dann bekommt mein Rücken böse Prellungen durch den Garderobenschrank gegen den ich gepresst werde, dann ersticke ich und dann zerbricht mein Herz eben… Wen kümmert es?


    Seine Arme halten mich, streicheln mich, drücken mich fest an seine Brust. Seine Zunge liebkost, saugt, reibt und bewegt sich sinnlich und vollkommen rücksichtslos in meinem Mund. Sein Atem streift mein Gesicht und hallt tausendmal so laut in meinen Ohren wider. Seine Haare unter meinen Fingern sind so weich, dass ich schreien möchte, und sein wundervoller Körper ist meinem so nah… Ich freue mich darauf und ich fürchte mich davor, mit ihm eins zu werden.


    Wir werden nicht eins. Wir werden wieder zwei. Keuchend und mit geröteten Wangen stehen wir einander gegenüber und starren uns unentwegt in die Augen. Ich möchte mit ihm gehen, weiß aber, dass ich das nicht darf. Ich möchte ihn wieder küssen, weiß aber, dass ich dann mit ihm gehen würde. Wenn ich jetzt nichts sage, dann fange ich an, zu heulen.


    »Von allen Floristen, die ich jemals geküsst habe, warst du der beste«, sage ich atemlos.


    »Das war ja so klar, du musst natürlich mit einem dämlichen Kommentar die ganze Stimmung kaputt machen. Typisch Profikiller!«, raunt Alex mit belegter Stimme. Wir lächeln uns an.


    Dann tritt er aus der Wohnung und zieht die Tür hinter sich zu.


    

  


  
    

  


  



  
    40. Kapitel

  


  
    


    Lücken im Fotoalbum

  


  
    


    


    Ich schließe die Tür auf. Aus der Küche erklingt das Geräusch von aneinander klapperndem Geschirr. Achtlos lasse ich meine Tasche auf den Boden fallen, hänge meine Jacke rasch an die Garderobe und ziehe meine Schuhe aus.


    »Hallo«, begrüße ich Martha freundlich, als ich die Küche betrete.


    »Oh, hallo, Tobi.« Sie lächelt mich überrascht an. »Wir haben gar nicht so früh mit dir gerechnet.«


    »Ja, ich habe ein bisschen umdisponiert«, gebe ich zu.


    »Hattest du Streit mit deinem Freund?«, fragt sie mich besorgt.


    »Was? Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Mit Kim ist alles okay.« Halbwahrheiten. Manchmal habe ich das Gefühl, mein Leben würde ausschließlich aus ihnen bestehen.


    Alex hatte recht. Als Kim endlich aus seinem komatösen Schlaf erwachte, ging es ihm nicht sehr gut und seine Laune war beschissen. Ursprünglich wollten wir ausschlafen, gemeinsam frühstücken und anschließend aufräumen, doch weder er noch ich konnten unmöglich an diesem Plan festhalten. Kim war immer noch ziemlich betrunken und unheimlich schlecht gelaunt und ich musste einfach allein sein. Nachdenken. Zur Ruhe kommen. Durchatmen.


    Ich brauchte frische Luft. In der gesamten Wohnung roch es nach Alkohol, Pizza und viel zu vielen Menschen. Ich bekam Kopfschmerzen. Schlafmangel und nagende Gedanken verschlimmerten das Pochen zwischen meinen Schläfen. Ständig musste ich an Alex denken. An unseren Kuss. Alex hat mich geküsst… oder besser gesagt: Charlie hat Léon geküsst. Es war ja nur ein Spiel. Wir waren nicht wir… oder? Ach, ich mache mir nur etwas vor!


    Kim murrte unter der Decke, als ich mich von ihm verabschiedete. Ich denke, es war ihm reichlich egal, ob ich ging oder blieb. Hauptsache, ich ließ ihn in Ruhe schlafen und hörte auf, zu plappern. Fast fluchtartig habe ich die WG verlassen. Mein schlechtes Gewissen hätte ich gerne dagelassen, doch es hat mich uneingeladen begleitet.


    »Was wird das denn, wenn es fertig ist?« Ich beuge mich erstaunt über die verschiedenen Lebensmittel.


    »Die Pohlmanns kommen doch heute zum Essen.« Martha sieht mich ernst an.


    »Oh.« Das habe ich total vergessen.


    Martha lässt die Spülbürste sinken und dreht sich zu mir um. »Tobi, ich bitte dich, reiß dich heute Mittag ein bisschen zusammen.« Flehend sieht sie mich an. »Dein Vater und Bettina sind sehr besorgt…«


    »Warum das denn?«, unterbreche ich sie barsch. »Denken sie, ich werde das feine Mittagessen mit den Händen essen oder ich bewerfe die alten Pohlmanns mit Apfelkuchen?« Ich bin beleidigt.


    »Nein, Tobi, natürlich nicht.« Martha seufzt. »Ich verstehe dich ja. Aber ich bitte dich, versuch, ihr Verhalten und ihre Ansichten zu akzeptieren – auch wenn sie dir nicht gefallen.«


    »Du meinst, ich soll klein beigeben, so wie die anderen?« Trotzig recke ich das Kinn in die Höhe.


    »Menschen, Familien und Beziehungen sind unterschiedlich. Wir können sie nicht immer nachvollziehen, haben oftmals kein Verständnis für ihr Verhalten. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass wir uns ganz offen gegen sie stellen sollten.« Mit ernstem Gesichtsausdruck wendet sich Martha wieder ihrem Abwasch zu. Ich denke über ihre Worte nach. »Tobi, die Pohlmanns werden einen halben Tag mit euch verbringen, dann sind sie wieder weg.«


    »Aber die Verletzungen und der Kummer, den sie verursachen, bleiben…« Meine Stimme zittert.


    Erschrocken dreht sich Martha wieder zu mir um.


    Wir sehen uns in die Augen. Sie kommt auf mich zu. Trotz ihres Alters sieht ihr Gesicht sehr weich und zart aus, die kleinen Fältchen verleihen ihm einen lebendigen, offenen und freundlichen Ausdruck. Sie lächelt mich liebevoll an. Ihre Augen glänzen.


    »Du bist ein guter Junge, Tobi«, sagt sie mit warmer Stimme. »Bitte versteh mich nicht falsch, ich will doch nur die Familie schützen. Ich möchte ihnen die Kraft geben, alles auszuhalten, und du möchtest ihnen die Kraft geben, alles zu ändern.« Sie lächelt traurig. »Wenn ich nur wüsste, wer von uns beiden recht hat.«


    Ich weiß es auch nicht. Unsicher zucke ich mit den Schultern. »Aber passieren muss schon was«, meine ich schließlich und sehe sie ernst an. »Wegen Markus und so…«


    Martha seufzt wieder und nickt.


    »Hast du schon mit Bettina gesprochen?«


    »Nein, ich war die ganzen letzten zwei Tage mit Aufräumen und Putzen beschäftigt… Naja, vielleicht habe ich mich auch gedrückt…« Sie lacht traurig.


    Ich kann sie sehr gut verstehen. Wer würde sich schon darum reißen, so eine Nachricht zu verkünden? Ich nicht.


    »Aber du hast recht, ich muss mit ihr reden«, murmelt sie leise. »Wenn ich nur wüsste, wie sie reagieren wird… und wie die Kinder reagieren werden…«


    Ich denke an Alex.


    Lange Zeit zum Grübeln bleibt mir jedoch nicht, denn bereits fünf Minuten später hat sich die gesamte Familie um den Frühstückstisch versammelt. Also, zumindest sind ihre menschlichen Hüllen anwesend.


    Maria scheint noch zu schlafen. Mit halbgeschlossenen Lidern sitzt sie am Tisch und rührt sich keinen Millimeter. Auch Pa sieht noch ziemlich verstrubbelt und müde aus und Bettina gähnt in regelmäßigen Abständen. Alex' Teint ist perfekt und makellos wie eh und je. Er hat ein tiefes Guten Morgen gebrummt, als er den Raum betreten hat, und dann bei meinem Anblick überrascht die Augen aufgerissen. Mein Herz beginnt sofort, hart zu schlagen. Ich glaube, ich laufe gerade rot an.


    »Morgen«, sage ich leise.


    »Was machst du denn schon hier? Ich dachte…«, fragt er vollkommen irritiert, senkt dann rasch den Blick und setzt sich an seinen Platz. Natürlich können wir die Geschehnisse der letzten Nacht nicht während des Familienfrühstücks diskutieren. Stattdessen sitzen wir einfach still am Tisch und betrachten unsere Brötchen.


    »War die Feier schön?«, fragt Bettina in die Stille. Ich bemerke erst nach einigen Sekunden, dass sie mich meint.


    »Ähm, ja… sehr schön. Es waren viele Leute da.« Ich versuche zu lächeln. Um ehrlich zu sein, ich habe von der Party an sich fast überhaupt nichts mitbekommen.


    »Dieser Typ lebt doch erst seit ein paar Wochen in München. Da kennt er schon so viele Leute?« Pa mustert mich mit grimmiger Miene. Mit dieser Typ ist wohl Kim gemeint.


    »Ja, durch seine Mitbewohner und über die Arbeit. Kim ist eben ein offener Mensch.«


    Ist das ein Schnauben von Alex gewesen? Ich schaue überrascht auf und suche seinen Blick, doch er starrt ganz entspannt in seinen Kaffee. Hab ich mir vielleicht auch nur eingebildet.


    »Aha«, macht Pa trocken, ehe er mit wichtiger Miene fortfährt: »Großvater und Großmutter werden um halb zwölf hier sein. Um zwölf werden wir essen und um halb drei gibt es dann Kaffee und Kuchen.«


    »Und was machen wir alle um halb zwei? Und um viertel vor eins und um zehn Minuten vor halb drei?« Alle sehen mich an. Scheiße. Das war wohl nicht sehr clever, aber ich konnte mir diesen zynischen Kommentar einfach nicht verkneifen.


    »Ich weiß nicht, was daran so lustig sein soll«, meint Pa ruhig.


    »Sorry«, nuschle ich rasch.


    »Großvaters Bruder und dessen Frau werden ebenfalls kommen. Zusammen mit Cousine Adelheid, ihrem Mann Friedrich und den Kindern.« Bettina sieht Alex und Maria ernst an. »Seid nett!«


    Maria und Alex machen alles andere als nette Gesichter. Sie blicken finster drein und pressen ihre Lippen hart aufeinander.


    »Wir sind doch immer nett«, zischt Maria.


    »Immer!«, knurrt Alex.


    Wow, die beiden sind sich einig.


    Das restliche Frühstück verläuft schweigsam. Die Atmosphäre ist angespannt. Ich bin froh, als alle fertig sind und jeder aufsteht.


    Gemeinsam mit Alex und Maria steige ich die Treppen nach oben. Maria verzieht sich maulend in ihr Zimmer. Ich bleibe im Flur stehen und sehe Alex fragend an. Er hat mir seinen Rücken zugewandt. Ich traue mich nicht, ihn anzusprechen. Nervös betrachte ich den Boden. Alex öffnet seine Zimmertür, geht aber noch nicht hinein.


    »Was ist, Bambi?«, fragt er mit rauer Stimme.


    Sofort sind sie wieder da, die Bilder von der letzten Nacht. Ein dunkler Flur, in einer chaotischen Wohnung. Zwei Jungen. Schwer atmend. Aufgewühlt. Erregt. Lippen werden aneinander gepresst. Körper berühren sich. Eine heftig kribbelnde Gänsehaut saust über meinen Rücken.


    »Nichts«, antworte ich und weiß schon gar nicht mehr, was er überhaupt gefragt hat.


    »Wir haben jetzt keine Zeit«, meint Alex sehr leise.


    »Möchtest du mir was sagen?« Eine lange Pause. »Alex? Möchtest du mir was sagen?« Herzflattern.


    »Vieles. Willst du alles nicht hören.« Er scheint zu lächeln. Dann tritt er in sein Zimmer und schließt die Tür.


    Ich bleibe noch eine Sekunde im Flur stehen und starre stumm die geschlossene Tür an. Was zum Teufel sollte das jetzt schon wieder heißen? Ich verstehe ihn nicht. Der Arsch spricht chinesisch. Rückwärts.


    Wütend, verwirrt und aufgeregt stampfe ich in mein Zimmer. Als die Luke zufällt, atme ich erst einmal erleichtert aus.


    Als ich frisch geduscht aus dem Bad komme, klingelt mein Handy.


    »Hallo?«, brumme ich.


    »Hier ist Ma«, flötet es am anderen Ende der Leitung.


    Ich freue mich, von ihr zu hören.


    »Habe ich euch aufgeweckt?«


    »Wieso?«


    »Na, du bist doch noch bei Kim, oder? Ihr seid doch bestimmt noch müde vom Feiern…« Sie kichert.


    »Also, ich bin müde. Kim ist es sicher auch noch, aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich bin schon zu Hause.«


    »Oh, ach so…« Ma klingt überrascht. »Habt ihr euch gestritten?«


    »Nein, überhaupt nicht. Nur… ich wollte… Wir haben heute dieses große Familiending mit Bettinas Eltern und so weiter… Riesensache…«


    »Familiending?« Ma klingt irgendwie komisch.


    Ich stelle sie mir vor. In Äthiopien, auf der hölzernen Terrasse eines hölzernen Bungalows. Sie trägt ein weißes Trägerkleid und hat ihre langen, rotblonden Haare im Nacken locker zusammen gebunden. Ihre Haut ist von der Sonne gebräunt. Sommersprossen haben sich auf dem Rücken, den Armen, dem Hals und ihrem Gesicht gebildet.


    »So«, sagt Ma schließlich nach einer ganzen Weile. »Bettinas Eltern kommen heute?«


    »Ja.«


    »Wie kommst du eigentlich mit ihr klar?«


    Hui, Achtung, Achtung, eine Fangfrage! Jetzt ist Diplomatie gefragt.


    »Bettina ist ein netter Mensch und hat mehr drauf, als ich dachte. Sie wird nur immer unterschätzt, am allermeisten von sich selbst. Aber natürlich ist sie nicht vergleichbar mit dir…« Hm nee, das war ein bisschen plump und nicht sehr clever. Ich beiße mir selbst auf die Unterlippe.


    »Nun, solange wenigstens Joachim weiß, was er an ihr hat.« Immer noch dieser fiese Unterton in ihrer Stimme.


    Ich habe Ma nicht von Pas Affäre erzählt. Vielleicht fürchtete ich mich vor ihrer Reaktion, vor ihrer Antwort. Ich hatte Angst, sie bestätigt mir auf ihre direkte und deutliche Art, dass mein Vater ein mieses Arschloch sei.


    »Ja, Pa liebt sie…«, sage ich schlicht und mit trockenem Hals.


    »Pa?« Ma schnaubt leise. »Es klingt immer noch komisch, wenn du ihn so nennst.«


    »Aber das ist er doch. Er ist mein Vater.«


    »Wirklich? Verhält er sich jetzt auch so?«, fragt sie spöttisch. Sie kennt die Antwort, kann sie sich denken.


    »Ja«, sage ich einfach nur. Ma meint es nicht böse, doch will ich sie einfach nicht sagen hören: Hab ich's dir nicht immer gesagt, der Typ ist ein charakterloser Versager?


    »Dann redet ihr nun miteinander?« Sie klingt ungläubig.


    »Sicher«, lüge ich.


    »Und? Jammert er dir von seinem schrecklichen Leben vor? Von seiner schweren Kindheit und davon, wie er immer kämpfen musste?« Sie verdreht gerade ganz bestimmt die Augen.


    Pas schwere Kindheit? Sein schreckliches Leben?


    »Wir… Wir reden über verschiedene Dinge«, flüstere ich unsicher.


    »Tobi? Alles okay?«, fragt Ma misstrauisch.


    »Ich muss… die Gäste kommen gleich…« Mein Hals ist sehr trocken. »Es tut mir sehr leid, Ma.«


    »Hm.« Sie ist beleidigt.


    »Du weißt, ich vermisse dich… Ich liebe dich…« Meine Stimme zittert. Schweigen. Am anderen Ende der Leitung zwitschern die Vögel.


    »Ja, ich weiß. Ich liebe dich auch.« Weint sie?


    Wir legen auf. Ich lasse das Handy auf Noresund fallen. Schwer atmend fahre ich mir durch das nasse Haar.


    Ma ist so weit weg. Auf einem anderen Kontinent. Trotzdem ist sie immer bei mir. In meinem Herzen, in meinen Gedanken.


    Pa ist sehr nah. Nur zwei Stockwerke unter mir, im selben Haus. Trotzdem ist er Welten von mir entfernt. Ich kenne ihn im Grunde überhaupt nicht, habe ihn auch nie gekannt. Liebe ich ihn? Jedes Kind liebt doch seine Eltern, oder? Oder nicht?


    Verwirrt greife ich zum Föhn und trockne meine Haare. Als ich wenige Minuten später in die Küche komme, bin ich immer noch aufgebracht. Bettina, Pa und Martha sitzen am Tisch und besprechen den Ablauf des heutigen Mittagessens.


    »Warum muss ich das anziehen?«, frage ich laut und bockig. Die drei mustern mein Outfit.


    »Es sieht sehr anständig aus«, meint Pa.


    »Was ist an meinen anderen Klamotten unanständig?«


    »Du weißt, wie ich das meine.«


    »Nee, sorry, weiß ich nicht.« Ich zupfe an dem dämlichen Bügelhemd herum. »Ich soll doch nicht sagen und zeigen, dass ich schwul bin, und dann gebt ihr mir so etwas zum Anziehen?«


    »Das ist sehr hübsch«, meint Bettina etwas schwach.


    »Es ist bescheuert.« Ich schmolle.


    »Tobi, setz dich doch mal, bitte.« Pa deutet auf den Stuhl, der sich ihm gegenüber befindet. Oh je. Ein pädagogisches Gespräch kündigt sich an. Unwillig lasse ich mich auf dem Stuhl nieder.


    »Dein letztes Zusammentreffen mit Herrn und Frau Pohlmann war nicht sehr angenehm«, fängt er an.


    »Findest du? Also, ich habe nur die allerbesten Erinnerungen, das Restaurant war doch so charmant«, flöte ich mit hoher Stimme.


    »Lass den Blödsinn«, ermahnt mich Pa. »Bitte reiß dich etwas am Riemen. Du brauchst dich ja nicht an den Gesprächen zu beteiligen, wenn sie dich nicht interessieren. Sei einfach nur ruhig und…«


    »Ruhig sein und nett aussehen, genauso müssen sie sein, die perfekten Kinder. Möglichst viele feine Umgangsformen und wenig Charakter. Vorzeigepüppchen!«


    Ich bin wieder mal zu weit gegangen. Martha, Bettina und Pa starren mich an. Martha betroffen, Bettina schockiert und Pa wütend. Aufgebracht senke ich den Blick.


    »Ich verstehe einfach nicht, was mit dir los ist.« Pa schüttelt den Kopf.


    »Wovon sprichst du?« Bettina starrt mich an, ihre Augen glänzen. »Wir wollen nicht, dass ihr perfekte Vorzeigepüppchen seid«, sagt sie mit heiserer Stimme.


    Ich erinnere mich an Markus' Worte: Sie musste immer perfekt sein…


    »Dann behandelt uns nicht so.« Ich stehe auf und gehe zur Tür. »Keine Sorge, ich werde brav sein.«


    Ganz brav. Brav, wie eine gestriegelte, prämierte Milchkuh auf dem Weg zum Schlachter. Genauso fühle ich mich auch.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Ich habe keinen Bock mehr«, zischt mir Maria ins Ohr. Das Lächeln, das sie dabei auf den Lippen trägt, ist jedoch äußerst lieblich und charmant.


    »Ich auch nicht«, antworte ich leise und gebe mir Mühe, möglichst neutral auszusehen.


    »Ein bisschen müsst ihr noch durchhalten«, flüstert Elena und knetet nervös ihre Finger. Maria und ich seufzen synchron.


    Wir haben gerade zu Mittag gegessen. Wir, die Pohlmanns, Bettinas Tante Ursula, ihr Onkel Richard und Bettinas Cousine Adelheid mit ihrem Mann Friedrich und den beiden Kindern Larissa und Patrick.


    Die alten Pohlmanns tun so, als hätte unsere letzte Begegnung nicht stattgefunden. Sie sind höflich und fragen mich nach meinen schulischen Leistungen. Dieser seltsame Smalltalk verunsichert mich total. Ich bin kein Meister der Verdrängung und ich kann einfach nicht so tun, als hätte es das Schellfisch-Desaster nie gegeben. Doch im Hause Pohlmann lebt man wohl nach dem Motto: Wenn uns etwas nicht passt, dann tun wir eben so, als würde es nicht existieren. Auch eine Art mit seinen Problemen zurechtzukommen.


    Wie die Zinnsoldaten mussten wir uns im Eingangsbereich aufstellen. Alex, Maria, Timmy, Emma und ich. Komischerweise sahen die anderen vier überhaupt nicht dämlich aus. Ich war der Einzige, der wie eine Figur aus einem Sechziger-Jahre-Film gewirkt hat. Selbst der kleine Timmy machte in seinem weißen Hemdchen und der schwarzen Stoffhose eine bessere Figur als ich. Er zupfte immer wieder ungeduldig an seiner hellblauen Krawatte herum und antwortete lautstark auf alle Ermahnungen, er hätte Angst zu ersticken. Tja, wir sind eben doch verwandt.


    Die Gäste kamen. Erst wurden sie von Pa und Bettina begrüßt, dann mussten wir ihnen die Hände schütteln. Es gab ein großes Hallo. Groß nicht im Sinne von großen Gefühlen oder großem Spaß, nein. In diesem Zusammenhang bedeutet groß ganz genau das, was es eben bedeutet: Groß. Körperlich Groß. Man hielt sich gerade, straffte die Schultern, reckte das Kinn in die Höhe, achtete stets auf seine Haltung und blickte mit einem gönnerhaften Lächeln auf alle anderen herab.


    Mit neugierigen Blicken wurde ich gemustert und begutachtet. Ich glaube, in diesem Moment fing auch dieses Schlachtkuh-Gefühl an. Pa stellte mich vor, nannte mich seinen Sohn aus erster Ehe und war dabei schrecklich verlegen. Sein Verhalten machte mich wütend… und verletzte mich auch. Schämt er sich so sehr? Und für was? Dafür, dass er schon mal verheiratet gewesen ist? Wohl kaum. Dann muss es also doch an mir persönlich liegen.


    Die Gespräche handelten hauptsächlich von Pohlmanns Goldener Hochzeit. Dieses Ereignis sollte nicht nur schön und romantisch werden, sondern – und darauf kam es allen Beteiligten besonders an – von keinem der Gäste jemals vergessen werden. Alle sollten noch Jahre später voller Neid und Achtung über diese Veranstaltung sprechen. Es geht ja schließlich um so viel. Das Ansehen der Familie in der Gesellschaft.


    Erwin und Lydia haben ihre ganz bestimmten Vorstellungen, wie, wo und wann die Feier stattfinden soll. Es soll auf dem Land gefeiert werden. Auf einem Gut. Große Säle, eine gepflegte Parkanlage und jede Menge feiner Gäste. Nun diskutiert man eifrig über die Gestaltung der Einladungskarten. Auf Goldtöne und Weiß hat man sich bereits geeinigt.


    »Wollt ihr nicht vielleicht doch ein Bild dazutun?«, fragt Bettina.


    »Was für ein Bild?« Ihre Mutter sieht sie verständnislos an.


    »Ein Bild von Vater und dir… von früher… Es muss ja nicht euer Hochzeitsfoto sein…« Sie zuckt schüchtern mit den Schultern.


    »Ich finde die Idee süß«, flötet Adelheid und schenkt Bettina ein falsches Lächeln. Sie hat sich so oft liften lassen, da ist jede Natürlichkeit schon längst verschwunden. Nun sieht Adelheid aus wie eine schlecht gefärbte, blonde Barbie in einem Chanel-Kostüm. Ihr Mann Friedrich ist der langweiligste Mensch der Welt. Aber er ist sehr, sehr reich. Und darum haben ihn alle so lieb.


    Pa steht mit Erwin, dessen Bruder Richard und Friedrich draußen auf der Terrasse. Sie rauchen Zigarren und betrachten den weitläufigen Garten. Alex und Patrick sind bei ihnen, stehen etwas abseits und unterhalten sich. Patrick müsste so alt sein wie Alex und ich, seine Schwester Larissa ist jünger. Vierzehn oder fünfzehn. Sie sitzt in einem der Sessel und blättert in einer Zeitschrift.


    Ihre Mutter hat es mit der Schönheitschirurgie deutlich übertrieben, Larissa hingegen, finde ich, könnte den Besuch bei einem Chirurgen schon mal wagen. Ich weiß nicht, was mich mehr irritiert, ihre Hakennase oder die extremen Segelohren.


    »Na gut, dann werde ich mal über diese Variante mit dem Foto nachdenken«, sagt Lydia und nippt an ihrem stillen Wasser.


    »Wir können uns ja ein paar Bilder anschauen, wer weiß, vielleicht ist etwas dabei…« Adelheid ist von dieser Idee ganz verzückt.


    »Maria, holst du bitte die Fotoalben aus dem Schrank?«, wendet sich Bettina an ihre Tochter.


    Maria nickt lächelnd, doch ich kann sie genervt brummen hören. Sie steht auf und schreitet würdevoll zu dem langen Bücherregal.


    Mein Blick wandert nach draußen, aus dem breiten Fenster auf die Terrasse. Pa steht neben Erwin, er hat die Hände in den Hosentaschen vergraben und beißt sich immer wieder nervös auf der Unterlippe herum. Plötzlich dreht er sich um, unsere Blicke treffen sich. Ich schaue schnell weg. Weiß nicht, warum. Er kaut auf seiner Unterlippe herum… Hm, das mache ich auch immer…


    »Oh, wie entzückend, schau mal, Maria, das war dein fünfter Geburtstag. Du hast auf einem Ponyhof gefeiert.« Adelheid hat sich ein Album auf den Schoß gelegt und deutet nun kichernd auf eines der eingeklebten Bilder.


    »Ja, stimmt«, meint Maria höflich, aber emotionslos.


    »Zeig mal, Mama«, fordert Larissa mit quengeliger Stimme. Ihre Mutter reicht ihr das große, dicke Fotoalbum. Auch Bettina, Lydia und Ursula betrachten nun die verschiedenen Alben und schwelgen in Erinnerungen. Larissa hat die Lust an den Fotos bereits verloren und legt das Album nun etwas unsanft auf den gläsernen Couchtisch.


    Ich beuge mich nach vorne und nehme es an mich. Neugierig fange ich an, darin zu blättern. Kinderfotos. Von Maria und Alex. Ich erkenne ihn sofort, seine Augen, seinen Mund, seine Nase…


    Natürlich alles kleiner, kindlicher, runder, niedlicher, aber trotzdem eindeutig Alex. Keine Ahnung, ob ich jemals ein vergleichbar entzückendes Kind gesehen habe.


    »Sabber, sabber«, zischt es mir spöttisch ins Ohr.


    »Was?« Ich zucke erschrocken zusammen und starre Maria mit roten Wangen an.


    »Du sabberst.« Sie grinst fies.


    »Tu ich nicht«, widerspreche ich rasch und werde dabei ziemlich rot.


    »Doch, tust du. Voll peinlich.«


    »Ich… ich, habe die Ähnlichkeiten zwischen Timmy und Alex verglichen…«, sage ich hastig.


    »Ja, sicher.« Maria glaubt mir kein Wort. »Ich kann immer noch nicht begreifen, was du an diesem steifen Spießer findest.« Sie meint ihren Bruder.


    »Er ist kein steifer Spießer und das weißt du genau.« Ich blättere eilig weiter. »Kennst du ihn so wenig?«


    »Kennst du ihn so gut?« Sie sieht mich bissig an.


    »Gut genug, um zu wissen, dass da noch viel mehr ist… und dass es für sein Verhalten Gründe geben muss…«


    Wir können unser Gespräch nicht fortführen, wir werden von den Frauen, die uns gegenüber sitzen, unterbrochen. Sie haben alle zu seufzen und zu kichern angefangen. Ihre Aufmerksamkeit gehört einem schmalen, großen Buch. Es muss sich dabei um Bettinas und Pas Hochzeitsfotos handeln. Die Frauen bewundern noch einmal Bettinas weißes Kleid.


    »Du warst die schönste Braut, die ich jemals gesehen habe«, flötet Adelheid übertrieben enthusiastisch. »Und Joachim, so stattlich.«


    »Sie waren ein wundervolles Paar … und sind es immer noch«, meint Lydia stolz. Bettina lächelt geschmeichelt und ich versuche, den eiskalten Spott und Zynismus aus meinem Kopf zu verbannen, der immer wieder ganz laut Lüge, Affäre, Ehebruch, Schein und Liebeskummer schreit.


    »Ja, wir waren alle so froh, dass es doch noch geklappt hat. Unsere Bettina hat ihr Glück gefunden…« Ursula schenkt ihrer Nichte ein scheinheiliges Lächeln. Bettina wird rot und senkt beschämt den Blick.


    »Ja, aller Anfang ist schwer. Aber wenigstens hat sie ihren Irrtum rechtzeitig eingesehen.« Lydia sieht ihre Tochter ernst an. »Nicht wahr, mein Schatz, deine armen Eltern haben dich da gerade noch mal rausbekommen.«


    »Ja…« Bettina nickt hastig. Unsicher wirft sie einen schnellen Blick in Marias Richtung. Diese tut so, als hätte sie nichts bemerkt, aber ich kann die Anspannung fühlen, die plötzlich von ihrem schlanken Körper ausgeht.


    Sie reden von Markus – Bettinas Irrtum. Ich sehe den attraktiven Mann vor mir, die grünen Augen blitzen, hinter seinem Vollbart erscheint ein freundliches Lächeln. Er hat es nicht verdient, dass so über ihn gesprochen wird. Die alten Pohlmanns haben eine junge Liebe mutwillig zerstört oder zumindest ziemlich nachgeholfen und nun sehen sie dies auch noch als ihr größtes Werk, als ihren besten Triumph. Dass sie dabei die Liebe ihrer Tochter vernichtet und ihren Enkeln den Vater weggenommen haben, das ist ihnen vollkommen egal.


    Wütend balle ich die Hände zu Fäusten. Ich möchte aufspringen und schreien, protestieren, verteidigen und anklagen… Aber ich bleibe stumm, bleibe sitzen. Ich muss mich beherrschen.


    In keinem der Fotoalben sind Bilder von Markus. Bettina muss alles vernichtet haben. Ma hat damals ja dasselbe getan. Ich finde es schade.


    Seufzend stehe ich auf. Die Gesellschaft im Wohnzimmer verursacht mir Übelkeit. Ich geselle mich zu den Männern auf der Terrasse. Unsicher stelle ich mich neben Alex. Er dreht kurz den Kopf, sieht mich an und nimmt dann sofort wieder das Gespräch mit diesem Patrick auf. Sie reden über die Schule. Patrick besucht ein Internat und erzählt einige Anekdoten aus seinem Alltag. Interessiert mich nicht.


    Ich merke, dass Pa mich ansieht. Wahrscheinlich will er mein Aussehen überprüfen. Es wäre eine unglaubliche Schande, wenn ich hier mit einem Soßenfleck auf dem Hemd herumrennen würde. Vielleicht hat er auch Angst, ich könnte jeden Moment die Kontrolle über mein Handeln verlieren und plötzlich laut kreischend durch den Garten springen und dabei schreien: YMCA… yeah, ich bin schwul… YMCA… yeah!


    Ich achte nicht auf ihn. Soll er doch denken, was er will. Mir egal. Ich werde ihn nicht verpfeifen und auf ein Outing und ein Seelenstriptease kann ich auch sehr gut verzichten.


    Diese Familie ist einfach schrecklich. Ich will, dass die alten Pohlmanns sich ihre operierten, langweiligen und hässlichen Verwandten schnappen und verschwinden. Fotos können sie sich auch ein anderes Mal anschauen. Sind sowieso nur Halbwahrheiten darauf zu sehen.


    Mein Handy summt. Ich entferne mich eilig von der Gruppe und nehme das Gespräch an.


    »Ja?«


    »Ich bin's.« Kim.


    »Hey.« Jetzt nicht, bitte nicht.


    »Warum bist du heute Morgen einfach abgehauen?« Er klingt angepisst. Seine Stimme hört sich rau und kratzig an. Kommt vom Saufen und vom Rumbrüllen.


    »Ich bin nicht einfach abgehauen, ich habe dir Bescheid gesagt«, verteidige ich mich schnell.


    »Davon weiß ich nichts.«


    »Das ist nicht mein Problem.« Oops, klang ein bisschen bissig.


    »Was ist los?«, fragt er verwirrt.


    »Hör zu, das ist gerade ganz schlecht, ehrlich. Die Schwiegereltern von meinem Vater sind da. Ich habe dir doch davon erzählt.«


    »Hm.«


    »Ich konnte einfach nicht den ganzen Tag mit dir im Bett liegen…«


    »Aber du wolltest doch beim Aufräumen helfen«, mault er.


    Das glaube ich jetzt nicht!


    »Tschüß, Kim.« Ich lege auf.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Ruf ihn doch noch mal an.« Elena sieht mich ernst an.


    »Nein, ich bin sauer!« Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein? Denkt er, er braucht nur mit den Fingern zu schnippen und ich springe sofort?


    Kim hat sich entschuldigt. So um die zehnmal. Per SMS. Angerufen hat er auch, ich bin aber nicht drangegangen. Er soll ordentlich schmoren.


    Tobi, es tut mir Leid, das ist irgendwie scheiße rübergekommen, war nicht so gemeint. Bitte, melde dich. Liebe dich, Kim.


    … liebe dich… Das hat er noch nie gesagt. Meint er es so? Meint er wirklich Liebe? Richtige Liebe? Oder ist das nur seine Art, mich zu beruhigen? Vielleicht benutzt er dieses Wort auch sehr leichtfertig? Ich kann ihn da nicht einschätzen und das macht mich nervös.


    Elena und ich sitzen im Keller. Im Abstellkeller, um genau zu sein. Wir haben die erstbeste Gelegenheit genutzt, um der feinen Gesellschaft zu entkommen.


    Als Bettina meinte, im Keller müssten noch mehr Bilder sein, haben wir uns natürlich gleich bereit erklärt, die Fotos zu suchen.


    Da dies eine äußerst schmutzige und staubige Angelegenheit ist, versuchte auch niemand, uns diese Aufgabe streitig zu machen. Erleichtert sind wir hierher geflüchtet und kämpfen wir uns seit etwa einer Stunde durch Kisten, Kartons, alte Möbel und verstaubten Plunder.


    »Ich bin mir sicher, er hat es nicht so gemeint.« Elena versucht, mich immer noch zu beruhigen.


    »Das ist doch egal, er hat es gesagt, basta!« Ich bleibe stur.


    »Willst du ihm denn gar nicht verzeihen?«


    »Doch, schon, aber er soll es auch wirklich bereuen und darüber nachdenken«, meine ich ernst. Die Tatsache, dass ich Kim in der letzten Nacht quasi betrogen habe, wird einfach mal ignoriert. Elena lässt das Thema seufzend fallen und wir suchen schweigend weiter.


    »Ich weiß nicht, ob wir hier jemals etwas finden.« Ich schüttle den Kopf.


    »Bettina sagte, die Bilder müssten in diesem Raum sein.« Sie deutet auf die vier Wände um uns herum. Regale und Schränke gefüllt mit altem Geschirr, verstaubten Büchern, Vasen, Schallplatten und Spielsachen. Ich betrachte gerade einen alten, zerknuddelten Teddybären und frage mich, ob der mal Alex gehört hat, als Elena zu rufen beginnt.


    »Ich habe sie gefunden.« Glücklich reicht sie mir eine große Kiste, die mit kleinen Klappalben und jeder Menge Fotos gefüllt ist.


    »Endlich«, seufze ich erleichtert. Wir wühlen ein bisschen in der Kiste.


    »Alex und Maria waren sehr süße Kinder«, meint Elena lächelnd. Auf dem Foto in ihrer Hand sind die beiden zu sehen. Sie sitzen auf dem Schoß von Erwin, der stolz in die Kamera blickt. Lydia und Bettina sitzen jeweils links und rechts neben ihm. Auch Lydia strahlt. Bettina jedoch sieht müde aus. Sie ist sehr blass und schmal. Man kann fast nicht glauben, dass sie die Mutter der beiden Kinder sein soll, sie sieht selbst aus wie ein Teenager.


    »Wieder kein Bild von dem Vater«, murmle ich leise.


    »Hm?« Elena sieht mich fragend an.


    »Ist dir aufgefallen, dass der Vater von Maria und Alex nirgends zu sehen ist?« Ich mache ein verschwörerisches Gesicht.


    Elena denkt kurz nach, dann nickt sie. »Das geht uns aber nichts an, Tobi«, meint sie warnend.


    Ich wünschte, sie hätte recht.


    Wir hören Schritte. Hastig werfen wir alle Bilder zurück in den Karton. Alex erscheint im Türrahmen. Seine Miene ist finster. Er sieht uns ernst an.


    »Ich… also, ich gehe mal schnell nach den Zwillingen schauen…«, stammelt Elena und hastet eilig aus dem kühlen Kellerraum. Als ihre Schritte nicht mehr zu hören sind, kommt Alex langsam näher. Er betrachtet die Kuscheltiere, die im Regal sitzen.


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, frage ich ungeduldig.


    »Hm…«


    »Bedeutet hm ja oder nein? Tut mir leid, ich spreche nicht die Lautsprache der Verbalbehinderten.«


    »Warum so bissig?« Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Bist du gestresst?«


    »Ja, bin ich. Du stresst mich.« Ich stelle den Karton achtlos auf den Boden.


    »Ich?«


    »Oh, bitte, Alex. Können wir nicht einmal ganz normal miteinander reden?«, frage ich schon fast flehend.


    Er schlendert immer noch durch den Raum, fasst hier und da einen verstaubten Gegenstand an und begutachtet ihn genauer.


    »Ich unterhalte mich nur sehr ungern mit dir, Bambi. Das ist immer so anstrengend. Du redest schnell, springst in deinen Gedankengängen und kennst anscheinend keine Satzzeichen. Musst du nie Luft holen?« Er klingt spöttisch.


    »Wieso hast du das nicht schon viel früher gesagt – Fragezeichen – Ich wusste nicht – Komma – dass ich dich überfordere – Punkt – Du bist eben ein langsamer Mensch – Punkt – Es tut mir leid – Ausrufezeichen.« Ich spreche extra langsam und deutlich, betone jedes Wort ganz genau und mache dabei ein ernstes Gesicht.


    Alex verdreht die Augen. »Sehr lustig.«


    »Ja, sehr lustig, können wir dieses Thema aber jetzt trotzdem fallen lassen?«, frage ich seufzend. »Du bist hier runtergekommen, um mit mir zu sprechen, wieso tust du es jetzt nicht?« Ich bin schon ganz hibbelig vor lauter Ungeduld.


    Er antwortet nicht. Mit verschlossener Miene wühlt er in der Fotokiste.


    »Alex?« Herrgott, er macht mich wahnsinnig. »Sprich mit mir!«


    Nach der letzten Nacht muss er doch was zu sagen haben. Er muss einfach…


    »Alex!« Ich kann die Wut nicht länger zurückhalten. Meine Finger krallen sich in sein dunkles Seidenhemd. Ich spüre, wie meine Fingernägel die weiche Haut darunter zerkratzen. Hart ziehe ich ihn zu mir herunter. Wir knallen mit den Lippen aufeinander. Es tut weh. Aber egal.


    Unsere Münder öffnen sich beinahe zur selben Zeit und fast gleichzeitig schnellen unsere Zungen nach vorne. Ich lege den Kopf schief, will ihm mehr Raum bieten, mehr Möglichkeiten. Seine Arme drücken mich an ihn, ich lasse es zu. Gierig reiben sich unsere Zungen aneinander.


    Ich kann sein Herz unter meiner Handfläche klopfen fühlen. Sehr schnell… fast so schnell wie meins… In dem düsteren, kalten Raum hört sich unsere Atmung unwirklich laut an… erregend… Wir lösen uns voneinander, halten uns aber immer noch fest. Sein Gesicht ist meinem so nah.


    »War es das, was du sagen wolltest?«, frage ich zitternd.


    »Nein«, meint er leise. Er lässt mich los und macht einen Schritt nach hinten und geht auf die Tür zu.


    »Wage es nicht«, rufe ich aufgebracht. »Wenn du jetzt gehst, dann werde ich dir da oben vor deiner gesamten Familie eine Szene machen. Das ist mein Ernst.«


    Er bleibt stehen.


    »Du kannst nicht immer wegrennen, das kannst du mir nicht antun.« Meine Stimme klingt brüchig. »Das ist nicht fair, ich will eine Antwort und zwar jetzt gleich.«


    »Was soll ich dir sagen? An unserer Situation hat sich doch nichts geändert.«


    »Nein?«


    »Wir sind immer noch Teile derselben Familie…«


    »Wir sind nicht verwandt, verdammte Scheiße. Du gehst mir mit deinem dämlichen Familienkomplex total auf die Nerven. Familie hier, Familie da. Ich meine, ich bin auch ein Scheidungskind und trotzdem mache ich nicht so eine Riesensache aus meinem Vater. Ich habe die ganze Situation auch ohne irgendwelche Schäden überstanden. Und ich hatte ja ebenfalls nie Kontakt zu Pa…«


    Shit. Verdammte Scheiße! Wie bin ich nur auf dieses Thema gekommen…?


    Alex ist sehr blass. Er starrt mich aus großen, glänzenden Augen an. »Was?«, fragt Alex heiser.


    »Ich… ich meine…« Mir wird heiß… und eiskalt…


    »Wie kommst du darauf, dass mein… meine Eltern…« Er ist wirklich geschockt.


    Ich gehe zu ihm, greife schnell nach seinen Händen und halte sie schützend fest. »Ich dachte… Es gibt im ganzen Haus keine Fotos von deinem Vater und ihr sprecht auch nie von ihm, da bin ich einfach davon ausgegangen, dass sich deine Eltern haben scheiden lassen. Es war nur eine Vermutung…« Ängstlich sehe ich ihn an. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es tut mir sehr leid.« Betroffen und nervös senke ich den Blick und betrachte unsere ineinander verschlungenen Hände.


    »Ja, meine Eltern haben sich scheiden lassen«, meint Alex schließlich. Seine Stimme klingt nun deutlich fester. »Aber ich habe keine Lust, darüber zu diskutieren. Es ist sehr lange her, ich kann mich an nichts mehr erinnern und im Grunde ist es auch nicht wichtig. Joachim ist jetzt unser Vater und wir sind eine Familie. Und niemand darf diese Familie kaputt machen – auch du nicht.« Er sieht mich starr an.


    »Das verstehe ich und dein Drang, alle zu beschützen, ehrt dich«, sage ich schnell. »Aber du darfst dich selbst nicht vergessen. Willst du denn gar nicht glücklich sein?«


    »Doch.« Er nickt. »Aber ich denke nicht, dass mein Glück mit Liebe zu tun hat.«


    »Natürlich hat es das«, widerspreche ich verständnislos.


    »Wenn du dein Lebensglück von der Liebe abhängig machst, ist das sehr gefährlich. Du setzt alles auf eine Karte und am Ende verlierst du…« Seine Stimme klingt bitter.


    »Das ist totaler Schwachsinn«, meine ich ernst.


    »Wieso? Nenn mir eine Beziehung, die wirklich, richtig funktioniert und in der beide vollkommen glücklich sind. Kennst du so ein Paar?« Fragend sieht er mich an.


    Ich denke krampfhaft nach. »Ich… ich habe ja nie gesagt, dass es einfach ist, aber…« Trotz allem bin ich nicht bereit aufzugeben. Es gibt auch Paare bei denen alles stimmt, die sich einfach nur lieben. Ich glaube daran.


    »Wenn wir zusammen wären, dann würde das nicht gut gehen«, meint Alex plötzlich sehr ernst.


    Ich schaue ihm verblüfft in die Augen. »Warum nicht?«


    »Ich würde es versauen und am Ende wirst du mich hassen.«


    »Du übertreibst.« Ich schüttle schnell den Kopf. Er soll nicht an so dumme Dinge denken.


    »Brüder und Freunde bleiben ein Leben lang zusammen, Lover trennen sich irgendwann…« Er sieht traurig aus.


    Ich lasse seine Hände los und beginne, unruhig im Raum auf und ab zu laufen. »So ein verdammter Schwachsinn!«, fauche ich zitternd. »Wie kommst du nur immer auf so einen Mist? Wieso glaubst du so wenig an uns?«


    »Es ist die Wahrheit«, meint er trocken.


    »Also willst du, dass alles so bleibt, wie es ist? Hm? Und hin und wieder treffen wir uns in dunklen Räumen zum Knutschen?« Der Zynismus in meiner Stimme ist nicht zu überhören.


    »Das mit dem Kuss war dumm…«, nuschelt Alex.


    »Ja, sehr dumm… Und in zwei Wochen machen wir wieder so etwas Dummes. Dann diskutieren wir und am Ende tun wir so, als sei nichts passiert, nur damit zwei Wochen darauf die ganze Scheiße wieder von vorne anfängt.« Wild mit den Händen fuchtelnd laufe ich von dem einen zum anderen Ende des Raums. »Wir drehen uns immer nur im Kreis. Es ist jedes Mal dasselbe. Ich kann nicht mehr. Es macht mich echt fertig.«


    Alex sieht mir stumm zu.


    »Ich verstehe nicht, wie du dein gesamtes Leben von der Meinung eines alten Spießerehepaars abhängig machen kannst«, fauche ich ihn an.


    »Redest du von meinen Großeltern?«, fragt er kühl.


    »Allerdings.«


    »Du kennst sie doch gar nicht richtig, du weißt nicht, was sie alles für uns getan haben. Für Mom, Maria und mich… aber auch für deinen Vater…«


    »Ach, darum sind alle immer so froh, wenn sie zu Besuch kommen. Die entspannte, familiäre Atmosphäre ist ja fast greifbar«, spotte ich.


    »Sie haben uns wirklich sehr geholfen und dafür respektieren wir sie«, unterbricht mich Alex zornig. Ich muss an Markus denken, verkneife mir aber jeden weiteren Kommentar. »Vielleicht sind wir für dich Spießer, aber es kann ja nicht jeder aus einer Familie kommen, in der man nachts mit der Gitarre um ein Lagerfeuer sitzt, Lieder vom Weltfrieden singt und danach seinen Namen tanzt.« Er sieht mich angriffslustig an.


    Ich bleibe heftig atmend vor ihm stehen. »Ich kann meinen Namen gar nicht tanzen«, blöke ich. »Aber ich kann meine Gefühle tanzen. Willst du mal sehen? Ich mach's dir vor. Ich tanze Wut.«


    Und schon fange ich an, wie irre in der Mitte des düsteren Kellerraumes herumzuhüpfen. Ich drehe mich, wedle wild mit den Armen, mache kreisende Bewegungen über meinem Kopf. Alex sieht mir dabei zu, wie ich mit den Beinen hin und her zapple, wie ich mich immer wieder wild drehe und hin und wieder in die Knie gehe. Irgendwann ist mir so schwindelig, dass ich stehen bleibe. Schwer atmend suche ich nach meinem Gleichgewicht und versuche, nicht zur Seite wegzukippen.


    Alex beißt sich fest auf die Unterlippe, um sich das Lachen zu verkneifen.


    »Das war Wut«, nuschle ich erschöpft. »Jetzt geht es mir viel besser, musst du auch mal probieren.«


    Nun fängt Alex doch zu lachen an und auch ich muss kichern.


    »Das sah so dermaßen bescheuert aus«, amüsiert sich Alex.


    »Schön, wenn ich dich unterhalten konnte«, meine ich grinsend.


    Er geht auf mich zu, nimmt mein Gesicht in seine Hände und sieht mir fest in die Augen. Liebevoll und zärtlich…


    »Du bist unglaublich, Bambi«, haucht er leise.


    Ich bekomme eine wahnsinnige Gänsehaut und in meiner Brust fühlt sich alles ganz warm an.


    »Unglaublich süß, unglaublich nervig, unglaublich sexy oder unglaublich verrückt?«, frage ich atemlos.


    »Ja.« Er lächelt.


    Ich lächle auch.


    »Sag mir, dass wir es irgendwie schaffen werden, dass wir eine Lösung finden«, flüstere ich bittend. »Sag mir, dass du mich liebst.«


    Er lehnt seine Stirn an meine. Ich atme den Duft seines warmen Körpers ein, spüre seine schlanken, zarten Finger, die meine Wangen, meinen Hals streicheln und fühle die langen, weichen Strähnen seines blonden Haares, die mein Gesicht streifen.


    »Ja«, raunt er leise.


    »Tobi? Alex?« Es ist Marthas Stimme. Eilig lassen wir uns los, gehen auseinander. »Jungs? Kommt ihr zum Kaffeetrinken? Die anderen warten schon auf euch.« Marthas Rufen dringt durch den gesamten Keller und hallt an den kahlen Wänden wider.


    »Wir kommen«, antwortet Alex laut.


    Er sieht mich an und streckt mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie glücklich. Er lässt mich erst wieder los, als wir die oberste Stufe der Kellertreppe erreicht haben.

  


  
    

  


  



  
    41. Kapitel

  


  
    


    Alles beim Alten?

  


  
    


    


    Als ich Anja am Samstag im Supermarkt getroffen habe und sie von meiner Homosexualität erfahren hat, da war ich unglaublich erleichtert. Ich habe zufrieden ausgeatmet und einen imaginären Haken auf meiner imaginären Liste gemacht, auf der ich im Geiste alle meine Probleme und Sorgen notiert habe.


    Nun stehe ich hier am Montagmorgen auf dem Parkplatz vor dem Schulgebäude und hole meinen imaginären Radiergummi hervor, um den imaginären Haken auf der imaginären Liste zu entfernen. Von der anfänglichen Erleichterung ist nichts mehr da, im Gegenteil. Momentan bin ich mir gar nicht sicher, ob ich nicht eher ein neues Problem geschaffen habe.


    Nervös drehe ich den Kopf und sehe Alex an. Er lehnt am Kofferraum des Daimlers und raucht. Seine Miene ist verschlossen. Schüler hasten an uns vorbei, warten auf Freunde oder sausen mit ihren Rädern in Richtung der Fahrradständer.


    Ich beobachte sie nervös. Schaut mich einer an? War das gerade ein neugieriger Blick? Reden sie schon über mich? Toll, meine Paranoia hat einen neuen Level erreicht. Jetzt fehlt nur noch, dass ich Heulkrämpfe bekomme, weil ich das Gefühl habe, der Nachbarshund hätte mich ausgelacht. Mit großen Schritten holt mich Alex ein.


    »Was rennst du denn so, Bambi, wir haben noch zwanzig Minuten Zeit.«


    »Ich kann's halt kaum erwarten«, maule ich.


    »Hui, ihr seid ja wieder so süß zu einander.«


    Erschrocken drehen wir uns um. Tom und Lena. Wer auch sonst? Die beiden nehmen morgens immer denselben Bus und verbringen ganz sicher den Großteil der Fahrtzeit damit, über Alex und mich zu lästern. Davon bin ich überzeugt. Alex antwortet seinem Freund nicht, er verdreht nur die Augen und geht einfach weiter.


    »Sie sind so niedlich, oder, Lena?« Tom stupst Lena verschwörerisch mit dem Ellenbogen in die Seite.


    »Zuckersüß!«, flötet Lena.


    Ich strecke beiden die Zunge raus und haste dann schnell voraus. Sie kichern.


    »Hey, wartet auf uns«, ruft Tom gut gelaunt. »Alex, bist du immer noch sauer wegen deinem Auto?«


    »Dass du darauf auch noch stolz bist, du Penner«, fauche ich an Alex' Stelle und werfe Tom einen bösen Blick zu.


    »Ich bin nicht stolz«, meint Tom und grinst mich sehr stolz an.


    »Was hast du denn gemacht?«, fragt Lena neugierig.


    »Ach, das hast du ihr noch nicht erzählt?«


    »Was denn?« Lena zupft an Toms Jackenärmel herum.


    »Er hat den armen, kleinen André entjungfert – im Wagen von meinem Vater«, erzähle ich mit sensationslüsterner Miene.


    »Was? Oh, Tom…« Lena schüttelt nur den Kopf.


    »Hallo, ich kann das Drama nicht so ganz nachvollziehen. Ich meine, ich habe ihm ja nichts getan. Das war alles auf freiwilliger Basis«, verteidigt sich Tom rasch.


    »Und nun seid ihr zusammen?«, fragt Lena misstrauisch.


    »Hm…« Tom grinst und zuckt mit den Schultern.


    »Tom!« Ich starre ihn erschrocken an. »Das kannst du doch nicht machen.«


    »Hey, ich habe ihm nie 'nen Antrag gemacht oder die ewige Liebe geschworen.« Langsam wird Tom der Dauerbeschuss durch Lena und mich doch unangenehm. Er fühlt sich in die Enge getrieben und sucht rasch Schutz bei Alex, der stumm vorausschreitet.


    »Tobi?«


    Wir bleiben stehen und drehen uns um. Ben hastet den langen Flur entlang und versucht, uns einzuholen, ohne dabei einen Schüler der Unterstufe zu zertrampeln. Oh nein. Was will er denn jetzt?


    »Guten Morgen«, begrüßt er Alex, Tom, Lena und mich, als er uns endlich erreicht hat.


    »Morgen«, antworten wir.


    »Tobi, kann ich Sie kurz sprechen?« Er wirkt nervös.


    »Okay«, sage ich.


    Lena und Tom schauen uns neugierig nach. Alex wirkt eher misstrauisch. Ben führt mich in eine etwas ruhigere Ecke des Ganges. Er mustert mich und streicht sich unruhig die dunklen Haarsträhnen aus der Stirn.


    »Worum geht es?«, frage ich. Ich will mich nicht mit ihm unterhalten.


    »Ich weiß, wir sollten nicht über diese Themen sprechen… Nicht in der Schule…« Er kratzt sich verlegen am Kopf. »Aber, ich habe gerüchteweise gehört, dass sich Marc und Manu getrennt haben.«


    Ich starre ihn ungläubig an. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Du fragst mich über die Beziehung meiner Freunde aus? Hier?« Ich deute mit einer unauffälligen Handbewegung auf die kalten, weißen Steinwände.


    »Ja, ich weiß.« Ben nickt schuldbewusst. »Ich sollte dich da nicht mit reinziehen, aber… Sag mir einfach die Wahrheit: Haben sie sich getrennt, oder nicht?«


    »Warum willst du das wissen?« Ich mustere ihn misstrauisch.


    »Warum? Hm, ich fühle mich irgendwie verantwortlich… Keine Ahnung…« Er zuckt hilflos mit den Schultern.


    Ich seufze. Mir ist das alles total unangenehm. Ich muss an Marc denken. Die Vorstellung, ihn in irgendeiner Weise zu hintergehen, finde ich fürchterlich.


    »Die beiden hatten einen kleinen Streit, nicht mehr. Das kommt schon mal vor in einer Beziehung. Sie werden sich aber sehr schnell vertragen. Beide wissen, dass sie sich lieben und dass sie zusammengehören.« Ich schaue Ben fest in die Augen.


    »Glaubt man den Gerüchten, dann ist Manu ausgezogen«, meint er.


    »Hm, ja… vorläufig. Er schläft ein paar Nächte bei Janosch und Uwe. Doch das ist alles kein Drama.« Ich weiß, dass es nicht so einfach ist, aber das werde ich Ben nicht auf die Nase binden.


    »Warum haben sie sich getrennt?« Ben ist scheinbar sehr neugierig.


    »Erstens haben sie sich nicht getrennt und zweitens geht dich das nichts an«, antworte ich sehr harsch.


    Ben sieht mich erst überrascht an, dann verengen sich seine Augen zu Schlitzen und er macht ein ernstes Gesicht. »Bitte vergiss nicht, wenn du hier vor dir hast«, meint er kühl. »Ich bin immer noch dein Lehrer.«


    »Dann verhalte dich auch dementsprechend und hör auf, mich über meine Freunde und ihr Privatleben auszufragen«, weise ich ihn aufgebracht zurecht. »Ich muss zum Unterricht.«


    Hastig drehe ich mich um und eile davon. Ich weiß, ich bin zu weit gegangen, aber ich habe doch recht, oder? Schwer atmend bleibe ich vor der Klassenzimmertür stehen.


    Verdammte Scheiße! Der Unterricht hat schon angefangen. Mathe. Dacher. Und ich bin – schon wieder – zu spät… Mit feuchten Händen und pochendem Herzen klopfe ich an die Tür.


    »Herein«, tönt es von drinnen. Ich will nicht!


    »Es tut mir sehr leid, Herr Dacher«, hauche ich mit roten Wangen. »Aber…«


    Die ganze Klasse starrt mich an. Aufgerissene Augen, offen stehende Münder, schockierte Gesichter… Habe ich was verpasst? Steht ein zwei Meter großer Gorilla hinter mir? Wachsen mir gerade Flügel? Trage ich keine Hose? Warum starren mich alle so komisch an?


    Oh shit, richtig, da war doch noch was: Ich bin ja schwul! Ich werde sofort doppelt so rot und senke verlegen den Blick. Eilig gehe ich durch die Reihen und setze mich an meinen Platz. Dacher hat von der Reaktion der anderen nichts mitbekommen.


    »Kein Problem, Herr Ullmann. Da Sie scheinbar nicht mit Zahlen umgehen können, gehe ich davon aus, dass Sie nicht wissen, wie man die Uhr liest. Kommen Sie einfach, wann es Ihnen beliebt.« Er sieht mich sehr spöttisch an. »Haben Sie einmal eine Walddorfschule besucht?«


    Ich schüttle nur den Kopf und starre die Tischplatte an. Da sind sie, die sensationslüsternen Blicke. Sie bohren sich in meinen Rücken, meinen Hinterkopf, mustern mein Profil und mein Gesicht. Ich frage mich, was sie sich erhoffen, was wollen sie sehen? Einen rosa String, der unter meinem Jeansbund hervorblitzt, ein regenbogenfarbenes Armband oder ein enges Glitzershirt auf dem dick und fett He loves him geschrieben steht?


    Dachers Unterricht ist so grausam wie immer, trotzdem wäre es mir lieber, die Klasse würde ihm heute ein bisschen mehr Aufmerksamkeit schenken. Als die Pausenglocke ertönt und die Stunde beendet ist, bin ich sogar irgendwie enttäuscht. Ich würde lieber noch ein bisschen Ma-theunterricht haben und dafür den seltsamen Blicken meiner Mitschüler entkommen.


    »Ich habe die große Neuigkeit gerade erfahren«, meint Lena breit grinsend. »Wieso hast du mir nie erzählt, dass du schwul bist?«


    »Haha, sehr witzig«, maule ich.


    »Nein wirklich, ich war so schockiert, ich dachte, ich müsste mich sofort aus dem Fenster stürzen.« Sie lacht.


    »Warum hast du's nicht gemacht?«, motze ich bissig. Lena sieht mich ernst an. »Sorry«, nuschle ich zerknirscht. »Das war blöd…«


    »Ein bisschen.« Sie lächelt schon wieder.


    »Dieses Geglotze macht mich nur wahnsinnig.« Ich seufze. »Anja hat einen einzigen Tag gebraucht, um die ganze Geschichte herumzutratschen.«


    »Sie hat ein Talent für so was«, meint Lena gut gelaunt.


    »Kam denn schon der Satz: Ich hab's ja gewusst?«, frage ich spöttisch.


    »Ja… von Tom.« Sie lacht.


    »Dieser Spinner.« Auch ich muss kichern.


    Vorsichtig drehe ich mich um und beobachte die kleine Gruppe, die am anderen Ende des Klassenzimmers sitzt und sich leise unterhält. Anja lehnt sich ein bisschen an Alex, streichelt seinen Arm und spielt mit seinen Fingern. Sie bemerkt mich und schaut auf. Unsere Blicke treffen sich. Ihre Augen sind eiskalt. Ich drehe den Kopf schnell zur Seite.


    »Uhhhh, gruselig«, flüstere ich Lena zu.


    Lena riskiert einen Blick an mir vorbei und mustert die kleine Gruppe aufmerksam. »Sie sieht wirklich ein bisschen angriffslustig aus. Denkst du, sie ahnt was?«


    »Was soll sie denn ahnen?«, frage ich verwirrt.


    »Alex…«, meint Lena nur und zieht vielsagend beide Augenbrauen in die Höhe.


    Ich überlege. Kann das sein? Hat Anja einen Verdacht? Ich blicke noch einmal zu ihr rüber. Sie flüstert Alex etwas ins Ohr. Er nickt und antwortet leise. Sie wirken so vertraut…


    »Tobi.« Martin steht ganz plötzlich vor unserem Tisch.


    »Ja?«


    »Ich habe die Vermutung, dass ein paar der Leute hier vielleicht wissen, dass du schwul bist«, tuschelt er in verschwörerischem Ton. Lena und ich sehen uns kurz an und müssen uns beide das Lachen verkneifen.


    »Meinst du?«, frage ich gespielt schockiert.


    »Ja.« Martin nickt ernst.


    »Scheiße, was hat mich verraten? Hätte ich YMCA vielleicht doch nicht als Handyklingelton nehmen sollen? Ich denke, der rosa Stretchbody, den ich immer zum Sport getragen habe, war auch ein Fehler…«


    Martin sieht mich verwirrt an und Lena kommt ihm schnell zu Hilfe. »Ach Martin, er hat sich selbst geoutet.« Sie lächelt.


    »Oh«, macht er enttäuscht.


    »Aber danke, dass du mich warnen wolltest«, sage ich beschwichtigend. »So, nun wäre ich euch sehr dankbar, wenn wir über etwas anderes reden könnten. Lena, du hast noch gar nicht von deinem Date erzählt.«


    Der Deutschunterricht ist heute ungewöhnlich ruhig. Liegt vielleicht an Bens Stimmung. Er macht ein ernstes Gesicht und wenn er doch mal lächelt, dann wirkt das gezwungen und wenig fröhlich. Ich achte darauf, ihn nicht direkt anzusehen.


    Wir quälen uns immer noch mit Kabale und Liebe herum. Nacheinander müssen wir unsere kreativen Ergüsse vortragen. Ein innerer Monolog. Anjas sterbender Ferdinand ist in seinen letzten Minuten um kein Wort verlegen. Komisch, da krepiert er gerade und röchelt nicht mal. Stattdessen umschreibt er im allerfeinsten Deutsch seine momentane Situation und seine außergewöhnliche Liebe zu Luise.


    Dirk ist der Nächste. Ich denke, sein Ferdinand wird nicht an einer Überdosis Gift sterben, sondern an dem öden, emotionslosen und platten Gelaber, das Dirk einen inneren Monolog nennt. Unmotiviert und mit tonloser Stimme rattert Dirk seinen Text herunter. Irgendwann bricht er mitten im Satz ab und lässt das Blatt sinken.


    »Was ist los?«, fragt Ben überrascht.


    »Er ist abgekratzt«, meint Dirk und schlurft zurück an seinen Platz.


    »Schade, dass er so früh von uns gehen musste, mich hätte die Ausführung seiner Gedanken schon sehr interessiert.« Ben grinst spöttisch und die Klasse kichert.


    »Tja, wenn die Zeit gekommen ist…«, brummt Dirk selbstbewusst.


    »Möchte noch jemand seinen Text vorlesen? Einen Vortrag können wir uns noch anhören. Wer will? Freiwillige vor?« Ben lässt seinen Blick über die Klasse wandern.


    Freiwillige sind sehr selten. Gibt's meist nur bei der Feuerwehr oder dem Roten Kreuz. In Schulen sind sie vom Aussterben bedroht. Keiner meldet sich.


    »Alex, was ist mit Ihnen?« Ben lächelt Alex an und winkt ihn einladend nach vorne.


    Alex wird sehr blass. In seiner Hand hält er ein Blatt Papier. Es ist von oben bis unten beschrieben. Beidseitig. Ich erkenne seine saubere, enge Handschrift.


    »Ähm…« Alex lässt das Blatt rasch sinken und schiebt es zur Seite. »Ich…« Er räuspert sich. »Ich habe die Hausaufgabe nicht gemacht.« Ben schaut ihn überrascht an.


    »Oh, das hätten Sie mir aber ein bisschen früher sagen können, meinen Sie nicht auch?« Er macht ein strenges Gesicht. »Na gut, da ich davon ausgehe, dass es sich hierbei um eine Ausnahme handelt, vergessen wir das Ganze.«


    Alex nickt. Ich frage mich, warum er seinen Text nicht vorlesen will. Er kann wunderbar schreiben, das weiß ich ganz genau…


    »Tom, möchten Sie Ihre Arbeit vortragen?«


    Tom möchte und so hüpft er schnell nach vorne zur Tafel. Zu seinem inneren Monolog bekommen wir natürlich auch noch die passende Performance. Und so räkelt sich Tom geschlagene drei Minuten lang in einem theatralischen Todeskampf auf dem Lehrerpult. Er röchelt, hustet, stöhnt und ruft alle paar Sekunden: »Da ist der Sensenmann, der Sensenmann…«


    Wir amüsieren uns köstlich. Das ist wahrscheinlich der lustigste Tod, den ich jemals gesehen habe. Die ganze Klasse lacht, auch Ben muss breit grinsen. Nur Alex blickt mit konzentrierter Miene auf das Blatt in seiner Hand. Ich mustere ihn besorgt.


    »Alles okay?«, frage ich sofort nach dem Ertönen der Pausenglocke.


    »Hm?« Ich habe ihn aus seinen Gedanken gerissen und nun schaut er mich reichlich verwirrt an.


    »Warum hast du deine Hausaufgabe nicht vorgelesen? Du hast sie doch gemacht?« Ich deute auf das Papier auf seinem Tisch. Er lässt es eilig in seiner Tasche verschwinden.


    »Nein…«, nuschelt er leise.


    »Wollen wir kurz rausgehen und reden?«, frage ich sanft.


    »Nein«, meint er kühl. Sturer Bock!


    »Was ist denn? Sprich mit mir!«, fordere ich ihn leicht ungeduldig auf. »Sonst werde ich sauer und wenn ich sauer werde, dann muss ich wieder meinen Wuttanz aufführen. Willst du das?« Ich schaue ihn herausfordernd an.


    Alex muss grinsen. »Nein, bitte nicht.«


    »Na, siehst du.« Ich lächle.


    Er seufzt. »Ich will meine Texte nicht vorlesen… nicht hier…«, erklärt er sehr leise.


    Ich möchte ihm ein paar beruhigende Worte zuflüstern, komme jedoch nicht dazu, weil sich Anja zwischen uns stellt und Alex auffordert, mit ihr nach draußen zu kommen. Er nickt nur, steht auf und lässt sich von ihr an der Hand mitziehen. Sein Blick, der meinen streift, ist immer noch ein bisschen weggetreten. Ich starre den beiden hinterher. Ich könnte platzen vor Neid.


    »Lass uns auch einen Kaffee trinken gehen.« Lena lächelt mich mitfühlend an.


    »Ja.« Zusammen schlendern wir die langen Flure entlang.


    Alex, Tom und der Rest der Clique haben sich um die Stehtische gescharrt und quatschen ausgelassen miteinander. Sie haben unser Ankommen bemerkt und nun darf ich mir wieder diese seltsamen Blicke gefallen lassen. Das nervt. Lena ist gerade an der Reihe und füllt sich einen Plastikbecher mit heißer Kaffeebrühe, als Maria, André, Jana, Alina und ein paar ihrer Mitschüler um die Ecke geschlendert kommen.


    »Hallo«, begrüße ich mein Schwesterchen freundlich.


    Marias graue Augen schießen zwei bitterböse Giftpfeile auf mich ab, die mich aller Wahrscheinlichkeit nach sofort umbringen sollen.


    Die Mädchen stellen sich ebenfalls an, auch sie wollen sich einen Kaffee holen. Aus dem Augenwinkel heraus kann ich André beobachten, der Tom nervös zulächelt. Tom erwidert den Gruß lässig, grinst und wendet sich dann wieder seinen Freunden zu. Scheiße, genau das habe ich befürchtet. André steht noch etwas bedröppelt in der Gegend herum und weiß scheinbar nicht, wohin mit seinen Blicken.


    Ich werfe Münzen in den Getränkeautomat und warte darauf, dass sich der Becher füllt. Lena und ich stellen uns zu den anderen. Ich habe das seltsame Gefühl, dass Dirk ein bisschen zur Seite gerückt ist, nur um mich ja nicht zufällig zu berühren. Jan hingegen starrt mich aus großen Augen an.


    Spinnen die oder was? Denken sie, nur weil ich schwul bin, würde ich sie sofort anspringen? Ich stehe doch nicht auf alles, was einen Schwanz hat. Wäre ich hetero, würde ich auch nicht jedem Rock hinterher sabbern. Idioten.


    »Ich gehe mal zu Maria«, flüstere ich Lena zu.


    Maria scheint aber nicht so recht Lust zu haben, sich mit mir zu unterhalten. Wütend funkelt sie mich an, als ich auf sie zugehe.


    »Dass du dich her traust, du Verräter«, zischt sie erbost.


    »Was habe ich denn getan?«, frage ich verwirrt.


    Maria zerrt mich ein bisschen zur Seite, weg von den anderen Mädchen und kneift mir dabei unsanft in den Oberarm.


    »Frag lieber, was du nicht getan hast…« Sie stemmt ihre Hände in die Hüften und verengt die Augen zu Schlitzen. »André hat mir erzählt, dass er am Samstag mit Tom und Alex auf Kims Einweihungsparty war, und er hat mir auch gesagt, dass er mit Tom geschlafen hat…«, zischt sie leise.


    »Oh… ja…« Ich kratze mich unangenehm berührt am Kopf.


    »Wieso hast du ihn nicht aufgehalten?«, faucht sie hitzig.


    »Maria, wir haben ihn doch alle gewarnt. Du bist seine beste Freundin, wenn er nicht auf dich hört, auf wen dann? Er ist alt genug.« Ich werfe einen schnellen Blick auf André, der nervös an seinen dunklen Löckchen herumzupft und Tom beobachtet.


    »Du hättest es verhindern müssen«, findet Maria trotzig.


    Na toll, jetzt soll ich die Verantwortung für Toms rücksichtslosen Sexualtrieb übernehmen, oder was?


    »Dieser Bastard wird Andrés Herzchen brechen und das nur, weil du ja unbedingt mit diesem kalten Stockfisch züngeln musstest.«


    »Was?« Erschrocken starre ich sie an.


    »Ich weiß von eurem Kuss…« Sie deutet mit dem Daumen auf Alex.


    »Woher… ich meine…« Ich bin vollkommen baff.


    »Er hat sich im Auto mit Tom darüber unterhalten. Die beiden dachten wohl, André sei eingeschlafen oder so«, erklärt Maria ungeduldig.


    Ich trete unruhig von einem Bein auf das andere. »Maria, bitte behalt das für dich und schärf André ein, dass er es auf gar keinen Fall weiter tratschen darf.«


    »Denkst du, ich bin blöd?«, faucht sie sofort wieder. »Natürlich habe ich André gesagt, dass es niemand erfahren darf. Wäre doch voll peinlich! Die anderen würden uns nur noch die Inzestfamilie nennen.« Sie schüttelt sich.


    »Das ist Schwachsinn und das weißt du«, ermahne ich sie streng.


    »Wie auch immer, ich will, dass du die Sache mit Tom und André wieder geradebiegst oder ich… ich kann euer kleines Geheimnis doch nicht für mich behalten…« Sie zieht vielsagend die Augenbrauen nach oben.


    »Willst du mich erpressen?«, frage ich genervt. »Toll, und was soll ich machen?«


    »André ist in diesen Scheißkerl verliebt und darum musst du es schaffen, dass sich Tom ebenfalls verliebt«, meint Maria todernst.


    Hat sie einen Knall? Sie sagt das so, als würde sie mich mal eben schnell zum nächsten Supermarkt schicken, um einen Liter Milch zu kaufen. Wie bringe ich jemanden dazu, sich zu verlieben? Wenn ich das wüsste, dann hätte ich diese Taktik schon längst bei Alex angewandt.


    »Ich werde mit Tom sprechen«, murmle ich leise. Ich habe keine Ahnung, wie ich Tom davon überzeugen soll, sein Singledasein aufzugeben und es mal zur Abwechslung mit einer festen Beziehung zu probieren.


    Maria scheint jedoch fürs Erste zufrieden zu sein. Sie dreht sich schwungvoll um und stolziert zurück zu ihren Freundinnen.


    »Was war?«, fragt mich Lena neugierig.


    Ich winke ab. »Lass uns wieder ins Klassenzimmer gehen. Ich halte es hier nicht aus.«


    Im Flur treffen wir auf Ben. Ich spüre den aufgewühlten Blick, den er mir hinterher wirft. Ich ignoriere ihn. Genauso wie ich Kims SMS ignoriere. Er will sich mit mir treffen. Heute Abend. Seufzend lasse ich das Handy wieder in meiner Tasche verschwinden.


    Über eine SMS freue ich mich jedoch sehr. Sie kommt von Marc. Er schreibt, dass wir uns am Nachmittag im Laden sehen werden. Das ist schön. Ich kann es kaum erwarten, ihn in den Arm zu nehmen. Wie sehr ich ihn vermisst habe… Der Gedanke an Marc ist es auch, der die letzten Schulstunden halbwegs ertragbar macht.


    Im Kunstunterricht wird es nicht besser, im Gegenteil. Jasmin schreitet durch die Reihen und verteilt Listen, auf denen wir die Namen unserer Künstler eintragen sollen.


    »Sie hatten nun genügend Zeit, sich um einen Laienkünstler zu bemühen. In zwei Wochen beginnen wir mit den Präsentationen. Wie Sie Ihre Künstler und deren Werke vorstellen, bleibt Ihnen überlassen. Die Künstler müssen dafür nicht unbedingt anwesend sein. Sie könnten Ihr Interview auch auf Video aufnehmen oder Sie fertigen eine Art Audiokommentar an. Dies sind natürlich nur Beispiele, ich will Ihrer Kreativität hier nicht im Wege stehen. So, nun bitte ich Sie, die Namen Ihrer Künstler in die Listen einzutragen, und dann besprechen wir die Reihenfolge der Präsentationen.«


    Stocksteif sitze ich auf meinem Platz. Was soll ich tun? Ich kann doch nicht mit Markus im Schlepptau hier vor der Klasse erscheinen. Scheiße, warum habe ich dieses dämliche Schulprojekt total vergessen?


    Martin kritzelt einen Namen neben seinen, schiebt die Liste dann zu Lena. Auch sie beugt sich über das Papier, schreibt den Vor- und Zunamen in ein schmales Kästchen und gibt den Zettel an mich weiter. Tobias Ullmann – und daneben eine leere Zeile… Ich weiß nicht … ich kann nicht…


    Mit zitternden Knien stehe ich auf und wackle zum nächsten Tisch. Ich lege die Liste einfach Alex hin und drehe mich schnell wieder um.


    »Hey…« Seine Stimme.


    »Was?«, seufze ich leise.


    »Wieso hast du nichts eingetragen?« Er mustert mich aus kühlen, grauen Augen. »Ich dachte, du hättest jemanden?«


    »Ja…« Habe ich auch gehabt.


    »Was ist passiert?«


    Es hat sich herausgestellt, dass er dich gezeugt hat.


    »Er ist abgesprungen«, nuschle ich unsicher.


    »Wieso hast du das nicht gesagt?«


    »Weil… Ich habe es vergessen.« Ich hasse es, ihn anzulügen.


    Alex mustert mich immer noch. Dann beugt er sich nach vorne und schreibt einen Namen in die Liste. Aber nicht bei Alexander Ziegler sondern bei… Tobias Ullmann…


    »Das… das musst du nicht machen«, hauche ich eilig.


    »Ich finde schnell jemand neues«, meint er locker und gibt den Zettel weiter an Dirk.


    Ich weiß wieder nicht, was ich sagen soll. Er steht auf und schiebt sich an mir vorbei.


    »Danke«, flüstere ich einfach. Er grinst nur.


    Alex geht zu Jasmins Schreibtisch und spricht in gedämpften Ton mit ihr. Sie macht ein überraschtes Gesicht, erwidert kurz etwas, nickt dann aber lächelnd. Er hat die Lehrer voll im Griff. Ich bin gerührt.


    »Bilde dir nichts darauf ein.«


    Erschrocken drehe ich mich um. Anja steht vor mir.


    »Was?«, frage ich ein bisschen atemlos und erröte sofort.


    »Ich habe gesagt, du sollst dir nichts auf diese kleine Geste einbilden«, meint sie locker. »Er hilft dir nur, weil er sich dazu verpflichtet fühlt. Er tut es wegen eurer Eltern.« Sie wirkt sehr selbstsicher. Meine Wangen färben sich feuerrot. »Du darfst nicht denken, dass mehr dahinter steckt«, flüstert sie.


    »Was sollte auch dahinter stecken?« Meine Unsicherheit wächst.


    Anja streicht sich gekonnt das Haar aus der Stirn. Ihre Fingernägel sind perfekt manikürt, die Haut ist strahlend rein, die Lippen sind zart geschminkt, das Haar glänzt, ist glatt und gesund.


    »Lass ihn in Ruhe«, meint sie leise. »Hör auf, dich an ihn dranzuhängen und ihn anzuschmachten. Er will das nicht.«


    Ich glaube, ich hör nicht richtig.


    »Spinnst du?«, zische ich kühl. »Was willst du überhaupt von mir?«


    »Ich will gar nichts von dir und Alex genauso wenig.« Auf ihren Lippen liegt ein leichtes Lächeln. Würde uns jemand beobachten, dann käme er bestimmt nicht auf die Idee, dass wir uns gerade streiten. Sie beherrscht die freundliche Engelsmiene perfekt. Nur in ihren Augen, da funkelt die Wut.


    »Alex und ich, wir gehören zusammen, wir verstehen uns, wir kennen uns, seit wir Kinder sind. Wir leben in derselben Welt«, meint sie mit gedämpfter Stimme.


    »Ich dachte, wir würden alle in der gleichen Welt leben«, spotte ich.


    Sie ignoriert meinen Kommentar. »Lass ihn einfach in Ruhe. Deine Anwesenheit in seiner Familie ist schon belastend genug für ihn«, haucht sie.


    »Warum erzählst du mir das alles? Wenn ihr so glücklich miteinander seid, dann kann ich euch doch nichts anhaben.« Ich lächle sie böse an. »Sag schon, Anja, warum machst du dir Sorgen? Du hast doch gar keinen Grund, oder?«


    Ich merke, wie sie zu zittern anfängt. In ihren Augen glitzert nun mehr als nur Wut.


    »Lass ihn einfach in Ruhe«, flüstert sie mit gebrochener Stimme. Dann dreht sie sich um und geht zur Klassenzimmertür.


    Und sie hat doch geweint, am Samstag auf dem Supermarktparkplatz.

  


  
    

  


  



  
    42. Kapitel

  


  
    


    Entscheidungen?

  


  
    


    


    Der dürre Kellner zieht besorgt seine gezupften Augenbrauen nach oben und streicht sich den gesträhnten Pony aus der Stirn.


    »Wollt ihr vielleicht doch etwas essen, meine Lieben?«, säuselt er und mustert uns freundlich.


    »Nein, danke«, meint Marc leise.


    Ich schüttle einfach nur den Kopf. Der Kellner seufzt, zuckt dann kurz mit den Schultern und lässt uns schließlich allein. Ich lasse mich zurück in die weichen, samtenen Polster der alten Couch sinken.


    In dem kleinen, verwinkelten Raum herrscht eine angenehme Atmosphäre. Das kleine Café ist ein absoluter Geheimtipp und Treffpunkt der Münchner Schwulenszene. Freunde unterhalten sich mit gedämpften Stimmen, trinken Tee und essen Kuchen und in den Ecken sitzen Pärchen, die miteinander kuscheln und sich verliebt anlächeln. Jeder scheint zufrieden und glücklich zu sein.


    Jeder? Na ja, fast jeder. Es gibt da zwei Typen, die auf einer Couch vor einem der niedrigen Fenster sitzen und schweigend in ihre Teetassen starren. Die beiden machen nicht gerade zufriedene Gesichter.


    Er hat mich nach dem Ende meiner Schicht im Laden abgeholt und zusammen sind wir dann hierher gefahren. Dieser Ort gefällt mir wahnsinnig gut, er trifft ganz genau meinen Geschmack und normalerweise könnte ich mich gar nicht mit Begeisterungsbekundungen zurückhalten.


    Doch momentan ist meiner Laune nicht nach Jubeln oder Schwärmen. Ich möchte gar nicht reden. Und Marc geht es absolut genauso. Da-rum sitzen wir stumm nebeneinander und starren in die Flamme der großen, runden Duftkerze, die auf dem niedrigen Couchtisch in einem Glasgefäß steht und nach Rosen riecht.


    Das Treffen war Marcs Idee. Ich glaube, jetzt bereut er sie schon wieder. Das liegt wahrscheinlich gar nicht mal an mir, also an meiner Person, sondern vielmehr an der Tatsache, dass ich ein Mensch bin und Marc Menschen momentan eher meidet. Soweit ich es mitbekommen habe, ist er auch den anderen so gut es eben ging ausgewichen.


    Ich sollte mich im Grunde geehrt fühlen, dass ausgerechnet ich der Auserwählte bin, mit dem er sich wenigstens für ein Stündchen zusammensetzt. Doch im Moment wäre es mir irgendwie lieber, wenn er unsere Verabredung abgesagt hätte. Ich muss nachdenken.


    »Schmeckt dir dein Tee?«, frage ich Marc.


    »Ja.« Er hat noch nicht einmal davon getrunken.


    »Mir schmeckt meiner auch.« Ich beobachte die durchsichtigen Dampfschwaden, die aus meinem heißen Tee aufsteigen. »Apfel und Zimt.«


    »Gut«, murmelt Marc.


    Wieder Schweigen. Ich überlege, wie ich ein Gespräch anfangen könnte. Mir fallen nur dumme, oberflächliche Phrasen ein, von denen ich weiß, dass sie Marc ganz gehörig auf die Nerven gehen würden.


    »Gibt's hier auch Kuchen?« Eine sehr intelligente Frage. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir beim Betreten des Cafés an einem riesigen Kuchenbuffet vorbeigelaufen sind.


    »Ja«, meint Marc ungerührt.


    »Hast du hier schon mal welchen gegessen? Ist er gut?«


    »Ja.«


    Ich seufze und mustere sein strenges Profil. Er starrt stur geradeaus und presst die Lippen fest aufeinander. Zwischen seinen schwarzen Augenbrauen hat sich wieder diese kleine Falte gebildet. Seine Haut sieht blass aus und unter den Augen liegen dunkle Schatten. Ich würde ihn gerne in den Arm nehmen und trösten, aber er ist so abweisend…


    »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe«, flüstere ich traurig, stelle die Teetasse auf dem Tischchen ab und hole meinen Geldbeutel aus der Hosentasche. Marc dreht den Kopf, sieht mich erschrocken an.


    »Warum?«, fragt er mit rauer Stimme.


    »Du willst doch gar keine Gesellschaft, du willst lieber allein sein«, meine ich leise. Er erwidert nichts. Seufzend richte ich mich auf und lege das Geld auf den Tisch.


    Marcs Hand legt sich auf meinen linken Unterarm.


    »Ich will nicht… bleib!« Er sieht mich aus dunklen, ernsten Augen an.


    »Okay.« Ich versuche es mit einem Lächeln. Vorsichtig rutsche ich näher an ihn heran und lehne mich ein bisschen an ihn. Wieder schweigen wir, starren gedankenverloren in die Flamme der Kerze und lassen uns von der sanften Musik einschläfern. Jedoch ist die Stille dieses Mal nicht bedrückend, sondern angenehm und entspannend.


    »Mein Mathelehrer hat mich heute Vormittag gefragt, ob ich früher auf eine Waldorfschule gegangen wäre«, erzähle ich. Mir ist schon klar, dass dieser Themenwechsel sehr plötzlich und vollkommen zusammenhangslos kommt, aber irgendwo müssen wir doch mal anfangen, oder?


    »Aha…«, meint Marc überrascht.


    »Das war eine Beleidigung, oder?« Ich nippe umsichtig an meinem heißen Tee, achte darauf, mich nicht zu verbrennen.


    »Ich denke schon.« Marc grinst.


    »Der Kerl ist die Pest!« Ich schnaube abfällig. »Der hatte bestimmt während seiner gesamten Schulzeit nicht ein einziges Date. Wahrscheinlich lebt er heute noch bei seiner Mutter, die ihm jeden Morgen ein Frühstücksbrot schmiert und einen heißen Kakao kocht.« Dieser Gedanke amüsiert mich und hebt kurzzeitig meine Laune. »Schule ist manchmal echt wie Krieg«, nuschle ich. »Es gibt Feindschaft, Gewinner und Verlierer, Verletzte und Verbündete und ständig muss man sich entscheiden, auf welcher Seite man stehen will.«


    »Auf welcher Seite stehst du?«, fragt Marc.


    »Auf der Seite der unwichtigen Farblosen mit Hang zur Unsichtbarkeit.« Ich seufze.


    »Das kann ich mir nur schwer vorstellen.« Er grinst. »Du, der ständig am Plappern und Quatschen ist, wie soll man dich denn übersehen?«


    »Ich weiß ja nicht, wie das in deiner Schulzeit – damals vor hunderten von Jahren – war, aber wir dürfen während des Unterrichts nicht reden, wir müssen immer brav zuhören«, meine ich spöttisch.


    Marc stößt mir seinen Ellenbogen in die Seite. »Unverschämtes Kind«, tadelt er mich nicht ganz ernst gemeint.


    Ich grinse. »Wie dem auch sei, in der Schule bin ich meistens ruhig und schüchtern…«


    »Wirklich?« Marc kann es kaum glauben.


    »Ja, wirklich…« Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und kuschle mich noch ein bisschen enger an seinen warmen Körper. »Meine Mitschüler wissen inzwischen, dass ich schwul bin.«


    Marc verrenkt sich fast den Hals bei dem Versuch, mir ins Gesicht zu schauen. »Und? Wie haben sie reagiert? Hast du dich geoutet oder wurdest du geoutet?« Er klingt ernstlich besorgt.


    »Sowohl als auch.« Ich grinse. Und mit ein paar einfachen Worten erzähle ich ihm die ganze Geschichte.


    »Hm«, macht Marc. »Ein paar blöde Blicke und hin und wieder ein dämlicher Kommentar sind nun wirklich kein Drama. Ehrlich, Tobi, da bist du noch ziemlich gut davongekommen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Es gibt Leute, die haben nach ihrem Outing mit ganz anderen Problemen zu kämpfen.« Seine Stimme klingt bitter.


    »Leute wie du?«, frage ich leise.


    »Ja.«


    »Erzähl!«


    »Und wenn ich keine Lust habe?«


    »Dann werde ich dich so lange piesacken, bis meine Neugierde endlich gestillt ist.«


    Er seufzt, atmet ganz tief ein und wieder aus, dann räuspert er sich.


    »Also gut… Ich war, glaube ich, sechzehn, als meine Homosexualität entdeckt wurde.«


    »Was ist passiert?«


    »Wir waren in England. Klassenfahrt. Auf der Abschiedsparty küsste ich einen der englischen Schüler. Man hat uns in der Besenkammer erwischt – mehr als peinlich.« Ich spüre, wie er ein bisschen den Kopf schüttelt.


    »Warst du in den Typen verliebt?«, frage ich neugierig und stelle mir Marc in einer Besenkammer vor.


    »Nein… oder vielleicht ein kleines bisschen, aber nicht richtig.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Wir sind am nächsten Tag nach Hause gefahren. Natürlich war dieses Ereignis Gesprächsthema Nummer eins. Ich musste mir eine Menge Beleidigungen und Beschimpfungen anhören.« Wieder diese Bitterkeit in seiner Stimme.


    »Und deine Freunde?«, fragte ich unsicher.


    Marc lacht kurz und freudlos. »Ich hatte in der Schule keine Freunde«, meint er trocken. »Außer Jens natürlich, aber Jens war selbst ein Außenseiter. Wir bekamen eigentlich ständig eins in die Fresse.«


    »Echt?« Ich bin schockiert.


    »Ja. Ich verbrachte meine Zeit eben lieber mit anderen Leuten. Leuten, die weniger angepasst und dafür ehrlicher waren.«


    »Und das Mobbing hat dich nicht gestört?« Ich glaube, ich könnte nicht jeden Tag in die Schule gehen, wenn ich ständig befürchten müsste, verprügelt zu werden.


    »Ich hatte keine Angst«, erwidert Marc stolz. »Sollten sie mich eben schlagen, unterdrücken konnten sie mich nie. Ich habe nicht einmal vor ihnen um Gnade gewinselt oder angefangen, zu heulen.«


    Ich richte mich etwas auf und mustere ihn voller Bewunderung. »Wirklich?«, hauche ich.


    »Ich empfand diesen Typen gegenüber nur Verachtung und Abscheu. Sie waren respektlose, eindimensionale, dumme Kinder.«


    »Ganz schön mutig«, gebe ich leise zu.


    Marc zuckt ein bisschen mit den Schultern. »Mutig, stur… Es war einfach eine Art Selbstschutz.«


    »Und Manu?«, frage ich zögerlich. »Er war doch auch in deiner Klasse…«


    Marc antwortet nicht sofort. Der wunde Punkt.


    »Ich hatte überhaupt nichts mit ihm zu tun«, meint er schließlich mit rauer Stimme. »Wir gingen zwar in dieselbe Klasse, hatten aber keinen Kontakt.« Er seufzt. »Ich konnte ihn nicht leiden.«


    »Warum nicht?« Ich bin verblüfft, wie kann man denn jemanden wie Manu nicht leiden?


    »Keine Ahnung, ich fand ihn einfach nur ätzend.« Marc lacht leise. »Er war all das, was ich nicht war: beliebt, sportlich und immer nett. Manu spielte Fußball, ging am Wochenende mit Freunden zum Bowling, engagierte sich in der Schule und kam mit absolut jedem klar. Seine Eltern hatten Geld, verhätschelten und verwöhnten ihn. Er lebte dieses perfekte, dieses einfache Leben, das ich so sehr verachtete.«


    Ich lausche seiner Erklärung mit offen stehendem Mund. »Du hast ihn nicht gemocht, weil er nett und lieb war?«


    »Ich sah in seinem ganzen Verhalten reine Oberflächlichkeit. In meinen Augen hatte er keinen eigenen Charakter, war ein Ja-Sager und ein Mitläufer, ein Feigling.«


    Manu ein Feigling? Niemals!


    »Das stimmt doch überhaupt nicht«, protestiere ich sofort. »So ist er nicht.«


    »Tobi, du Schwachkopf«, schimpft Marc grinsend und wuschelt mir durchs Haar. »Du hast mich gefragt, wie ich damals zu ihm stand und damals dachte ich eben, er wäre farblos und langweilig. Doch dann…« Er stockt, verstummt.


    »Dann?«, frage ich atemlos.


    »Dann lernte ich ihn kennen und sah, dass ich mich in ihm getäuscht hatte. Er ist nett zu den Leuten, weil er eben nett ist. Das hat nichts mit Schleimerei oder Falschheit zu tun. Wenn er mit jemandem spricht, dann weil es ihn wirklich interessiert. Er hört zu. Die meisten Menschen reden einfach, machen Smalltalk und erzählen einander Belanglosigkeiten, die Probleme der anderen sind ihnen aber egal. Sie haben die Dinge, die man ihnen erzählt hat, schon vergessen, bevor sie sie richtig gehört haben. Er ist anders. Wenn man ihm seine Sorgen und Ängste verrät, dann nimmt er sie ernst, will helfen, will Lösungen finden. Er ist nicht dumm und eindimensional, er ist einfach ein Optimist, der an das Gute glaubt. Und er mag Menschen. Er ist gerne mit ihnen zusammen…« Marcs Stimme wird ganz dünn… brüchig…


    Ich habe einen dicken Kloß im Hals. Meine Hand zittert, als ich sie auf Marcs Arm lege und ihn zärtlich zu streicheln beginne.


    »Im Endeffekt stellte sich heraus, dass nicht er der oberflächliche Feigling war, sondern ich…« Marc lacht traurig.


    »Wann hast du das bemerkt?«, frage ich ihn leise.


    »Hm, wir waren in der zwölften Klasse – so wie du jetzt – und hatten eine Art Projektwoche. Berufsorientierung lautete das Thema. Ich absolvierte ein einwöchiges Praktikum in der Tierklinik von Manus Vater.«


    »Da, wo ihr jetzt auch arbeitet?«


    »Ja.« Marc nickt. »Und natürlich habe ich ihn so auch häufiger gesehen.«


    »Und ihr habt euch verliebt…«, schlussfolgere ich lächelnd. Marc schweigt. »Wie ist es passiert?« Ich rutsche unruhig auf dem Sofa hin und her. Meine Neugierde ist geweckt.


    »Ach, Tobi«, seufzt Marc und rührt gedankenverloren in seiner Teetasse herum. »Das ist doch unwichtig.«


    »Finde ich nicht«, widerspreche ich sofort.


    »Ich weiß gar nicht mehr so richtig, wie das damals war.« Er versucht, mir auszuweichen.


    »Lügner.«


    Er wirft mir einen bösen Blick zu, muss dann aber doch ein bisschen grinsen.


    »Erzähl!«, fordere ich und zupfe an seinem Hemdsärmel herum.


    Marc seufzt. »Lass uns über was anderes reden«, meint er leise. »Bitte!«


    Seine Augen glänzen, die ruhige Flamme der Kerze spiegelt sich in ihnen. Ich will ihn nicht quälen.


    »Okay, dann wechseln wir eben das Thema.« Ich zwinge mich zu einem lockeren Lächeln. Über was könnten wir sprechen? Ich muss ihn irgendwie ablenken… Und schon bin ich mit meinen Gedanken wieder bei Alex.


    »Er nennt mich immer Bambi«, erzähle ich Marc mit verträumter Stimme.


    »Was? Wer?« Marc ist ein bisschen langsam, er kann mir nicht so schnell folgen.


    »Alex. Er sagt immer Bambi zu mir. Das hat er von Anfang an gemacht. Habe ich dir das noch nicht erzählt?«


    »Nein«, meint Marc. »Ein süßer Spitzname.«


    »Bin ja auch süß«, nuschle ich grinsend.


    »Naja«, murmelt Marc.


    Ich boxe ihm in die Seite. »Wie würdest du mich nennen?«, frage ich.


    »Pinocchio«, kommt es von Marc wie aus der Pistole geschossen.


    »Idiot«, murre ich beleidigt. »Es gibt eben Dinge, die darf man den betreffenden Personen nicht erzählen.«


    »Wenn du meinst.«


    Ja, das meine ich. Oder soll ich Bettina berichten, dass sie betrogen worden ist? Soll ich Ma erzählen, wie schlecht ich mit Pa zurechtkomme? Soll ich Kim beichten, dass ich einen anderen liebe? Und soll ich Alex verraten, dass ich seinen Vater getroffen habe? Selbstverständlich ist dies alles die Wahrheit. Doch man muss vorsichtig sein. Die Wahrheit kann eine Bombe sein und man sollte aufpassen, wie man mit ihr umgeht, wie man sie anfasst und wen man mit ihr bewirft… Ich will niemanden verletzen.


    »So einfach ist das alles nicht«, meine ich leise und mehr zu mir selbst als zu Marc.


    »Ich weiß«, seufzt er müde.


    »Und irgendwie wird immer alles noch komplizierter.« Ich greife nach Marcs Hand und lege sie sanft in meine. »Alex und ich haben uns wieder geküsst.«


    »Was?«, fragt Marc entsetzt. Seine dunklen Augen mustern mich prüfend. Ich rutsche unruhig hin und her.


    »Wann, wie, wo?«


    »Ist doch unwichtig… Es war sehr schön, das ist alles, was zählt«, meine ich leise.


    »Und nun, wie geht es weiter?«


    Diese Frage stelle ich mir selbst schon die ganze Zeit. Ich hasse sie und ich habe nicht einmal den Hauch einer Antwort parat. Missmutig zucke ich mit den Schultern.


    »Toll, Tobi, wirklich ganz toll«, schnaubt Marc und schüttelt den Kopf. »Du rennst mit offenen Augen von einer Katastrophe in die nächste.«


    »Tu ich gar nicht«, verteidige ich mich trotzig.


    »Ach, nein? Und was soll das Ganze dann? Was ist mit Kim? Du bist immer noch in einer Beziehung, vergiss das nicht. Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, wie sehr du ihn verletzen kannst?« Marc sieht mich aufgebracht an.


    Ob er an den Schmerz denkt, den Manu ihm damals zugefügt hat? Ich fühle mich ganz klein, winzig klein, wie ein Mäuschen. Das schlechte Gewissen hält seinen großen, dicken Daumen auf meinen Kopf und drückt mich erbarmungslos nach unten.


    »Ich mag Kim, aber… nicht mehr.« Schuldbewusst senke ich den Blick. Um mich abzulenken, spiele ich mit Marcs Fingern.


    »Das ist keine Entschuldigung«, fährt mich Marc scharf an.


    »Ich weiß«, gebe ich kleinlaut zu. »Ich habe mir unsere Beziehung ganz anders vorgestellt, ich habe mir ihn ganz anders vorgestellt. Er ist nicht der Traummann, den ich als Teenie so sehr verehrt habe.«


    »Natürlich nicht, er ist auch nur ein Mensch mit Fehlern und Macken.« Marc schüttelt verständnislos den Kopf.


    »Sei doch froh, dass ich mich von ihm trennen werde, du warst doch von Anfang an gegen unsere Beziehung«, murre ich.


    »Weil sie viel zu schnell ging und du nicht nachgedacht hast. Ich hätte dir dieses Ende voraussagen können, aber du wolltest ja nicht hören.«


    Ich lasse seine Hand los und rutsche ein bisschen zur Seite.


    »Diese Kommentare kannst du dir sparen, Marc«, fauche ich. »Deine Vorwürfe brauche ich gerade wirklich nicht.«


    »Du wirst sie dir aber wohl oder übel anhören müssen«, motzt Marc. »Wozu sind Freunde denn da, wenn sie einem nicht die Wahrheit sagen dürfen?«


    Zitternd verschränke ich meine Arme vor der Brust und schiebe meine Unterlippe nach vorne. Ich bin wütend, fühle mich angegriffen, verletzt, schuldig, dumm und über all dem schwebt das hässliche Gefühl, versagt zu haben. Ja, ich habe versagt.


    »Ich habe alles falsch gemacht«, murmle ich leise vor mich hin.


    Marc seufzt. Er legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich an seine Brust.


    »Dummkopf«, nuschelt er und küsst meine Schläfe. »Du bist erst achtzehn Jahre alt, Tobi. Du darfst Dinge falsch machen. Fehler sind erlaubt, wenn du aus ihnen lernst und sie nicht ständig wiederholst.« Er streichelt mir durchs Haar und ich genieße diese Nähe sehr.


    »Ich lerne, versprochen.«


    »Naja«, seufzt Marc. »Irgendwie sieht das gerade nicht so aus.«


    »Warum? Ich habe wirklich aus der Sache mit Kim gelernt. Ich weiß nun, dass man Gefühle nicht erzwingen kann…«


    »Und das ist auch gut so, aber wenn es um Alex geht, dann bist du immer noch genauso unvernünftig wie vorher.«


    Ich sehe ihn ernst an. »Marc, ich habe gelernt, dass man Gefühle nicht erzwingen kann – verdrängen kann man sie aber auch nicht.« Einige Sekunden lang mustern wir uns stumm. Marc ist noch nicht wirklich überzeugt, das kann ich in seinen Augen erkennen. »Ich liebe ihn… und er mich auch«, sage ich mit klopfendem Herzen und flatterndem Magen.


    »Ach ja?« Spott in seiner Stimme. »Und wird sich jetzt auch etwas ändern?«


    »Was meinst du?«


    »Verlässt er das Mädchen, mit dem er momentan zusammen ist? Wird er sich zu dir bekennen?« Marcs Fragen tun weh, denn sie treffen genau meinen wunden Punkt.


    »Hm…«, mache ich nur.


    »Also nicht.« Marc lacht kurz und freudlos. »Wo soll denn das hinführen, Tobi? Du lässt dich total verarschen. Es ist ein Teufelskreis, aus dem du nicht mehr herauskommst. Er hält dich immer nur hin, spielt mit dir und nimmt sich einfach das, was er braucht. Im Endeffekt will er dich wahrscheinlich nur fürs Bett.«


    Das ist nicht wahr, das stimmt nicht, niemals! So ist er nicht. Nicht Alex… Nicht mein Alex!


    Ich zittere unter der Anspannung und dem Versuch, ruhig zu bleiben.


    »Du kennst ihn gar nicht. Alex würde so etwas niemals tun…« Mein Hals tut so weh, ich kann nicht weiter sprechen. Ich atme tief ein und kämpfe gegen den Schmerz. »Unsere Küsse… Da war so viel… so viel Gefühl…«


    »Auch Geilheit ist ein Gefühl«, meint Marc erschreckend trocken.


    Ich werfe ihm einen giftigen Blick zu. »Er liebt mich und ich werde alles tun, damit wir endlich zusammen sein können.«


    »Und das Mädchen?«


    »Sie ist mir egal«, gebe ich trotzig zu.


    »Tolle Einstellung«, meint Marc zynisch. Natürlich hat er recht. Doch ich kann ihm im Moment einfach nicht zustimmen. Wenn ich das tue, dann würde das bedeuten, dass ich Alex und unsere Liebe aufgebe, oder?


    »Tut mir leid, Tobi, aber ich sehe die ganze Sache weniger optimistisch«, meint Marc ernst.


    »Du bist ja auch der größte Pessimist, den ich kenne.« Ich will nicht hören, was er zu sagen hat. Er soll seine Zweifel für sich behalten.


    »Alex ist noch nicht bereit, gegen die Prinzipien seiner kleinen Welt anzukämpfen, und vielleicht wird er es auch nie sein. Er ist nicht sehr stark.«


    »Du kennst ihn doch gar nicht und meinst schon, ihn so gut beurteilen zu können?«


    »Ich habe meine Meinung aus deinen Erzählungen und Beschreibungen gebildet. So schwer war das nicht. Ich denke, ihn ganz gut einschätzen zu können«, meint Marc selbstbewusst.


    Schnaubend schüttle ich den Kopf. »Wir sind sehr verschieden, das weiß ich«, muss ich zugeben. »Aber es kann doch trotzdem funktionieren.«


    »Hm, ja schon«, meint Marc nachdenklich. »Im Idealfall ergänzt man sich wunderbar, vervollständigt sich sozusagen. Man profitiert von den Stärken des anderen. Aber so eine Beziehung erfordert eben eine Menge Anstrengung. Es kommt ständig zu Diskussionen, zu Reibungen…« Er seufzt.


    »Reibung ist doch gut. Im Physikunterricht habe ich gelernt, dass Reibung Wärme, also Energie, erzeugt und das ist doch positiv…« Ich lächle.


    »Du musst die Energie nur zu nutzen wissen und richtig einsetzen.«


    Wir schweigen. Ich denke an Alex. Und Marc denkt mit Sicherheit an Manu.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Wir genießen den milden Herbstabend. Es hat Gott sei Dank endlich mal aufgehört zu regnen. Nun können wir sogar noch die letzten Vögel singen hören. Sie scheinen sich genauso über die warme Luft zu freuen wie wir. Bald schon werden sie ihren Artgenossen folgen und sich ebenfalls auf den Weg nach Süden machen.
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  Kahl und nackt stehen die Bäume im fahlen Licht der Straßenlaternen. Ihre dürren Äste sehen wie knochige Finger aus. Sie tasten, greifen nach uns, können uns aber nicht berühren. Ihre Schatten erscheinen seltsam verzeert, schwarz liegen sie auf dem kühlen, grauen Asphalt.


  Marc und ich gehen stumm nebeneinander her. Wir sind auf unserem Heimweg und haben uns spontan zu diesem kleinen Spaziergang entschieden. Es war ein schöner Abend. Mit Marc zusammen zu sein, hat wirklich gut getan. Ich habe ihn sehr vermisst. Alles von ihm. Seine nervigen Ratschläge, seine unbarmherzige Strenge, seine warme Nähe, sein Zynismus, seine Stimme, sein Scharfsinn, seine Intelligenz… einfach alles.


  »Wie geht es nun weiter?«, frage ich ihn mit leiser Stimme.


  »Ich habe gedacht, wir gehen einmal um den Block und dann zum Parkplatz«, antwortet Marc.


  »Nein, ich meine im Leben… Also in deinem Leben und in meinem Leben.« Unruhig sehe ich ihn an.


  Er presst die Lippen fest aufeinander, denkt nach. »Du musst mit Kim sprechen. Das Beste ist, wenn ihr euch trennt. Alles andere macht keinen Sinn.«


  »Ja«, gebe ich traurig zu. »Meine erste Beziehung… Und ich habe es voll versaut…«


  »Nein, Tobi, so darfst du das nicht sehen«, tadelt mich Marc streng. »Du hast dir wirklich Mühe gegeben, aber es hat eben etwas Essentielles gefehlt: die Liebe. Dein Herz war einfach noch nicht bereit für etwas Neues. Da waren noch die alten Gefühle, mit denen es beschäftigt war.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Mit den Füßen wirble ich das heruntergefallene Laub auf. Es raschelt und knistert. »Irgendwie habe ich Angst davor, mit Kim zu sprechen«, gebe ich zu. »Vielleicht schreibe ich ihm auch eine SMS… Nein, das ist scheiße. Kannst du nicht mit ihm reden? Du bist gut in so was, du könntest ihm das sicher ganz einfach erklären.«


  »Spinner, da musst du alleine durch.« Er grinst mich an. »Sei stark, Tobi. Stark und selbstbewusst. Und nicht nur Kim gegenüber, auch Alex musst du in seine Schranken weisen.«


  »Warum?«


  »Er darf nicht denken, dass er mit dir alles machen kann. So lange er zweigleisig fährt, hat er bei dir keine Chance.« Marc nickt bestimmend mit dem Kopf.


  »Das heißt?«, frage ich unsicher.


  »Das heißt: Kein Knutschen, kein Fummeln und keinen Sex, bis er sich von seiner Freundin getrennt hat.«


  Was? Scheiße!


  »Ich weiß nicht… ob Alex das durchhält«, nuschle ich. Meine Wangen färben sich rot. Meine Ohren auch. Marc lacht. Er lacht mich aus.


  »Du meinst wohl, du weißt nicht, ob du das durchhältst«, korrigiert er mich gut gelaunt. »Tja Tobi, da musst du jetzt durch. Veränderung-en brauchen Zeit, Arbeit und Engagement. Er soll doch begreifen, wie ernst dir das alles ist, oder?«


  »Schon, aber…« Ich kann fast an nichts anderes als an Alex denken. Und wenn ich sein Gesicht vor mir sehe, dann ist da auch immer sein wunderschöner Körper… nackt… Diese verdammte Sehnsucht bringt mich noch um. Ich will ihn – ganz. Von den Haarspitzen bis zu den Zehen. Jede Zelle, jede Faser soll mir gehören.


  Scheiße, ich weiß, Marc hat recht. Ich will nicht irgendein geheimer Liebhaber sein, mit dem er sich die Wünsche im Bett erfüllt, für die Anja eben ungeeignet ist. Er soll mein fester Freund sein. Ohne wenn und aber. Und vor allem ohne Anja und Kim.


  »Okay«, murmle ich mit hängendem Kopf. »Ich bleibe standhaft.«


  »Braver Junge«, lobt mich Marc frech und tätschelt meinen Kopf.


  »Und du?« Ich mustere ihn herausfordernd. »Wirst du nun auch brav sein?«


  »In welchem Zusammenhang?« Er stellt sich doof.


  »Marc, bitte triff dich mit Manu, sprich mit ihm, hör ihm zu. Du liebst ihn doch so sehr, du vermisst ihn und du weißt, es geht ihm ganz genauso.«


  Marc verzieht schmerzvoll das Gesicht. Er will immer noch nicht über dieses Thema reden. Sobald Manus Name fällt, zuckt er zusammen, als hätte er eben einen Stromschlag bekommen. Es tut weh.


  »Das ist alles nicht so einfach«, flüstert er. »Ich muss erst einmal meine Gedanken ordnen.« Er vergräbt seine Hände in den Manteltaschen. Die dunklen Augen sind auf den Asphalt gerichtet. Es sieht fast so aus, als wäre sein Text in den Stein gemeißelt und er müsste ihn einfach nur noch ablesen.


  »Was sind das für Gedanken?«, frage ich vorsichtig nach. Ich komme mir vor wie ein Naturforscher im Dschungel, der auf jeden seiner Schritte vorsichtig achtet, aus Angst, das seltene und scheue Tierchen mit einer hastigen und unbedachten Bewegung aufzuschrecken und zu verscheuchen. Wenn es um seine Gefühle geht, ist Marc ein solches Tierchen.


  »Gedanken über unsere Beziehung«, meint er vage. »Ich frage mich, ob ich ihn überhaupt richtig glücklich machen kann. Ob er jemals wirklich glücklich war…?« Seine Stimme klingt wieder so gefährlich dünn… brüchig…


  Wir schlendern eine belebte Straße entlang. Die Cafés und Bars sind noch geöffnet. Aus den einzelnen Türen dringt Musik. Musik zum Entspannen, Musik zum Tanzen. Leute stehen vor den Clubs und rauchen, reden, flirten und lachen. Eine breite Fahne weht aus einem der Fenster. Die Farben des Regenbogens.


  »Das ist Schwachsinn, Marc. Er war und wird auch immer sehr glücklich mit dir sein. Er liebt dich so, wie du bist.« Ich sehe ihn ernst an, dulde keinen Widerspruch. »Hör gefälligst auf, dich selbst so schlecht zu machen.« Wir weichen einem Pärchen aus. Zwei Männer, so verliebt, dass sie nicht auf die anderen Fußgänger achten.


  »Wenn er aber mit mir glücklich war, warum hat er mich dann damals betrogen? Wieso hat er mir so wehgetan?« Marc bleibt stehen. Sein Blick bohrt sich direkt in meinen. Er will eine Antwort und er weiß, ich kann ihm keine richtige geben. Keine, die ihn beruhigt, befriedigt.


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch stehe ich vor ihm und weiß nicht weiter. Im Hintergrund blinkt eine grelle Lichterkette, die sich um ein Plakat rankt. Werbung für eine Travestieshow.


  »Das war eine Dummheit…«, meine ich schließlich ausweichend.


  »Es war eine Flucht«, widerspricht mir Marc barsch. In seinen Augen glitzern Tränen. »Er hat es bei mir einfach nicht mehr ausgehalten, weil ich ein herrschsüchtiger, rechthaberischer und negativer Tyrann bin und das Leben mit mir schrecklich ist.«


  »Jetzt übertreibst du maßlos«, unterbreche ich ihn hastig. »Natürlich hast du Fehler, aber erstens sind die sehr charmant und zweitens wiegen deine guten Eigenschaften viel mehr.«


  Mit einer einfachen Handbewegung winkt Marc ab und stapft trotzig weiter. Vor uns liegt das Zorro. Montagabend, kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Der bullige Türsteher hat noch nicht viel zu tun. In ein oder zwei Stunden sieht es anders aus.


  »Ich werde niemals so perfekt und wunderbar sein wie dieser Ben…« Marc spricht den Namen aus, als sei er ein besonders ekliges Schimpfwort.


  »Du spinnst.« Ich schüttle entschieden den Kopf. »Wenn ich die Wahl hätte, ich müsste keine zwei Sekunden überlegen.«


  »Du musst dich aber nicht entscheiden, sondern Manu…«, wirft Marc ein und macht schon wieder ein trauriges Gesicht.


  »Manu denkt nicht einmal über eine Entscheidung nach«, erwidere ich schnell. »Er will nur dich. Für ihn existiert gar kein Ben.«


  Marc bleibt wieder stehen. Eine Gruppe junger Männer mustert uns interessiert, geht dann schwatzend und feixend weiter. Von irgendwoher ertönt ziemlich schräger Gesang. Hm, hat Janosch nicht irgendwann mal etwas von einer Karaoke-Bar erwähnt?


  »Was ist?« Ich mustere Marc besorgt. Sein Gesicht ist so blass, ganz weiß. Die Augen wirken plötzlich noch viel dunkler… und trauriger… so starr und…


  »Marc, was hast du denn?«, frage ich nun ein bisschen ängstlich und greife nach seiner Hand. Sein Blick ist auf einen einzigen Punkt gerichtet. Ich habe Angst, ihm zu folgen. Mein Herz schlägt schmerzhaft warnend in meiner Brust.


  Zaghaft drehe ich mich um und… Da steht Manu… mit Ben. Mir wird schlecht. Ich möchte Marc packen und mit ihm flüchten. Weg von hier, ganz schnell.


  Manu und Ben stehen einige Meter von uns entfernt vor der roten Stahltür, die zum Zorro führt. Sie unterhalten sich. Beide sehen unverschämt gut aus, viel zu gut für den armen Marc, der immer bleicher wird. Manu trägt seine dunkelbraune Lederjacke, die ihm so wahnsinnig gut steht.


  Dank seiner Größe zieht er wie immer viele Blicke auf sich. Breitschultrig und stark steht er da, die Hände in den Hosentaschen seiner modischen Jeans vergraben. Hin und wieder streicht er sich eine braune Strähne seines wuscheligen Haares aus der Stirn. Wenn er lächelt, dann blitzen seine weißen Zähne. Und er lächelt gerade… lächelt Ben an.


  »Komm wir gehen!« Panisch drehe ich mich um, taste nach Marc, bekomme seinen Arm zu fassen und ziehe an ihm. Er ist ganz starr, ganz steif. Sein ganzer Körper scheint die Fähigkeit, sich bewegen zu können, verloren zu haben. Immer noch ist sein Blick auf die beiden Männer gerichtet.


  »Komm jetzt!«, fordere ich ihn bittend auf und zerre erneut an seinem Arm.


  Plötzlich fährt ein Ruck durch Marcs Glieder. Er rührt sich, taumelt zurück und dreht sich vollkommen orientierungslos zur Seite. Mit ein, zwei unkoordinierten Schritten hastet er auf die Fahrbahn, will die Straße überqueren. Ich folge ihm, so schnell ich kann.


  Ein Auto kommt angerauscht. Ich bekomme Marcs Arm zu fassen und ziehe ihn grob zurück. Gerade noch rechtzeitig. Der Wagen bremst quietschend ab. Fuchtelnd und fluchend reckt uns der Fahrer seinen Mittelfinger entgegen. Ich atme erleichtert aus. Mein Puls rast.


  »Das war knapp«, flüstere ich. Der gequälte Protestschrei der Autobremsen hat die Aufmerksamkeit einiger Leute auf uns gezogen. Ich kann neugierige Blicke in meinem Rücken spüren. Wahrscheinlich denken die meisten, wir wären betrunken.


  Dann ein Rufen. Manus tiefe Stimme… erschrocken und aufgeregt…


  »Marc?«


  »Komm«, haucht Marc in Panik und zieht mich mit sich. Wir hasten über die Fahrbahn. Manus Rufen verfolgt uns. Wir rennen fast, rennen wie verschreckte Kinder, die glauben, ein Gespenst gesehen zu haben. Ich traue mich nicht, stehenzubleiben oder mich umzuschauen. Marc hält immer noch meine Hand umklammert. Fest, fast schmerzhaft.


  Ich weiß nicht, wie lange wir gerannt sind. Als er endlich langsamer wird, habe ich keine Ahnung, wo wir gerade sind. Schwer atmend und vollkommen orientierungslos stehe ich neben Marc, der keuchend nach Luft ringt. Er zittert. Ängstlich mustere ich ihn. Er ist immer noch blass, doch der schnelle Lauf hat seine Wangen etwas gerötet. Und… ich glaube, er hat geweint.


  Ich mache einen Schritt auf ihn zu, schlinge meine Arme um seinen Hals und drücke ihn an mich. Wenn ich nur wüsste, was ich sagen soll. Wie kann ich ihn beruhigen? Langsam legen sich auch seine Arme um meinen Körper. Ich spüre seine Hände auf meinem Rücken und sein Herz, das rasend und schreiend gegen meine Brust trommelt.


  »Ich hab's doch gewusst«, haucht er mit schwacher Stimme gegen mein Haar.


  »Was hast du gewusst?«


  »Er ist… mit diesem Kerl…« Marcs Stimme wird immer schwächer. Ich löse mich aus der Umarmung und zwinge ihn, mir ins Gesicht zu schauen.


  »Gar nichts ist da, hörst du?«, erwidere ich streng. »Wir haben beide vollkommen überreagiert. Das war dämlich. Wir hätten stehen bleiben und sie begrüßen sollen.«


  »Was?« Marc sieht mich verständnislos an.


  »Mensch, Marc, wahrscheinlich sind sie sich eben auf der Straße begegnet und haben ein paar höfliche Worte ausgetauscht. Mehr war da nicht. Tausendprozentig. Es ist nichts Außergewöhnliches, wenn sich zwei schwule Männer in einem Schwulenviertel treffen, oder? Kein großes Drama. Total unwichtig.«


  Ich wünschte ich wäre selbst so überzeugt, wie ich gerade tue. Aber eines ist sicher: Unsere Flucht war wirklich ein bisschen überstürzt.


  »Ich habe mich so erschrocken«, murmelt Marc verwirrt. »Manu zu sehen, war ja schon… Aber dann auch noch mit ihm…« Er presst die Hände auf das Gesicht und versucht, sich zu beruhigen.


  »Deine Reaktion war verständlich«, meine ich und streichle ihm mitfühlend über den Rücken.


  »Sie war peinlich.« Marc stöhnt gequält auf und verdreht die Augen. »Ich habe mich verhalten wie ein vierzehnjähriges Schulmädchen.« Wütend beißt er sich auf die Unterlippe.


  »Es ist ja nichts passiert«, beschwichtige ich ihn sanft. Ich versuche es mit einem Lächeln. Marc nickt zwar, scheint aber immer noch nicht wirklich überzeugt zu sein.


  »Ich will nach Hause«, murmelt er erschöpft und fährt sich mit beiden Händen durch die schwarzen Haare.


  »Ja, das ist eine gute Idee«, stimme ich ihm seufzend zu.


  
    

  


  



  
    43. Kapitel

  


  
    


    Die Stunde der Wahrheit

  


  
    


    


    Ich hätte niemals gedacht, dass Schlussmachen eine dermaßen nervenaufreibende Angelegenheit ist. Allein der Gedanke daran bringt mich schon ins Schwitzen. Meine Hände werden feucht und in meinem Magen entsteht eine heftige Übelkeit, die sich in meinem gesamten Körper ausbreitet. Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich die ganze Scheiße nun hinter mir habe. Seufzend schließe ich die Augen. Für ein paar Sekunden verschwinden die vielen Leute, verschwindet die ruckelnde U-Bahn und verschwindet der dunkle Schacht, durch den wir blind hindurch rauschen.


    Es geht mir eigentlich ganz gut. Ich bin zwar recht müde und erschöpft, aber irgendwie auch erleichtert. Ich fühle mich, als wäre ich einen riesigen Berg hochgeklettert, allein, ohne Seil und Absicherung, und nun sitze ich stolz und zufrieden neben dem Gipfelkreuz und esse ein Käsebrot. Natürlich esse ich im Moment nicht wirklich ein Käsebrot – ist nur metaphorisch gemeint.


    Gestern rief ich Kim an und bat ihn um ein Treffen. Er holte mich dann heute Nachmittag nach dem Sportunterricht ab. Wir machten einen langen Spaziergang durch den Englischen Garten. Frische Luft, Ruhe und eine neutrale Umgebung, die uns Zeit und Raum geben sollte, um alles zu klären.


    So hatte ich mir das zumindest gedacht. Im Endeffekt stellte sich heraus, dass wir uns auch bei ihm in der Wohnung oder bei mir zu Hause hätten treffen können, das Gespräch wäre so oder so unangenehm geworden. Eine Trennung ist immer scheiße, daran kann auch der Ort nichts ändern.


    Alex hatte durch einen seltsamen Zufall – wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, er hätte unser Gespräch belauscht – mitbekommen, dass ich mich von Kim trennen wollte, und er war nicht besonders traurig darüber. Eigentlich hatte er den gesamten Nachmittag erschreckend gute Laune.


    Er nannte Martin seinen Kumpel, lachte herzhaft über die plumpen Witze von Dirk, gab den Mädchen eine Runde Kaffee aus und meinte ein paar Mal, dass er sich sehr auf den Sportunterricht bei Herrn Wolf freuen würde.


    Diese Aussage brachte ihm einige schockierte und auch besorgte Blicke seiner Freunde ein, doch schienen sie ihn nicht wirklich zu stören.


    »Sollen wir mitkommen?«, fragte Tom grinsend, als ich nach dem Unterricht auf dem Parkplatz stand und auf Kim wartete.


    »Was?« Ich sah ihn nur verständnislos an. »Wohin?«


    »Wohin wohl? Blöde Frage. Ich spreche von deinem Treffen mit Kim. Vielleicht brauchst du Unterstützung«, meinte er und setzte einen besonders unschuldigen Blick auf. »Wir können ja im Hintergrund bleiben. Ihr werdet uns überhaupt nicht bemerken… Naja, bis auf die Schilder, die wir in die Höhe halten und auf denen geschrieben steht: Go, Tobi! Schick ihn in die Wüste! Go!«


    Ich hatte keine Lust, mich auf irgendeine Art von Diskussion einzulassen, dafür war ich einfach nicht in Stimmung. So seltsam es auch klingen mag, aber im Grunde hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn die anderen mich bei diesem schweren Gang hätten begleiten können.


    Ich weiß, es kommt nicht besonders gut an, wenn man Schluss macht und seine ganzen Freunde zum Zuschauen einlädt. Sieht ein bisschen brutal und arschlochmäßig aus. Aber ich sehnte mich sehr nach Unterstützung und jemandem, der mir das Gefühl gab, das Richtige zu tun.


    Ich hatte große Angst. Was sollte ich tun, wenn mir plötzlich die richtigen Worte fehlen und ich nicht in der Lage sein würde, meine Gefühle und Gedanken verständlich auszudrücken? Es ist mir wichtig, dass Kim meine Gründe nachvollziehen kann.


    Er sollte mich nicht hassen, bloß nicht, dafür bedeutet er mir immer noch viel zu viel. Er ist doch mein Kim. Mein Teenieschwarm. Mein Mr. Traummann. Ein Teil meiner Kindheit und meiner Pubertät. Ich will ihn nicht verletzen.


    Lena schenkte mir einen mitleidigen Blick. »Mach dir keine Sorgen, Tobi«, meinte sie leise. »Sei einfach ehrlich.«


    »Ja.« Ich lächelte schwach.


    Meine Kehle war schrecklich trocken und das Gefühl der Übelkeit wuchs und wuchs. Ich hatte wirklich Angst, mich mitten auf dem Parkplatz übergeben zu müssen. Lena und Tom kabbelten sich nun leise über sensible und unsensible Trennungsarten, Martin las in einem der Schulbücher und Alex rauchte schweigend eine Zigarette.


    Alex! Ich wusste einfach nicht, wie ich in diesem Moment mit ihm umgehen sollte. Schließlich war er einer der Gründe, wegen denen ich mich von Kim trennen wollte und musste. Der wichtigste Grund. Ich liebe ihn.


    Es war so verwirrend. Seine Nähe schien mir in diesem Moment einfach unangebracht zu sein. Ich fühlte mich schuldig und hinterhältig und wünschte ihn weit, weit weg. Aber dann war da auch noch diese starke, warme Sehnsucht. Seine Unterstützung bedeutete mir so viel und das Wissen, dass er für mich da war, schenkte mir Kraft und Stärke.


    »Da kommt er«, rief Tom plötzlich und ich zuckte erschrocken zusammen. Kims Golf rollte auf den Platz.


    »Okay, Tobi.« Lena nahm mich kurz in den Arm. »Viel Glück!«


    »Danke«, hauchte ich leise. Langsam kam ich mir wirklich wie in einer Art Prüfung vor.


    Aufgabe Nummer siebenundzwanzig: Trenne dich von deinem Freund, ohne dass a) jemand körperlich verletzt wird, b) einer heult und c) öffentliches Eigentum beschädigt wird.


    Mit zitternden Knien wankte ich auf Kims Wagen zu.


    »Viel Spaß!«, rief mir Tom hinterher. Ich hätte ihn gerne geschlagen.


    Kim stieg nicht aus, er wartete im Auto auf mich. Meine Hände waren mehr als nur feucht, als ich die Beifahrertür öffnete.


    »Hi«, sagte Kim.


    »Hi«, krächzte ich. Schwer ließ ich mich auf den Sitz fallen und wollte gerade die Tür zu ziehen, als ich Alex' Stimme hörte.


    »Bambi…«


    Mein Herz klopfte wild. Ich blickte nervös auf. Er stand ein paar Meter entfernt, schaute mich aus seinen grauen Augen an und lächelte nervös.


    »Bis später«, meinte er schließlich. Mir wurde sehr warm…


    »Ja…«, flüsterte ich. Er hat es bestimmt nicht richtig gehört, denn Kim hatte den Motor gestartet und ich musste die Autotür schließen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Hier muss ich raus. Die Bahn wird langsamer. Das vertraute Quietschen kündigt den nächsten Halt an. Ich erkämpfe mir einen Weg durch die aneinander gedrängten Fahrgäste. Die Türen öffnen sich automatisch. Zusammen mit einem Strom Leute werde ich nach draußen geschoben. Ich lasse mich treiben, mitziehen, immer weiter in Richtung der Rolltreppen.


    Meine Anschlussbahn fährt mir vor der Nase weg. Perfekt. So was liebe ich. Seufzend studiere ich den Fahrplan. Zehn Minuten Wartezeit. Na, das geht ja noch. Ich bin wirklich froh, wenn ich zu Hause bin.


    Kim war wenig verständnisvoll. Er begriff scheinbar nicht, was ich ihm sagen wollte. Vielleicht lag es aber auch nicht an ihm, sondern an mir und ich war einfach nicht in der Lage, ihm zu erklären, was in mir vorging.


    »Hast du einen anderen?« Das war seine erste Frage, als ich ihm meine Entscheidung mitgeteilt hatte.


    »Nein«, sagte ich schnell. Ich war ein bisschen entrüstet – und fühlte mich ertappt.


    »Lüg mich nicht an«, knurrte Kim wütend. »Da ist ganz sicher ein anderer Kerl.«


    »Kim«, meinte ich und versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. »Unsere Beziehung ist nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Vielleicht… Nein, ganz sicher bin ich selbst daran schuld. Ich habe Dinge erwartet, die unrealistisch und naiv sind. Der Fehler liegt also im Grunde bei mir…«


    »Was hast du erwartet?«, unterbrach er mich barsch.


    »Ich… keine Ahnung…« Mann, war ich überfordert. »Manchmal hatte ich das Gefühl, dass du mich nicht richtig verstanden hast…«


    »Wann? In welchem Zusammenhang?«


    »Ähm… mir fällt jetzt kein richtiges Beispiel ein…« Ich schwitzte sehr.


    »Dann müssen es ja prägende Ereignisse gewesen sein«, spottete Kim.


    »Es… es waren eher Kleinigkeiten… Aber die haben sich eben summiert und dann…«


    »Nenn mir ein Beispiel«, forderte er.


    Ich war verzweifelt. »Ich weiß nicht… Auf der Einweihungsparty… Du warst ständig unterwegs, hast mit irgendwelchen Leuten geredet und… Ich kam mir so minderwertig und überflüssig vor… Du hast nicht bemerkt, dass ich vollkommen alleine war…«


    »Herrgott, Tobi, ich war der Gastgeber. Was sollte ich denn tun? Mich mit dir in mein Zimmer verziehen und dich mit Trauben füttern?« Er war wütend.


    »Nein, natürlich nicht… Das war ein dummes Beispiel… mir fällt nichts Besseres ein…« Wo war Marc, wenn man ihn brauchte?


    »Dann machst du also mit mir Schluss, weil ich dich auf dieser Party nicht genug beachtet habe?«, schlussfolgerte er provozierend.


    »Kim, das ist Blödsinn«, widersprach ich schnell. Seufzend raufte ich mir die Haare. »Vielleicht bin ich ja wirklich ein verwöhntes Sensibelchen… Aber ich brauche eben das Gefühl, dass mir jemand wirklich zuhört und mich versteht…«


    »Und ich verstehe dich nicht? Ich höre dir nicht zu?« Nun war er beleidigt.


    Verwirrt und eingeschüchtert zuckte ich mit den Schultern. Was sollte ich darauf antworten?


    »Manchmal kam es mir so vor, als wären dir Partys, Freunde, Spaß und Sex wichtiger als ich… als meine Gefühle… meine Gedanken… Wenn du mich ansiehst, dann schaust du nie tiefer… Dir ist nur wichtig, dass ich süß lächle, wie es mir wirklich geht, ist dir egal…«


    »Du bist wirklich ein verwöhntes Sensibelchen«, meinte er spöttisch. Seine Augen funkelten. Er war sehr aufgebracht.


    »Vielleicht…«, murmelte ich.


    »Und nun? Du gibst uns einfach so auf?« Die Vorwürfe in seiner Stimme prasselten wie ein Hagelschauer auf mich herunter. »Was ist mit der weltberühmten zweiten Chance? Wieso können wir nicht über alles diskutieren und versuchen, bestimmte Dinge zu ändern?«


    Ich wollte nach Hause. Ich wollte zu Alex…


    »Ich kann einfach nicht«, nuschelte ich unsicher.


    »Sehr erwachsen«, meinte Kim kalt.


    »Was hat das mit erwachsen sein zu tun? Es geht hier um Gefühle«, erwiderte ich leise. »Und meine Gefühle sagen mir eben, dass es nicht funktioniert.«


    Er musterte mich grimmig. »Ich bin davon überzeugt, dass es einen anderen gibt…«


    Stöhnend verdrehte ich die Augen. »Schön. Wenn du das glauben willst, dann tu dir keinen Zwang an. Vielleicht geht es dir ja dann besser. Von mir aus kannst du all deinen Freunden erzählen, dass ich ein dummes, kleines Flittchen bin, das dich betrogen hat. Dann bist du das arme Opfer und ich der Böse.« Ich hatte keine Kraft mehr für weitere Diskussionen – und auch keine Lust.


    »Wer ist es?«, fragte er. »Jemand aus der Schule? Oder einer von deiner schwulen Clique? Dieser Marc? Hat er sich wegen dir von seinem Freund getrennt?«


    Ich musste lachen, konnte einfach nichts dagegen tun. Kein besonders guter Moment für eine herzhafte Kicherei, das war mir schon klar, aber die Vorstellung von einer Affäre mit Marc war einfach zu herrlich. Wahnsinnig lustig! Und trotzdem klang mein Lachen ziemlich bitter…


    »Nein«, antwortete ich, als ich mich wieder ein bisschen beruhigt hatte. Kim sah mich wütend an. »Ich habe keine Affäre. Und warum regst du dich so auf? Du wirst schnell wieder jemanden finden, der für dich putzt, auf Kommando die Beine breit macht und dich auf Partys begleitet. Mehr verlangst du ja scheinbar nicht von einer Beziehung!«


    Okay, das war fies. Fies und auch ziemlich unfair. Aber ich hatte einfach genug. Kim sah aus, als wollte er mir eine reinhauen – in gewisser Weise konnte ich ihm das nicht verübeln. In seinen blauen Augen tobte ein Sturm und seine Kieferknochen waren erschreckend deutlich zu erkennen. Er war wütend… sehr wütend.


    Dann trennten wir uns. Wortwörtlich. Er drehte sich einfach um und ließ mich stehen. Einfach so, ganz abrupt. Weg.


    Ich stand noch einige Minuten auf der Wiese, mitten im Englischen Garten, und starrte ihm nach. Seine Gestalt wurde immer kleiner, dann verschwand sie hinter ein paar Bäumen und Sträuchern.


    Ich machte mich alleine und sehr, sehr aufgewühlt auf den Weg zur nächsten U-Bahn-Station. Mit jedem Schritt schrumpften die Nervosität und die Unruhe in meiner Brust. Mit jedem Schritt wurde es etwas besser, etwas leichter. Dass es so hässlich hatte enden müssen, machte mich traurig. Wie schön wäre es gewesen, wenn Kim mich verstanden hätte. Aber was hatte ich erwartet?


    Als ich dann endlich die lange, dunkle Straße zu unserem Haus entlang gehe, bin ich vollkommen ruhig. Das Zittern ist verschwunden und mein Magen hat aufgehört, sich so eklig fest zusammenzukrampfen. Ich atme tief ein, rieche die herbstliche Abendluft.


    Zu beiden Seiten der Straße stehen hübsche Villen. Hier bin ich zu Hause. Oder besser gesagt, hier sind die Menschen zu Hause, die ich meine Familie nenne. Wie werden sie wohl reagieren, wenn ich ihnen von der Trennung erzähle? Leise seufzend schließe ich die Haustür auf. Endlich.


    »Hallo, bin wieder da«, rufe ich Richtung Wohnzimmer.


    »Schön für dich«, kommt es als Antwort. Maria. Ich muss grinsen, streife mir die Schuhe von den Füßen und werfe meine Jacke einfach übers Treppengeländer.


    »Hey.« Ich betrete das Wohnzimmer. Maria liegt der Länge nach auf der Couch und schaut fern.


    »Hey«, murmelt sie, ohne aufzuschauen. Es laufen gerade die letzten Minuten von Gute Zeiten, schlechte Zeiten.


    »Wer stirbt? Wer heiratet? Und wer ist die Mutter von wem?«, frage ich gut gelaunt. Sie dreht den Kopf, um mich ansehen zu können.


    »Du brauchst gar nicht zu lästern, Mr. Daily-Soap. Ich habe gehört, dass du mit Kim Schluss machen willst…« Ihr Blick ist fast anklagend.


    »Woher weißt du das?«, frage ich überrascht.


    »Von Tom und Alex. Die beiden haben vorhin eine halbe Flasche Sekt getrunken und als ich wissen wollte, worauf sie anstoßen, da haben sie es mir erzählt.«


    Ich bin mir nicht sicher, soll ich lachen, empört sein oder mich geschmeichelt fühlen? Unsicher grinsend kratze ich mich am Kopf und werde ziemlich rot.


    »Ich habe mich von Kim getrennt«, gebe ich leise zu.


    »Warum?« Maria kann es nicht verstehen. »Er ist doch so süß und sexy und er hat eine eigene Wohnung und ein Auto…« Ja genau, das sind die Kriterien, nach denen man sich den Mann fürs Leben aussucht.


    »Es hat einfach etwas gefehlt«, meine ich ernst.


    »Was denn? War er arm?« Sie sieht mich fragend an.


    »Nein, Maria, er… er hat mich einfach nicht so geliebt, wie ich das wollte…« Ich kann es so schlecht erklären.


    »Und Alex kann das?« Spott und Unglaube triefen geradezu aus ihrer Stimme.


    Ich schüttle einfach nur den Kopf. »Maria, ich will nicht darüber reden.«


    »Wie du meinst«, murrt sie ziemlich unzufrieden. Suchend schaue ich mich um.


    »Wo sind denn die anderen?«


    »Elena bringt Timmy und Emma ins Bett, Dad ist in seinem Arbeitszimmer und telefoniert geschäftlich, Alex macht angeblich Schularbeiten und Mom und Martha sind oben im Schlafzimmer«, leiert Maria herunter. Sie hat sich wieder dem Fernseher zugewandt und beobachtet gespannt, wie irgendein Soapdarsteller vor ein quietschendes Auto gestoßen wird und dabei ein schrecklich starres Gesicht macht.


    Ich gehe zurück in die Eingangshalle und stapfe die Treppen nach oben. Im Flur des zweiten Stocks bleibe ich stehen. Zögernd. Überlegend. Mit dumpf schlagendem Herzen. Ich starre Alex' Zimmertür an und frage mich, was ich nun tun soll?


    Will ich ihn sehen? Ja!


    Will ich gerade allein sein? Ja!


    Verdammte Scheiße, mein Seelenleben ist ein einziger Widerspruch in sich. Meine Faust ist schneller als mein grübelndes Hirn, das gerade begonnen hat, im Geiste eine Pro-und-Contra-Liste anzufertigen. Ich klopfe an die Tür.


    »Ja«, ertönt Alex' Stimme von der anderen Seite. Vorsichtig betrete ich sein Zimmer.


    »Hey«, flüstere ich.


    Rote Wangen, schon wieder. Sehr verräterisch. Verdammt.


    »Hallo…« Er ist überrascht. Er sitzt an seinem Schreibtisch. Schulbücher stapeln sich neben Ordnern und Heften. Er ist immer so fleißig. Ich schließe die Tür hinter mir und bleibe dann einfach stehen. Er steht auf, kommt auf mich zu. Der Blick hinter seiner Lesebrille ist besorgt, nervös und… erfreut?


    »Und?«, fragt er leise.


    »Es ist aus«, hauche ich. Ich senke den Blick. Plötzlich, ganz plötzlich spüre ich eine feuchte, brennende Hitze hinter meinen Augen. Das Schlucken tut weh. Atmen auch. Dann kommen die Tränen. Ich weine.


    Alex' Arme schließen sich fest um mich, pressen mich an seinen Körper. Ich drücke mein Gesicht in seine Halsbeuge und schluchze heftig. Heiß rinnen die Tränen aus meinen Augen, verlieren sich in seinem Pullover. Er streicht mir sanft durchs Haar, massiert meinen Rücken und streichelt die Schultern.


    »Er hasst mich.« Ich zittere.


    »Hat er das gesagt?«, fragt Alex schnell.


    »Nein, aber… aber ich weiß, dass er es tut. Ich habe ihn verletzt…«


    »Beruhig dich, Bambi, ist doch alles okay…«, meint er leise und streicht mir die langen, dunklen Strähnen aus der Stirn.


    »Nichts ist okay«, widerspreche ich schluchzend. »Ich will niemandem wehtun, ich will nicht, dass jemand wegen mir traurig ist.«


    »Ich weiß«, nuschelt er an meine Stirn und küsst sie dann sanft.


    Hm, ist das schön. Er soll mich nicht mehr loslassen, nie wieder. Halt mich fest. Streichle mich. Berühre mich. Zeig mir, dass ich das Richtige getan habe. Das Richtige für uns…


    Ich schniefe laut und Alex geht schnell auf die Suche nach einem Papiertaschentuch.


    »Danke«, schluchze ich und schnäuze mir erst einmal kräftig die Nase. Erschöpft tapse ich zu seinem Bett und lasse mich darauf nieder. Alex setzt sich neben mich und streichelt meinen Rücken.


    »Kim wird es ganz sicher überleben, mach dir da mal keine Sorgen«, meint er und klingt dabei ein bisschen kühl.


    »Ja, ich weiß…«, murmle ich leise.


    »Sei froh, dass du es nun hinter dir hast.«


    »Bin ich auch«, gebe ich zu. »Aber ich habe trotzdem das Gefühl, ein totaler Versager zu sein.«


    »Blödsinn.« Alex schüttelt entschieden den Kopf. »Du hast das Richtige getan, Bambi.«


    »Ja, wahrscheinlich schon.« Langsam hebe ich den Kopf und sehe ihn an. »Und was ist mir dir? Wirst du auch das Richtige tun?«


    »Was meinst du?« Misstrauisch zieht er die Augenbrauen zusammen.


    »Anja…«, sage ich mit ernster Stimme.


    »Das mit Anja und mir ist etwas vollkommen anders, das kannst du nicht vergleichen, Bambi«, unterbricht er mich hastig und klingt dabei selbst nicht sehr überzeugt.


    Ich seufze schwer und mustere den Teppichboden unter meinen Füßen.


    »Wie du meinst…« Mit einer ruckartigen Bewegung schüttle ich seine Hand von meiner Schulter.


    »Was ist los?« Er ist überrascht.


    »Wenn du sagst, du kannst dich nicht von Anja trennen, dann muss ich das akzeptieren«, hauche ich mit belegter Stimme. »In Zukunft wird es keine Berührungen mehr zwischen uns geben, egal welcher Art. Kein Streicheln, kein Küssen, kein Umarmen und schon gar keinen Sex…«


    Alex sitzt vor mir auf seinem Bett und macht ein überraschtes Gesicht. Dann begreift er, was sich hinter meinen Worten verbirgt… und beginnt, diabolisch zu grinsen.


    »Okay«, meint er und seine Augen blitzen.


    »Ich lass mich nicht von dir benutzen, wie es dir gerade passt.«


    Sein breites Lächeln macht mich unheimlich nervös. »Schon klar…« Er stützt sich mit den Armen auf der Matratze ab und schlägt lässig die Beine übereinander.


    »Das ist mein voller Ernst«, fahre ich ihn trotzig an und ärgere mich über sein freches Grinsen.


    »Aber sicher, Bambi«, raunt er und zwinkert mir vielsagend zu.


    Ich rege mich fürchterlich auf. Als ich diese Entscheidung mit Marc zusammen getroffen habe, bin ich so von ihr und ihrer Wirkung überzeugt gewesen, und nun kommt sie mir ziemlich schwach vor. Nein, ich komme mir ziemlich schwach vor… Wie heißt es so schön? Der Geist ist willig, aber das Fleisch… Scheiße. Ich bin so ein Versager!


    Schmollend schiebe ich meine Unterlippe nach vorne und verschränke die Arme vor der Brust.


    »Warum bist du jetzt sauer, Bambi?«, fragt Alex süßlich. »Ich akzeptiere deine Entscheidung voll und ganz. Du hast wahrscheinlich sogar recht damit.«


    »Du glaubst nicht, dass ich das durchhalten werde«, zische ich beleidigt.


    »Natürlich glaube ich das«, meint er und gibt sich nicht mal Mühe, dabei überzeugt zu wirken.


    Ich bin so sauer – am meisten auf mich selbst. Ich will mich gar nicht von ihm fernhalten. Ich bin total verrückt nach ihm. Und er weiß es. Er weiß, dass er alles mit mir machen kann… Er ist so gemein und ich bin so dumm.


    Vor lauter Wut, Scham und Aufregung bekomme ich einen knallroten Kopf, was Alex scheinbar wahnsinnig komisch findet, denn er fängt an, zu lachen. Dann, ganz plötzlich, erhebt er sich schwungvoll und kommt auf mich zu. Seine Bewegungen sind langsam… bewusst, betont… sehr sexy… Er wirkt wie ein großes Raubtier, wie ein Tiger oder Panther.


    Ich bekomme eine heftige Gänsehaut und mache eilig ein, zwei, drei Schritte nach hinten. Seine grauen Augen mustern mich so unglaublich intensiv, dass mir ganz heiß wird. Ich spüre die Tür im Rücken, stoße mich an der Klinke. Mein Herz schlägt schnell. Alex kommt immer näher. Er bleibt dicht vor mir stehen, sehr dicht… Aber berühren tut er mich nicht…


    »Ich respektiere und halte mich an deine Entscheidung«, raunt er mit tiefer Stimme und wieder funkelt es in seinen Augen. »Ich mache alles, was du willst, Bambi!«


    Diese Zweideutigkeit – das war Absicht. Arschloch! Frustriert möchte ich aufschreien und protestieren, stattdessen starre ich wie hypnotisiert in sein wunderschönes Gesicht. Die hohen Wangenknochen, die gerade Nase, die langen, dunklen Wimpern, seine stahlgrauen Augen…


    »Du bist so fies!«, brülle ich aufgebracht und schubse ihn mit aller Kraft zur Seite.


    Alex taumelt ein bisschen, gewinnt sein Gleichgewicht aber sofort zurück, nur um sich gleich darauf nach hinten auf die Matratze fallen zu lassen und sich vor Lachen japsend den Bauch zu halten.


    »Du…« Ich schnaube beleidigt und balle die Finger zu Fäusten. »Jetzt reicht's, ich werde dich verhauen!« Diese Drohung scheint Alex nur noch mehr zu amüsieren.


    Schnell greife ich mir eines der Sofakissen. Drohend wirble ich es in der Luft herum. Doch bevor ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen und Alex das weiche Daunenkissen auf den Kopf hauen kann, wird die Zimmertür geöffnet und Bettina steht im Türrahmen.


    »Was ist denn hier los?«, fragt sie erschrocken. »Streitet ihr?«


    Alex und ich brauchen einige Sekunden, ehe wir uns wieder beruhigt haben.


    »Er will mich schlagen«, meint Alex schließlich schwer atmend und deutet mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf mich.


    »Aber nur, weil er mich geärgert hat«, erwidere ich sofort und versuche, das Kissen nach ihm zu werfen. Mit einer geschmeidigen Bewegung weicht er meinem Angriff aus und streckt mir provozierend seine Zunge entgegen.


    »Nicht getroffen.«


    »Hast du das gesehen?«, frage ich Bettina aufgeregt. »Er hat mir die Zunge rausgestreckt. Das darf man nicht, du musst ihn jetzt bestrafen.«


    Bettinas Blick wandert etwas verwirrt zwischen uns hin und her.


    »Alex, wir müssen uns mal unterhalten…« Sie sieht irgendwie komisch aus. So blass und… hat sie geweint?


    »Was ist denn los?« Auch Alex hat den Ausdruck in dem Gesicht seiner Mutter bemerkt. Er ist nun wieder vollkommen beherrscht, ernst und ruhig. Seine grauen Augen mustern die Gestalt seiner Mutter.


    »Also… setzen wir uns erst mal«, meint Bettina mit leiser Stimme. »Tobi, würdest du bitte…« Sie nickt mit dem Kopf in Richtung der Zimmertür und sieht mich dann entschuldigend an.


    »Ja, natürlich«, meine ich schnell. Ich werfe noch einen kurzen Blick auf Alex, der mir verwirrt und fragend hinterher schaut. Als ich das Zimmer verlassen will, kommen mir Martha und Maria entgegen.


    »Worum geht es denn?«, fragt Maria ungeduldig. »Mom, ich erwarte einen Anruf von Jana. Das ist wichtig. Ihr Freund hat mit einer Schlampe aus der Parallelklasse geknutscht.«


    Bettina hört ihrer Tochter gar nicht richtig zu. Sie streckt eine Hand nach Maria aus und zieht sie sanft neben sich auf Alex' Bett. Martha setzt sich mit Alex aufs Sofa. Kurz begegnet mein Blick ihrem. Sie lächelt mich nervös an.


    Ich verstehe. Vorsichtig schließe ich die Tür hinter mir. Okay, jetzt ist er also da, der Moment der Wahrheit. Martha hat Bettina von Markus' Rückkehr nach München erzählt und nun werden auch Maria und Alex erfahren, dass ihr Vater wieder in der Stadt ist.


    Zitternd und mit einem seltsam flauen Gefühl im Magen stehe ich vor der verschlossenen Tür, starre sie nervös an und lausche. Worauf warte ich? Auf Wutschreie? Tränen? Ausrufe der Ungläubigkeit, des Zorns? Ich weiß es nicht. Eilig drehe ich mich um. Ich kann hier nicht stehen bleiben. Ich muss weg, woanders hin. Langsam schlurfe ich den Flur entlang.


    Ich habe nicht darauf geachtet, wohin mich meine Füße getragen haben. Verwirrt hebe ich den Kopf, schaue mich um. Ich stehe vor Pas Arbeitszimmer. Die Tür ist offen. Ich kann ihn sehen, wie er dort an seinem Schreibtisch sitzt und auf der Tastatur seines Computers herumhämmert.


    Der moderne, gläserne Tisch steht vor einem großen Fenster. Am Tag und bei Sonnenschein lässt es bestimmt viel Licht und Helligkeit in den großen Raum. Nun ist es allerdings stockdunkel draußen und Pa musste die Lampe auf seinem Schreibtisch anschalten.


    Ich war erst ein- oder zweimal in seinem Arbeitszimmer. Um ehrlich zu sein, habe ich es immer vermieden, hierherzukommen. Ich habe es immer vermieden, mit ihm allein zu sein…


    »Hallo«, sage ich.


    Er dreht sich erschrocken um, erblickt mich im Türrahmen und macht ein überraschtes Gesicht.


    »Hallo?«, meint er fragend.


    Zögernd betrete ich den Raum. Hinter dem breiten Schreibtisch befindet sich ein langes Bücherregal. An der Wand gegenüber steht eine schwere, dunkle Ledercouch. Seufzend lasse ich mich auf ihr nieder. Pa mustert mich immer noch misstrauisch.


    »Was ist?«, fragt er.


    »Nichts…« Was soll ich ihm antworten? Ich weiß doch selbst nicht, warum ich jetzt hier bei ihm bin…


    »Du warst wieder nicht zum Abendessen da«, meint Pa schließlich, weil ihm scheinbar sonst kein Thema einfällt, über das wir reden können.


    »Ja, ich hatte was zu erledigen…«, murmle ich ausweichend.


    »Und das konntest du nicht verschieben?« Die Anklage in seiner Stimme ist nicht zu überhören. »Du sagst doch immer, es sei so wichtig, als Familie gemeinsam zu essen.«


    »Ja, der Meinung bin ich auch nach wie vor«, zische ich leise. »Aber da es dir egal ist, ob wir zusammen essen oder jeder einzeln für sich isst, brauchst du dich jetzt nicht so künstlich aufzuregen.«


    Er sieht mich an. »Es ist mir nicht egal«, erwidert er schließlich langsam.


    Ich zucke nur die Schultern. Wir schweigen. Ich bereue es, nicht einfach an seinem Zimmer vorbeigegangen zu sein. Warum musste ich ihn ansprechen? Warum konnte ich ihn nicht einfach ignorieren, so wie er es bei mir auch immer macht? Warum hatte ich ganz plötzlich dieses undefinierbare Gefühl, bei ihm sein zu wollen?


    Alex, Maria und Bettina sprechen gerade über Markus, sprechen gerade über ihre Familie und irgendwie gehören Pa und ich nicht richtig dazu… Wir sind ein eigener kleiner Teil…


    »Was ist los?« Ich habe ihn vollkommen vergessen. Er mustert mich prüfend, fragend. »Ist was passiert?«


    Ich schlucke schwer. »Hm… nein, ich wollte nur mal kurz Hallo sagen…«, flüstere ich.


    »Okay…«


    Wieso ist das so schwer? Wir sind doch Vater und Sohn, da sollte man einander doch näher sein. Wo ist dieses natürliche, angeborene Band, diese Verbindung, die es uns möglich macht, auch nach einer jahrelangen Trennung, ein Gefühl für den anderen zu bekommen?


    Ob es Alex auch so gehen wird, wenn er Markus zum ersten Mal wieder begegnet?


    Seufzend stehe ich auf.


    »Ich gehe schlafen«, meine ich erschöpft.


    »Ja, ist gut.« Pa nickt unsicher. Auf seinem Schreibtisch stehen, neben dem PC und einer Menge Büromaterialien vier große Bilderrahmen. In einem befindet sich das Hochzeitsbild von Bettina und ihm. Die anderen Rahmen beinhalten Fotos von der gesamten Familie: Bettina, Pa, Alex, Maria, Timmy und Emma.


    Der vierte Rahmen fällt etwas aus der Reihe: Er ist nicht aus Silber wie die anderen, ein schlichter, viereckiger Holzrahmen, in dem sich eine Zeichnung befindet. Man kann nicht sehr viel erkennen, scheinbar wurde das Bild von einem Kind gemalt.


    Krakelige, wilde Malereien auf einem weißen Stück Papier. In der oberen linken Ecke der Zeichnung befindet sich eine große, gelbe Sonne, ihre Strahlen breiten sich fast über das gesamte Blatt aus. Am Boden ist mit einem grünen Buntstift Gras gemalt und darauf stehen drei Personen, die dem Betrachter lustig entgegenlachen. Ein Mann, eine Frau und in ihrer Mitte ein Kind. Ein Junge.


    Ich seufze leise, wahrscheinlich werden Pa und ich niemals ein wirklich intensives, liebevolles Verhältnis haben. Vielleicht ist einfach zu viel Zeit vergangen. Pa liebt nun seine neue Familie. Er hat die Fotos von Bettina und den Kindern auf seinem Schreibtisch stehen und hebt die Malereien von Timmy und Emma auf. Für mich ist in diesem Rahmen kein Platz mehr.


    »Gute Nacht«, nuschle ich und drehe mich schnell um, damit er meine feuchten Augen nicht bemerkt.


    »Nacht…«, meint er. Ich bin sehr froh, als ich endlich draußen im dunklen Flur stehe. Leise schniefend wische ich mir die warmen Tränen aus dem Gesicht. Ganz ruhig, nur ein kleiner emotionaler Anfall. Geht hoffentlich schnell wieder vorbei. Ich könnte mich über mich selbst ärgern. Warum begebe ich mich auch immer wieder in so dämliche Situationen, bei denen ich mich im Endeffekt nur selbst verletze?


    

  


  
    ***

  


  
    


    Als ich aufwache, habe ich das Gefühl kaum geschlafen zu haben. Ich bin immer noch todmüde. Und meinen Wecker habe ich anscheinend vollkommen überhört. Jemand schüttelt mich, rüttelt an meiner Schulter. Martha? Habe ich verschlafen?


    »Lass mich, ich bin ja wach«, nuschle ich gereizt in mein Kissen.


    »Steh auf!«


    Das ist nicht Martha. Ich hebe den Kopf, versuche, meine müden Äuglein zu öffnen. Orientierungslos und verschlafen schaue ich mich um. In meinem Zimmer ist es immer noch stockdunkel. Regentropfen trommeln auf die Scheibe des Dachfensters über mir. Ich höre den Wind, der um das Haus fegt. Draußen tobt ein Sturm.


    Verwirrt richte ich mich auf. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich erkenne eine Gestalt, die neben meinem Bett steht. Groß, schlank… blondes Haar, das selbst in der finstersten Nacht zu glänzen scheint…


    »Alex?«, frage ich überrascht.


    »Hm…«, raunt er nur.


    »Was ist los? Wie viel Uhr ist es?« Ich beuge mich eilig zu meinem Nachttischchen rüber und schalte die kleine Lampe an. Es wird hell. Ich mustere ihn nervös. In seinen Augen scheint derselbe Sturm zu toben wie draußen. »Wie viel Uhr ist es?«, wiederhole ich.


    »Kurz vor Mitternacht«, antwortet er mit tiefer Stimme.


    »Warum hast du mich geweckt?« Seine äußerliche Ruhe macht mich sehr nervös. Alex gibt mir keine Antwort, stattdessen geht er auf meinen Kleiderschrank zu, öffnet ihn und beginnt, darin zu wühlen.


    »Was…?« Ich sehe ihm ängstlich dabei zu, wie er meine Reisetasche auf das Bett wirft und nun wahllos anfängt, irgendwelche Klamotten hineinzustopfen.


    »Ich muss hier raus…«, murmelt er schließlich leise.


    »Du musst… was?«


    »Ich kann nicht hierbleiben!« Er zieht drei meiner Pullover und zwei Hosen aus dem Schrank und verstaut sie achtlos in der Tasche.


    »Du willst weg? Jetzt? Mitten in der Nacht? Und mit meinen Klamotten?« Ich verstehe die Welt nicht mehr und starre ihn einfach nur noch schockiert an.


    »Idiot!«, nuschelt Alex leise und öffnet die Schublade des Schrankes, in der ich meine Boxershorts aufbewahre. Er greift sich eine Handvoll und stopft sie ebenfalls in die Reisetasche.


    »Alex, warte mal bitte eine Sekunde.« Ich stehe auf, gehe vorsichtig auf ihn zu und strecke meine Hände nach ihm aus. »Sag mir, was los ist! Du machst mir Angst…«


    Er hält inne. Jetzt, da er aufgehört hat, hin und her zu zappeln, bemerke ich das Zittern, das durch seinen Körper geht. Langsam berühre ich seine Hände, halte sie fest und zwinge ihn, ruhig zu bleiben.


    »Was ist passiert?«


    Ich kenne die Antwort ja schon längst, doch für mein schlechtes Gewissen ist jetzt kein Platz, es geht hier um Alex. Und so verhalte ich mich entsprechend überrascht und mitfühlend, als er mit rauer Stimme berichtet: »Mom hat Maria und mir gesagt, dass unser Vater wieder in München lebt.«


    »Oh…«, lautet mein intelligenter Beitrag und ich kann nur hoffen, dass Alex meine Unehrlichkeit nicht bemerkt. Tut er nicht. Er ist viel zu aufgelöst. »Er hat wohl eine Art Galerie eröffnet.« Alex' Hände zittern immer noch. »Und Martha hat ihn irgendwann beim Einkaufen getroffen. Sie haben geredet und… Er will Maria und mich sehen…«


    Mein Herz schlägt mindestens genauso laut wie das von Alex. Soll ich ihm die Wahrheit sagen? Ich schaue hoch und in sein angespanntes Gesicht. Ich kann ihm das jetzt nicht sagen. Nein, nicht jetzt.


    »Euer Vater will euch sehen?«, frage ich flüsternd. »Aber das ist doch gut, oder?«


    »Nein«, widerspricht er sofort mit fester Stimme. Dann senkt er den Blick. »Oder… ich weiß nicht…«


    »Du bist durcheinander«, meine ich sanft und streichle seinen Handrücken. »Das ist vollkommen verständlich, Alex. Das würde jedem so gehen. Hast du mit deiner Mutter darüber gesprochen?«


    »Nein.« Er schüttelt entschieden den Kopf. »Mom ist selbst total durch den Wind… Ich musste vor ihr ruhig bleiben. Sie zählt auf mich…«


    »Das ist doch Schwachsinn«, unterbreche ich ihn harsch. »Deine Mutter kann und wird nicht von dir verlangen, dass du alles ohne eine Gefühlsregung hinnimmst.«


    »Du hast ja keine Ahnung…« Er verdreht die Augen und will sich von mir losreißen. Ich halte ihn fest, lasse ihn nicht gehen.


    »Bleib ruhig, Alex«, bitte ich ihn. »Lass uns reden. Wie lange hast du deinen Vater schon nicht mehr gesehen? Hattet ihr überhaupt keinen Kontakt?«


    »Nein, ich kann nicht…« Der Ausdruck seiner Augen hat nun etwas Panisches an sich. »Ich kann nicht darüber reden! Ich kann nicht klar denken! Das ist alles zu viel…«


    Ich habe ihn noch nie so gesehen. Er ist so verzweifelt, so durcheinander… Niemals hätte ich gedacht, dass mir der Schmerz eines anderen Menschen so sehr wehtun könnte. Das ist dann wohl Liebe…


    »Ich muss hier raus«, wiederholt Alex und löst sich nun doch von mir, um meine Sachen weiter in der Tasche zu verstauen.


    »Ich glaube, es ist keine Lösung, wenn du wegrennst«, gebe ich leise zu bedenken.


    »Ich weiß. Ich will ja auch nicht lange wegbleiben. Es ist nur… Ich bekomme gerade einfach keine Luft mehr… Ich kann nicht richtig atmen!«


    »Aber für wie lange und wohin?«, frage ich unsicher.


    »Keine Ahnung!« Mit einem surrenden Geräusch schließt er den Reißverschluss meiner Tasche. Er legt sich den Tragegurt über die Schulter und sieht mich ungeduldig an. »Na los, worauf wartest du? Zieh dich an!«


    »Wie…? Ich soll mitkommen?« Ich starre ihn mit großen Augen an.


    »Du bist so eine Dumpfbacke, Bambi. Warum packe ich wohl all deine Klamotten ein? Häh? Deine kleinen Höschen würden mir doch niemals passen.« Er verdreht die Augen.


    »Aber… Wir haben morgen Schule…«, werfe ich unsicher ein. »Und Pa, Bettina und die anderen werden sich Sorgen machen.«


    »Wir rufen sie an und sagen ihnen Bescheid«, meint Alex rasch. »Und die Schule wird wohl ein einziges Mal auf uns verzichten können.« Das ist sein Ernst. Er will, dass ich ihn begleite. Er will mit mir zusammen abhauen. Plötzlich bin ich so wahnsinnig aufgeregt.


    »Okay«, hauche ich nervös. Er lächelt.


    »Dann lass uns gehen!« Er steuert die Bodenluke an.


    »Warte«, halte ich ihn auf. »Wo genau fahren wir denn hin?«


    »Das weiß ich jetzt noch nicht«, meint er ungeduldig.


    »Ich muss es aber wissen, schließlich hängt von dem Ziel ab, was ich mitnehmen werde. Wenn wir zum Beispiel nach Dubai fliegen, brauche ich meine Badehose, wenn wir nach Moskau gehen, dann muss ich einen Wintermantel mitnehmen.«


    »Wir fliegen weder nach Dubai noch nach Moskau«, meint Alex stöhnend.


    »Okay…« Ich wusle in meinem Zimmer hin und her. »Hast du meine Socken eingepackt? – Nee, siehst du, habe ich mir doch gedacht, die hast du vergessen – hier! – und meine Zahnbürste brauch ich natürlich auch… Haarbürste, Deo, Duschgel, Shampoo – nehmen wir deinen Föhn mit oder meinen? Verdreh nicht die Augen, wir brauchen einen Föhn. Du bist es doch, der immer stundenlang an seiner Frisur herumbastelt. Handy, Akkuladegerät, Geldbeutel. Ich hoffe doch sehr, dass es dort, wo wir hingehen, Strom geben wird…«


    »Oh, Bambi, ich bereue es jetzt schon, dich überhaupt gefragt zu haben«, stöhnt er gereizt.


    Es dauert noch einmal eine Viertelstunde, ehe ich alles beisammen habe. Alex bekommt fast einen Wutanfall, als ich ihn bitte Gwen mitzunehmen.


    »Wozu brauchen wir eine Gummipuppe?«, zischt er.


    »Wir brauchen sie nicht, ich dachte nur, es wäre nett, wenn wir sie mitnehmen, weil sie dann mal ein bisschen was von der Welt sieht. Sie sitzt doch sonst den ganzen Tag nur in meinem Zimmer rum…«


    Sekundenlang starrt er mich schweigend an. »Komm!«, sagt er dann schwach und steigt als Erster durch die Bodenluke. Seine eigene Tasche hat er am Fuß der Leiter deponiert.


    Die anderen schlafen. Zumindest ist es im gesamten Haus auffällig ruhig. Einzig der stürmische Wind ist zu hören, wie er wild und fordernd um das Haus weht. Wir machen kein Licht. Auf Zehenspitzen schleichen wir durch die Dunkelheit. Jedes Mal, wenn die Stufen der Treppen knarren, zucken wir erschrocken zusammen und lauschen. Mein Herz schlägt wild vor Aufregung. Ich halte Alex' Hand und lasse mich von ihm durch die Finsternis führen.


    Es ist unvernünftig und falsch, einfach so abzuhauen. Eine solche Tat sieht Alex ganz und gar nicht ähnlich. Er, der sich und seine Gefühle sonst immer der Vernunft unterstellt. Er, der sich stets rational und korrekt verhält. Er verlässt nun bei Nacht und Nebel sein Zuhause, entzieht sich seiner Verantwortung – und ich unterstütze ihn auch noch dabei.


    In der Eingangshalle ziehen wir uns unsere Jacken und Schuhe an. Er schließt die Haustür auf. Ein Schwung kalter Regentropfen begrüßt uns. Im Dauerlauf überqueren wir den Hof. Per Knopfdruck löst Alex die Zentralverriegelung des Ford. Die Taschen sind schnell im Kofferraum verstaut und eilig retten wir uns ins trockene Innere des Wagens.


    Seufzend ziehe ich die Beifahrertür hinter mir zu. Ich schnalle mich an, während Alex neben mir den Motor startet. Nervös werfe ich noch einen schnellen Blick auf das große Haus, das momentan in völliger Dunkelheit liegt. Dann setzt sich das Auto auch schon in Bewegung und wir rollen aus der Einfahrt.

  


  
    

  


  



  
    44. Kapitel

  


  
    

  


  
    Road Trip

  


  
    


    


    Es regnet wie aus Eimern. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal einen so dermaßen heftigen Regenschauer erlebt habe. Obwohl es mitten in der Nacht und die Autobahn so gut wie leer war, kamen wir kaum voran. Die Scheibenwischer zischten in Höchstgeschwindigkeit über die Autoscheibe, konnten aber fast nichts ausrichten. Auf der Straße hatten sich große Pfützen und Ströme gebildet. Zischend spritzte das Wasser zur Seite, wenn wir hindurch rauschten.


    Nach einer Dreiviertelstunde gab Alex auf und fuhr auf den nächstbesten Parkplatz. Es hatte einfach keinen Sinn, bei diesem Unwetter weiterzufahren. Das war viel zu gefährlich.


    Nun sitzen wir hier, auf eben jenem Parkplatz, in dem kleinen Ford und schweigen. Reden geht auch schlecht. Wir müssten uns anschreien, das unaufhörliche Trommeln über unseren Köpfen ist dermaßen laut. Alex sieht ein bisschen angepisst aus. Scheinbar findet er es nicht nett von Zeus, dass er keine Rücksicht auf seine Fluchtpläne genommen hat.


    »Und nun?«, frage ich ihn und muss dabei gegen den Regen anschreien.


    »Woher soll ich denn das wissen?«, brüllt er zurück.


    Toll. Etwas frustriert sitze ich neben ihm und weiß nicht weiter. Alex starrt stumm geradeaus. Seine Augen sind auf den Anhänger des LKWs, der vor uns parkt, fixiert. Er ist vollkommen in Gedanken versunken. Wahrscheinlich spielen sich in seinem Kopf immer dieselben Szenen ab. Wie in einer Art Dauerschleife. Er wird das Gespräch mit Bettina, Martha und Maria Revue passieren lassen und vielleicht mischt sich das Ganze auch mit Erinnerungen an Markus.


    Ich seufze tief. Was kann ich tun, um ihn zu unterstützen? Mir fällt nichts ein. Ich komme mir sehr nutzlos und überflüssig vor. Wie Ballast, den man mit sich herumschleppt, ohne wirklich zu wissen, warum. Ob Alex noch weiß, wieso er mich gebeten hat, ihn zu begleiten? Ich hoffe es doch sehr.


    Außer uns befinden sich nur noch ein paar ausländische LKWs und Lieferwagen auf der Autobahnraststätte. Straßenlaternen beleuchten den leeren Platz, der von hohen Büschen und Bäumen umrahmt ist.


    Wäre der Regen nicht ganz so laut, dann könnte man die Geräusche der Autobahn hören. Lange Schatten kriechen über den regennassen Boden und während die Fahrzeuge und Gebäude leblos und verlassen wirken, zittern und wanken die Bäume und Pflanzen bedrohlich im Wind. So gruselig. Dieser Ort eignet sich ganz wunderbar als Schauplatz für einen billigen Horrorfilm. Von einem schrecklichen Schauer erfasst, erzittere ich und umschlinge meinen Oberkörper fest mit den Armen. Alex sieht mich überrascht an.


    »Was ist?«, fragt er.


    »Hm…« Ängstlich versuche ich, ein bisschen näher an ihn heranzurutschen, was leider nicht geht, da mir der Schaltknüppel und die Handbremse im Weg sind. »Hast du das Auto verriegelt?«


    Er versteht mich sehr schlecht, weil das Trommeln über uns einfach nicht nachlassen will, und muss sich zu mir herüberbeugen.


    »Was ist los?«


    »Ich will, dass du das Auto zumachst, damit es niemand aufmachen kann«, erkläre ich mit zitternder Stimme.


    »Wer sollte denn plötzlich die Autotür aufreißen?«


    »Der Killer…«, wispere ich nervös.


    Alex sieht mich erst verständnislos an, dann verkneift er sich ein kleines Grinsen und nickt. »Alles klar!«


    Er nimmt mich nicht ernst. Ich bin viel zu verängstigt, um jetzt groß zu schmollen. Stattdessen taste ich im Dunkeln nach seiner warmen Hand. Sie liegt auf seinem Oberschenkel, ich greife nach ihr, ziehe sie zu mir, halte sie fest umklammert und drücke sie ein bisschen an mich. Dass Alex sich dabei etwas verrenken muss, ist mir egal.


    »Hey, Bambi, wovor fürchtest du dich denn?«, fragt er. Nun klingt seine Stimme etwas sanfter.


    »Vor dem Killer…«, wiederhole ich mit klopfendem Herzen.


    »Das hast du schon gesagt, ja, aber es gibt hier doch gar keinen Killer.«


    »Woher weißt du das?«, frage ich.


    »Woher weißt du, dass es einen gibt?«, kontert er.


    Darauf habe ich natürlich keine richtige Antwort.


    »Ich weiß es nicht… Aber ich habe Angst. Dieser Ort ist so gruselig«, gebe ich leise zu.


    Ich drücke seine Hand an meine Brust. Die langen, schmalen Finger sind wunderbar warm und zart. Genau in diesem Augenblick zuckt ein heller, zitternder Blitz über den Himmel. Ihm folgt ein dröhnender Donnerschlag. Ich zucke fürchterlich zusammen.


    »Okay, Bambi, ganz ruhig. Komm, wir setzen uns nach hinten auf die Rückbank…« Er löst sich von mir und öffnet die Fahrertür des Fords. Schon ist er im stürmischen Regen verschwunden und taucht wenige Sekunden später hinter mir wieder auf.


    »Komm, Bambi!«


    Ich will nicht da raus, nicht mal für einen einzigen, kurzen Augenblick. Da draußen ist der Regen, Blitze und vielleicht ein Killer… Zitternd und mit wild klopfendem Herzen öffne ich die Tür und springe aus dem Wagen. Hektisch rette ich mich in den hinteren Teil des Autos. Ich war keine zwei Sekunden im Freien und trotzdem bin ich ziemlich nass geworden. Der kurze Kälteschock lässt mich bibbern. Ich ziehe eilig die Autotür hinter mir zu und lasse mich dann seufzend zurücksinken.


    »Verriegle jetzt die Türen!«, fordere ich ungeduldig. Er betätigt einen kleinen Knopf am Zündschlüssel. Ein Klicken verrät, das Auto ist verschlossen. Erleichtert atme ich aus.


    »Bist du jetzt zufrieden?«


    »Nein, zufrieden bin ich erst, wenn dieser beschissene Sturm endlich verschwunden ist und wir auf dem Weg nach Dubai sind«, meine ich leise.


    »Wir fliegen nicht nach Dubai, das habe ich dir jetzt mindestens schon zwanzig Mal gesagt«, stöhnt Alex.


    »Warum nicht? Ich war noch nie in Dubai und dort soll es sehr schön sein.«


    »Bambi…«


    »Wo fahren wir dann hin?«, will ich unbedingt wissen.


    »Keine Ahnung«, meint Alex unwirsch und reibt sich mit beiden Händen über die Augen.


    »Das heißt also, dass wir hier bleiben werden? Hier auf diesem Parkplatz? Wo es dreckig ist und immer stinkt?«


    »Mann, langsam hoffe ich, dass es doch irgendeinen Killer gibt, der kommt und uns überfällt«, mault Alex genervt. »Vielleicht habe ich ja Glück und er erwürgt dich…«


    Mir ist natürlich klar, dass er mich nur ruhigstellen will und es nicht ernst meint, doch so leicht kommt er mir nicht davon.


    Ich tue schrecklich verletzt, schiebe meine Unterlippe nach vorne und sehe ihn mit meinem vorwurfsvollsten Rehblick an. Trotz der Finsternis kann er den Ausdruck auf meinem Gesicht deutlich erkennen – und springt auch gleich darauf an.


    »Bambi«, murmelt er leise und rutscht ein Stück näher. »Ich kann dir einfach im Moment nicht sagen, wo wir hinfahren, weil ich es selbst nicht so richtig weiß.«


    Ich lasse es zu, dass er den letzten Rest an Abstand zwischen uns verschwinden lässt und nun ganz dicht neben mir sitzt. Vorsichtig legt sich sein rechter Arm um meine Schultern. Angst und Furcht werden von dem Duft seiner Haut, der Wärme seines Körpers und der Tiefe seiner Stimme bekämpft, besiegt und vertrieben. Mein Herz schlägt voll und kräftig in meiner Brust. Ich lehne mich seufzend an ihn, lege meinen Kopf auf seine Schulter und schließe die Augen.


    »Hast du immer noch Angst?«, raunt Alex an meiner Stirn.


    »Nicht mehr so sehr«, antworte ich leise.


    »Du und deine komischen Fantasien.« Er grinst, das kann ich hören. »Du bist ein kleiner Feigling.« Langsam drehe ich den Kopf so, dass ich sein Gesicht sehen kann.


    »Warum? Weil ich mich vor Dingen fürchte? Jeder hat doch vor irgendetwas Angst. Du auch.«


    Er schweigt, atmet tief aus und schließt die Augen.


    »Lass uns einen Deal machen«, schlage ich vor. »Du wirst mich vor allen Killern, Clowns und Riesenspinnen dieser Welt beschützen und ich… ich sorge dafür, dass deine Ängste niemals wahr werden: dass du niemals verlassen wirst und allein bist…«


    Er antwortet nicht gleich. Ich kann sein Herz spüren, wie es unter meinen Fingern schlägt.


    »Das sind sehr große Versprechen, die du da gibst«, meint er schließlich mit rauer Stimme.


    »Du doch auch. Du wirst einiges zu tun haben, ich werde nämlich ziemlich oft von Clowns angegriffen«, sage ich lächelnd.


    Er lacht leise. »Dann muss ich mir das noch mal überlegen.«


    »Tu das, auf dem Weg nach Dubai…«


    »Bambi…«, stöhnt er lachend.


    »Ich will nach Dubai!«


    »Nein.«


    »Wohin fahren wir dann?«


    »Manchmal bist du wirklich noch ein kleines Kind«, er schüttelt verzweifelt den Kopf. »Bei einem Road Trip geht es doch darum, dass man vorher nicht weiß, wo man hinfährt und was man alles auf dieser Reise erlebt.«


    »Stimmt, und der Sinn eines Road Trips ist auch immer derselbe: Die Hauptdarsteller müssen eine Krise in ihrem Leben lösen und Antworten finden…«


    Alex schweigt.


    »Denkst du, du wirst am Ende wissen, wie du mit deinem Vater umgehen willst?«, frage ich vorsichtig.


    »Keine Ahnung, ich will auch nicht darüber reden… Das Einzige was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich auf keinen Fall in diesem Haus bleiben konnte.«


    Sein Herz unter meiner Hand trommelt jetzt so stark, dass ich ein bisschen Angst bekomme. Zart beginne ich, über seine Brust zu streicheln, als ob ich das heftig pumpende Organ so beruhigen könnte.


    »Wir finden schon eine Lösung«, meine ich leise.


    »Hm…«


    Das stetige, rhythmische, laute Trommeln auf dem Autodach und das stetige, rhythmische, leise Trommeln in Alex' Brust, beides hat, auf zwei unterschiedliche Weisen, etwas Beruhigendes an sich. Ich bin entsetzlich müde, schließlich habe ich kaum geschlafen und Alex wahrscheinlich gar nicht.


    Ich gähne herzhaft. Er rutscht in eine etwas bequemere Position und zieht mich fest in seinen Arm. Ich schmiege mich an seine Brust, seufze leise und schließe die Augen.


    »Gute Nacht«, nuschle ich.


    »Nacht, Bambi«, flüstert er. Seine Lippen berühren meine Stirn. Kurz. Zart.


    »Ich freue mich so auf Dubai…«, hauche ich mit geschlossenen Augen. Er lächelt. Ich weiß es.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Als ich die Augen wieder öffne, liege ich auf der Rückbank des kleinen Fords. Mein Kopf lehnt an der harten Autotür, mein Oberkörper liegt etwas schräg auf dem Sitz und die Beine knien halb auf dem Boden. Ich fühle mich seltsam verdreht. Verwirrt und müde reibe ich mir die Augen und versuche, mich aufzurichten.


    »Wo…?«, krächze ich verschlafen.


    »Du bist einfach nicht wachzukriegen«, beschwert sich eine tiefe Stimme neben mir. »Ich habe dich gerufen, geschüttelt und gezwickt – total hoffnungslos. Wenn ich dich nicht weggestoßen hätte, würdest du jetzt wohl immer noch auf meiner Brust schlafen.«


    Mein Kopf tut weh. Ich taste ihn vorsichtig ab und fühle eine kleine Beule unter dem dichten Haar.


    »Danke auch«, murre ich und reibe mir den Schädel.


    Alex erwidert nichts, er öffnet die Autotür und steigt aus. Ich brauche noch ein paar Sekunden, ehe ich mich richtig orientieren kann. Gähnend streiche ich mir das lange Haar aus dem Gesicht, suche am Boden nach meinen Schuhen und steige schließlich ebenfalls aus dem Wagen. Mein Rücken schmerzt, mein Nacken schmerzt und mein Kopf schmerzt.


    Alex scheint es nicht wirklich besser zu gehen. Er streckt seine verspannten Glieder und reibt sich immer wieder massierend den Nacken.


    »Ich glaube, ich habe noch nie so schlecht geschlafen«, murmelt er.


    »Ja…«, stimme ich leise zu. Ich würde jetzt gerne ein Badezimmer aufsuchen. Zähne putzen und duschen. In frische Klamotten schlüpfen und dann einen leckeren, heißen Kaffee genießen. Stattdessen stehe ich hier, mit zerknitterten Klamotten, verwuscheltem Haar und schlechter Laune und Alex neben mir geht es genauso beschissen.


    »Kurz nach sechs Uhr«, meint Alex und schaut auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr.


    »Aha.« Ich bin morgens alles andere als gesprächig.


    »Ich glaube, zu der Tankstelle dort vorne gehören auch ein Laden und ein Restaurant.« Alex betrachtet das Gebäude auf der anderen Seite des Parkplatzes. Zielstrebig öffnet er den Kofferraum und sucht in seiner Tasche nach einem neuen Pullover. Lustlos folge ich seinem Beispiel, krame ein bisschen in meinen Sachen herum und entscheide mich schließlich für einen grauen Kapuzenpulli.


    »Kann ich mal deine Haarbürste ausleihen?«, fragt mich Alex.


    »Haste deine nicht dabei?«


    »Nein.«


    »Hab ich's doch gewusst«, grinse ich triumphierend. »Und du hast dich noch aufgeregt, weil ich so lange beim Packen gebraucht habe.«


    Er verzieht genervt das Gesicht und reißt mir die Bürste aus der Hand, als ich sie ihm reiche. Im Schutz des Wagens wechsle ich mein Shirt. Der Parkplatz ist immer noch sehr leer. Doch das stetige Summen und Zischen, das von der Autobahn herüberschallt, lässt auf reichlich Verkehr schließen.


    Es hat aufgehört zu regnen. Die Bäume, Büsche und Gräser sind nass. Kaum ein Blatt hängt mehr an seinem Ast. Der starke Wind hat sie heruntergeweht. Nun liegen sie durchweicht und zermatscht auf der Erde.


    Der Himmel ist wolkenlos. Es wird bestimmt ein schöner Tag. Einer der letzten schönen Herbsttage. Ich atme tief ein. Trotz der nahen Autobahn liegen kein Motorengestank und kein Geruch nach Abgasen in der Luft. Es riecht frisch und sauber… Wie gereinigt, wie nach einer langen Dusche…


    »Haare kämmen, Bambi!« Alex reicht mir die Bürste. »Du siehst aus wie Struwwelpeter.«


    Ich nehme die Bürste entgegen und versuche, das Chaos auf meinem Kopf zu ordnen.


    »Und jetzt?«, frage ich.


    »Jetzt holen wir uns was zum Frühstücken und dann geht es weiter«, meint Alex und holt zwei Wasserflaschen aus seiner Tasche. Die hat er auch nur eingepackt, weil ich ihn daran erinnert habe.


    Als wir soweit gerichtet sind, dass wir uns wieder unter Menschen wagen können, machen wir uns auf den Weg zu der großen Tankstelle. Einige Wagen parken vor dem Gebäudekomplex und Autos stehen an den Zapfsäulen. Pendler, Fernfahrer und vereinzelt auch Urlauber haben alle denselben Wunsch: einen starken Kaffee und die neueste Zeitung.


    Alex und ich betreten den Laden. Aus versteckten Lautsprechern schallen die Verkehrsnachrichten irgendeines bayerischen Radiosenders. Etwas ziellos schlurfen wir durch die langen Regalreihen. Alex geht voran, er mustert die ausgestellte Ware, bleibt immer wieder stehen und betrachtet den einen oder anderen Artikel genauer.


    Es ist komisch, ich weiß nicht, wo dieses Gefühl gerade herkommt, aber mir fällt in diesem Augenblick auf, dass wir zum ersten Mal etwas alleine machen. Wir waren auch vorher schon hin und wieder allein – bevorzugt, wenn wir miteinander geschlafen haben… Aber wir haben noch nie etwas miteinander unternommen. Immer waren Familie oder Freunde dabei.


    Hier und jetzt sind wir vollkommen frei. Wir können so sein wie wir sind. Wir lernen einander ganz neu kennen. Und es macht mir Angst. Was ist, wenn wir uns doch nicht leiden können? Auf einmal bin ich entsetzlich nervös und unsicher.


    »Was möchtest du essen?«


    »Ist mir egal«, murmle ich.


    Alex scheint sich über diese Antwort nicht sehr zu freuen. Seufzend dreht er sich um und geht weiter. Oh Gott, es fängt schon an, er kann mich nicht mehr leiden. Er findet mich langweilig, kindisch, blöd…


    Mit schwerem Herzen und einem widerlichen Gefühl im Magen stehe ich mitten im Laden und starre unablässig eine Tube Zahnpasta an. Ich versuche, mich ein bisschen zu entspannen. Selbstverständlich kann es Probleme und Differenzen geben, aber wer weiß, vielleicht sind wir uns am Ende dieser Reise näher als jemals zuvor. Ich möchte es herausfinden. Und ich freue mich über diese Chance.


    Ich schlendere an dem Regal entlang. Duschgel, Zahnbürsten, Kondome, Rasierklingen… Brauchen wir alles nicht, haben wir ja dabei… oder? Ich bleibe stehen. Mein Blick wandert noch einmal zurück, tastet die Produkte der Reihe nach ab: Kondome?


    »Was machst du da?« Alex erscheint auf einmal neben mir und mustert mich interessiert. Ich zucke erschrocken zusammen und werde sofort knallrot.


    »Ich, äh…«, stottere ich. »Ich… ich suche gerade eine Zahnseide aus… ohne kann ich nicht leben. Ich habe nach dem Essen immer etwas zwischen den Zähnen hängen und… und das muss ich ja irgendwie wegkriegen…« Habe ich das gerade wirklich gesagt? Wie saudämlich kann man eigentlich sein?


    Alex' Gesichtsausdruck ist schwer zu deuten.


    »Interessant«, meint er schließlich langsam.


    »Hm, ja«, hauche ich und verfluche mich selbst. Warum ist mir nichts Besseres eingefallen?


    »Ich hole uns Kaffee und Croissants, ist das okay für dich?«, fragt mich Alex.


    Ich bin einfach nur froh, so schnell wie möglich das Thema wechseln zu können, und nicke eifrig.


    »Gut, dann bezahlst du das andere Zeug und wir treffen uns am Auto.«


    Er drückt mir zwei große Wasserflaschen und einige Süßigkeiten in den Arm. »Hast du genug Geld?«


    Wieder nicke ich.


    »Alles klar, bis später.« Er setzt zum Gehen an, hält aber kurz inne und dreht sich noch einmal zu mir um. »Ach, und, Bambi…« Er lächelt. »Nimm gleich zwei Packungen.«


    »Hä?« Ich weiß nicht, was er meint.


    »Von der Zahnseide…« Er grinst.


    »Ähm…«


    »Aber bitte ohne Geschmack, kein fruchtiges Kirschzeugs oder so und bitte keine grellbunten Farben…« Ein kurzes Zwinkern, dann dreht er sich um und verschwindet hinter einem der Regale.


    Ich bleibe allein zurück. Mein Hirn arbeitet – und kapiert. Meine Wangen glühen. Mit einem debilen Grinsen auf den Lippen schnappe ich mir zwei Packungen von den Kondomen. Vollbeladen und dämlich kichernd wanke ich zur Kasse.


    Der Kassierer, ein müde aussehender Mann mittleren Alters, starrt mich misstrauisch an. Wahrscheinlich denkt er, ich wäre bekifft. Als er die Kondome abscannt, fange ich wieder zu kichern an. Mir ist egal, ob der Mann mich für durchgeknallt hält, in meinem Körper sprudeln und tanzen gerade die Glückshormone. Meine ganzen, schönen Prinzipien sind vergessen und wenn ich ehrlich sein soll, ich kann es kaum erwarten, meine Vorsätze endgültig in Bild, Ton und Farbe zu brechen…


    Eine Stimme in meinem Hinterkopf, die sich erschreckend nach Marc anhört, warnt mich und prophezeit mir tadelnd, dass ich diese Entscheidung schon bald bereuen werde. Vielleicht hat sie recht. Aber wie soll ich ein braver Junge bleiben, wenn sündigen so schön ist? Beschwingt verlasse ich den Laden. Das ganze Zeug ist ziemlich schwer und ich bin sehr froh, dass mir auf dem Weg zum Auto nichts aus dem Arm fällt.


    Alex ist noch nicht da. Ich warte auf ihn. Immer noch grinsend.


    »Sorry, es hat etwas länger gedauert«, entschuldigt sich Alex, als er schließlich zurückkommt.


    »Macht nichts«, meine ich strahlend.


    Wir räumen unsere Einkäufe in den Wagen und suchen uns eine Bank, auf der wir unser Frühstück genießen können.


    »Es ist jetzt halb sieben«, murmelt Alex nach einem Blick auf seine Uhr. »Jetzt werden sie merken, dass wir nicht mehr da sind.«


    Shit, ja, stimmt, er hat recht. Ich habe gar nicht mehr an unsere Familie gedacht.


    »Was sollen wir tun?«, frage ich unsicher.


    »Ruf zu Hause an und sag, dass wir für ein paar Tage weggefahren sind und uns wieder melden, wenn wir zurückkommen.« Alex nippt an seinem Kaffee.


    »Ich soll anrufen?«


    »Ja.«


    »Warum machst du das nicht selbst?«


    »Bitte, Bambi…« Er sieht mich mit gequältem Blick an.


    »Na schön«, seufze ich ergeben und hole mein Handy aus der Hosentasche. »Was soll ich sagen, wenn sie mich nach dem Grund fragen?«


    »Sag, ich müsste nachdenken«, murmelt Alex mit finsterer Miene.


    Ich würde mich sehr gerne vor dieser Aufgabe drücken, doch Alex' Finger, die das Croissant nervös in kleine Einzelteile zerlegen, überzeugen mich von seinem Gefühlschaos und wecken in mir den Wunsch, ihm zu helfen.


    Ich wähle die Nummer. Es klingelt durch. Einmal, zweimal, dreimal. Dann nimmt jemand den Hörer ab und Marthas vertraute Stimme meldet sich.


    »Hallo, Martha, guten Morgen«, sage ich und versuche dabei, fröhlich zu klingen.


    »Tobi?« Sie ist überrascht. Wahrscheinlich ist sie noch nicht oben in meinem Zimmer gewesen, um mich zu wecken.


    »Ja, ich bin's… ähm, Martha…« Himmel, das ist irgendwie viel schwieriger, als ich gedacht habe. »Ich muss dir was sagen…«


    »Was ist denn? Wo bist du? Ist etwas passiert?« Sie klingt sofort panisch.


    »Nein, nein, mach dir keine Sorgen, nichts ist passiert. Es geht uns gut«, beruhige ich sie schnell.


    »Uns?«


    »Ja, Alex und mir…«


    Ein kurzes Schweigen. Dann ein tiefer Seufzer. »Oh Gott, bitte sag mir, dass Alex nichts Dummes getan hat…«


    Ich werfe einen kurzen Blick auf ihn. Er sitzt neben mir und zerpflückt immer noch sein armes Croissant, ohne auch nur ein einziges Stück davon in den Mund zu schieben. Ich strecke den Arm aus und lege meine Hand auf seine zitternden Finger.


    »Er war gestern sehr durcheinander… wegen dieser Neuigkeit. Er musste einfach für ein paar Tage raus. Eine Luftveränderung, den Kopf frei bekommen. Und er hat mich gebeten, ihn zu begleiten.« Wieder ein Seufzen am anderen Ende der Leitung.


    »Armer Junge«, meint sie leise.


    »Macht euch keine Sorgen, wir sind bald wieder da«, meine ich und versuche, dabei zu lächeln.


    »Wo seid ihr jetzt? Wo fahrt ihr hin?« Gute Frage, wüsste ich auch gerne.


    »Nicht nach Dubai.« Mein Scherz kommt weder bei Martha noch bei Alex besonders gut an. Sie fragt nur verwirrt nach und er verdreht die Augen.


    »Ich kann dir im Moment nicht verraten, wo wir sind. Wir melden uns aber immer wieder und sagen euch, wie es uns geht, okay?« Hoffentlich gibt sie sich mit diesen Informationen zufrieden.


    »Gut«, haucht Martha. »Ich werde es euren Eltern erzählen müssen…«


    »Ja«, stimme ich ihr zu. »Sag ihnen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Mach ich. Tobi, bitte passt auf euch auf.« Tränen in ihrer Stimme.


    »Natürlich, bis bald.« Seufzend lasse ich den Hörer sinken. »Das war grausam.«


    Die Vorstellung einer Martha, die in ihrem Morgenmantel in der Küche steht und mit besorgtem Gesichtsausdruck und Tränen in den Augen erfahren muss, dass zwei ihrer geliebten Schützlinge einfach so abgehauen sind, ist schrecklich. Mein schlechtes Gewissen drückt ganz schön auf mein armes Herz.


    »Danke«, murmelt Alex leise. Er hat mittlerweile aufgehört, das arme Gebäck auseinanderzunehmen, und ist dazu übergegangen, es einfach nur mit kühlen, grauen Augen anzustarren.


    Ich rutsche etwas näher an ihn heran und taste wieder nach seiner Hand. Vorsichtig beuge ich mich zu ihm rüber und küsse seine Wange. Er sieht mich an, lächelt. Ich weiß nicht, ob er meinem oder ich seinem Gesicht näherkomme, ich weiß nicht, wer den ersten Schritt getan hat.


    Ich sehe einfach nur noch seine Augen, bin vollkommen auf sie fixiert. Die langen, schwarzen Wimpern, die schwarzen Pupillen, die graue Iris… Ich verliere mich in der Musterung… Da sind Streifen eines zarten Hellblaus und alle Nuancen von Grau, die man sich nur vorstellen kann. Diese Augen können so kühl schauen, kühl, hart und verschlossen, aber es gibt Momente, da stehen sie ihren Betrachtern offen gegenüber… weit offen… lassen ganz tief blicken…


    Dies ist so ein Moment. Ich schließe meine Augen erst, als sich unsere Lippen berühren. Ein zarter Kuss. Trotzdem sehr real, sehr wirklich, sehr echt. Unser erster Kuss in der Öffentlichkeit. Keine Dunkelheit, die uns versteckt, keine Zimmerwände, die uns schützen, keine Türen, hinter denen wir uns einschließen. Der Kuss geht nicht tiefer, dauert nicht lange an und macht mich dennoch so wahnsinnig glücklich.


    Schweigend genießen wir unser Frühstück und die ersten dünnen Sonnenstrahlen, dann steigen wir wieder ins Auto und setzen unsere Reise fort. Auf der Autobahn herrscht nun dichter Verkehr. Wieder kommen wir nur langsam voran, doch wir sind ja nicht unter Zeitdruck und müssen uns aus diesem Grund auch nicht stressen.


    »Sollen wir Tom und Lena Bescheid geben?«, frage ich nach einer Weile.


    »Hm… ja, vielleicht.« Alex klingt nicht gerade begeistert. Am liebsten würde er so wenige Leute wie nur möglich in seine kleine, private Lebenskrise mit einbeziehen, doch Tom ist sein engster Vertrauter und sollte schon über unsere Flucht informiert werden.


    Ich schreibe den beiden jeweils eine SMS, in der ich ihnen mitteile, dass wir für ein paar Tage verreist wären. Es dauert keine Minute und schon klingelt Alex' Handy.


    »Das ist Tom«, weissage ich.


    Alex stöhnt. »Geh du ran, ich muss fahren.«


    »Okay.« Ich schnappe mir sein Handy und nehme den Anruf an.


    »Hi, Tom, hier ist Tobi.«


    »Oh mein Gott«, kreischt es am anderen Ende der Leitung. »Dann ist das also wirklich wahr? Ich dachte, du willst mich verarschen.«


    »Nein, es ist wahr…«


    »Geil!« Tom ist begeistert. »Aber ich bin schon ein bisschen beleidigt, weil Alex mir vorher nicht Bescheid gesagt hat, dass ihr zusammen durchbrennt.«


    »Wir brennen nicht durch«, korrigiere ich ihn lachend und Alex verdreht die Augen. »Das war nicht geplant.«


    »Ach so… Ich verstehe, ihr seid der Leidenschaft des Augenblicks verfallen«, raunt er mit gespielt sinnlicher Stimme. »Nachdem du Kim abgeschossen hast und endlich wieder frei warst, konntet ihr euch einfach nicht mehr zurückhalten. Und nun versteckt ihr euch an einem geheimen Ort, um euren erotischen Begierden nachzugeben…«


    Ich muss lachen und werde gleichzeitig ein bisschen rot. »Spinner, für unsere Reise gibt es ganz andere Gründe…«


    »Was quatscht er da?«, fragt mich Alex, der ja nur eine Seite unseres Gesprächs mitbekommt.


    »Er redet von Leidenschaft des Augenblicks und erotischen Begierden und so 'nem Kram«, erkläre ich grinsend.


    »Der Typ muss echt mal eine Therapie machen…«, murmelt Alex kopfschüttelnd.


    »Wo soll es denn hingehen?«, fragt Tom gutgelaunt.


    »Hm, also ich möchte ja unbedingt nach Dubai, aber Alex hat scheinbar keine Lust auf Sonne, Strand und Meer.« Bei dem Wort Dubai stöhnt Alex gequält.


    »Wer braucht denn schon Sonne, Strand und Meer? Das Wichtigste ist, dass es an eurem geheimen Fluchtort ein schönes, großes Bett gibt…«, stichelt Tom weiter.


    »Du kennst nur dieses eine Thema, oder?«


    »Jeder redet am liebsten über das, was er am besten kann«, meint er frech.


    Ich spare mir einen Kommentar und belasse es bei einem tiefen Seufzer.


    »Was soll ich den anderen in der Schule erzählen?« Toms plötzlicher Themenwechsel überrascht mich. Ich sehe Alex an und überlege einige Sekunden.


    »Sag ihnen, wir hätten eine Familienangelegenheit zu klären«, antworte ich schlicht.


    »Okay… Tobi?« Plötzlich klingt Tom nicht mehr ganz so albern. »Ist was Schlimmes passiert?«


    »Nichts, was wir nicht wieder hinbekommen werden«, beruhige ich ihn schnell. »Alex wird dir noch alles genauer erklären.«


    »Gut.«


    Wir verabschieden uns und ich lege auf.


    »Er sorgt sich um dich«, meine ich an Alex gewandt.


    »Hm…«


    »Und er wird nicht der Einzige sein. Bitte versprich mir, dass du so schnell wie möglich mit deiner Mutter reden wirst.«


    »Hm…« Er starrt geradeaus, starrt auf die Fahrbahn. Ich mustere sein Profil. Er wirkt angespannt. Mit zusammengezogenen Augenbrauen und finsterer Miene konzentriert er sich auf den Verkehr. Ich kann sie förmlich hören, die düsteren Gedanken, die hinter seiner Stirn rufen und toben.

  


  
    ***

  


  
    


    Unsere Reise führt nicht nach Dubai. Auch nicht nach Moskau. Oder Florenz.


    »Ich weiß nicht, warum du dich ständig beschwerst, das Allgäu ist doch nett«, meint Alex.


    »Na ja…«


    Wir fahren durch ein kleines Bauerndorf in der Nähe von Kempten. Es riecht nach Kuhmist. Die Straße ist eng und besteht aus Schotter. Alex muss abbremsen, weil eine Entenfamilie unseren Weg kreuzt. Die Vögel lassen sich viel Zeit beim Überqueren der Straße, machen alle paar Meter Halt und quaken fröhlich miteinander.


    »Wir haben hier eine Hütte«, erklärt mir Alex ganz beiläufig.


    »Ich dachte, ihr würdet zum Skifahren immer nach St. Moritz fahren?«, erwidere ich verblüfft.


    »Ja, aber da wohnen wir meist im Hotel«, erklärt er. »Auf Sylt und Mallorca und im Allgäu haben wir Ferienhäuser.«


    »Wie bescheiden«, frotzle ich.


    »Spar dir deinen kleinbürgerlichen Spott, Bambi. Das reiche Spießertum hat auch Vorteile, die dir jetzt auch zugutekommen«, stutzt er mich zurecht.


    Ich schweige, muss ihm im Stillen aber recht geben. Steil schlängelt sich die Straße die Hügel hoch. Vorbei an vereinzelten Höfen, Scheunen und Weiden. Alex kennt sich hier aus, das merkt man sofort.


    Wir fahren durch ein enges Tal, um uns herum reichen die Berge bis hinauf in den Himmel. Auf den Spitzen liegt Schnee. Sieht aus wie Puderzucker auf komischen, riesigen Kuchen.


    Alex will immer noch nicht über die Ereignisse der letzten Nacht sprechen und das Thema Markus klammert er völlig aus. Ob er von selbst auf diese Geschichte zu sprechen kommen wird? Ich muss einfach abwarten, ob sich in den nächsten Tagen eine passende Gelegenheit dazu ergibt. Momentan ist er einfach noch zu aufgewühlt.


    Um halb neun parkt Alex den Wagen vor einer kleinen Holzhütte. Das Haus steht allein auf einem grünen Hügel, am Hang eines steilen Berges. Der nächste Nachbar ist mindestens fünfhundert Meter entfernt. Man hat einen wunderbaren Blick hinab ins Tal.


    Die Luft ist rau und klar. Ein frischer Wind begrüßt uns, als wir aus dem Ford steigen. Ich fröstle, es ist ein bisschen kühl. Alex kramt in seiner Reisetasche nach dem Hausschlüssel.


    »Du hast also von Anfang an geplant, dass wir hierher fahren«, stelle ich entrüstet fest. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Ich wollte dich überraschen, Bambi«, meint er feixend. Er schließt die Haustür auf. »Hereinspaziert.«


    »Was denn? So unromantisch? Ich dachte, du trägst mich jetzt über die Schwelle«, ziehe ich ihn grinsend auf.


    »Sind wir frisch verheiratet?«


    »Nö, aber wir können ja so tun als ob.«


    »Ich glaube, du bist mir zu schwer«, meint er und mustert mich von oben bis unten.


    »Was?« Ich tue schockiert und kneife ihm spielerisch in den Oberarm. »Willst du damit sagen, dass ich fett bin? Ich fürchte, wir haben gleich unseren ersten Ehekrach…«


    Alex grinst und zwickt mir frech in den Bauch. Er trägt unsere Taschen in das Innere des Hauses.


    Auch die Inneneinrichtung besteht beinah ausschließlich aus Holz. Die gemütlichen, aufeinander abgestimmten Möbel sind mit Leintüchern abgedeckt und so vor Schmutz und Staub geschützt. Alex reißt die Fenster im Wohn- und Essbereich auf, an den auch die Küche grenzt. Ein riesiger Kamin bildet das Zentrum des gemütlichen Raumes und kurbelt meine Fantasie sofort tüchtig an.


    Aufgeregt schaue ich mich überall um, lasse mich von Alex durch die Räume führen und bin langsam wirklich begeistert. Zweisamkeit in einer gemütlichen Berghütte kann unendlich romantisch sein und verursacht bei mir eine kribbelige Gänsehaut.


    Doch bevor wir uns und unsere lang ersehnte Einsamkeit genießen können, haben wir noch so einiges zu tun. Die Möbel müssen abgedeckt und teilweise abgestaubt werden, die frischen Lebensmittel werden in der Küche untergebracht und im oberen Stockwerk beziehen wir ein breites Doppelbett mit neuen Laken und neuer Bettwäsche.


    Müde, erschöpft, aber auch sehr, sehr zufrieden und glücklich lasse ich mich seufzend auf die weiche Matratze fallen.


    Der Ausblick aus dem breiten Fenster zeigt die hohen Gipfel der Berge. Graue Felsen, grüne Hügel, weißer Schnee. Man kann sogar das Glitzern eines fernen Gebirgsbaches sehen, der in einen steilen Wasserfall mündet.


    »Und?« Alex hat das Schlafzimmer betreten. »Ist der anspruchsvolle Herr jetzt zufrieden?« Er streift sich die Schuhe von den Füßen und krabbelt zu mir aufs Bett.


    »Hm…« Ich kneife prüfend die Augen zusammen. »Ja, ich denke, ich kann mich mit der Situation arrangieren. Aber eine Sache fehlt noch…«


    »Was?«


    Ich sehe ihn lächelnd an und spitze die Lippen.


    »Was willst du mir mit dieser Geste sagen, Bambi?« Alex macht ein gespielt ahnungsloses Gesicht.


    Ich verdrehe die Augen und seufze gequält. »Ich habe das Gefühl, seit wir verheiratet sind, bist du extrem schwer von Begriff.«


    Er lacht und beugt sich endlich über mich. »Ich fürchte auch, diese Ehe tut mir nicht gut…« Dann küsst er mich. Und ich bin glücklich. Seine Finger spielen mit meinem Haar. Seine Lippen wandern zärtlich über mein Gesicht. Die Wangen entlang über die Stirn, die Augen, die Nase runter und zurück zu den Lippen…


    »Bereust du es, dass du mich mitgenommen hast?«, frage ich leise.


    »Nur, wenn du wieder von Dubai anfängst«, haucht er an meinem Mund. »Und du? Bereust du, dass du mit mir gekommen bist?«


    »Nein…«, flüstere ich. Ich bereue es nicht. Wir küssen uns.

  


  
    

  


  



  
    45. Kapitel

  


  
    


    Honeymoon

  


  
    


    


    Wir sind eingenickt. Verständlich nach der Anstrengung der letzten neun Stunden. Die kurze Ruhepause auf dem Rastplatz kann man nicht wirklich als Erholung bezeichnen. Die Rückbank des engen Fords ersetzt eben kein richtiges Bett. Aus diesem Grund erschien uns das breite Doppelbett in der gemütlichen Holzhütte wie eine verlockende Ruhe-Oase. Schlafen, entspannen, Energie tanken. Danach haben wir uns gesehnt.


    Alex liegt neben mir. Er schläft noch. Ich will ihn nicht wecken, er soll sich ausruhen, das braucht er. Sein Gesicht, sein ganzer Körper ist mir zugewandt. Er hat sich ein bisschen zusammengerollt und fest in die Decke eingemummelt.


    Sein Atem geht ruhig, stetig, friedlich. Sachte bewegen sich seine Nasenflügel, geräuschlos atmet er aus dem leicht geöffneten Mund. Die Lider sind geschlossen, keine hektischen Bewegungen seiner Augen darunter, die auf einen bösen Traum schließen lassen.


    Überhaupt sieht sein gesamtes Gesicht so entspannt, so weich und friedlich aus, dass ich davon überzeugt bin, dass er sehr tief schlafen muss. Ein tiefer, traumloser, erholsamer Schlaf. Genau das, was ich ihm wünsche. Er hat es verdient.


    Ich liege neben ihm und bin schon ziemlich lange wach. Es ist fünfzehn Uhr, draußen läutet eine Kirchturmglocke. Der helle, freundliche Sonnenschein wurde von dicken Nebelschwaden verdrängt und nun hat es auch noch angefangen zu regnen.


    Es ist wirklich wahr, als liebender Mensch verwandelt man sich in einen seltsam grinsenden Träumer, der hin und wieder in unregelmäßigen Abständen von herzzerreißenden Seufzern geschüttelt wird. Plötzlich macht alles Sinn. Diese ganzen, triefenden Gefühlsduseleien klingen nachvollziehbar und realistisch.


    Was einem vorher Übelkeit verursacht hat, entlockt einem nun ein Seufzen und Floskeln wie Ich will dir die Sterne vom Himmel holen oder Ich würde für dich sterben findet man romantisch und originell. Das macht die Liebe mit uns armen Trotteln. Oder besser: Die Liebe macht aus uns arme Trottel.


    Ich will nicht wissen, wie Bettina, Pa und die anderen sich im Moment fühlen. Es ist mir egal, dass Alex offiziell noch mit Anja zusammen ist und ich mich eigentlich dazu durchgerungen habe, Abstand zu halten.


    Fasziniert mustere ich Alex' rechte Hand, die neben seinem Kopf ruht, als wäre sie ein seltenes, unheimlich schönes und kostbares Objekt aus einer anderen Zeit. Der Handrücken liegt auf dem Kissen, die Finger sind leicht gekrümmt, bilden eine lockere Faust. Mein Blick wandert begierig über die feingliedrigen Finger. Perfekte Anatomie. Zarte Rinnen auf den Kuppen, lange, kurze, verwobene Linien in der Handinnenfläche.


    Ich kann mich nicht entscheiden: Bewundere ich die männliche Stärke, die von seiner Hand ausgeht, oder die sanfte, menschliche Verletzlichkeit? Diese Finger können so zärtlich sein, sie können streicheln und liebkosen. Sie sind aber auch klug, kreativ und zielstrebig. Sie zeichnen, schreiben und handeln.


    Ich kann mich nicht beherrschen. Vorsichtig beuge ich mich nach vorne und tippe Alex' Zeigefinger mit meinem eigenen an. Er reagiert im Schlaf und erzittert. Begeistert über diese Reaktion gehe ich noch ein Stückchen weiter und kitzle seine Handinnenfläche. Er gibt ein leises Murren von sich, seine Finger schließen sich automatisch und ich muss mir auf die Zähne beißen, um nicht laut loszulachen.


    Alex verzieht ein bisschen das Gesicht. Seine Nase kräuselt sich. Er wacht auf. Ich rolle mich eilig zurück auf meine Seite des Bettes und stelle mich schlafend. Er dreht sich, gähnt und schnurrt leise. Am liebsten würde ich mich sofort auf ihn stürzen…


    Die Matratze neben mir hebt und senkt sich immer wieder, scheinbar hat er sich aufgesetzt – ich seh's ja nicht, habe die Augen fest geschlossen.


    »Ich weiß, dass du nicht schläfst, Bambi«, raunt Alex' tiefe Stimme über mir.


    »Doch, ich schlafe ganz fest«, nuschle ich grinsend.


    Er lacht leise. »Du hoffst ja bloß darauf, dass ich dich mit einem Kuss wecke…«


    »Hm, ich darf doch hoffen, oder?«, frage ich mit geschlossenen Augen.


    »Ja – hoffen darfst du…«


    Sein warmer Atem streift mein Gesicht. Er kommt näher. Und dann legt sich sein Mund auf meinen. Weich und langsam bewegen sich seine Lippen, drücken sich an meine… Mein verliebtes Herz freut sich.


    Alex' Lippen lösen sich von mir, seine grauen Augen bleiben aber auf meinem Gesicht haften. Ich kann sie spüren. Sie fahren wie kitzelnde Fingerspitzen über meine Haut…


    »Was ist, Bambi?«, fragt er lächelnd. »Aufstehen!«


    Ich schnarche extra laut.


    »Willst du noch einen Kuss?«


    Ich versuche, zustimmend zu schnarchen – klingt seltsam. Alex muss lachen.


    »Den bekommst du erst, wenn ich geduscht habe…«, sagt er und springt schwungvoll aus dem Bett. Ich knurre unzufrieden. »Schon halb vier?«, murmelt Alex nach einem Blick auf den Wecker neben dem Bett. »Wieso hast du mich nicht aufgeweckt?«


    »Du hast so friedlich geschlafen«, erkläre ich leise.


    Er sucht in seiner Tasche nach frischen Klamotten und sammelt sein Duschzeug zusammen. Ich sitze im Schneidersitz zwischen den Daunenkissen und sehe ihm dabei zu.


    »Hast du Hunger?«, will ich wissen. Gut gelaunt schlage ich die Decke zur Seite und hopse aus dem Bett. »Wie wäre es zum Beispiel mit Nudeln und Tomatensoße oder willst du lieber Nudeln in Tomatensoße, Tomatensoße mit Nudeln oder Nudeln und dazu eine Soße aus Tomaten?«


    »Shit, diese Auswahl überfordert mich total, ich kann mich einfach nicht entscheiden«, stöhnt Alex und macht ein gequältes Gesicht.


    »Wenn das so ist, dann musst du dich nicht entscheiden und lässt dich einfach von mir überraschen«, schlage ich vor.


    »Okay, Mann, bin ich aufgeregt…« Grinsend verzieht er sich ins Badezimmer.


    In der gemütlichen Wohnküche angekommen, fällt mein Blick sofort auf unsere Handys, die wir vorhin hier abgelegt hatten. Ich nehme Alex' Handy in die Hand. Sieben neue Nachrichten, behauptet die Anzeige, die hektisch auf dem Display blinkt. Seufzend lege ich es zurück.


    Auch mich hat man versucht zu erreichen. Dass sich Lena und Elena Sorgen machen würden, habe ich erwartet, aber die Nachricht von Pa kommt dann doch etwas überraschend.


    Hallo, Tobi, wo seid ihr? Wann kommt ihr wieder? Bitte ruft an! Pa.


    Sehr sensibel. Voller überschäumender Gefühle. Die väterliche Liebe springt einem förmlich ins Gesicht. Ich seufze und drücke den Text weg. Im Moment habe ich wirklich keine Lust, über Pa und unser Verhältnis nachzudenken.


    Mein Handy zeigt mir noch eine weitere neue Nachricht. Und die macht mich ziemlich nervös.


    Tobi, habe gerade bei dir zu Hause angerufen. Man hat mir gesagt, du bist abgehauen. Ist das wahr? Was ist passiert? Melde dich! Ich mache mir Sorgen, Ma.


    Das habe ich nicht gewollt. Mit einem unsicheren Gefühl der Schuld im Bauch, tipple ich nervös durch die Küche und überlege mir, wie ich Ma beruhigen kann, ohne ihr allzu viel von Alex und mir zu erzählen. Mit zittrigen Fingern wähle ich ihre Nummer.


    »Tobias Ullmann, ich bring dich um!« Unter dieser Begrüßung zucke ich fürchterlich zusammen.


    »Hallo, Ma«, sage ich schüchtern.


    »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, plärrt sie mir ins Ohr. Sie klingt ziemlich aufgebracht.


    »Ich…«


    »Einfach abzuhauen… ohne mir Bescheid zu geben! Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen!«


    »Ma…«


    »Mir ist ganz schwarz vor Augen geworden und dann war mir schwindelig. Plötzlich sah ich alles verschwommen und dann…«


    »Es tut mir…«


    »… ich dachte, jetzt sterbe ich!«


    »Ma!«, brülle ich in das Handy und stampfe mit dem Fuß auf – was Ma weder sehen, noch hören kann. Sie verstummt. »Ma, ich… Es tut mir sehr leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast. Das wollte ich nicht. Es war alles nicht geplant. Alex hat eine unangenehme Nachricht erfahren, die ihn sehr aufgewühlt hat. Und gestern Nacht kam er dann zu mir und bat mich, ihn zu begleiten. Er wollte einfach raus, brauchte einen Ortswechsel und jemanden, der sich ein bisschen um ihn kümmert, ohne ihn gleich zu bevormunden.«


    »Was hat er denn für eine Nachricht bekommen?«, will Ma wissen. Nun klingt sie etwas neugierig.


    »Sein Vater ist wieder in der Stadt«, erzähle ich schnell.


    »Oh, das wird der lieben Bilderbuchfamilie aber nicht gefallen«, meint Ma und ich kann das Lächeln auf ihren Lippen hören.


    »Das ist nicht lustig, Ma«, widerspreche ich sofort. »Es geht hier um die Zukunft von meiner Familie.«


    »Deiner Familie?«


    »Du weißt, wie ich das gemeint habe…«, sage ich in einem sanften, versöhnlichen Tonfall. »Ich lebe im Moment mit ihnen zusammen und… Timmy und Emma sind meine Geschwister, ich will nicht, dass sie unglücklich sind. Ihre Eltern dürfen sich nicht wegen der Vergangenheit streiten.«


    »Wie kommst du darauf, dass die Anwesenheit des anderen Mannes so eine Unruhe mit sich bringt? Ich denke, alle sind glücklich miteinander und leben in Frieden, Luxus und Harmonie…« Triefender Spott in ihrer Stimme.


    »Naja… Alte Geschichten können immer etwas aufwühlend sein«, murmle ich ausweichend. Ich will ihr nichts von Pa und Bettinas Problemen erzählen. Weder von Pas Affäre noch von der alten Liebesgeschichte zwischen Bettina und Markus.


    »Mir ist im Grunde nur wichtig, dass es meinen Geschwistern gut geht«, meine ich leise. »Timmy und Emma, aber auch Maria und… Alex…«


    Ma seufzt. »Dieser Alex… Bist du immer noch in ihn verliebt?«


    »Ich… also…« Nervös gehe ich auf und ab. Vom Kühlschrank zum Küchentisch und wieder zurück. »Naja…«


    »Mensch, Tobi, stammle hier nicht so rum, sag einfach Ja«, mault Ma.


    Ich werde rot.


    »Ja«, gebe ich leise zu. Verdammt, Mütter wissen immer alles.


    »Und Kim?«, fragt sie.


    »Ich habe mich von ihm getrennt.«


    »Warum? Du hattest ihn doch immer so gerne. Ihr wart ein Traumpaar und – «


    »Es hat einfach nicht funktioniert«, unterbreche ich sie ungeduldig. »Wir wollten verschiedene Dinge…«


    »Und du liebst Alex«, schlussfolgert Ma resigniert.


    »Ja«, hauche ich und muss lächeln.


    Am anderen Ende der Leitung erklingt ein lang gezogenes Stöhnen. »Wenn du dich da mal nicht verrennst…«, meint sie leise. »Liebt er dich auch?«


    Ich schlucke und bleibe vor dem Küchenfenster stehen. Der Hang des Berges ist in tiefen Nebel gehüllt.


    »Er hat es noch nicht ausgesprochen, aber ich glaube, er liebt mich auch.« Wenn ich mir doch nur sicher sein könnte.


    Ma schweigt wieder.


    »Pass auf dich auf!«, meint sie nur abschließend.


    »Ja, das mache ich. Und keine Sorge, ich habe alles im Griff.«


    »Naja, ich weiß nicht«, murmelt sie misstrauisch. »Versprich mir einfach, dass ich nie wieder von fremden Leuten erfahren muss, dass mein einziges Kind fortgelaufen ist, ohne mir etwas zu sagen.«


    »Ja, Ma, ich verspreche es dir.«


    Trotz der versöhnlichen Worte ist der Abschied etwas kühl gewesen. Ich glaube, sie ist enttäuscht, weil ich sie nicht sofort informiert habe. Hätte ich tun sollen, definitiv. Es gibt so einiges, was ich tun sollte und nicht getan habe…


    Ich starre mein Handy an. Soll ich Marc anrufen? Er wird mir ganz sicher Vorwürfe machen und eine Standpauke halten. Nein, das packe ich jetzt nicht.


    Um den Kopf freizubekommen, fange ich an, das Essen vorzubereiten. Das Nudelwasser kocht gerade und die Sauce blubbert leise vor sich hin, als Alex von oben herunterkommt.


    Er schnappt sich sein Handy und geht mit ernstem Gesichtsausdruck die einzelnen Nachrichten durch.


    »Was Wichtiges dabei?«, frage ich vorsichtig nach.


    Er zuckt mit den Schultern. »Hm… ein paar Leute, die wissen wollen, was los ist…«


    Unter diesen paar Leuten wird ganz sicher eine gewisse Anja sein. Ich rühre so grob in der Soße herum, dass einige rote Tropfen aus dem Topf spritzen und sich auf dem Herd verteilen.


    »Was gibt es zu Essen?«, will Alex scherzhaft wissen. Scheinbar versucht er, das Thema zu wechseln.


    »Rate mal!«


    »Semmelknödel und Schweinebraten?«


    »Nah dran… Spaghetti mit Tomatensoße.« Mit einer wedelnden Handbewegung deute ich auf die beiden Töpfe. Alex tut überrascht und klatscht begeistert in die Hände.


    »Genial!«


    »Ist gleich fertig. Du kannst schon mal den Tisch decken.« Er holt zwei Teller, Gläser und Besteck aus den Schränken und Schubladen. Mehr brauchen wir ja nicht. Nachdem er alles auf dem kleinen Tisch verteilt hat, kommt er zu mir, stellt sich dicht neben mich und wagt einen Blick in den Soßentopf.


    »Hm, das riecht ja« – er schnuppert – »seltsam.«


    »Das sind nur die Spritzer der Tomatensoße, die auf die heiße Herdplatte getropft sind«, erkläre ich schnell.


    »Aha…« Er grinst und schnappt sich einen Kochlöffel. Wir stehen nebeneinander. Schulter an Schulter. Alex rührt die Nudeln um und ich die Soße.


    »Ich habe mit meiner Ma telefoniert«, erzähle ich ihm. »Sie hat mitbekommen, was passiert ist, und macht sich nun natürlich Sorgen…« Er nickt. »So sind sie eben, die Mütter…«, meine ich locker.


    »Hm…« Wieder ein Nicken. Alex scheint meinen Wink mit dem Zaunpfahl ignorieren zu wollen.


    Ich seufze tief und ungeduldig. »Ruf deine Mutter an, Alex!«


    Er starrt stur in das Nudelwasser und schaut ihm beim Blubbern zu.


    »Alex?«


    »Hm…?«


    »Hast du mir zu gehört?«


    »Ja«, murrt er leise. »Ich werde später mit ihr sprechen. Jetzt essen wir erst einmal.« Er sieht mich an. »Und für später habe ich noch eine Überraschung für dich…«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Seine Überraschung ist eine Fahrt in die Stadt. Alex schlendert entspannt die Regalreihen im Media Markt entlang und mustert interessiert jedes Sonderangebot. Mit finsterem Gesichtsausdruck schlurfe ich ihm hinterher. Beleidigt habe ich die Arme vor der Brust verschränkt und schiebe nun gekonnt meine Unterlippe nach vorne. Im Schmollen bin ich Weltmeister. Habe ja auch sehr viel Übung.


    »Mach nicht so ein Gesicht«, meint Alex stöhnend. »Du siehst aus wie ein Kleinkind, das ins Bett gehen soll und dazu keine Lust hat.«


    »Ich hätte schon Lust, ins Bett zu gehen…«, murmle ich trotzig.


    »Was?« Alex hat mich nicht verstanden.


    »Nichts, nichts.« Und das ist auch gut so.


    Er schüttelt nur genervt den Kopf. »Komm, wir schauen uns weiter um!«, meint er.


    Blöder Kerl! Nie nimmt er Rücksicht auf mich, nie interessiert ihn, was ich denke, nie… Da bemerke ich, dass er mich erwartungsvoll ansieht. Und dann fällt mein Blick auf seinen ausgestreckten Arm und seine Hand… Was…? Unsicher schaue ich ihm in die Augen.


    »Na los, komm schon, ich will hier nicht wie blöd im Weg rumstehen, Bambi«, meint Alex etwas ungeduldig. Aber er lächelt.


    Ich nehme seine Hand. Zufrieden grinsend dreht sich Alex um und zieht mich mit sich. Wir spazieren Händchen haltend durch den Laden. Alex und ich. Wir beide. Mein Herz klopft so stark, dass ich den dröhnenden Widerhall der Schläge in meinem Kopf hören kann. Ich bin so glücklich.


    Meine Brust schwillt richtig an vor lauter Glücksgefühlen und ich habe ein bisschen Angst, dass vielleicht etwas kaputt geht, wenn ich nicht gleich einen Teil dieser Energie herauslassen kann. Einige Leute werfen uns schräge Blicke hinterher, aber im Großen und Ganzen stört sich niemand an zwei Typen, die scheinbar ein Pärchen sind und Hand in Hand einkaufen gehen. Alles kein Drama.


    »Wir können ja jetzt noch etwas shoppen, dann vielleicht eine Kleinigkeit essen und später fahren wir in einen Club außerhalb der Stadt«, schlägt Alex vor. »Okay?«


    »Was ist das für ein Club?«


    »Hm, ziemlich groß, mehrere Räume, verschiedene Musikrichtungen, insgesamt sehr coole Location und viele nette Leute.«


    »Klingt gut«, meine ich ohne rechte Begeisterung. Auf so einen Tanzschuppen habe ich jetzt einfach keine Lust. Ich will mit Alex allein sein.


    »Der Club ist wirklich super. Naja, manchen Leuten wird das Publikum vielleicht etwas zu einseitig sein…«


    »Wie meinst du das?«, frage ich ahnungslos.


    »Streng doch mal dein hübsches Köpfchen an, Bambi, oder fällt dir das so schwer?«, stichelt Alex. Er grinst mich breit an.


    »Oh, ich verstehe!« Das ändert natürlich einiges. Er will mit mir in einen Schwulenclub – als Paar! Ich strahle ihn aufgeregt an. »Aber sag mal, woher kennst du denn diesen Laden?« Das interessiert mich sehr.


    »Tom und ich waren mal dort«, erzählt er.


    »Im Ernst?«


    »Hm, er hat mich mitgeschleift…« Wenn ich mir Alex umringt von gutaussehenden und leicht bekleideten Männern vorstelle, dann… dann werde ich saumäßig eifersüchtig.


    »Und? Hast du dich an diesem Abend gut amüsiert?«, will ich sofort wissen.


    »Ja.« Er grinst.


    »Erzähl!« Ich bin wirklich schon eifersüchtig.
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  »Es ist nichts wirklich Spannendes passiert«, meint Alex abwertend. »Im Endeffekt bin ich den gesamten Abend über Tom hinterhergerannt, um den Volltrottel davon abzuhalten, einen Fehler nach dem anderen zu begehen.«


  »Dann hast du nicht getanzt?«


  »Doch, ein bisschen.«


  »Und geknutscht?« Ich mustere ihn prüfend.


  Er schüttelt den Kopf. »Was denkst du denn von mir, Bambi?« Er grinst frech.


  »Keine Ahnung, was ich denken soll. Ich bin verwirrt. In meinem Kopf schwirren gerade wahnsinnig viele Fragen herum. Ich frage mich zum Beispiel, warum du hier in irgendwelche Schwulenclubs gehen kannst und in München nicht. Ich frage mich, warum ich hier dein Freund sein darf, wenn ich in München deinen Bruder spielen soll, und ich frage mich, ob deine Offenheit an diesem Ort hier und nicht an mir liegt und ob wir daheim wieder bei Null anfangen müssen?«


  Alex' Lächeln verblasst. »Ziemlich viele Fragen, Bambi«, meint er seufzend.


  »Stimmt. Und auf alle möchte ich eine Antwort.« Ich sehe ihn ernst an.


  »Ich kann dir nicht alle Antworten sofort geben, aber so viel ist sicher: Dass ich deine Hand halte und mit dir ausgehen will, hat nichts mit diesem Ort zu tun.«


  Diese Aussage löst unsere Probleme nicht, das ist mir schon klar, aber irgendwie macht sie mich trotzdem sehr glücklich und ich atme erleichtert aus. Alex lächelt, dann beugt er sich kurz zu mir herunter und küsst mich auf den Mund.


  Mit geröteten Wangen und einem dümmlichen Grinsen auf den Lippen, lasse ich mich von ihm durch den Laden führen. Immer wieder wandert mein Blick nach unten und auf unsere Hände. Wie sie sich halten… fest und warm…


  Diese Verbindung von zwei Körpern ist nicht nur physisch. Es steckt noch viel mehr dahinter. Eine große, offensichtliche und sehr direkte Symbolik, die verkündet: Wir halten und wir gehören zusammen!


  »Dein Handy klingelt, Bambi.« Alex' Stimme ertönt nah an meinem Ohr. Ich zucke ein bisschen zusammen. Habe gar nichts mitbekommen, bin so in Gedanken vertieft gewesen…


  Hektisch hole ich das lärmende Ding aus meiner Hosentasche. Das Display verrät mir den Namen des Anrufers: Marc. Ich schalte das Handy lautlos und lasse es wieder in meiner Tasche verschwinden.


  »Wer war das?«, fragt Alex.


  »Mein Gewissen«, murmle ich.


  »Wer?«


  »Ach, niemand – nur ein Kumpel. Ich rufe ihn später zurück…« Ich will nicht, dass mir Marc meinen schönen Alex-und-ich-halten-Händchen-Moment kaputt macht.


  Die Fußgängerzone ist voller Kaufwütiger, die bepackt mit Taschen und Tüten von einem Laden in den nächsten hetzen. Doch das ist egal, Hauptsache, wir werden nicht getrennt und halten uns immer noch fest an den Händen.


  Alex erzählt von den zahlreichen Besuchen der Familie in Kempten. Er zeigt mir Marias Lieblingsläden und die Cafés, in die Bettina so gerne geht. Die Zeit verfliegt wie eine wattebauschige, rosa Wolke im Wind. Ich schwebe neben Alex her. Leicht wie eine Feder und scheinbar schwerelos. Meine Füße berühren kaum den Boden. In meinem Kopf spielt ein unsichtbares Orchester Moonriver und die ganze Welt sieht ein bisschen verschwommen aus.


  Leben ist schön.


  Liebe ist schön.


  Fliegen ist schön.


  Und Fallen…


  Wieder weise ich alle negativen Gedanken von mir, verpacke sie in eine Kiste und räume sie in die hinterste Ecke meines Gewissens… Später…


  


  
    ***

  


  
    


    Es ist einundzwanzig Uhr, als wir bei dem Club ankommen. Alex hat ja schon erzählt, dass er etwas außerhalb der Stadt liegt. Man hat eine leerstehende Fabrikhalle in einem großen Industriegebiet umgebaut. Schon von außen lassen sich die Dimensionen erahnen. Der breite Parkplatz ist so gut wie leer. Kein Wunder. Um neun Uhr ist ja auch noch nicht viel los. In zwei, drei Stunden wird sich das sicher ändern.


    Alex und ich hasten vom Parkplatz durch den leichten Regen zum unauffälligen Eingang des Clubs. Zwei breitschultrige Typen stehen vor einer grauen Stahltür und mustern uns intensiv. Wir zeigen unsere Ausweise und dürfen passieren. Als wir die Tür öffnen, begrüßt uns sofort ein tiefer, wummernder Bass. Mir fällt schnell auf, dass dieser Laden nicht mit unserem Zorro in München vergleichbar ist. Alles ist größer, edler, greller und teurer.


    Alex bezahlt den Eintritt und wir geben unsere Jacken an der Garderobe ab. Er wirkt selbstsicher, ruhig und ignoriert die interessierten Blicke. Seine Bewegungen sind locker und sexy. Die ersten drei Knöpfe seines engen, schwarzen Hemdes sind geöffnet und erlauben den neugierigen Augenpaaren, die ihm folgen, einen Blick auf die helle, zarte Haut seiner Brust.


    Die modische, ebenfalls schwarze Röhrenjeans betont seinen knackigen Hintern, der sich bei jedem Schritt auf eine verboten erotische Art und Weise bewegt. Und ich muss es ja wissen, da ich hinter ihm hertapse und es kaum schaffe, meine Augen von seinem schönen Rücken, den langen Beinen und eben diesem sexy Hintern abzuwenden.


    Ich komme mir vor wie Quasimodo. Mein Körper fühlt sich seltsam überhitzt an, meine Wangen leuchten rot, mein Haar ist schon wieder zerzaust und vor Aufregung stolpere ich alle paar Meter über meine eigenen Füße. Von dem großen Raum, den wir eben betreten haben, bekomme ich nichts mit. Alles, was ich sehe, ist dieser schöne Typ vor mir, den ich heute Nacht meinen Freund nennen darf.


    Dieser Club ähnelt einem Tempel. Einem Tanztempel. Hier herrschen Musik, das flackernde Licht und der ständig wechselnde Rhythmus des Basses, der die Männerkörper zum Tanzen animiert. Noch ist nicht sehr viel los und wir können uns ohne großes Gedränge und Geschiebe auf den Weg zu einer der zahlreichen Bars machen.


    »Was willst du?«, fragt mich Alex und muss sich zu mir herunterbeugen, um die laute Musik zu übertönen.


    »Nur ein Bier«, antworte ich. Er bestellt.


    Ein junger Kerl, der auf einem Hocker an der Bar sitzt, beobachtet ihn lächelnd. Der Typ sieht wirklich gut aus. Seine Haut unter dem weißen Tanktop ist braungebrannt, die kurzen, blonden Haare sind modisch zerstrubbelt und als er sich mit der Zungenspitze lasziv über die Lippen fährt, blitzt ein Piercing auf.


    Die Tatsache, dass Alex nicht alleine ist, scheint ihn nicht zu stören. Er grinst ihn frech an. Alex nickt höflich, dreht sich dann um und drückt mir die Bierflasche in die Hand. Der Kerl schaut ihm etwas enttäuscht hinterher und mustert dann mich.


    Was will dieser Traummann von so einem kleinen Gnom?, scheint er sich zu fragen. Dieser laufende Meter mit der Zottelfrisur taugt ja nicht mal als Standgebläse…


    Unsicher tapse ich hinter Alex her. Komisch, so habe ich mich im Zorro noch nie gefühlt… Liegt es an Alex? Habe ich wegen ihm solche Komplexe?


    »Was ist los, Bambi?« Alex lässt sich auf ein modernes, schwarzes Sofa fallen und sieht mich fragend an.


    »Der Kerl an der Bar hat dich ganz schön angeschmachtet.« Ich deute mit dem Daumen hinter mich.


    »Und?«


    »Der sah voll gut aus…«, meine ich mit roten Wangen.


    »Findest du? Willst du lieber mit ihm hier sitzen?«, fragt er spöttisch. »Sag einfach Bescheid, ich werde eurem Glück nicht im Weg stehen.«


    »Sehr witzig! Ich hab doch gesagt, er hat dich angehimmelt und… Er sieht besser aus als ich…«


    Alex mustert den Typen ganz genau. »Stimmt, du hast recht.« Schwungvoll steht er auf. »Na, dann … ich wünsche dir noch einen schönen Abend und du findest den Weg nach Hause ja sicher auch alleine. Tschüss!«


    Er will zur Bar stolzieren. Schnell springe ich auf, schnappe mir sein rechtes Handgelenk und ziehe ihn zurück aufs Sofa. Lachend lässt er sich auf das dunkle Polster fallen.


    »Du bist fies«, beschwere ich mich, kann aber ein kleines Grinsen nicht vermeiden.


    »Und du doof«, ärgert er mich gut gelaunt. »Ein kleines, doofes Bambi.«


    Ich will sofort protestieren und mich lautstark verteidigen, nur komme ich gar nicht dazu, weil sich zwei weiche, warme Lippen fest auf meine pressen und mir jegliche Luft zum Streiten rauben. Seine Hand schiebt sich in meinen Nacken. Mit sanfter Gewalt zwingt er mich, den Kopf ein bisschen schräg zu legen.


    Ich gehorche gerne, lasse ihn näher an mich heran und öffne erwartungsvoll meinen Mund. Erst berühren sich die Zungenspitzen, liebevoll und aufgeregt. Immer weiter tasten sie sich vor. Streicheln und erkunden einander. Meine Geschmackssinne stehen Kopf, sind bis aufs Äußerste gereizt, empfinden so intensiv…


    Ich bekomme keine Luft mehr. Heftig keuchend muss ich mich von ihm lösen. Ich bin so auf unsere Zungen konzentriert gewesen, dass ich das Ein- und Ausatmen vollkommen vergessen habe. Meine Lungen brennen. Alex sitzt immer noch sehr dicht bei mir und krault meinen Nacken. Er küsst mein Ohr.


    »Multitaskingfähig bist du ja nicht gerade«, meint er frech und lächelt.


    »Du bist… gemein…«, keuche ich atemlos. Meine Wangen werden noch viel röter. Wobei, wenn ich ehrlich bin, dann hat er sogar recht.


    Er lacht leise und verteilt ein paar süße Küsschen auf meinem Ohr. In meiner Brust schlägt es warm und laut. Viel lauter als der Bass der Musik. Und viel tiefer.


    »Glaubst du mir jetzt, dass ich mich nicht für irgendwelche solariumbraune Schönlinge interessiere?«, fragt Alex und lehnt seine Stirn an meine. Ich versuche, ihm in die Augen zu schauen. Gar nicht so leicht, bei dieser Nähe.


    »Hm… manchmal bin ich schon ziemlich nervig und kindisch… und verdreht«, nuschle ich unsicher. »Du könntest ganz sicher einen besseren haben. Jemand, der sich erwachsener verhält und mit dem man vernünftige Gespräche führen kann.«


    Er mustert mich stumm, dann küsst er meine Unterlippe. Und die Oberlippe. Und die Mundwinkel.


    »Hm, vielleicht«, raunt er sanft an meinem Mund. »Aber du könntest auch jemanden finden, mit dem dein Leben einfacher wäre.«


    Ich nicke. »Ganz sicher. Leider habe ich keinen Einfluss darauf, in wen ich mich verliebe…«


    »Richtig!«


    Das Herz schlägt mir bis in die Kehle, als ich beide Arme um seinen Hals schlinge und mich ganz eng an ihn schmiege. Wild und gierig spielen unsere Zungen miteinander. Die Wärme seines Körpers und der intensive, anziehende Duft seiner Haut sind mir aufregend vertraut.


    Meine Finger wühlen sich in sein weiches Haar. Gott, wie sehr habe ich ihn vermisst. Kribbeln in den Fingerspitzen. In der Brust. Kribbeln im Magen. Kribbeln zwischen den Beinen. Sehr, sehr starkes Kribbeln zwischen den Beinen…


    »Tanzen…«, stöhne ich.


    »Was?« Alex lehnt sich ein bisschen nach hinten, um mir besser ins gerötete Gesicht schauen zu können.


    »Ich… will… tanzen«, keuche ich.


    »Oh…« Er scheint etwas enttäuscht zu sein. Er wäre wohl lieber noch eine Weile knutschend in dieser dunklen Ecke gesessen. Geht mir genauso, nur befürchte ich, dass er, wenn wir so weitermachen, meine wachsende Erregung bemerkt und das wäre mir dann doch irgendwie peinlich. Also zerre ich ihn auf die Tanzfläche.


    Nach und nach füllt sich der Club und immer mehr Männer tigern durch die verschiedenen Räume. Trinkend, flirtend und sich zur Musik bewegend. Alex und ich haben noch nie miteinander getanzt – das eine Mal in Toms Zimmer zählt nicht. Das war ein kurzer Stehblues, ohne Musik und ohne Publikum.


    Ich bin dementsprechend nervös, als er mich an sich zieht und wir anfangen, uns gemeinsam zum schnellen Takt der dröhnenden Musik zu bewegen. Unsere Hüften finden bald denselben Rhythmus. Sie bewegen sich gemeinsam… synchron… als wären sie eine Einheit…


    Um uns herum zappeln und hüpfen halbnackte Männer. Aber wir sehen, riechen, hören und fühlen nur uns. Ich habe meine Arme um seinen Nacken geschlungen, er legt seine Hände auf meine Hüften. Wir tanzen nach der Musik unserer laut schlagenden Herzen. Schweigend sehen wir uns in die Augen. Dann beugt er sich zu mir herunter und küsst mich. Oder stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn? Egal. Es ist perfekt. Es ist schön.


    Heftig atmend lösen wir uns von den Lippen des jeweils anderen. Er drückt mich fest an sich. Ich drücke mich fest an ihn. Seine Stirn lehnt an meiner. Ich spüre seinen heißen Atem auf meinem Gesicht. Fasziniert starre ich die feuchten, rot geküssten Lippen an. Sie bewegen sich. Er spricht mit mir… leise…


    »Lass uns gehen«, haucht er. »Ich will dich… jetzt…«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Ich dich auch. Jetzt. Sofort. Für immer. Nicht aufhören… Du darfst niemals aufhören…


    Ich liege mit dem Rücken auf dem breiten Bett in der kleinen Berghütte… nackt. Meine Atmung hat schon längst ihren normalen Rhythmus verloren. Mein Brustkorb hebt und senkt sich heftig, bebt unter Alex' langen Fingern, die ihn streicheln und abtasten. Seine Zunge wandert über die zitternde Haut. Feucht und warm streift sie meine Brustwarzen.


    Reizen. Liebkosen. Saugen. Mit Zunge, Zähnen, Lippen und Fingern. Ich bin so aufgeregt… so erregt…


    Meine Hände suchen nach Halt in seinen Haaren, dem Bettlaken, seinem nackten Rücken… sie finden ihn nirgends. Ich kann das Zittern nicht stoppen, die Hitze lässt sich nicht aufhalten, das Stöhnen nicht verhindern… In mir schreit mein armes, überarbeitetes Herz nach Erlösung. Es will seine Liebe verkünden und endlich mit diesem warmen Körper eins werden.


    Alex' Lippen wandern immer weiter nach unten – zielsicher und gierig. Mein Keuchen wird lauter, als ich seine Hand an meiner Erektion spüre. Ganz zärtlich streicht er über den vollständig erigierten Penis und macht mich damit schier wahnsinnig.


    Ich halte meine Augen fest geschlossen. Sie zu öffnen, traue ich mich nicht. Allein das Wissen, dass es Alex' Hand ist, die gerade meinen harten Schwanz massiert, bringt mein Herz schon zum Rasen. Wenn ich ihn dabei auch noch beobachten würde, wäre es wohl zu viel und ich würde sofort kommen…


    Fest umschließt seine Faust meinen Penis. Sie bewegt sich. Hoch und runter. Ich kann nicht mehr warten…


    Die andere Hand streichelt und massiert meine Hoden. Ich kann nicht – dann fühle ich seinen heißen Atem auf meiner feuchten Spitze. Zärtlich umschließen weiche Lippen die Eichel – mehr warten!


    »Nein!«, keuche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und greife grob in seine Haare, um ihn am Weitermachen zu hindern. »Noch nicht…« Ich möchte mit ihm zusammen kommen… ich will ihn in mir spüren…


    »Was ist, Bambi?«, fragt Alex mit rauer Stimme. Er klingt ein bisschen unsicher.


    Ich brauche ein paar Sekunden, um wieder die Kontrolle über meinen Körper zu bekommen.


    Einatmen. Ausatmen. Vorsichtig öffne ich die Augen.


    »Komm her!«, flüstere ich. Alex verlässt seine Position zwischen meinen Beinen. Langsam legt er sich neben mich. »Küss mich«, bitte ich leise.


    Er beugt sich herunter. Sein Gesicht nähert sich meinem. Zart berühren sich unsere Lippen. Sinnliche, warme Bewegungen. Streichelnd wandern seine Finger über meinen Oberkörper. Wie kann eine einzelne Berührung gleichzeitig beruhigend und erregend sein?


    »Alles okay?«, fragt er noch einmal und drückt einen zärtlichen Kuss auf meine Nase.


    »Ja.« Ich lächle ihn an. Seine grauen Augen glänzen und schimmern warm vor Lust.


    Er ist sehr erregt, das spüre ich – er hält sich für mich zurück… Ich liebe ihn.


    »Mach jetzt… richtig…«, krächze ich mit heiserer Stimme.


    »Aber…«


    »Es geht schon… ist okay…« Ich lächle wieder. »Bitte… ich will dich!«


    Langsam öffne ich meine Beine, soweit ich kann. Er legt sich dazwischen, legt sich auf mich.


    Wir küssen uns. Ich streichle sein Haar, den Nacken und Rücken. Wie wunderbar warm sich sein nackter Körper auf meinem anfühlt.


    Kurz dreht er sich zur Seite, holt ein Kondom und das Gleitgel, das auf dem Nachttisch neben dem Bett liegt. Die Verpackung des Kondoms ist schnell geöffnet. Mit einer Hand rollt er sich das Gummi über den steifen Penis.


    Ich bin nervös. Ist aber eine schöne Nervosität. Sein Gesicht erscheint wieder über meinem. Warm blitzt es in seinen Augen. Seine Lippen sind leicht geöffnet. Heißer Atem streift meine Wangen. Zaghaft streichle ich ihm das Haar aus der Stirn.


    Du bist so schön!


    Wieder küssen wir uns. Und ich spüre das kalte Gel an meinem Eingang… dann seine Finger… und schließlich seinen Penis… Er dringt langsam in mich ein. Zentimeter für Zentimeter. Immer weiter, immer tiefer… Es tut weh, zieht und schmerzt…


    Ich versuche, mich zu entspannen, lege alle Konzentration auf unseren Kuss, auf seine schnelle Atmung und den rasenden Herzschlag, so nah an meiner Brust. Er zittert. Beruhigend streichle ich ihm über den Rücken. Ich winkle die Beine an, schlinge sie vorsichtig um seine Hüften, damit er noch tiefer in mich eindringen kann. Unglaublich, wie intensiv ich ihn in mir drinnen fühlen kann. So warm und hart…


    »Alles okay?«, fragt er mich keuchend.


    »Hm…« Ich nicke glücklich.


    Dann bewegt er sich und ich schwebe… Ich klammere mich fest an seinen Körper, will, dass er mich hält. Zu Beginn ist sein Rhythmus noch langsam, sehr vorsichtig, zärtlich, dann gewinnt er an Tempo, an Kraft und Stärke. Immer wieder zieht sich sein Schwanz fast vollständig aus mir heraus, nur um sich gleich darauf wieder tief in mir zu versenken. Es ist einfach nur geil!


    Ein feiner Schweißfilm hat sich auf seiner heißen Haut gebildet. Ich genieße die angenehme Schwere seines nackten Körpers. Durch die Bewegungen seiner Hüfte entsteht eine zusätzliche Reibung auf meinem Penis, die mich schier wahnsinnig macht. Es ist zu schön.


    Irgendwann weiß ich nicht mehr, wo mein Körper aufhört und seiner anfängt. Unser Stöhnen vermischt sich und unsere Herzschläge sind längst eins. Ich vergesse alles und weiß nichts mehr. Da ist nur noch Alex' Geruch. Alex' Lippen an meinem Hals. Alex' Körper auf mir. Alex' Penis in mir. Seine Stöße werden härter… kräftiger… stärker…


    Mein gesamtes Blut scheint sich in meinem Unterleib gesammelt zu haben. Es kocht, es brodelt, es droht zu explodieren. Ich halte es nicht mehr aus… ich will kommen…


    Ich komme. Heftig. Zitternd. Stöhnend. Seinen Namen keuchend. Kurz wird es schwarz, ganz dunkel… Ich bekomme nicht richtig Luft. Warm und feucht klebt mein Sperma zwischen unseren Körpern. Er liegt schwer atmend auf mir, immer noch zitternd…


    Ich bin glücklich. So glücklich. Am liebsten würde ich weinen. Alex hebt den Kopf. Wir schauen uns in die Augen. Ein zärtlicher Kuss. So glücklich. Dann rollt er sich seufzend von mir herunter. Ich höre ihn in dem Nachtschränkchen nach Taschentüchern kramen. Er reicht mir eins. Ich wische mir das Sperma vom Bauch. Plötzlich bin ich sehr, sehr müde.


    »Willst du noch ins Bad?«, fragt mich Alex leise.


    »Nein«, antworte ich.


    »Hast du Durst? Soll ich was zu trinken holen?«


    »Nein.« Ich rutsche näher an ihn heran. »Nimmst du mich in den Arm?«


    Er dreht den Kopf zur Seite, sieht mich an. »Hm…« Dann streckt er mir seinen Arm entgegen. Ich kuschle mich an ihn.


    »Danke«, flüstere ich und küsse kurz seine Brust.


    Er ist so warm. Ich bin so müde – und befriedigt. Aus halbgeöffneten Augen beobachte ich seinen Brustkorb, der sich immer wieder sanft hebt und senkt. Müde. Meine Lider sind auf einmal ganz schwer. Ich falle immer tiefer in das Land der Träume…


    Von irgendwoher erklingt eine sanfte, tiefe Stimme: »Schlaf schön, Bambi! Ich liebe dich…«

  


  
    

  


  



  
    46. Kapitel

  


  
    


    Aufwachen

  


  
    


    


    Ein tiefer Schlaf. Traumlos. Schwer. Vollkommene Ruhe.


    Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt habe. Vorsichtig öffne ich die Augen und blinzle. Sonnenschein strahlt durch das Fenster in den kleinen, freundlichen Raum. Ich kann ein kleines Stückchen von dem blauen Himmel erkennen. Und die Spitze eines großen Berges. Minutenlang liege ich einfach so da und schaue aus dem Fenster.


    Der Arm, der auf meiner Hüfte liegt, bewegt sich. Eine Hand tastet verschlafen und fahrig nach meinem Bauch. Sie hat ihn gefunden und streicht nun warm darüber. Ich höre ein leises Seufzen und spüre dann einen sehr warmen Körper, der sich fest an meine Rückseite drückt. Heißer Atem streift meinen Nacken. Regelmäßig und sanft. Er schläft noch. Ich lächle.


    Ein Vogel kreist am blauen Himmel. Mit weit ausgebreiteten Flügeln gleitet er durch die Luft. Ich beobachte ihn. Noch ein paar Mal fliegt er seine Runden, dann stürzt er sich hinab in die Tiefe und ist meinem Blickfeld entschwunden.


    Leise seufzend schließe ich die Augen. Ich kann sein Herz spüren. Es schlägt in einem vollen Takt in der Brust, die sich fest an meinen Rücken presst. Mein eigenes Herz antwortet leise und passt sich dem fremden Rhythmus an.


    Wir sind beide nackt. Nackte Haut auf nackter Haut. Auf der einen Seite ist das so aufregend und erregend und auf der anderen Seite habe ich noch nie etwas so Zartes, Reines und Unschuldiges gefühlt.


    Summend rutscht mein Handy auf dem Nachttisch hin und her. Der Vibrationsalarm lässt das kleine Gerät erzittern. Ich stöhne leise. Wer stört? Schnell nehme ich das Handy an mich, damit Alex von dem Surren nicht aufgeweckt wird.


    Hab ich es mir doch gedacht. Marc! Immer wenn's am schönsten ist… Der Kerl hat echt einen Riecher für solche Momente. Er lässt nicht locker. Das Telefon summt immer weiter…


    »Ja?«, flüstere ich gequält ins Telefon, nachdem ich den Anruf angenommen habe.


    »Tobi?«


    »Ja.«


    »Was ist los? Wo bist du? Warum gehst du nicht an dein Handy? Hast du was Dummes gemacht?« Er klingt ein bisschen aufgebracht und wütend – gleichzeitig aber auch unheimlich besorgt.


    Ich verdrehe seufzend die Augen. Sanft schiebe ich Alex' Arm beiseite. Er murrt leise, schläft aber weiter. Langsam und vorsichtig steige ich aus dem Bett.


    »Tobi?«, plärrt Marc am anderen Ende der Leitung.


    »Warte kurz!«, zische ich flüsternd. Rasch schlüpfe ich in ein paar Boxershorts und schnappe mir ein T-Shirt, dann schleiche ich aus dem Schlafzimmer.


    »Jetzt kann ich reden…«, erkläre ich Marc ruhig.


    »Schön«, meint er bissig. »Dann tu's auch…«


    Wieder seufze ich. »Das wird dir sicher nicht gefallen…«


    »Die Befürchtung habe ich auch«, murmelt Marc.


    Kurz fasse ich für Marc die letzten Ereignisse zusammen.


    »Er brauchte einfach jemanden, dem er vertraut, der ihn versteht und mit dem er über alles reden kann…«, erkläre ich abschließend.


    »Ich verstehe«, meint Marc langsam. »Und, habt ihr über alles gesprochen? Hat er mit dir über seine Familie geredet?«


    Ich schlucke. »Also…«


    »Also was?«


    »Er braucht noch etwas Zeit…«, murmle ich unsicher.


    »So? Zeit? Und was habt ihr dann gemacht? Wenn ihr nicht miteinander reden konntet…?«, fragt er provozierend.


    »Ähm… wir waren einkaufen… und Kaffee trinken…«, stammle ich nervös. Ich bin mittlerweile in der Küche angekommen. Schwer lasse ich mich auf einen der Stühle fallen.


    »Ihr fahrt also ins Allgäu, um Kaffee zu trinken?«, will Marc wissen.


    »Natürlich nicht«, stöhne ich gequält. »Ich habe doch schon gesagt, Alex braucht eine kleine Luftveränderung.«


    »Um über alles nachzudenken?«


    »Ja.«


    »Und du hilfst ihm dabei?«


    »Ja…«


    »Aha…«


    Das schöne Gefühl von eben ist verschwunden. Mein Magen zieht sich immer wieder hart zusammen. Ich brauch jetzt einen Kaffee. Einen starken. Sofort. Ich stehe auf.


    »Und was ist mit Kim? Wolltest du dich nicht am Donnerstag mit ihm treffen?«


    Ich fülle die Kanne mit kaltem Wasser, das ich dann in die Kaffeemaschine gieße.


    »Ja, wir haben uns getroffen… Es ist aus…« Mit einer Hand löffle ich drei gehäufte Teelöffel des dunklen Pulvers in das dünne Filterpapier.


    »Gut. Sehr gut sogar.« Ich kann den Klang seiner Stimme nicht ganz deuten. »Ich hätte nicht gedacht, dass du deine Vorhaben so konsequent umsetzen wirst.«


    »Wie meinst du das?«, frage ich unsicher.


    »Naja, ich dachte, du würdest dich vor der Aussprache mit Kim drücken. Aber du hast mich positiv überrascht.« Wieder dieser komische Klang. »Du hast dich sehr vernünftig verhalten. Die Trennung von Kim musste sein.«


    »Ja…«


    »Ich bin stolz auf dich. Und noch viel stolzer werde ich sein, wenn du mir nun versprichst, dass du auch deine andere Entscheidung, so wie besprochen, in die Tat umsetzen wirst.«


    Scheiße. Unruhig gehe ich in der Küche auf und ab.


    »Hm…«


    »Tobi?« Jetzt kann ich den Ton in seiner Stimme problemlos deuten: Er ist drohend – und ahnungsvoll…


    »Ich kann dir nur versprechen, meine Entscheidung in Zukunft in die Tat umzusetzen«, nuschle ich mit roten Wangen.


    »Was soll das heißen?«, fragt Marc ernst.


    »Das heißt… Alex und ich hatten Sex…«


    Schweigen.


    »Marc?«, hauche ich nervös. Er sagt immer noch nichts. Ich zittere ein bisschen. Meine nackten Füße frieren.


    Er seufzt. »Du bist so dumm.«


    Das tut weh. Sehr sogar. Vor allem weil ich weiß, dass er irgendwie recht hat… Ich raufe mir die Haare.


    »Was hast du dir dabei gedacht?«, will Marc wissen. »Fällt es dir denn so schwer, deinen Kopf zu benutzen? Wie schwanzgesteuert kann man eigentlich sein?«, faucht er aufgebracht.


    »Ich bin nicht… Hier geht es doch nicht um… Ich liebe ihn!«, verteidige ich mich stammelnd.


    »Das steht doch überhaupt nicht zur Debatte«, unterbricht mich Marc streng. »Du kannst nicht immer Liebe als Entschuldigung und Ausrede benutzen, wenn du dich wieder wie ein Volltrottel verhältst.«


    »Das tu ich doch gar nicht…«


    »Du wolltest dich doch nicht mehr verarschen und benutzen lassen.«


    »So ist es nicht. Er benutzt mich nicht… Er –«


    »Du wolltest konsequent sein und einen gewissen Abstand zwischen euch bringen.«


    »Ja, aber –«, erwidere ich verzweifelt.


    »Aber was?«, fragt er bohrend. Ich fühle mich schrecklich hilflos. Das ist sie also, die Realität. Kalt und hart wie der Küchenboden, auf dem ich gerade stehe. Meine nackten Beine zittern.


    »Die Situation hat sich geändert«, murmle ich leise.


    »Wirklich? Inwiefern? Hat er sich von seiner Freundin getrennt?« Eine gemeine Frage. Eine rhetorische Frage. Eine verletzende Frage.


    »Nein…«, gebe ich flüsternd zu.


    »Dann hat sich nichts geändert, Tobi. Überhaupt nichts.«


    Ein harter, fester Knoten schnürt mir die Kehle zu. Mein Hals schmerzt. »Es ging ihm schlecht. Er kam zu mir, weil er mir vertraut. Er hat gesagt, dass er mich liebt…« Meine Augen brennen. Irgendwie verschwimmt meine Sicht. Alles in meiner Umgebung verliert an Schärfe. Die Konturen der Küchenmöbel lösen sich langsam auf.


    Marc sagt erst mal nichts. Dann kann ich ihn wieder seufzen hören. »Er hat gesagt, dass er dich liebt?«, fragt er.


    »Ja, gestern Nacht… Es war so schön… die ganze Zeit… nur wir beide…«, krächze ich mit brüchiger Stimme.


    »Tobi…« Marc klingt müde. »Ich weiß, du willst es nicht hören, aber du machst einen großen Fehler.«


    »Warum? Ich bin mit dem Menschen zusammen, den ich liebe und der mich liebt. Findest du, ich habe es nicht verdient, glücklich zu sein?« Ich bin laut geworden.


    »Ich finde, du hast es nicht verdient, unglücklich zu sein«, meint Marc ruhig.


    Tränen rinnen mir die Wangen runter. Heiß, feucht und salzig. Plötzlich möchte ich nicht mehr hier sein. Ich will weg von diesem romantischen Ort. Weit weg von dem weichen Doppelbett und dem wunderschönen Mann darin… Ich wünschte, ich könnte mich in Marcs Arme werfen und eine Runde heulen.


    »Tobi?«, fragt mich Marc sanft. »Ist alles okay?«


    »Nein«, schluchze ich.


    »Beruhige dich, bitte, jetzt kannst du die Situation nicht mehr ändern. Es tut mir leid, dass ich dich immer wieder so brutal auf den Boden der Tatsachen zurückholen muss, aber glaub mir, so ist es besser.«


    »Ich liebe ihn…«, hauche ich schwach.


    »Okay«, lenkt Marc ruhig ein. »Gut, behalte deinen Glauben. Ich will ihn dir ja nicht wegnehmen. Es ist gut, zu hoffen. Alles, was ich von dir verlange, ist, hin und wieder dein Hirn einzuschalten.«


    »Hm…«, mache ich leise. Er hat recht. Wie immer.


    »Denk bitte drüber nach!«


    »Ja…«, flüstere ich schniefend.


    »Wir können uns ja unterhalten, wenn du wieder in München bist.«


    »Okay…« Ich reibe mir über die nassen Wangen.


    »Sei brav!«


    »Ja.«


    »Tschüss.« Er klingt nun deutlich freundlicher.


    »Tschüss…« Und ich total verheult. Gerade will ich auflegen, da fällt mir noch eine elementar wichtige Frage ein.


    »Marc?«, rufe ich aufgeregt.


    »Ja.« Er ist noch da.


    »Hast du mit Manu gesprochen?«


    Stille.


    »Du hast gesagt, du redest mit ihm«, erinnere ich ihn an sein Versprechen. »Du kannst nicht immer Ratschläge verteilen und sie selbst nicht einhalten.«


    »Hm… ja«, gibt er etwas verkrampft zu. »Wir sehen uns heute Nachmittag.«


    »Was? Ist das dein Ernst?«


    »Ja. Wir haben gestern telefoniert und… Wie dem auch sei, wir treffen uns um vier auf einen Kaffee…«


    »Das ist super.« Ich bin begeistert.


    »Mal sehen…« Marc nicht so.


    »Sag mir sofort Bescheid, wie es gelaufen ist!«


    »Okay.«


    »Tschüss und viel Glück.«


    Verwirrt stehe ich mitten in der Küche. Meine Füße sind inzwischen halb erfroren. Ich schniefe. Meine Augen brennen immer noch. Es ist unglaublich, wie schnell sich Gefühle ändern können. Eben noch war ich der zufriedenste Mensch auf der Welt und einfach nur vollkommen glücklich und nun… Nun habe ich kalte Zehen, Magenkrämpfe und feuchte Augen.


    Ich höre Schritte auf der Treppe. Alex sieht ein bisschen verschlafen aus. Sein blondes Haar ist zerzaust und die grauen Augen blicken müde drein.


    »Ach, da bist du«, meint er mit rauer Stimme, als er mich entdeckt. »Guten Morgen.«


    »Morgen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln.


    »Ich habe mich total erschrocken, als ich aufgewacht bin und du weg warst.«


    »Hast du gedacht, ein Bergtroll hätte mich entführt?«, frage ich scherzend.


    »So was in der Art…« Er lacht. Dann kommt er auf mich zu. Zärtlich legt sich seine linke Hand auf meine Wange. Er streicht mir das Haar aus der Stirn. Sein Blick wandert aufmerksam über mein Gesicht. Tastend huscht er über die Lippen, die Augen… Ich kann beobachten, wie sein Lächeln nach und nach verblasst.


    »Was ist?«, fragt er ernst. »Du hast geweint.« Er mustert mich prüfend.


    »Nein…«


    »Doch natürlich, deine Augen sind ganz rot. Was ist passiert?« Er klingt besorgt.


    »Ich… nichts.« Schnell befreie ich mich aus seinem Griff. »Eigentlich wollte ich dich überraschen. Magst du Frühstück im Bett? Ich habe Kaffee gekocht und mache uns gerade Marmeladentoast. Oder willst du was anderes?«


    »Sag mir, was passiert ist, Bambi!« Alex lässt sich nicht beirren.


    »Es ist nichts…«, weiche ich ihm aus.


    »Verarsch mich nicht. Du heulst doch nicht einfach so.« Er mustert mich prüfend.


    Ich zucke mit den Schultern. Dann gehe ich auf ihn zu und schlinge meine Arme um seinen Hals.


    »Ich bin sehr dumm«, nuschle ich mit geschlossenen Augen.


    »Warum?«


    Ich antworte ihm nicht.


    »Hey, Bambi?« Er klingt mittlerweile besorgt.


    »Du hast gestern Nacht etwas gesagt…«, flüstere ich. Heißes Blut schießt mir in den Kopf.


    »Hm…« Er nickt – und bekommt zartrosa Flecken im Gesicht.


    »Du musst es nicht wiederholen, das verlange ich nicht von dir«, meine ich leise. »Ich will nur eines wissen: Stehst du zu dem, was du gesagt hast?«


    Er lächelt. »Ja.«


    Meine Hand wandert in seinen Nacken und zieht ihn sanft zu mir herab. Seine Lippen auf meinen verdrängen die Selbstzweifel und die Angst vor der Zukunft. Ich vergesse den kalten Fußboden und meine abgestorbenen Zehen. Mein Körper lehnt an einem der Küchenschränke und schmiegt sich wie von selbst an Alex. Er ist warm und riecht einfach unglaublich. Und seine Lippen sind so weich, dass ich schon fast wieder heulen möchte. Er küsst so gut.


    Ich liebe ihn… Er liebt mich. Das weiß ich. Das weiß mein Herz und das weiß mein Verstand.


    Marc hat gesagt, ich sollte öfters den Kopf benutzen. Damit hat er recht. Doch mein Gehirn muss sich den Platz um die Herrschaft über meine Person mit dem Herzen teilen. Ich kann meine Gefühle nicht wegschließen, das geht nicht, dazu sind sie einfach zu stark.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Der Kaffee ist kalt. Die Toastscheiben sind hart. Ist nicht weiter schlimm. Wir haben sowieso keinen Hunger. Zumindest nicht auf Kaffee und Toast. Viel lieber kosten wir den Geschmack von warmer Haut und feuchten Küssen…


    Wir haben wieder miteinander geschlafen. Schwer atmend liegen wir nebeneinander im Bett.


    Ich versuche zu denken, doch es gelingt mir nicht wirklich. Ein Paar heißer Lippen saugt sich an meinem Hals fest und raubt mir fast den Verstand. Zähne beißen frech in mein Ohrläppchen und eine feuchte Zunge leckt zärtlich darüber.


    Mein Herz pumpt Unmengen Blut durch meinen überhitzten Körper. Heftig atmend versuche ich, meinen Kreislauf wieder in den Griff zu bekommen. Noch immer kann ich die Nachwehen des Orgasmus spüren. Ich zittere. Es war so leidenschaftlich… Er war so leidenschaftlich… und ist es immer noch…


    Alex scheint noch nicht genug zu haben. Seine Hände streicheln über meinen Körper. Sie lassen keine Stelle aus, berühren jeden noch so kleinen Flecken Haut. Saugend und leckend bearbeitet sein Mund meinen Hals. Immer wieder streicht seine raue Zunge über meinen Kehlkopf. Seine Finger an meinen Brustwarzen bringen mich zum Stöhnen. Ich kann nicht mehr… es ist so intensiv…


    »Ich liebe dich…«, hauche ich zitternd. »Ich würde wirklich alles für dich tun… alles…«


    Er beugt sich über mich, über mein Gesicht und lächelt wieder. Dann küssen wir uns. Seine Zunge bewegt sich fest und aufreizend in meinem Mund. Zufrieden löst er sich von meinen Lippen und widmet sich wieder den Brustwarzen.


    »Alex…«, keuche ich erregt. »Wir müssen reden…«


    »Jaja, reden…«, nuschelt er und küsst meinen Bauch.


    »Ernsthaft…«


    »Ist gut…« Er streichelt meine Oberschenkel. Ich verliere gleich den Verstand…


    »Alex… bitte…«, stöhne ich. Er nimmt meinen Schwanz in die Hand.


    »Nein!« Ich darf jetzt nicht nachgeben. Mit einer schnellen Bewegung setze ich mich auf und stoße ihn von mir. Er fällt mit lautem Gepolter aus dem Bett.


    »Scheiße!«, zischt er wütend.


    »Oh, sorry, ist dir was passiert?« Eilig robbe ich an den Rand der Matratze und reiche ihm meine Hand. »Das wollte ich nicht.«


    »Nein?«, fragt er spöttisch und reibt sich den Rücken. »Was wolltest du dann? Mir den Kiefer brechen?«


    Ich ziehe ihn zurück aufs Bett.


    »Es tut mir leid. Wo tut's denn weh? Soll ich dir ein Kühlkissen holen?«, frage ich besorgt.


    »Hm, ich wüsste da was Besseres…« Er grinst und beugt sich nach vorne. Ich weiche seinem Kuss schnell aus.


    »Nein, Alex, wir müssen reden.«


    »Worüber?«


    »Ich will über uns sprechen… unsere Situation und unsere Zukunft«, meine ich leise und beobachte ihn dabei aufmerksam. »Und ich glaube, es ist langsam an der Zeit, dass du mir von deinem Vater erzählst.«


    Zärtlich schmiege ich mich an ihn. Er ist verkrampft. Alle Muskeln in seinem warmen Körper sind angespannt.


    »Ich will nicht«, murmelt er leise. »Ich bin immer noch verwirrt…«


    Ich küsse seine Schulter und streiche ihm sanft durchs Haar. »Alex, wenn du mir nicht alles erzählen kannst, wem denn dann? Vertraust du mir nicht?«


    Langsam dreht er den Kopf und sieht mich an. Graue Sturmwolken toben und kämpfen in seinen Augen.


    »Doch, ich vertraue dir…«, flüstert er.


    Erleichtert kuschle ich mich noch etwas dichter an ihn.


    »Ich verstehe dich, mir ging es doch ähnlich. Als ich Pa nach so langer Zeit wieder gesehen habe, da wusste ich überhaupt nicht, was ich denken oder fühlen sollte. Es war schwer und verwirrend«, gebe ich leise zu.


    Wieder nickt er. »Meine Eltern waren sehr jung, als ich geboren wurde.« Er seufzt schwer. »Trotzdem haben sie sich für mich entschieden und eine Familie gegründet.«


    »Eine Entscheidung, die sie ganz sicher niemals bereut haben«, meine ich sanft.


    »Ich weiß nicht –«


    »Blödsinn«, unterbreche ich ihn sofort. »Deine Eltern haben dich geliebt und tun es immer noch!«


    Er zuckt nur schwach mit den Schultern. »Ihr Leben wäre einfacher verlaufen, wenn es mich nicht gegeben hätte. Sie hatten viele Probleme wegen Maria und mir.«


    »Aber da konntet ihr doch nichts dafür.« Ich sehe ihn ernst an.


    »Mein Vater war ein Künstler.« Alex reibt sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Das Reden fällt ihm wirklich schwer. Ich rutsche noch dichter an ihn heran.


    »Mit seinen Bildern konnte er uns natürlich nicht ernähren, darum hat er als Bauarbeiter gearbeitet. Aber zufrieden war er damit nicht. Er hätte lieber Kunst studiert, als mit zwei kleinen Kindern und einer jungen Ehefrau in einer Zweizimmerwohnung herumzusitzen.«


    »Glaubst du das wirklich?«, frage ich leise. Ich sehe Markus' trauriges Gesicht vor mir. Die Sehnsucht und die schmerzlichen Erinnerungen in seinen Augen. Ich höre den Klang seiner tiefen Stimme. Wie liebevoll er von seinen Kindern sprach…


    »Ich weiß, dass es so war«, meint Alex ernst. »Schließlich war ich ja dabei. Auch ein fünfjähriges Kind kann Gefühle beobachten und einschätzen. Mein Vater war unzufrieden. Wir lebten in einem alten Haus und anstatt Mom beim Putzen und Renovieren zu helfen, hat er sich um seine dämlichen Bilder gekümmert. Die Kunst war ihm wichtiger. Moms Gefühle und ihre Frustration interessierten ihn nicht. Er war ein Egoist. Als sie sich in ihrer Verzweiflung wieder ihren Eltern zugewandt hat, reagierte er wütend und beleidigt. Mom sagte immer wieder, sie würde sich wünschen, dass er aufhören würde, zu malen…«


    Ich sehe das Bild über Markus' Schreibtisch vor mir: Liebe. Der kleine Alex und ein Eimer mit blauer Farbe…


    »Im Endeffekt haben sie sich beide füreinander und für uns verbogen. Sie waren unglücklich. Und schließlich hat er uns verlassen und wir sind zu meinen Großeltern gezogen.«


    Hm, den letzten Teil der Geschichte kenne ich aber etwas anders.


    »Und danach?«, frage ich unsicher.


    »Ich habe ihn nie wieder gesehen«, murmelt Alex erschöpft. »Er ist wohl sofort ins Ausland gezogen.«


    »Hat er nie versucht, Kontakt mit euch aufzunehmen?«


    »Nein.«


    Wieder eine Unstimmigkeit. Ich habe Magenkrämpfe…


    »War er ein guter Vater?«


    Alex sieht mich überrascht an. »Was?«


    »Na, war er lieb zu euch? Hat er euch in den Arm genommen? Hat er mit euch gespielt oder etwas vorgelesen?«


    Er schweigt. Seine grauen Augen glänzen.


    »Erinnerst du dich nicht mehr?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, er war schon ganz nett zu uns. Doch so wichtig können wir ihm ja nicht gewesen sein, wenn er einfach so abgehauen ist…«


    Ich streichle ihm die blonden Strähnen aus der Stirn. »Alex, ich verstehe deine Gefühle total, wirklich. Aber du kennst nur einen Teil der Geschichte. Zwölf Jahre lang hast du nur eine einzige Version gehört. Vielleicht gibt es noch eine andere…«


    Er mustert mich aufgebracht. »Was willst du damit sagen? Glaubst du, Mom hat uns angelogen?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Aber sie wird euch eben alles so erzählt haben, wie sie es empfunden hat, und deine Großeltern…«


    »War ja klar, dass du jetzt wieder auf ihnen herumhackst…«, zischt Alex.


    »Ich hacke nicht auf ihnen herum«, erwidere ich sofort. »Ich versuche, dir nur klarzumachen, dass es eventuell ein paar Fakten gibt, die du gar nicht kennst.«


    »Du kannst meine Großeltern nicht leiden, das weiß ich, aber deswegen hast du noch lange nicht das Recht, sie als Lügner darzustellen.«


    »Ich habe nie gesagt, dass sie Lügner sind, aber du kennst sie doch und ich kenne sie auch…«


    »Natürlich, du und deine Menschenkenntnis«, meint Alex bissig. »Du hast meine Großeltern zweimal gesehen und kannst sie schon wunderbar einschätzen.« Er verdreht spöttisch die Augen. »Und was ist mit meinem Vater? Weißt du auch, was für ein Mensch er ist? Obwohl du ihn noch nie getroffen hast?«, fragt er böse. Mir wird schlecht.


    »Nein«, flüstere ich leise. Alex schnaubt. »Oder doch…«


    »Hä?« Er sieht mich etwas verwirrt an.


    »Ich kenne ihn…« Ich werde blass. Sehr blass.


    »Was?«


    »Ich habe Markus getroffen.«


    Alex starrt mich an. Sein Gesicht spiegelt abgrundtiefe Verwirrung wider. Seine weit geöffneten Augen bohren sich vollkommen hilflos in meine. Ich habe das Gefühl, mich sofort übergeben zu müssen. Mir ist kotzübel. Vorsichtig strecke ich meine zitternde Hand nach ihm aus.


    »Alex, bitte…«


    »Was?«, haucht er noch einmal.


    »Ich habe deinen Vater durch einen puren Zufall getroffen.«


    Ich beichte ihm alles. Die ganze unglückliche Geschichte.


    »Er hat mir von euch erzählt. Er vermisst euch sehr…« Meine Stimme wird immer leiser, immer brüchiger.


    Alex schüttelt den Kopf. »Das kann nicht wahr sein, oder?«


    »Ich wollte mich raushalten.« Meine Ausrede klingt selbst in meinen eigenen Ohren hohl und gelogen.


    »Wie lange geht das schon?«, will Alex wissen.


    »Keine Ahnung… drei oder vier Wochen.« Ich zucke mit den Schultern.


    »Du hast mich so lange verarscht?«, fragt er mit heiserer Stimme.


    »Was? Nein, ich habe dich nicht verarscht! Ich wusste einfach nicht…«


    »Meine Welt bricht auseinander und du bist der einzige Mensch, dem ich wirklich vertraue, von dem ich glaube, dass er immer ehrlich zu mir ist, und dann…« Er bricht ab.


    Ich weine. »Ich wollte nicht…«, schluchze ich leise.


    »Ich bin ein Idiot«, stöhnt Alex verzweifelt.


    »Nein… Bitte, beruhige dich! Es tut mir so leid. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte…«


    »Hör auf, spar dir das!« Er springt aus dem Bett.


    »Alex, ich wollte dir helfen, ich wollte dich beschützen. Vielleicht habe ich es falsch gemacht, das ändert aber nichts an meinen Absichten.« Ängstlich versuche ich, seinen Arm zu berühren.


    »Fass mich nicht an!«, zischt er wütend.


    Heiße Tränen kullern mir die Wangen herunter. Er stürmt auf die Zimmertür zu.


    »Wo gehst du hin?«, frage ich panisch. Keine Antwort. »Alex?!«


    Er verlässt den Raum. Seine Schritte poltern auf der Treppe. Dann wird eine Tür zugeschlagen. Die Haustür.


    Heulend verkrieche ich mich im Bett. Das Kopfkissen riecht nach ihm. Nun habe ich wirklich das starke Bedürfnis, mich zu übergeben. Heftig schluchzend drücke ich mein Gesicht in die weichen Daunen und atme tief ein. Alex' süßer Duft… Wie konnte ich das nur so dermaßen verbocken? Ich hätte es wissen müssen.


    Eine halbe Stunde liege ich einfach nur so da. Ich bewege mich überhaupt nicht. Das Ein- und Ausatmen benötigt meine gesamte Aufmerksamkeit. Dann packt mich eine wilde, aufreibende Unruhe. Mit Herzrasen springe ich aus dem Bett.


    Eilig ziehe ich mir etwas über und haste, so schnell ich nur kann, hinunter ins Erdgeschoss des Hauses. Panik beherrscht mich. Wo ist Alex? Ist er fort? Hat er mich allein zurückgelassen?


    Nein. Der Wagen steht vor dem Haus. Alex' Geldbeutel, sein Handy und seine Klamotten sind ebenfalls noch da. Aber wo ist er?


    Weil ich das Gefühl habe, zu platzen, wenn ich nicht irgendetwas tue, fange ich an, aufzuräumen. Nach eineinhalb Stunden ist das gesamte Haus tipptopp sauber und ich bin total erledigt. Alex ist immer noch nicht da.


    Ich gehe unter die Dusche. Ich koche eine Kleinigkeit. Ich esse. Ich mache den Abwasch. Ich schalte den Fernseher an. Ich zappe durch die Programme. Ich schalte den Fernseher wieder aus. Ich versuche, Marc zu erreichen, doch der geht nicht ans Telefon. Ich wähle die Nummer von zu Hause, weiß aber nicht, was ich ihnen sagen soll, und lege daher sofort wieder auf.


    Es ist achtzehn Uhr, als ich mich schließlich total verwirrt und erschöpft ins Bett schleppe.


    Wo bist du, Alex?


    Die rasenden Gedanken in meinem Kopf verursachen höllische Schmerzen. Wieder kämpfe ich gegen das Gefühl der Übelkeit. Mein Herz schlägt schwer und sehnsuchtsvoll. Komm bitte wieder zurück zu mir…


    

  


  
    ***

  


  
    


    Es ist die Haustür, die mich weckt. Verschlafen höre ich Schritte auf der Treppe.


    »Alex?«, hauche ich hoffnungsvoll.


    »Hm…« Im Zimmer ist es stockdunkel. Eine schwarze Silhouette steht im Türrahmen und sieht mich an. Ich bekomme sofort eine Gänsehaut. Nervös setze ich mich auf.


    »Ich bin froh, dass du wieder –«


    »Sei still!«, unterbricht er mich mit tiefer Stimme.


    Ich zucke erschrocken zusammen und schweige. Er zieht sich aus. Unsicher lege ich mich wieder hin und beobachte jede seiner schattenartigen Bewegungen. Ich zittere. Ohne ein weiteres Wort steigt er zu mir ins Bett. Die Matratze hebt und senkt sich. Mit wild klopfendem Herzen liege ich stocksteif da.


    Sprich mit mir, bitte! Sag etwas, irgendwas...


    Doch er hört nicht auf mein stummes Flehen. Er sagt kein Wort. Er küsst mich.

  


  
    

  


  



  
    47. Kapitel

  


  
    


    Die Rückkehr

  


  
    


    


    Mit jedem zurückgelegten Kilometer ist die Stimmung in dem kleinen Ford ernster geworden. Nun sitzen wir seit etwa einer Viertelstunde komplett schweigend nebeneinander. Die Gegend wird immer vertrauter. Ein Blick aus der Frontscheibe zeigt uns bekannte Straßen, Häuser und Läden. Bald sind wir zu Hause. Es dauert nicht mehr lang.


    Alex wird nervös. Und wenn Alex nervös wird, dann werde auch ich nervös. Im Augenwinkel sehe ich seine Finger, die hektisch auf dem Lenkrad herumtrommeln.


    »Alles okay«, flüstere ich leise. »Mach dir keine Sorgen.«


    »Mir geht es gut«, meint er mit kratziger Stimme. Das ist gelogen. Die Anspannung seines Körpers ist förmlich greifbar. Er beißt die Zähne so fest aufeinander, dass sich die Kieferknochen deutlich unter der zarten Haut abzeichnen. Das Trommeln seiner Finger wird stärker. Mir ist, als könnte ich seinen harten, schnellen Herzschlag hören und spüren.


    Wir stehen an einer Ampel, biegen rechts ab und fahren eine Einbahnstraße entlang. Auch dieses Viertel ist mir vertraut. Sehr sogar. Ich kenne es gut.


    »Hier wohnen Freunde von mir«, rufe ich aufgeregt. Vor lauter Schreck tritt Alex heftig auf die Bremse und starrt mich erschrocken an.


    »Himmel, was schreist du denn auf einmal so, Bambi?«, keucht er atemlos.


    »Tut mir leid, das war keine Absicht«, gebe ich kleinlaut zu. Marcs Haus ist nur ein paar Meter von uns entfernt. »Ich würde gerne kurz Hallo sagen«, nuschle ich unsicher.


    »Gute Idee«, findet Alex und steuert die nächste freie Parklücke an.


    Ich bin davon überzeugt, Alex würde auch den Besuch beim Steuerberater als eine gute Idee bezeichnen, Hauptsache, er kann sich noch ein bisschen vor dem Wiedersehen mit seinen Eltern drücken. Diese überstürzte Rückkehr ist zwar seine Idee gewesen, doch jetzt, da es fast so weit ist, graut es ihm scheinbar ein bisschen vor dem, was da noch kommen mag…


    Ich hingegen bin gar nicht mehr so sehr von meiner eigenen spontanen Eingebung überzeugt, als ich mit Alex die Treppen zu Marcs und Manus Wohnung hochsteige, und würde plötzlich lieber umdrehen und den Besuch auf unbestimmte Zeit verschieben.


    Es ist kurz nach neun Uhr.


    »Sind deine Freunde schon wach?«, fragt mich Alex.


    »Ich weiß nicht«, gebe ich ehrlich zu. »Sie hatten in letzter Zeit ein paar Probleme und gestern Nachmittag wollten sie sich versöhnen.«


    »Dann stören wir jetzt wahrscheinlich.«


    »Nicht wahrscheinlich – hoffentlich!«


    Recht atemlos erklimmen wir die letzten Stufen und bleiben vor der Wohnungstür stehen, um Luft zu holen.


    »Warum hatten sie denn Streit?«, will Alex wissen.


    In wenigen Stichworten fasse ich Marcs und Manus Liebesdilemma für Alex zusammen.


    Als ich geendet habe, zieht er beide Augenbrauen in die Höhe. »Marc und Manu? Das sind Männernamen…«


    »Stimmt, passt ganz gut, weil es sich ja auch um zwei Männer handelt. Meine Freunde sind schwul. Ist das ein Problem für dich? Hast du was gegen Schwule?«, frage ich spöttisch.


    »Haha.« Er zwickt mich in die Seite.


    Ich drücke auf den Klingelknopf neben der Wohnungstür. Ein heller Glockenton erklingt im Inneren. Hastige Schritte eilen durch den Flur, sie nähern sich der Tür. Ein Schlüssel dreht sich im Schloss und dann wird die schwere Wohnungstür schwungvoll aufgerissen.


    »Hey, Kleiner, was machst du denn hier? Ich dachte, du bist mit deinem Brüderchen durchgebrannt.«


    Im ersten Moment bin ich zu überrascht, um etwas zu antworten, dann schüttle ich einfach verwirrt den Kopf. »Jens?«


    Er lacht fröhlich. »Ja, ich bin's. Na, so lange warst du nun auch nicht weg, dass du mich nicht mehr wieder erkennst, oder?« Er strahlt.


    Ich mustere ihn von oben bis unten. Er trägt nur Boxershorts und sein braunes, kurzes Haar ist sehr zerstrubbelt. Überhaupt sieht er so aus, als sei er eben aus dem Bett gestiegen.


    »Was machst du hier?«, frage ich ihn aufgebracht.


    »Im Moment halte ich dir die Tür auf und hoffe, dass du bald reinkommst. Mir wird nämlich kalt und die Nachbarn haben bestimmt keine Lust darauf, dass du sie und das gesamte Haus zusammenschreist.« Er macht einen Schritt beiseite und will uns vorbei lassen.


    Alex muss mir einen kräftigen Schubs geben, damit ich mich endlich bewege. Stolpernd betrete ich den Flur und gehe sofort ins Wohnzimmer. Alles sieht so aus wie immer. Weder Kissen noch irgendwelches anderes Bettzeug liegen auf dem Sofa…


    »Suchst du was?«, fragt mich Jens amüsiert.


    »Ja«, zische ich. »Wo ist Marc?«


    »Im Bett«, meint Jens grinsend.


    Das darf doch wohl nicht wahr sein. Ich stürme an Jens und Alex vorbei, ohne auf das breite Grinsen des einen und die vollkommene Verwirrung des anderen zu achten, und steuere direkt das Schlafzimmer an. Mit einer einzigen schnellen Bewegung reiße ich die Tür auf. Marc liegt im Bett und schläft. Sekundenlang stehe ich mitten im Raum und starre ihn einfach nur an.


    Verschiedene Kleidungsstücke liegen auf dem Fußboden verteilt. Die Bettlaken sehen ziemlich zerwühlt aus. Marcs nackter Oberkörper lässt darauf schließen, dass er sonst auch nicht wirklich bekleidet ist. Und in dem gesamten Zimmer riecht es verdächtig nach Sex!


    Schnaubend vor Wut suche ich nach einem harten Gegenstand und finde ihn in einem dicken Buch, das neben Marc auf dem Nachttisch liegt. Er sieht friedlich aus, wie er so daliegt und tief und regelmäßig ein- und ausatmet. Wie ein süßes, unschuldiges Baby…


    Es muss wohl ziemlich wehtun, als ich ihm das Buch auf den Kopf haue, denn Marc ist sofort hellwach und stößt einen erschrockenen Schmerzensschrei aus.


    »Was?«, japst er, hält sich den Kopf und blickt orientierungslos um sich.


    »Ich stelle hier die Fragen: Was ist hier los? Was hast du dir dabei gedacht?«, keife ich aufgebracht.


    Marc blinzelt immer noch verdattert in der Gegend herum. »Tobi?«, fragt er schließlich völlig überrascht.


    Seine Augen werden groß und die Wangen erst rot und dann blass. Auf seinem Gesicht ist abwechselnd der Ausdruck von Scham, Schrecken und Reue zu sehen.


    Dann fasst er sich wieder, atmet tief ein, reckt das Kinn in die Höhe und wirft mir einen finsteren Blick zu. Trotz und Wut funkeln in seinen dunklen Augen.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, murmelt er abweisend.


    »Ach nein?« Meine Stimme klingt etwas hysterisch. »Hm, warte kurz hier, ich werde Jens holen, vielleicht kann der die ganze mysteriöse Geschichte ja aufklären.«


    Marc schüttelt nur schnaubend den Kopf.


    »Was ist in dich gefahren?«, will ich von ihm wissen. »Ich dachte, du und Manu…«


    »Das geht dich alles überhaupt nichts an«, keift Marc. Er reibt sich den schmerzenden Kopf und setzt sich langsam auf.


    »Natürlich geht es mich etwas an. Wir sind doch schließlich Freunde. Und du mischst dich ja auch ständig in mein Liebesleben ein…«


    »Dein Liebesleben ist ein Puppentheater für Vorschulkinder«, zischt Marc böse. Er springt aus dem Bett und fängt an, in dem breiten Kleiderschrank nach Klamotten zu suchen. Ich starre ihn empört an.


    »Wie kannst du sowas sagen, nachdem du dich selbst wie der allerletzte Volltrottel verhalten hast?«


    Er zieht sich ein T-Shirt über den Kopf. »Woher willst du wissen, dass ich mich wie ein Volltrottel verhalten habe?«


    »Ganz einfach: Anstatt dich mit deinem Freund zu versöhnen, wie du es vorgehabt hast, lässt du dich von Jens ficken. Damit machst du doch alles nur noch viel schlimmer und komplizierter!«, zische ich anklagend.


    »Sei vorsichtig mit deinen allzu schnellen Schlussfolgerungen, wenn du die Tatsachen noch nicht kennst.« Marc steigt in eine schlichte, schwarze Jeanshose.


    »Okay, dann klär mich auf.« Ich breite auffordernd meine Arme aus. »Was ist gestern Nachmittag so Schreckliches passiert, das dein jetziges Verhalten rechtfertigt?«


    Marc fährt sich nervös durch die schwarzen Haare. »Es ist einfach alles schief gelaufen…«, murmelt er leise.


    »Was hat Manu schlimmes getan? War er wieder verständnisvoll und freundlich, der Mistkerl? Sag bloß, er hat vorgeschlagen, eure Rechnung zu übernehmen und dich nach Hause zu fahren, unverschämter Bastard…«


    Marc scheint sich über meinen Spott nicht zu freuen. Zornig sieht er mich an. »Ja, so etwas in der Art«, meint er bissig. »Manu war wie immer wunderbar und lieb und süß und… und er hat einfach nicht verstanden, wie ich mich im Moment fühle…«


    »Tut mir leid, dir das jetzt sagen zu müssen, Marc, aber ich glaube, kein Mensch versteht deine komische Gefühlswelt – am allerwenigsten du selbst.«


    Einige Sekunden lang stehen wir uns schweigend gegenüber. Ich bemerke jetzt erst, wie heftig mein Herz gegen den Brustkorb hämmert. Ich bin richtig außer Atem. Auch Marc keucht leise und als er sich müde mit beiden Händen über das Gesicht streicht, sieht es kurz so aus, als ob seine Finger zittern würden.


    »Vielleicht hast du recht«, murmelt er schließlich, ohne mich dabei anzusehen. »Ich verstehe mich selbst nicht mehr…«


    Ein heftiger Schwall warmen Mitgefühls durchströmt meinen Körper. Auf einmal tut er mir wahnsinnig leid.


    »Ach, Marc.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu und greife nach seiner Hand. »Warum machst du es dir selbst so schwer?«


    »Warum machst du es dir immer so einfach?«, gibt er mir die Frage zurück.


    »Ich bin eben ein positiver Mensch…«, meine ich lächelnd.


    »Und ich ein negativer…«, murmelt Marc.


    Sanft streichle ich ihm mit dem Daumen über den Handrücken. »Blödsinn, du bist einfach nur sehr stur«, versuche ich, ihn von diesen düsteren Gedanken abzulenken.


    Marc schüttelt schwach den Kopf. »Das damals, unsere ganze Vorgeschichte, alles hat mich verletzt und misstrauisch gemacht. Und darum bin ich wütend auf ihn. Ich weiß, dass er nichts dafür kann, dass er ein guter Mensch ist und trotzdem bin ich wütend… Und zwar auf mich selbst, weil ich einfach nicht verzeihen kann…«


    Ich umarme ihn fest und streiche ihm beruhigend über den Rücken. »Ich kann dein Gefühlswirrwarr ja verstehen, aber das ist noch lange kein Grund, um mit Jens –«


    »Ich war am Ende mit den Nerven«, unterbricht mich Marc barsch. »Ich brauchte einfach ein bisschen Unterstützung. Ich wollte mich gut fühlen…«


    »Wieso hast du dann nicht eine Tafel Schokolade gegessen oder ein schaumiges Vollbad genommen?«, frage ich quengelnd.


    Marc verdreht einfach nur die Augen, löst sich aus meiner Umarmung und öffnet die Zimmertür.


    »Im Ernst, Marc, jetzt hast du alles nur noch schlimmer gemacht.« Ich tapse ihm hinterher.


    »Du musst es ja wissen, kennst dich ja mit so was aus, du Dramaqueen«, stichelt Marc schmollend.


    »Lenk nicht vom Thema ab!« Ich lasse mich nicht beirren. »Was hast du nun vor? Wie willst du Manu zurückgewinnen?«


    »Keine Ahnung, ist auch nicht mehr wichtig«, murmelt er leise. »Ich gebe auf. Es hat einfach nicht sollen sein.«


    Erschrocken starre ich seinen Hinterkopf an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du liebst ihn so wahnsinnig.«


    »Ja, und genau das ist das Problem…«


    Ich verstehe ihn nicht. Kopfschüttelnd folge ich ihm in die Küche. Jens sitzt am Tisch und spielt mit seinem Handy. Er drückt gut gelaunt auf dem Teil herum und hält es dann Alex unter die Nase, der neben ihm sitzt und etwas verloren wirkt.


    »Wie dieser Typ hieß, weiß ich nicht mehr«, meint Jens gerade grinsend. »Aber er konnte toll blasen…«


    Alex macht ein beeindrucktes Gesicht und nickt anerkennend.


    »Was zeigst du ihm denn da für Sachen?«, fahre ich Jens giftig an. »Lass das gefälligst sein, du verdirbst ihn mir ja noch.«


    Jens muss lachen. Marc donnert die Kühlschranktür, die er eben aufgerissen hatte, wieder zu und dreht sich mit überraschter Miene zum Küchentisch um. Er hat Alex erst jetzt bemerkt.


    »Das hast du ja eben total verschwiegen«, meint er an mich gewandt, jedoch ohne auch nur einmal den Blick von Alex zu nehmen.


    »Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, schockiert zu sein«, erwidere ich.


    Marc ignoriert mich. Langsam geht er auf Alex zu. Seine dunklen Augen tasten über Alex' Gesicht, seinen Körper und bleiben schließlich an seinen Augen hängen. Alex ist diese Musterung sichtlich unangenehm, trotzdem lässt er sich nicht aus der Ruhe bringen.


    »Soso, das ist er also, unser James Bond, der Mann mit dem Doppelleben und der Lizenz zur Morallosigkeit…«


    »Du kannst auch einfach Alex zu mir sagen.« Alex lässt sich nicht beirren. Er streckt Marc seine Hand entgegen, die dieser erst annimmt, als ich ihm meinen Ellenbogen in die Seite ramme.


    »Hallo, ich habe schon sehr viel von dir gehört«, meint er mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. »Leider nicht immer nur Gutes…«


    »Liegt wahrscheinlich daran, dass es nicht nur Gutes über mich zu sagen gibt«, erwidert Alex ernst.


    Ich schreite schnell ein und unterbreche das unheimliche Gespräch, indem ich Marc an seine Pflichten als Gastgeber erinnere und ihn bitte, Kaffee zu kochen.


    Als Antwort muss ich mir anhören, dass er mich nicht eingeladen hätte und ich viel zu viel Kaffee trinken würde. Aus diesem Grund macht er mir nun auch nur einen Tee. Finde ich nicht gut. Ich will keinen doofen Tee. Schmollend setze ich mich neben Alex.


    »Was ist eigentlich aus Kim geworden?«, fragt Jens auf einmal. Nicht sehr taktvoll. Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Mit Kim ist es aus«, brumme ich.


    »Schade, ich habe mich gerade an ihn gewöhnt. Er hatte diesen süßen Hamburger Akzent«, meint Jens grinsend.


    »Ich kann dir ja seine Nummer geben, dann lässt du wenigstens die Finger von anderen Leuten«, zische ich bissig.


    Jens' Grinsen wird noch ein bisschen breiter und mit funkelnden Augen sieht er Marc an, der gerade den Tisch deckt und dabei furchtbar beschäftigt tut.


    »Hm, nein, danke«, antwortet mir Jens locker. »Ich bin ganz zufrieden mit der Situation so wie sie ist.«


    Ich würde gerne etwas Giftiges erwidern, doch ich lasse es lieber sein. Schließlich will ich die Stimmung nicht noch mehr anheizen. Wir sind sowieso alle schon mehr als nur ein bisschen angespannt.


    »Seid ihr gerade aus dem Allgäu zurückgekommen?«, will Marc wissen und drückt mir Messer und Teelöffel in die Hände, die ich wohl verteilen soll.


    »Ja«, antworte ich.


    »Und, wie war's?«


    »Schön.« Ich stelle vier Teller auf den Tisch und lege das Besteck daneben.


    »Habt ihr die Zeit gut genutzt?« Marc schaltet die Kaffeemaschine ein und dreht sich dann zu Alex um.


    »Ja…«, sagt Alex nur.


    »Das ist sehr vernünftig von euch«, meint Marc mit übertrieben freundlicher Stimme. »So ein kleiner Ausflug zu zweit eignet sich doch wirklich wunderbar, um einige wichtige Fragen zu klären.« Er reicht mir den Brotkorb und sieht mir dabei sehr intensiv in die Augen.


    Ich weiche seinem Blick unruhig aus. Alex erwidert nichts.


    »Und?«, fragt Marc weiter. »Hast du dich schon mit deiner Ex-Freundin in Verbindung gesetzt? Ich verstehe ja, eine Trennung am Telefon ist nicht sehr fein. Du wirst dich sicher mit ihr treffen müssen. Aber schieb es nicht so lange vor dir her, dadurch wird es nicht einfacher. Am besten du bringst es noch heute hinter dich. Aber was rede ich da überhaupt, so etwas muss ich dir doch gar nicht sagen, schließlich weißt du ja selbst, was du zu tun hast.« Er fixiert Alex mit einem kühlen Blick und einem falschen Lächeln. Alex entscheidet sich wieder fürs Schweigen und ich bekomme fast einen Anfall.


    »Spinnst du?«, fahre ich Marc wütend an. »Hör auf, dich da einzumischen. Das regeln wir alleine.«


    »Schön wär's«, schnaubt Marc. »Leider weiß ich nur allzu gut, dass du nicht in der Lage bist, dich durchzusetzen.« Er knallt eine Milchflasche auf den Küchentisch.


    »Das ist nicht wahr«, widerspreche ich aufgebracht.


    »Ach nein?«


    »Nein!« Ich lasse mich wieder neben Alex fallen und verschränke die Arme vor der Brust, während Marc zwischen Kühlschrank und Tisch hin und her wuselt und dabei finster dreinblickt. Jens drückt immer noch auf seinem Handy herum und tut so, als wäre er nicht anwesend, und Alex starrt einfach nur schweigend Löcher in die Luft.


    »Ich finde es unglaublich, dass du so dermaßen versessen darauf bist, ständig irgendwelche Ratschläge zu geben, und dabei selbst immer genau das Gegenteil tust«, murmle ich trotzig.


    »Ich habe es dir schon ein paar Mal gesagt«, faucht Marc. »Hör auf, mein und dein Leben zu vergleichen. Ich bin zehn Jahre älter als du und ich habe bereits eine siebenjährige Beziehung hinter mir…«


    »Richtig: hinter dir – das heißt, du hast es verbockt!«


    Marc presst die Lippen aufeinander und dreht sich ruckartig dem Spülbecken zu, um wild mit Wasser spritzend einige Tassen abzuwaschen. Auch ich muss mich irgendwie beschäftigen, um mich wieder zu beruhigen. Und so fange ich an, Brote mit Butter zu beschmieren.


    »Mach dir keine Gedanken«, flüstert Jens Alex zu. Seine Stimmlage ist natürlich so gewählt, dass Marc und ich ihn noch sehr deutlich verstehen können. »Das ist bei den beiden immer so.«


    »Aha«, macht Alex.


    »Ja, sie haben eine ziemlich komische Beziehung. Erst erzählen sie sich alles, dann belehren sie den jeweils anderen und geben ihm Tipps, die dieser nicht hören will, dann wird geschrien und Vorwürfe gemacht bis einer heult – meistens heulen beide – und am Ende liegen sie sich in den Armen, beteuern sich, wie sehr sie sich lieb haben und essen einen ganzen Schokoladenkuchen.«


    Alex grinst und sieht mich an. »Stimmt das?«


    »Nein«, blaffe ich und lege ihm ein Butterbrot auf den Teller. »Manchmal essen wir auch Pizza oder Eis…«


    Jens und Alex lachen.


    »Ich weiß nicht, was daran so witzig sein soll«, unterbricht sie Marc scharf und wedelt mit seinem Putzlappen in der Luft herum. »Ich versuche, Tobi nur davor zu bewahren, einen riesengroßen Fehler zu begehen und am Ende verletzt zu werden.« Sein Blick richtet sich auf Alex. »Hast du dazu was zu sagen?«, fragt er ihn direkt. Alex ist überrascht und erwidert Marcs Blick ohne Abneigung.


    »Es gäbe einige Dinge, die ich zu diesem Thema sagen könnte, aber erstens wüsste ich nicht, was es dich angeht, und zweitens würde das viel zu lange dauern, um es innerhalb von ein paar Minuten zu erklären.«


    Ich lege vier dicke Scheiben Salami auf ein gerade frisch mit Butter beschmiertes Brot und reiche es an Alex weiter.


    »Marc, wir klären das unter uns…«, presse ich zwischen den Zähnen hervor und sehe ihn warnend an. Marc scheint jedoch nicht sehr beeindruckt zu sein.


    »Wie willst du mich davon überzeugen, dass du es wirklich ernst mit ihm meinst?«


    »Wie könnte ich das denn?«, stellt Alex eine Gegenfrage. »Ich kann dir viel erzählen, ich kann auf Gott schwören oder ich könnte mir seinen Namen auf die Schulter tätowieren lassen. Das alles wären Beweise – aber in mich hineinschauen kannst du nicht, von daher wirst du nie wissen, was ich genau fühle.«


    Marc sagt erst mal nichts.


    »Wow, du hast ihn zum Schweigen gebracht«, staunt Jens grinsend. »Ich bin beeindruckt.«


    Marc haut ihm mit dem Lappen auf den Hinterkopf und schnaubt. »Halt die Klappe, Jens. Geh lieber mal und zieh dir was an.«


    Jens schenkt ihm einen funkelnden Blick. »Reg dich nicht auf, Schatz… und außerdem habe ich doch schon was an.« Er deutet auf seine Boxershorts. »Schick, oder?«


    Alex nickt höflich und ich verdrehe nur die Augen und lege ein Käsebrot auf Alex' Teller.


    »Du hast recht«, meint Marc schließlich an Alex gewandt. »Ich kann nicht in dich hineinschauen. Doch ich bin ein wahnsinnig oberflächlicher Mensch und von daher anfällig für die rein offensichtlichen Liebesbekundungen. Also, was kannst du mir anbieten?« Er sieht Alex herausfordernd an.


    »Im Grunde nichts«, gibt Alex gelassen zu. »Bis auf die Tatsache, dass ich hier in der Wohnung seiner Freunde sitze, mich von wildfremden Leuten anschnauzen lasse – und glaub mir, das kommt nicht häufig vor – und die Brote esse, die er mir die ganze Zeit über schmiert.« Und mit diesen Worten dreht er sich zu mir um.


    »Bambi, lass das bitte. Wie soll ich die denn alle schaffen?« Er deutet auf seine drei Brote und das vierte, das ich gerade mit Leberwurst bestreiche. Ich bin perplex, verwirrt und gerührt.


    »Ich dachte nur… ich wollte«, stammle ich leise. »Du hast heute Morgen kaum was gegessen und gestern bist du den ganzen Abend weg gewesen und auch meine Spaghetti…«


    Er lacht. »Deine Spaghetti habe ich leer gegessen«, verteidigt er sich grinsend.


    »Aber geschmeckt haben sie dir nicht.«


    »Stimmt.«


    Wir sehen uns in die Augen. Mein Herz schlägt. Marc und Jens beobachten uns schweigend. Es dauert ein bisschen, bis ich mir ihrer Anwesenheit wieder so richtig bewusst werde. Mit roten Wangen und einem dümmlichen Grinsen auf den Lippen suche ich nach Marcs Blick. Ich weiß nicht, was ich hoffe, darin zu erkennen. Vielleicht Mitgefühl, Freude, Verständnis oder Einsehen. Keine Ahnung.


    Als sich unsere Blicke treffen, ist nicht die eine oder andere der eben genannten Emotionen zu erkennen, sondern alles zusammen.

  


  
    ***

  


  
    


    Die Freude über diese positive Wendung hat mich fast vergessen lassen, wie wütend ich auf Marc wegen der Sache mit Jens war – und immer noch bin.


    »Ich hoffe sehr, dass Manu ihm verzeihen wird«, nuschle ich an Alex gewandt, als wir wieder im Auto sitzen und auf dem Weg nach Hause sind.


    »Wird Manu es denn erfahren?«


    »Ich denke schon«, seufze ich leise.


    »Aber im Moment sind sie doch gar nicht richtig zusammen. Es ist kein richtiger Seitensprung.«


    »Na, ich fürchte, das sieht Manu anders. Aber am allerschlimmsten ist die Tatsache, dass Jens dieser Seitensprung war.« Ich bin immer noch wütend auf ihn – und auf sein dämliches, selbstgefälliges Grinsen. »Er kennt die beiden, seit sie Kinder sind, er weiß, wie sehr sie sich lieben, er ist mit Manu befreundet und dann tut er so was. Nur wegen Sex!« Ich schnaube abfällig.


    »Glaubst du, Jens hat nur mit Marc geschlafen, weil er Bock auf Sex hatte?« Alex klingt skeptisch.


    »Hm, Marc hat es einen Freundschaftsdienst genannt«, murmle ich. »Sex unter Freunden, um einander zu trösten – das ist doch dämlich, oder?«


    »Kommt drauf an.«


    Ich drehe den Kopf in seine Richtung.


    »Wie meinst du das?«, frage ich alarmiert. »Sag bloß, du hast so etwas auch schon mal gemacht – vielleicht sogar mit Tom?«


    Alex fängt an, zu lachen. »Blödsinn!« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe Tom bei seinem zehnten Kindergeburtstag dabei zugesehen, wie er ein halbes Kilo Lakritze gefressen und danach wie ein Irrer gekotzt hat – schwarze Kotze…«


    »Igitt, Alex, hör auf!« Ich schüttle mich.


    »Ich könnte nie was mit Tom haben. Wir kennen uns zu lange und zu gut.«


    Irgendwie bin ich gerade sehr, sehr erleichtert.


    »Aber Jens und Marc scheinen diese Hemmungen nicht zu haben«, stelle ich bitter fest.


    »Das glaube ich nicht«, meint Alex ernst. »Ich denke, Jens ist sehr in Marc verliebt.«


    Überrascht sehe ich ihn an. »Ist das dein Ernst?«


    »Ja.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Hm, keine Ahnung. Vielleicht war es die Art, wie er ihn immer angelächelt hat oder wie seine Augen gestrahlt haben. Ich weiß es nicht. Du kennst sie besser…«


    Nein, im Moment habe ich das Gefühl die beiden überhaupt nicht mehr zu kennen. Jens ist in Marc verliebt? Kann das wirklich sein?


    Plötzlich machen viele Dinge einen Sinn… Scheiße, das bedeutet ja, dass wir noch viel mehr Probleme haben, als ich dachte. Auf einmal hält der Wagen. Ich drehe den Kopf, um Alex besser anschauen zu können.


    »Was ist denn?«


    »Wir sind da.«


    Richtig. Wir sind da. Wir sind wieder zu Hause.


    Alex ist blass.


    »Dann mal los«, flüstere ich und öffne die Beifahrertür. »Hast du dir überlegt, was wir sagen wollen?«, frage ich Alex vorsichtig.


    »Nein«, antwortet er und dabei bin ich mir gar nicht mal so sicher, ob er meine Frage auch wirklich richtig gehört hat. Er wirkt irgendwie ein bisschen weggetreten…


    Wie bei einem Trauermarsch schleichen wir über den Hof. Die große, schöne Eingangstür scheint einfach nicht näher kommen zu wollen. Oder vielleicht sind es ja auch wir, die am liebsten wegbleiben möchten. Als wir die Tür endlich erreichen, habe ich das Gefühl, drei Stunden lang einen steilen Berg hochgerannt zu sein.


    »Bist du bereit?«, frage ich und deute mit dem Zeigefinger auf den Klingelknopf.


    »Ja«, sagt Alex und schüttelt mit dem Kopf, was in Kombination irgendwie seltsam wirkt. Er tut mir leid.


    »Möchtest du, dass ich deine Hand halte?«, will ich in einem zärtlichen Ton wissen.


    »Oh ja, bitte. Und wenn wir dann drinnen sind, könntest du dich ja auf meinen Schoß setzen«, spottet er.


    »Ich wollte dir doch nur helfen«, murre ich trotzig.


    »Bambi…« Alex zieht drohend beide Augenbrauen nach oben. Dann kommt er ganz plötzlich näher und küsst mich. Auf die Lippen. Ganz kurz. Ganz weich.


    »Es reicht schon, wenn du einfach nur da bist«, flüstert er sanft.


    Ich habe eine irre Gänsehaut und würde ihm am liebsten vor Freude um den Hals fallen, doch da hat Alex auch schon auf den Klingelknopf gedrückt und wir hören eilige Schritte, die durch die Eingangshalle hasten.


    Ich spüre, wie sich Alex neben mir versteift. Auch ich bin auf einmal sehr, sehr nervös.


    Die Tür wird geöffnet und mir fällt die Kinnlade herunter! Ich glaube, das ist ein schlechter Scherz. Eine Halluzination. Eine optische Täuschung.


    »Ma?!«, keuche ich.


    »Tobileinchen, habe ich es mir doch gedacht, dass ich ein Auto gehört habe.« Sie strahlt mich an. »Schön, dass du wieder da bist, mein Schatz!«

  


  
    

  


  



  
    48. Kapitel

  


  
    


    Wir sind eine große, glückliche Patchworkfamilie…

  


  
    


    


    Wir sitzen im Wohnzimmer. Alle zusammen. Pa, Bettina, Maria, die Zwillinge, Elena, Martha, Karl, Alex, ich und Ma. Wir trinken Kaffee. Oder zumindest hat Martha welchen gekocht. Es gibt auch Kekse, die keiner isst, und einen lecker aussehenden Kuchen, der vollkommen unberührt auf dem Wohnzimmertisch steht.


    Es herrscht Schweigen. Und wenn Schweigen erst einmal herrscht, dann gibt es seine Machtposition auch nicht so schnell wieder auf.


    Die Zwillinge sitzen mit Elena auf dem flauschig weichen Teppich und streicheln Marias Zwerghasen Bunny. Maria selbst hockt zwischen Martha und Karl auf einem der beiden Sofas und beobachtet abwechselnd ihre Eltern und uns. Martha und Karl machen besorgte Gesichter und scheinen immer sprungbereit, falls einer ein Taschentuch, Süßigkeiten oder eine Axt benötigen sollte.


    Ma, Bettina und Pa sitzen auf der anderen Couch. Wir gegenüber. Alex und ich. Eng nebeneinander. Doch keinem scheint unsere – körperliche – Vertrautheit aufzufallen. Es gibt gerade andere Dinge, die wichtiger sind. Wie das große Schweigen zum Beispiel.


    Ma und ich sitzen uns direkt gegenüber. Sie rutscht immer wieder unruhig hin und her. Ich kann mich nicht erinnern, wann sie jemals so lange den Mund gehalten hat. Selbst im Schlaf ist sie ständig am Murmeln. Sie sieht mich eindringlich an, fordert mich mit ihren Blicken auf, endlich etwas zu sagen. Wieso ich? Ich möchte nicht der Erste sein…


    »Chrm, chrm… äh… also…« Alle Köpfe drehen sich in meine Richtung, alle Augenpaare sehen mich an. Ich räuspere mich noch einmal. »Ähm… hast du auch diese kleinen Ziegen gesehen, die in Ohnmacht fallen, wenn sie sich erschrecken?«, frage ich Ma mit gezwungen interessierter Miene. Ich kann förmlich dabei zusehen, wie die anderen innerlich ihre Augen verdrehen. Nur Ma macht ein freundliches Gesicht.


    »Nein, diese Ziegenart gibt es, soweit ich weiß, nur in Amerika – Tennessee oder so, keine Ahnung. Aber in Äthiopien leben eine Menge anderer Ziegen. Sie sind sehr wichtig für die Menschen dort, wegen dem Fleisch und so«, erklärt sie mir.


    »Aha.« Ich nicke ernst.


    »Und natürlich trinken sie auch die Ziegenmilch.«


    »Natürlich.« Wieder nicke ich zustimmend. »Aber Kuhmilch haben sie doch auch, oder? Ich meine, es gibt doch Kühe?«


    »Ja, nur sehen die etwas anders aus als bei uns«, antwortet Ma.


    Der Rest der Familie folgt unserem Gespräch ohne echte Begeisterung.


    »Ich soll dir übrigens liebe Grüße sagen. Von Gordon...«, meint Ma lächelnd.


    »Oh, vielen Dank, wie schön.« Ich strahle. »Wie geht es ihm denn?«


    »Naja, er ist ziemlich im Stress«, seufzt Ma. »Er hätte dich auch sehr gerne besucht, aber seine Fliegen lassen ihn nicht.«


    »Hat er sie immer noch nicht fertig erforscht?«


    »Nein, leider nicht. Er hatte seinen Forschungsbericht schon verfasst und wollte ihn gerade an die Uni schicken, da musste er feststellen, dass sich die Eier komisch verhielten und verfärbten«, erzählt Ma ernst. »Welche Eier?«


    »Die von den Fliegen.«


    »Was ist mit ihnen passiert?«


    »Sie haben sich verfärbt.«


    »Oh!«


    »Ja, es war eine ziemliche Überraschung.« Ma seufzt wieder. »Gordon und sein Kollege haben ja schon eine Menge Eier untersucht und bisher sahen alle gleich aus. Und nun waren da auf einmal diese komischen Dinger, die sich verfärbten.«


    »Welche Farbe?«


    »Rostrot.«


    »Aha.«»Tja, und nun müssen sie herausfinden, warum manche Eier rostrot werden und andere ockergelb bleiben.«


    Keiner der anderen scheint Lust zu haben, sich an dem Fliegengespräch zu beteiligen. Darum müssen Ma und ich unsere Unterhaltung auch weiterhin alleine bestreiten.


    Für kurze Zeit schwebt wieder das allzu mächtige Schweigen über uns. Mein armes Hirn sucht nach irgendwelchen Belanglosigkeiten, mit denen ich die große Stille füllen könnte. Doch mir fällt nichts ein und so bin ich sehr, sehr froh, als Ma endlich etwas sagt: »Wie war's im Allgäu?«


    Nur das, was sie sagt, gefällt mir gar nicht. Sofort, wie auf einen Paukenschlag hin, wird die Atmosphäre in dem eleganten, hellen Wohnzimmer um das Doppelte kälter.


    »Schön«, sage ich schlicht und versuche, unschuldig zu lächeln und dabei auszusehen, wie jemand, der ein absolut reines Gewissen hat. Ich befürchte aber, mein Gesicht ähnelt eher einer Fratze, die man macht, wenn einem ein Nagel durch den Fuß geschlagen wird.


    »Das freut mich«, meint Ma mit betont liebenswürdiger Stimme. »Und was habt ihr so den ganzen Tag gemacht?«


    Wie fies! Sie kann sich doch wohl denken, was wir getan haben. Schließlich weiß sie von uns…


    »Wir waren wandern«, antworte ich ausweichend.


    »Wo?«


    »In den Bergen.«


    »Ihr seid Berge hochgeklettert?«


    »Ja.«


    »Wie hießen die Berge?« Fies, sie ist so fies!


    »Sie hießen Großer Berg und Kleiner Berg…«, murmle ich unsicher und bekomme rote Wangen. Ich spüre, wie mir Alex seinen Ellenbogen in die Seite drückt.


    Ich habe jetzt irgendwie keine Lust mehr. Dieses Rumsitzen und einander Anschweigen macht mich noch wahnsinnig. Leider haben bestimmte Themen die nervtötende Angewohnheit, ihre Präsenz zu steigern, wenn man sie bewusst ignoriert.


    »Es tut uns leid«, sage ich laut. So laut, dass alle fürchterlich zusammenzucken. Habe ich geschrien?


    »Was tut euch leid?«, fragt Ma.


    »Wir hätten Bescheid sagen sollen, das ist uns klar. Aber in diesem Moment haben wir einfach nicht nachgedacht.«


    »Ihr hättet Bescheid sagen sollen?«, wiederholt Pa mit fester Stimme. »Besser wäre es gewesen, ihr wärt erst gar nicht abgehauen.«


    Seine raue Stimme lässt mich kurz zusammenfahren. Vielleicht bin ich auch nur überrascht, dass er überhaupt etwas gesagt hat. Ich zwicke Alex recht unsanft in den Rücken. Mach jetzt verdammt noch mal den Mund auf!


    »Wir haben uns Sorgen gemacht«, meint Pa vorwurfsvoll.


    »Ja, klar«, nuschle ich leise. Weil er sich um mich gesorgt hat… Wer's glaubt, wird selig.


    »Wieso habt ihr nicht mit uns gesprochen?« Pa ist mit seiner Anklage noch nicht am Ende.


    Wieder kneife ich Alex heftig in den Rücken. Komm schon, hier geht es um dich. Ich bin nur dein Begleiter gewesen, ich bin nur deinetwegen mitgekommen. Sag endlich was! Doch er rührt sich nicht. Seine Lippen bleiben verschlossen. Die grauen Augen erinnern an eine eiskalte Stahltür, die niemanden hindurch lässt.


    Natürlich verstehe ich seine Ängste. Dieser Augenblick ist schmerzhaft und verwirrend.


    Aber auf der anderen Seite regt mich das alles einfach nur noch tierisch auf.


    »Ich hab genug!«, höre ich jemanden sagen. Erst, als mich wieder alle aus tellergroßen Augen anstarren, weiß ich, dass ich es war, der eben so laut gesprochen hat. Mein Körper erhebt sich vollkommen selbständig.


    »Ma, komm, ich zeige dir mein Zimmer«, sage ich und strecke meine Hand nach ihr aus. Sie strahlt, springt ebenfalls auf und geht an Pa und Bettina vorbei auf mich zu.


    »Tolle Idee, mein Schatz«, meint sie lächelnd. Alex' vorwurfsvoller Blick bohrt sich tief in meinen Rücken. Tut mir leid, Süßer. Da musst du jetzt durch…


    »Timmy, Emma, ich glaube, Bunny muss mal wieder in seinen Käfig. Wahrscheinlich hat er schon großen Hunger.« Ich streichle meinem kleinen Bruder liebevoll über das dunkle Haar.


    Er betrachtet den Hasen mit kritischer Miene und sucht scheinbar nach irgendwelchen Anzeichen für Nahrungsmangel. Elena versteht meinen Wink sofort. Sie erhebt sich und nimmt das Tierchen auf den Arm.


    »Tobi hat recht«, meint sie zu den Kindern. »Kommt, wir geben Bunny eine leckere Karotte.«


    Die Zwillinge lassen sich schnell überzeugen und verlassen gemeinsam mit Elena und Bunny das Wohnzimmer.


    Bettina sieht etwas blass aus. Hilflos und nervös sitzt sie auf der Couch und knetet ihre Finger. Immer wieder wandern ihre Blicke in Alex' Richtung. Pa steht ihr in seiner Verwirrung in nichts nach. Auch er weiß nicht so richtig, wohin mit seinen Augen.


    Aus diesem Grund starrt er den immer noch jungfräulichen Käsekuchen an. Bei dem kann er sich wenigstens sicher sein, dass er ihn nicht irgendwann aufgebracht anfährt und zischt: Was glotzt du so?


    Maria ist die Einzige, deren Blicke offen und fragend zwischen Vater, Mutter und Bruder hin und her wandern. Doch bekommt sie leider keine Antwort.


    »Wir lassen euch dann mal alleine«, meint Ma überflüssigerweise. Sie lächelt mitfühlend in die Runde. »Sprecht euch aus!«


    »Ma!«, presse ich tadelnd zwischen den Zähnen hervor. Ich zerre etwas an ihrem Arm und bugsiere sie schließlich aus dem Wohnzimmer und in die Küche. Mit einer Dose Kekse bewaffnet setzen wir uns an den Küchentisch. Dass ich ihr mein Zimmer zeigen wollte, ist vorübergehend vergessen.


    »Erinnerst du dich noch an diesen einen Weihnachtsmarkt vor zwölf Jahren?«, fragt Ma plötzlich und vollkommen unvermittelt.


    »Hä?« Ich schiebe mir einen Keks in den Mund.


    »Na, der Weihnachtsmarkt, auf dem wir unsere selbstgehäkelten Taschen verkauft haben?«


    Ich erinnere mich. »Ja.«


    »Weißt du noch, wie verdammt kalt es in diesem Jahr war?«


    »Ja.« Es war wirklich kalt. Eiskalt.


    »Ich musste eben wieder daran denken. Die Atmosphäre in dem Wohnzimmer hat mich an den Schnee, den Frost, aber vor allem an die bittere Kälte von diesem Winter erinnert…« Ma schnaubt abfällig.


    »Sei nicht so hart«, erwidere ich sofort. »Sie sind nicht gefühllos, sondern nur verunsichert…«


    Ich will nicht, dass Ma schlecht von ihnen redet. Irgendwie sind und bleiben sie meine Familie.


    »Ich lästere doch nicht«, verteidigt sich Ma. »Ich sage nur die Wahrheit…«


    Ich möchte das Thema wechseln. Schon allein der Gedanke an das Gespräch, das in diesem Moment im Raum nebenan stattfindet, macht mich nervös. Da konzentriere ich mich lieber ganz auf Ma.


    Ich habe sie sehr vermisst. Doch erst jetzt, da sie vor mir sitzt, wird mir das Ausmaß unserer Trennung wirklich klar. Achtzehn Jahre lang sind wir immer zusammen gewesen. Immer. Jeden Tag.


    Es gibt kein Gesicht, das mir so vertraut ist, keine Stimme, die ich so gut kenne, keine Meinung, auf die ich mehr Wert lege, und dann… dann bin ich plötzlich allein gewesen.


    Aber jetzt ist sie wieder da. Ich nehme alles, was mir eigentlich so vertraut ist, vollkommen neu wahr. Ihr langes, rotblondes Haar ist noch heller geworden. Es glänzt und fällt ihr in sanften Wellen um die Schultern. Auf Nase, Wangen und der Stirn verteilen sich viele hunderte von süßen, kleinen Sommersprossen und ihre grünen Augen funkeln fröhlich und erinnern mich wie immer an eine frische Frühlingswiese.


    »Ich habe dich vermisst«, flüstere ich, als ein plötzlicher und sehr starker Schwall von Liebe mein Herz erfasst. Erst ist sie erstaunt, dann gerührt und schließlich springt sie auf und zieht mich in ihre Arme.


    »Ich habe dich auch vermisst, mein süßes Tobileinchen«, haucht sie an meinem Ohr und küsst dann meine Wange. Ich drücke sie fest an mich, halte sie und streiche ihr immer wieder über den Rücken.


    »Ich habe es einfach nicht mehr ohne dich ausgehalten«, schnieft Ma.


    »Hey, nicht weinen«, beruhige ich sie.


    »Nach unserem Telefonat am Freitag bin ich sofort mit einem Jeep in die nächste Stadt gefahren. Die Fliegerei war kompliziert, ich musste einige Male umsteigen, aber ich hatte Glück und bekam immer sofort einen Anschlussflug.«


    Ich löse mich sanft von ihr. »Aber warum hast du dir überhaupt diesen extremen Stress gemacht?«


    »Na, ich wollte zu dir. Ich wollte dir helfen – du warst doch in Schwierigkeiten!«


    »Nein, Ma.« Ich schüttle ganz entschieden den Kopf. »Ich bin nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten. Im Gegenteil, mir geht es gut.«


    »Aber deine Trennung von Kim… und die Sache mit diesem Alex…« Sie zieht misstrauisch beide Augenbrauen nach oben.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich keine Probleme habe«, gebe ich leise zu. »Aber bin ich felsenfest davon überzeugt, dass sich alles bald regeln wird.«


    »Bald?« Ma schnaubt. »Bei dieser Familie bin ich mir da nicht so ganz sicher.«


    Ich gehe nicht auf ihre kleine Stichelei ein. Schnell wechsle ich das Thema. »Wie lange wirst du bleiben?«, frage ich.


    »So lange, wie du mich brauchst«, meint sie lächelnd und drückt mich wieder an sich. Vage Antwort.


    »Weißt du schon, wo du wohnen wirst?«, will ich wissen.


    »Nun, ich bin gestern Nacht in München angekommen und sofort hierher gefahren.« Ma streicht mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Dann hast du hier übernachtet?« Ich bin ein bisschen überrascht.


    »Ja.« Sie nickt. »Das Gästezimmer ist sehr hübsch und ich fühle mich wohl.«


    Verblüfft sehe ich sie an.


    »Ma, du willst damit doch nicht etwa sagen, dass du vorhast, in diesem Haus zu wohnen?«


    »Oh doch!« Sie strahlt. Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ma in einem Haus mit Bettina und Pa – mit Alex und mir?


    »Glaubst du, das ist eine gute Idee?«, frage ich unsicher.


    »Natürlich! Wir können immer zusammen sein.«


    »Aber ich bin mir nicht sicher, ob…« Ich räuspere mich. »Ich weiß nicht, was Pa und Bettina davon halten werden.«


    »Mir ist egal, was sie davon halten«, meint Ma selbstbewusst. »Du bist mein Sohn und du lebst in diesem Haus, also habe ich auch ein Recht, hier zu sein.«


    Ich traue mich nicht, ihr klarzumachen, dass diese Art von Logik eventuell nicht für jedermann Sinn macht. »Wie haben sie überhaupt reagiert?«


    Ma lacht ihr helles, fröhliches Lachen. »Oh, das war sehr, sehr unterhaltsam. Ich habe kurzzeitig befürchtet, dein Vater würde in Ohnmacht fallen.« Sie kichert. Das kann ich mir vorstellen. Sie sieht mich an. Ihr Lächeln wird immer schmaler und schließlich mustert sie mich mit einem ernsten Ausdruck in den Augen.


    »Ich hatte schon fast vergessen, wie er aussieht… Joachim, meine ich…«, sagt sie leise. »Es ist so lange her.« Ich nicke unsicher. »Ich habe mich ein bisschen erschrocken, als er dann gestern Abend vor mir stand.« Ma geht zum Kühlschrank und holt sich eine Flasche Milch heraus.


    »Warum?«, will ich wissen.


    »Weil ihr euch so ähnlich seht.«


    Das trifft mich. Hart. Ich bin nicht vorbereitet gewesen. Nicht auf so was. Niemals hätte ich mit diesen Worten gerechnet. Es tut weh und ich verstehe nicht, warum.


    »Wir sehen uns nicht ähnlich!«, krächze ich leise.


    »Doch«, erwidert Ma. »Nun, es gibt natürlich einige große Unterschiede, aber alles in allem… man sieht einfach, dass ihr Vater und Sohn seid.«


    Ich schüttle den Kopf.


    Ma beobachtet mich eindringlich. »Stört dich das so sehr?«


    Ich zucke mit den Schultern.


    Sie nickt verstehend. »Ihr kommt nicht miteinander aus«, stellt sie ernst fest. »Das habe ich geahnt.« Sie wirkt ein bisschen selbstzufrieden. Auch das tut weh und auch dafür habe ich keine Erklärung. »Joachim ist eben kein väterlicher Typ. Ihr seht euch vielleicht ähnlich, doch ihr seid schlichtweg zu verschieden. Es hätte mich sehr gewundert, wenn ihr euch gemocht hättet.«


    Mein Hals schmerzt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Und im Grunde bin ich froh darüber, denn ich würde im Moment sowieso kein vernünftiges Wort hervorbekommen. Ma lächelt mich immer noch liebevoll an.


    »Sei nicht traurig, Tobilein.« Ihre warmen Finger streichen mir liebevoll über die Wangen. »Du hast eine Ma, die dich für zwei lieb hat. Wir sind unser Leben lang bestens zurechtgekommen, meinst du nicht auch?«


    »Doch«, krächze ich.


    »Wir brauchen niemanden sonst.«


    Wirklich? Brauchen wir niemanden? Ich bin mir nicht so sicher…


    Unser Gespräch wird unterbrochen, als Bettina und Alex die Küche betreten. Aufgeregt drehe ich mich zu ihm um, suche in seinem Gesicht nach Hinweisen, Antworten und Emotionen. Er steht aufrecht und mit erhobenem Kopf und gestrafften Schultern neben seiner Mutter und wirkt so stark und unnahbar wie immer. Entweder er bemerkt meine um Aufmerksamkeit bettelnden Blicke nicht oder aber er ignoriert sie gekonnt.


    Ich bin enttäuscht. Und verletzt. Missmutig lasse ich mich auf meinen Stuhl zurücksinken.


    Auch Ma setzt sich wieder und winkt Bettina und Alex auffordernd näher.


    »Kommt her, setzt euch zu uns«, meint sie freundlich. Bettina nimmt die Einladung, sich an ihren eigenen Küchentisch zu setzen, an und Alex macht es ihr nach.


    »Habt ihr alles geklärt?«, fragt Ma freundlich, jedoch nicht sehr taktvoll. Ich trete ihr unter dem Tisch gegen das Schienbein.


    »Äh…«, haucht Bettina mit leicht geröteten Wangen. »Ich glaube schon.« Sie wirft Alex einen schnellen Blick zu. Er bleibt still.


    »Wie wird es nun weitergehen?«, möchte Ma neugierig wissen.


    »Wie meinst du das?« Bettina ist immer noch verunsichert.


    »Na, ich spreche von deinem Ex-Mann. Wie heißt er noch gleich?«


    Bettina ist die Situation sichtlich unangenehm.


    »Markus«, meint sie schließlich leise.


    »Aha«, macht Ma. »Und wann werdet ihr euch mit Markus treffen? Aua, Tobias, was fällt dir ein? Du kannst deiner Mutter doch nicht ständig gegen das Schienbein treten. Du weißt doch ganz genau, wie schnell ich blaue Flecken bekomme.«


    Sie sieht mich tadelnd an und ich hoffe, dass meine Wangen nicht so rot glühen, wie die Hitze in meinem Kopf vermuten lässt. Ich senke verlegen den Blick und mustere meine Fingernägel.


    »Also?« Ma will ihre Frage unbedingt beantwortet haben.


    »Ich… also«, stammelt Bettina unsicher. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich wollte warten, bis Alex wieder da ist.« Sie sieht ihren Sohn um Hilfe suchend an.


    Er nickt ihr ruhig zu. »Ich denke, es ist am besten, wir treffen ihn so schnell wie nur möglich«, meint Alex mit erstaunlich gelassener Stimme. Bettina nickt zustimmend und sieht etwas erleichtert aus.


    Wieder mischt sich Ma ein. »Läuft das bei euch immer so?«


    »Was?«, fragt Bettina verwirrt.


    »Na, trifft Alex alle Entscheidungen für dich?« Hinter dieser Frage verbirgt sich ein Vorwurf, der nur allzu deutlich herausklingt. Vollkommen perplex starren Alex und Bettina Ma an. »Ich meine, er ist immer noch dein Sohn, ein Junge. Er kann doch nicht die alleinige Verantwortung für alle Entscheidungen tragen.«


    Bettina ist sprachlos.


    »Du bist seine Mutter. Eigentlich solltest du ihm schützend den Weg zeigen und nicht andersrum«, meint Ma. »Wenn ich Tobi immer hätte entscheiden lassen, dann hätten wir wahrscheinlich in einem überdimensionalen Bett gehaust und den ganzen Tag über nur amerikanische Sitcoms geschaut.« Sie lacht gut gelaunt. Keiner steigt in ihr Lachen ein.


    »Seine Meinung ist mir wichtig«, nuschelt Bettina mit dünner Stimme.


    »In Ordnung«, meint Ma. »Nur sollte es andersrum mindestens genauso sein – wenn nicht noch mehr.«


    Ich finde die gesamte Situation dermaßen unangenehm, ich würde mich am liebsten eine Runde in den Kühlschrank setzen, um meine glühenden Wangen verschwinden zu lassen.


    »Bei Tobi und mir ist das immer ausgewogen, nicht wahr, mein Liebling?«, flötet Ma.


    »Ja, wenn ich mal zu Wort komme«, brumme ich.


    »Sei nicht so frech, ich bin immer noch deine Mutter«, meint Ma grinsend. »Und nun sei brav und iss einen Keks, du bist so dünn geworden.«


    Ich bin nicht dünn geworden und ich will auch keinen Keks.


    »Was ich damit eigentlich sagen wollte«, fängt Ma schon wieder an, »ist, dass dieses Treffen mit Markus für euch alle emotional sehr, sehr anstrengend und aufreibend wird. Und da musst du als Frau und als Mutter gefestigt und selbstbewusst sein. Erst einmal für dich selbst und dann natürlich auch für deine Kinder. Schließlich spüren sie, ob du dich unsicher fühlst. Sie übernehmen deine ganzen Zweifel.« Ma nickt ernst.


    Wieso kann sie nicht einfach die Klappe halten? Ich meine, gut, sie hat ja nicht unrecht, aber trotzdem, ich denke nicht, dass Alex und Bettina auf die Beurteilung und Kritik einer wildfremden Person so viel Wert legen.


    »Mach dir keine Sorgen«, meint Ma an Bettina gewandt und lächelt freundlich. »Ich werde dir helfen. Das ist einfach alles eine Frage der Vorbereitung und der inneren Ruhe.«


    Ich verdrehe die Augen. Immer muss sie über alles reden. Jedes Thema wird auf den Tisch gebracht und ausdiskutiert. Das ist ihre Art. Und genau das Gegenteil von dem Leben hier in diesem Haus. Hier wird nie über irgendetwas gesprochen…


    »Oh, okay«, murmelt Bettina eingeschüchtert. »Ich hätte nun doch gerne einen Keks.«


    Alex reicht ihr die Dose. Sie greift hinein und schiebt sich gleich drei kleine Kekse in den Mund. Dann hält er die Dose Ma hin. Auch sie nimmt sich lächelnd ein Gebäckstück. Zum Schluss wendet sich Alex mir zu. Ich starre die Tischplatte an. Meine Wangen sind immer noch gerötet.


    »Keks?«, fragt er mit tiefer Stimme.


    »Nein, danke«, nuschle ich kühl. Die ganze letzte Nacht über konntest du nicht aufhören meinen Körper zu streicheln und mir leise ins Ohr zu stöhnen und nun… Kaum sind wir wieder zu Hause, ist es wie immer: ein unterkühltes Verhältnis zwischen Brüdern.


    »Nimm doch bitte den Keks!«, fordert er mich eindringlich auf.


    Steck dir deinen Keks sonst wohin, denke ich bitter.


    »Bitte!«


    Er geht mir auf die Nerven. Leise brummend hebe ich den Kopf und will in die Dose greifen.


    Doch es ist keine Dose da. Alex streckt mir seinen Arm entgegen. In der Hand hält er einen einzigen großen Schokokeks. In der Form eines Herzens.


    Meine Wut ist verflogen. Fort. Wie weggefegt.


    Ich muss mir heftig auf die Lippen beißen, um mir ja jeden verdächtigen Ton zu verkneifen.


    Mit leicht zitternder Hand nehme ich das Gebäck entgegen. Schüchtern blicken meine Augen auf.


    Seine Miene ist unverändert. Vollkommen cool und gefasst. Nur die Augen – die Stahltür hat sich geöffnet… für mich und nur für mich allein. Seine Augen lächeln mich an. Und ich strahle bis über beide Ohren zurück.


    »Er liebt Schokokekse«, erklärt Ma Bettina meine seltsame Reaktion. »Tobi ist ein außergewöhnlich genügsamer Mensch. Gib ihm einen Keks und seine Welt ist in Ordnung.«


    Sie will mich ärgern. Doch ich lasse mir die Glücksgefühle in meiner Brust nicht stehlen. Grinsend strecke ich ihr die Zunge raus, woraufhin mir Ma gespielt empört durch die Haare wuschelt.


    »Sei anständig zu deiner Mutter, sonst werde ich lauter peinliche Geschichten von dir erzählen«, warnt sie mich gut gelaunt.


    »Was denn zum Beispiel?«, frage ich frech.


    »Hm… ich könnte von deiner Karriere als Popstar berichten…«


    »Popstar?«, wiederholt Bettina lächelnd.


    »Oh ja, als Tobi sieben Jahre alt war, wollte er unbedingt Mitglied in einer Boyband werden. Er hat damals immer die CDs von den Backstreet Boys und N*SYNC gehört. Er hat jeden Tag vor dem Spiegel geübt.«


    Bettina lacht und Alex mustert mich grinsend. Und dieses Mal grinsen nicht nur seine Augen…


    »Was ist aus diesen großen Karriereplänen geworden?«, will er wissen.


    »Ach, wir haben sie recht schnell verworfen. Er ist einfach unheimlich untalentiert. Seine Tänze erinnerten an epileptische Anfälle und sein Gesang an das Maunzen einer sterbenden Katze.«


    Bettina und Alex lachen. Ich kaue schmollend auf meinem Keks herum.


    »Mach dir nichts draus, Tobilein.« Ma streicht mir versöhnlich über die Wange. »Alle Kinder haben solch komische Phasen.«


    »Das stimmt«, meint Bettina grinsend. »Alex zum Beispiel wollte mit vier unbedingt ein Hund sein.« Sie sieht ihren Sohn kichernd an.


    »Mom, bitte…«, brummt Alex und verdreht die Augen.


    Nun bin ich es, der hellwach und höchst interessiert auf seinem Stuhl sitzt.


    »Nein, erzähl!«, fordere ich Bettina grinsend auf.


    »Wie gesagt, er war vier und wollte ein Hund sein. Ein Golden Retriever namens Bello.« Sie lacht.


    »Wie einfallsreich«, lobt Ma und nickt Alex anerkennend zu.


    »Er hat auf einem Teppich vor unserem Bett geschlafen und immer unter dem Tisch aus einem Napf gegessen. Das war ganz schön anstrengend«, gibt Bettina grinsend zu. »Als er dann meiner Tante Ursula bei einem Besuch ins Bein gebissen hat, mussten wir ihn dazu zwingen, mit dem Spiel aufzuhören und wieder ein ganz normaler Junge zu sein.«


    »Du hast Ursula gebissen?«, frage ich Alex.


    »Ich konnte sie eben nicht leiden«, zischt er ungeduldig.


    »Aber im Grunde war er ein sehr lieber Hund«, nimmt Bettina ihren Sohn in Schutz. »Er hat uns immer brav die Zeitung gebracht.«


    Wir können uns nicht mehr halten und beginnen, laut zu grölen vor Lachen. Alex sitzt schmollend daneben und kaut auf einem Keks herum.


    »Das war lustig«, japse ich glücklich.


    »Ich war noch sehr klein«, verteidigt sich Alex trotzig.


    »Ja, ein kleiner Hund.« Ich grinse breit.


    »Ach, halt doch die Klappe, Bambi!«


    Ich zucke kurz zusammen. Bambi? Er hat mich noch nie vor anderen Leuten so genannt. Nun, bis auf Tom und Lena… Aber ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals in der Gegenwart von Bettina oder Pa diesen Spitznamen benutzt hat. Aber er scheint es zumindest nicht zu bereuen.


    Bettina sieht uns beide überrascht an, sagt aber nichts. In meiner Brust wird es wunderbar warm. Ma und Bettina fangen an, über ihre Kinder im Besonderen und Erziehung im Allgemeinen zu diskutieren. Alex und ich finden das Gespräch über die richtige Herstellung von Babybrei nur bedingt interessant und so verziehen wir uns schließlich. Er folgt mir, als ich die Treppe nach oben gehe.


    »Komm, komm her! Schön bei Fuß laufen! Sei ein braves Hündchen…« Ich winke ihn mit der Hand näher.


    »Ich wusste, dass ich mir das jetzt ständig anhören muss«, murrt er mit finsterer Miene.


    »Bist du jetzt böse?«, frage ich zuckersüß. »Wirst du mich beißen?«


    »Nur, wenn du mich darum bittest.« Er grinst dreckig.


    »Pfui, was für ein schmutziges Hündchen!«, hauche ich gespielt schockiert. Wir erreichen das zweite Stockwerk und bleiben vor Alex' Zimmertür stehen.


    »Kommst du mit rein?«, will er wissen.


    Fast in demselben Moment, in dem sich die Zimmertür hinter uns schließt, spüre ich auch schon seine Lippen auf meinen. Freudig überrascht lasse ich mich von ihm gegen die Tür drücken. Meine Arme schlingen sich schon ganz automatisch um seinen Hals. Ich lege den Kopf schräg, versuche, ihm mehr Raum zu geben, versuche, die Nähe zwischen uns noch zu steigern.


    Leise keuchend lösen wir uns von den Lippen des jeweils anderen. Unsere Umarmung behalten wir jedoch bei.


    »Ich habe dich vermisst«, flüstere ich atemlos.


    »Was?«, nuschelt er und lehnt seine Stirn an meine. »Ich war doch nicht weg.«


    »Doch… du warst irgendwie… woanders… irgendjemand anders…« Ich sehe ihm unsicher in die funkelnden, grauen Augen. Er antwortet nicht.


    »Ich verstehe es nicht«, meine ich sanft. »Wie kannst du nur immer so kühl sein? Dabei bist du doch eigentlich so warm…« Zärtlich streiche ich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Wenn ich Entscheidungen zu treffen habe, muss ich einen klaren Kopf bewahren«, erwidert Alex ernst.


    »Ich will dich nicht kritisieren«, murmle ich versöhnlich und drücke ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. »Ich will dir nur helfen.«


    »Ich weiß«, brummt er. »Aber es ist eben nicht einfach, immer alles richtig zu machen.«


    »Oh, Alex, wer verlangt denn, dass du immer alles richtig machst?« Ich sehe ihn ernst an.


    Er erwidert meinen Blick mit fester Entschlossenheit. »Ich!«


    »Dann musst du mal ein ernstes Wörtchen mit dir selbst reden und dir klipp und klar sagen, dass es so nicht weitergehen kann. Niemand kann in allem perfekt sein.«


    »Aber man kann es versuchen«, meint Alex ungerührt.


    »Ja«, stöhne ich. »Und ich weiß, du bist nah dran. Du bist ein Ass in der Schule, wahnsinnig sportlich, gutaussehend und wirst von jedem bewundert und respektiert…«


    »Wieso klingt das aus deinem Mund so abwertend?«, will er ein bisschen gekränkt wissen.


    »Nein, so soll es nicht klingen«, erwidere ich schnell. »So war das nicht gemeint. Ich… ich weiß nur, dass dort hinter der wunderschönen, perfekten Schale auch noch ein richtig echter Mensch steckt und den liebe ich sehr. Ich will ihn einfach öfter sehen…« Trotz meiner versöhnlichen Erklärung senkt er betroffen den Blick.


    »Ich bin nicht perfekt«, murmelt er leise. »Ich strenge mich nur an. Ich lerne eben für die Schule. Denkst du, ich wache morgens auf und kann sämtliche Englischvokabeln auswendig? Nein, ich sitze jeden Abend zwei Stunden lang an meinem Schreibtisch und pauke. Du könntest auch besser sein, wenn du dich mal etwas anstrengen würdest. Doch scheinbar findest du es viel wichtiger, unangepasst zu sein, als hart für seine Erfolge zu arbeiten…«


    Ich seufze schwer und verteile schnell ein paar feste Küsse auf seinem Hals.


    »Nein, so war das nicht gemeint.« Flehend suchen meine Augen nach seinen. »Gib einfach etwas Persönliches, Schwaches, Menschliches…«


    Er senkt den Blick. Habe ich ihn so sehr verletzt?


    »Ich kann nicht Fahrrad fahren.«


    Verwirrt hebe ich den Kopf, sehe ihn an. »Was?«


    »Ich kann nicht Fahrrad fahren«, wiederholt er mit leiser Stimme. Auf seinen Wangen erscheinen die rosa Flecken…


    »Du kannst nicht…«, hauche ich.


    »… Fahrrad fahren«, vollendet er den Satz.


    Mein Herz schlägt so laut, so fest in meiner Brust, ich fürchte, es zerreißt sie gleich. Ich ziehe ihn zu mir herunter. Gierig, atemlos und hektisch erwarte ich seine Lippen auf meinen. Ich glaube, ich habe mich gerade noch einmal in ihn verliebt.


    

  


  
    

  


  



  
    49. Kapitel

  


  
    


    Stellungnahme

  


  
    


    


    Ich liege in seinem Arm. Er drückt mich an sich. Es ist erstaunlich, wie perfekt unsere Körper zueinander passen. Wie zwei Puzzleteile. Mein Leben lang bin ich auf der Suche nach der einen, der perfekten Schlafposition gewesen. Nun habe ich sie gefunden. Sie ist an seiner Seite.


    Meine Hand ruht auf seiner Brust. Ich kann die warme, weiche Haut unter meinen Fingern spüren. Und darunter seinen Brustkorb… das Herz… Es schlägt in einem sanften Takt. Es schlägt leise. Bubumm… bubumm… Polter… Polter…


    Was ist das? So tief und hart kann dieses sanfte Herz doch gar nicht klingen? Panisch schrecke ich in die Höhe. Nein, das ist nicht Alex' Herz, das sind Schritte auf der Holztreppe, die zu meinem Dachboden führt. Ich rüttele an Alex' Schulter.


    »Wach auf! Da kommt jemand«, zische ich aufgeregt.


    Alex blinzelt mich verschlafen an und hebt leicht verwirrt den Kopf. »Was ist los?«


    Meine Antwort ist ein heftiger Schubs und mit einem dumpfen Schlag fällt Alex aus dem Bett. Die Bodenluke öffnet sich.


    »Tobi? Um Gottes willen, ist dir was passiert?« Marthas Kopf erscheint in der Öffnung.


    »Oh, ich bin aus dem Bett gefallen. Ist aber schon wieder okay…«


    Martha sieht mich erschrocken an. »Was machst du denn auch immer für Sachen?« Sie schüttelt den Kopf.


    »Sorry«, nuschle ich. Ich bin sehr froh, dass wir die Dunkelheit als Verbündete auf unserer Seite haben.


    Martha ermahnt mich noch einmal liebevoll, doch in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein, und rät mir dann, mich schleunigst fertig zu machen, damit ich noch genügend Zeit für ein entspanntes Frühstück habe. Ich nicke brav und verspreche, mich zu beeilen. Als sie die Luke hinter sich schließt und sich ihre Schritte nach unten bewegen, atme ich erleichtert auf.


    Alex schafft es, in sein Zimmer zu schleichen, ohne dabei von irgendeinem Familienmitglied gesehen zu werden. Doch uns ist beiden klar, dass wir ziemlich viel Glück gehabt haben. In Zukunft werden wir vorsichtiger sein müssen.


    Eine halbe Stunde später sitzt die gesamte Familie um den großen Frühstückstisch herum und schweigt. Die mysteriöse Stille hat sogar von Ma Besitz ergriffen. Und wenn Ma einmal stumm bleibt, dann hat das nur einen einzigen Grund: Es geht ihr nicht gut. Sie hat Kopfschmerzen. Daran ist sie selbst Schuld. Schließlich hat sie ja niemand gezwungen, gemeinsam mit Bettina eineinhalb Flaschen Rotwein zu trinken…


    Die beiden sehen nicht sehr frisch aus. Ich bin mir nicht sicher, wer die hübscheren Augenringe hat und wessen Haare zerzauster sind. Beide starren stumm auf ihre Brote und machen keinerlei Anstalten, sie auch nur mit dem kleinen Finger anzurühren.


    Timmy will besorgt wissen, ob seine Mommy krank ist. Doch Pa beruhigt ihn sofort und erwidert mit extra lauter Stimme, dass es Mommy bestens gehen würde. Das ist alles, was er während des Frühstücks sagt.


    Still ist er jedoch nicht. Im Gegenteil. Er klappert zu jedem passenden und unpassenden Anlass mit dem Geschirr, knallt die Milchflasche auf die Tischplatte und rutscht ständig laut knarrend mit seinem Stuhl über den Holzfußboden.


    Bettina verzieht nur gequält das Gesicht, Ma verdreht die Augen und ich versuche, ihn mit einem Killerblick davon zu überzeugen, dass sein Verhalten einfach nur kindisch ist. Selbstverständlich ist es nachvollziehbar, dass ihm die unerwartete Freundschaft zwischen den beiden Frauen missfällt.


    Ma ist einer dieser Menschen, die in einen Raum kommen und denen sofort alle Herzen zufliegen. Ihre extreme Offenheit wird stets als erfrischend und charismatisch bezeichnet und das obwohl sie auch sehr penetrant und direkt sein kann.


    Aber Bettina? Sie ist das komplette Gegenteil. Ruhig, verschlossen, unsicher und verletzlich. Dass sie sich dermaßen von Mas Charakter verzaubern lassen würde, das hätte selbst ich niemals erwartet. Und Pa schon dreimal nicht. Er ist nicht nur überrascht, nein, er ist geschockt. Diese Verbindung ist für ihn alles andere als vorteilhaft. Er kann dabei nur verlieren.


    Ma hat Bettina gestern Abend zu einer schnellen Entscheidung gedrängt. Tatsächlich ließ sich Bettina leicht beeinflussen und überzeugen. Und so kam es dazu, dass sich Bettina, Alex, Maria und Martha heute Nachmittag mit Markus in seiner Galerie treffen werden.


    Gestern schien Bettina auch noch vollkommen Mas Meinung zu sein. Doch heute Morgen ist von dieser selbstbewussten Entscheidungsfreude nicht mehr viel übrig. Bettina sieht eher so aus, als würde sie sich am liebsten wieder in ihr Bett verkriechen und dort für den Rest des Jahres bleiben.


    Auch Maria und Alex präsentieren eine ungesunde Blässe um die hübschen Nasenspitzen. Der Gedanke an ein baldiges Wiedersehen mit ihrem leiblichen Vater macht sie verständlicherweise extrem nervös. Ich versuche, Alex mit zärtlichen Blicken zu beruhigen, doch scheint ihm ein gut ausgeklügelter Fluchtplan momentan lieber zu sein.


    Trotz nervöser Bauchschmerzen machen wir uns auf den Weg zur Schule. Maria, Alex und ich.


    »Jetzt weiß ich endlich, woher du das hast«, bricht Maria das Schweigen.


    »Woher ich was habe?«


    »Das Durchgeknalltsein.« Sie kichert.


    »Ach?« Ich bin etwas überrascht. »Ich tu jetzt einfach mal so, als wäre das ein Kompliment gewesen.«


    »Ja, tu einfach mal so.« Sie lacht immer noch. Ich schüttle grinsend den Kopf.


    Wir schweigen wieder. Der Novembermorgen liegt dunkel und grau über der Stadt. Feuchtes Laub klebt auf dem Asphalt und schwimmt in zahlreichen Regenpfützen.


    »Ich finde es übrigens voll scheiße von dir, dass du am Donnerstag einfach so abgehauen bist.« Marias vorwurfsvolle, kühle Stimme bohrt sich tief in die friedliche Stille. Ich werfe einen nervösen Blick zu Alex.


    »Tobi, hörst du mir zu? Ich rede mit dir.«


    »Was?« Verwirrt drehe ich mich zu Maria um.


    Sie sieht mich aus funkelnden, grauen Augen an. »Mir ging es wirklich schlecht. Ich meine, ich kenne meinen Vater im Grunde gar nicht und nun muss ich so plötzlich erfahren, dass er wieder in der Stadt ist.« Sie seufzt.


    Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.


    »Ich hätte einen Bruder gebraucht«, meint sie mit fester Stimme. »Aber du warst ja nicht da.«


    Oh Gott! Das darf doch jetzt nicht wahr sein, oder? Mit heftig schmerzendem Magen sehe ich wieder Alex an. Er starrt stur auf die Straße. Besorgt mustere ich sein Profil. Der Glanz in den grauen Augen… Volltreffer! Gut gemacht, Maria. Du hast dein Ziel erreicht.


    »Ich hätte gerne mit jemandem über all das geredet, doch Mom war zu aufgewühlt und Dad wollte ich nicht auf dieses Thema ansprechen.« Sie redet erbarmungslos weiter. Jedes Wort ist ein gut platzierter Schuss.


    »Ich…«, stammle ich unsicher.


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, meint Maria schnell. »Ich verzeihe dir. Hauptsache, du bist jetzt wieder da und kannst mir helfen.«


    Ich habe gerade große Lust, aus dem fahrenden Auto zu springen. Doch das ist gar nicht mehr nötig, wir sind fast am Ziel. Alex setzt den Blinker, der Wagen wird langsamer und biegt schließlich auf den großen Parkplatz vor der Schule. Der Wagen hält. Der Motor verstummt. Ich reiße eilig die Beifahrertür auf und hole tief Luft. Auch Maria und Alex steigen aus. Die messerscharfe Stimmung haben sie leider nicht im Inneren des Autos gelassen.


    »Kannst du heute Nachmittag nicht doch mitkommen?«, fragt mich Maria süßlich und schenkt mir einen flehenden Blick.


    »Ich muss arbeiten«, sage ich schnell, lege mir den Tragegurt über die Schulter und will an ihr vorbeigehen.


    »Och, bitte! Das wird so schrecklich. Mom ist selbst wahnsinnig nervös und um mich kümmert sich niemand… ich bin dann ganz allein…«


    In mir wechselt sich der Wunsch, ihr eine zu knallen, mit dem Drang ab, sie tröstend in den Arm zu nehmen. Am liebsten würde ich jedoch einfach nur fliehen.


    »Hör auf damit!« Alex' Stimme klingt kratzig, rau und tief. In seinen Augen tobt ein eiskalter, grauer Wirbelsturm.


    Doch Maria erzittert nicht vor Furcht oder vor Respekt. Warum auch, hat sie doch dieselben Augen, mit denen sie seinem Blick entgegentreten kann. Das tut sie jetzt auch. Und wie. Als hätte sie nur darauf gewartet, dreht sie sich zu ihm um. Ruckartig, wie auf Knopfdruck. Der schlanke, zierliche Körper zittert. Die kleinen, schmalen Finger haben sich zu Fäusten zusammengeballt.


    »Was willst du?«, zischt sie kalt.


    »Ich will, dass du damit aufhörst«, knurrt er leise.


    »Womit soll ich aufhören? Damit über meine Gefühle zu reden? Stört dich das? Stört es dich, wenn andere über ihre Emotionen sprechen, nur weil du keine hast?«


    »Das ist vollkommener Schwachsinn«, meint Alex leise. »Aber bitte, wenn du das glauben willst, ich kann dich nicht davon abhalten. Nur eine Sache wirst du sein lassen…« Er sieht sie drohend an. »Du hörst auf, Tobi und mich gegeneinander auszuspielen! Ist das klar?« Er ist wütend. Richtig wütend.


    »Ich spiele euch nicht gegeneinander aus«, zischt Maria. Sie wird lauter, ihre Stimme schriller.


    »Doch, genau das tust du«, widerspricht er ihr.


    Maria ignoriert seinen Einwurf. »Ich habe nur gesagt, was ich denke«, blafft sie. »Er ist in den wenigen Monaten mehr zu einem Bruder für mich geworden, als du es innerhalb von sechzehn Jahren geschafft hast.«


    Oh Gott! Mir wird ganz flau im Magen.


    »Leute, können wir das vielleicht später und woanders klären?«, frage ich mit unsicher piepsender Stimme. Es ist zwar noch recht früh, doch es befinden sich schon einige Autos auf dem Parkplatz und immer wieder strömt ein neuer Schwung Schüler von der Bushaltestelle herüber. Sie ignorieren mich.


    »Was ist dein Problem?«


    »Mein Problem bist du!« Nun kreischt sie. »Der perfekte Alex, der kluge Alex… Wie ich das hasse! Ständig heißt es: Nimm dir mal ein Beispiel an Alex! Alex hat das auch geschafft. Alex hat das auch gemacht! Weil dich alle so toll finden und so perfekt. Nur ich weiß, wie du wirklich bist: Eiskalt und gefühllos! Ich hasse dich!«


    Tränen rinnen ihr über die Wangen. Ihr hübsches Gesicht ist vor Wut und vor Trauer verzerrt. Ich stehe verzweifelt daneben und weiß nicht, was ich tun soll. Alex starrt seine Schwester stumm an. Sein Körper bebt vor unterdrückter Anspannung. Er sagt nichts. Ich wünschte, er würde es tun.


    Auch Maria scheint auf eine Antwort zu warten. Dann schnaubt sie, halb lachend, halb weinend…


    »Was habe ich auch erwartet?«, murmelt sie mehr zu sich selbst als zu uns. Sie presst ihre Tasche an sich und geht. Ihr langes, glattes Haar fliegt hinter ihr her, neugierige, überraschte Blicke folgen ihr.


    Einige ältere Schüler, die ganz in der Nähe stehen, schauen immer wieder interessiert zu uns herüber. Na toll, auch das noch. Es wird nicht lange dauern, bis sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer in der gesamten Schule herumgesprochen hat: Die Ziegler-Geschwister haben sich mitten auf dem Parkplatz angeschrien! Was für ein Skandal.


    Ich seufze und fahre mir vollkommen überfordert durch die Haare.


    »Alex…«, flüstere ich leise und frage mich im selben Augenblick, wie dieser Satz wohl weiter gehen soll.


    »Lass uns reingehen.« Er dreht sich um. Ich möchte zweitausend Dinge sagen und bringe doch kein Wort über die Lippen. Trösten ist so schwierig.


    Ich gehe neben ihm her. Es gelingt mir kaum, mit ihm Schritt zu halten.


    »Sie hat das alles nicht so gemeint…«, nuschle ich.


    »Doch, hat sie.« Keine Regung auf seinem Gesicht.


    »Alex…« Ich greife nach seinem Arm und halte ihn fest. »Bitte warte mal.«


    Er bleibt stehen. Ungeduldig sieht er mich an.


    »Komm!« Ich gehe voran. Er folgt mir tatsächlich. Wir verschwinden hinter ein paar dürren, blattlosen, braunen Büschen. Ein guter Ort, um nicht gesehen zu werden.


    Er kramt in seiner Tasche. Seine Finger zittern, als er sich die Zigarette anstecken möchte. Ich nehme ihm das Feuerzeug aus der Hand und mache es an. Vorsichtig halte ich ihm die kleine Flamme hin. Er zieht fest an dem Filter. Das andere Ende der Zigarette beginnt, hell zu glühen. Ich lasse das Feuerzeug sinken.


    »Danke.« Er streckt eine Hand nach dem kleinen roten Plastikteil aus. Ich reiche es ihm. Dabei fällt mein Blick auf seine Handinnenfläche. Vier kleine, halbmondförmige Abdrücke sind dort zu sehen. Gerötet und wund… Seine Fingernägel, die sich tief und schmerzend in das zarte Fleisch gebohrt haben.


    Er hat meinen Blick richtig gedeutet und will seine Hand schnell zurückziehen. Ich lasse es nicht zu, halte ihn fest. Sanft umklammere ich die Finger und führe sie vorsichtig nach oben, an meinen Mund. Ich drücke meine Lippen auf die wunden Stellen, küsse die warme Innenfläche seiner Hand.


    »Sie hasst dich nicht«, hauche ich leise.


    Er sagt nichts. Mit glänzenden Augen beobachtet er mich, beobachtet, wie ich die weiche, geschundene Haut erneut küsse.


    »Wenn du ihr nichts bedeuten würdest, dann könnte sie gar nicht solche Dinge zu dir sagen. Sie will dich verletzen, damit du reagierst, damit du ihr zeigst, was du für sie empfindest.«


    »Ich habe immer alles für sie getan«, meint er mit erschreckend rauer Stimme. »Ich habe sie beschützt und auf sie aufgepasst…«


    »Ich weiß«, flüstere ich sanft. »Aber sie fühlt sich eben manchmal etwas überfordert und allein gelassen. Maria braucht viel Aufmerksamkeit und viel Liebe.«


    »Egal, was davon ich versucht habe, ihr zu geben, sie wollte nie etwas von mir annehmen.« Ich kann das Zittern fühlen, das durch seinen Körper wandert. »Sie denkt wahrscheinlich, dass ich daran schuld bin, dass unser Vater abgehauen ist…«


    Ich sehe ihn ernst an. »Das ist totaler Blödsinn, Alex.«


    Er senkt den Blick. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, presse seine Hand fest an meine Brust.


    »Alles ist in Ordnung, Liebling«, flüstere ich leise. »Sie wird sich wieder beruhigen. Zeig ihr einfach nur, dass du für sie da bist, wenn sie dich braucht.«


    Er atmet etwas regelmäßiger. Das Zittern wird schwächer und verschwindet schließlich ganz. Auch ich komme endlich wieder etwas zur Ruhe. Was für ein Drama. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Als ob der heutige Tag für ihn nicht schon schlimm genug werden wird. Mein armer Schatz.


    »Nein, was haben wir denn da?«


    Panisch zucken wir zusammen und lassen einander los. Ich verdrehe erleichtert die Augen, als ich die schelmisch grinsenden Gesichter von Lena und Tom entdecke.


    »Ein Skandal!«, zischt Tom begeistert und stupst Lena mit seinem Ellenbogen. »Wenn das die anderen erfahren…«


    »Ich bin total schockiert«, meint Lena kichernd.


    »Seid ihr fertig?«, frage ich etwas genervt.


    »Hm?« Sie sehen sich prüfend an, scheinen ein paar Minuten Bedenkzeit zu brauchen und nicken schließlich breit grinsend. »Fertig!«, verkünden sie im Chor.


    Lena kommt lächelnd auf mich zu und breitet ihre Arme aus. »Schön, dass ihr wieder da seid – und zwar gesund und munter.«


    Ich drücke sie kurz und fest an mich und hauche ihr einen kleinen Kuss auf die Schläfe. »Wie war es so ohne uns?«


    »Schrecklich«, antwortet sie ernst. »Wir waren uns nicht sicher, ob wir den Freitag überleben würden.«


    Ich muss lachen.


    »Und was habt ihr so gemacht?«, will Tom wissen und mustert seinen besten Freund interessiert. »Eigentlich haben wir damit gerechnet, dass ihr abhaut und in Australien Emus züchtet oder so.«


    »Nee, von einer dauerhaften Flucht war nie die Rede«, antworte ich an Alex' Stelle. »Wir mussten nur ein bisschen zur Ruhe kommen, einige Dinge klären und einfach mal über alles reden…«


    »Reden?« Tom grinst. »Ach, so nennt man das heutzutage. Früher – als ich noch jung und unverbraucht war – sagten wir schlichtweg Sex dazu…«


    »Witzig«, knurrt Alex und zieht an seiner Zigarette.


    »Hey, Wahnsinn, er kann ja doch noch sprechen.« Tom schlägt begeistert die Hände zusammen. »Und ich hatte schon befürchtet, dein Bambi hätte dir beim Knutschen die Zunge abgebissen…«


    Alex schüttelt genervt den Kopf.


    »Und wann seid ihr wieder nach Hause gekommen?«, wechselt Lena eilig das Thema.


    »Gestern Vormittag«, antworte ich schnell. »Und stell dir vor, wer uns die Tür geöffnet hat?«


    »Keine Ahnung.«


    »Meine Ma!«


    »Deine Mutter ist in der Stadt?« Lena ist überrascht.


    »Ja, ich konnte es selbst nicht fassen.«


    »Und? Hast du schon bei deiner Schwiegermutter um die Hand ihres Sohnes angehalten?«, spottet Tom. »Oder nein, warte. Eigentlich müsstest du ja deinen Vater fragen: Dad, darf ich deinen Sohn heiraten?«


    »Findest du das witzig?«, will Alex wissen.


    »Schon – zumindest etwas. Witzig und skurril.«


    »Was habt ihr am Freitag in der Schule gemacht?«, frage ich Lena und versuche immer noch krampfhaft, das Thema zu wechseln.


    »Im Grunde habt ihr nichts verpasst.« Lena lächelt.


    »Tja, ihr konntet leider nicht miterleben, wie Dirk auf seiner Geburtstagsparty betrunken mit dem Golfwagen seines Großvaters in den Gartenpool gefahren ist, aber sonst…« Tom zuckt mit den Schultern.


    »Och, ich bedauere es sehr, dass ich an diesem gesellschaftlichen Ereignis nicht teilnehmen konnte.« Ich ziehe einen Schmollmund.


    »Keine Sorge, Bambi«, flötet Tom grinsend. »In zwei Wochen steigt die nächste Fete bei mir zu Hause. Ich kann dir zwar nicht versprechen, dass irgendwelche Fahrzeuge in Gewässern versenkt werden, dafür gibt es aber jede Menge alkoholische Getränke umsonst und ich halte dir ein Gästezimmer frei, falls ihr wieder Lust auf Stehblues bekommt…«


    Meine Wangen fühlen sich unangenehm heiß an.


    »Scheiße, Tom, halt einfach mal die Klappe, okay?« Alex wirft die Zigarette in einem hohen Bogen von sich.


    »Was?« Tom sieht seinen Freund überrascht an.


    »Du gehst mir verdammt auf die Nerven«, zischt Alex. »Kennst du eigentlich noch ein anderes Thema außer Ficken?«


    »Was ist dein Problem? Es kann dir doch egal sein, worüber ich rede, du stehst dir doch sowieso nur die Beine in den Bauch und schweigst dich aus«, erwidert Tom aufgebracht.


    Alex' Augen funkeln. »Ich wüsste nicht, was ich zu diesem Gespräch beitragen sollte.«


    »Wieso? Sonst hast du zum Thema Sex auch immer eine Menge zu sagen«, schnaubt Tom spöttisch.


    »Du kapierst es einfach nicht«, faucht Alex wütend. »Du kannst nicht zwischen den verschiedenen Situationen unterscheiden. Dir fehlt absolut das Feingefühl.«


    »Was willst du damit sagen?« Toms Wangen haben sich vor Wut rötlich verfärbt. »Bin ich ein emotionaler Trampel, oder was?«


    »Nein«, blafft Alex gereizt. »Aber du kennst keine Grenzen und hast das Niveau eines Vierzehnjährigen. Und da wunderst du dich, warum ich dir nicht sofort alles erzähle?«


    Das hat gesessen. Tom ist verletzt. Seine dunklen Augen glänzen. Ruckartig dreht er sich um und geht davon. Wir sehen ihm nach. Meine Schläfen pochen ganz unangenehm. Ich seufze leise und gequält.


    »Ich werde…«, murmelt Lena und deutet mit dem Zeigefinger auf die Stelle, an der bis eben noch Tom gestanden hat.


    »Ja.« Ich nicke müde. »Gute Idee.«


    Sie geht wortlos an Alex vorbei und verschwindet durch den kleinen Spalt zwischen den Sträuchern. Alex ist immer noch wütend. Er zündet sich die nächste Zigarette an. Aufgebracht fängt er an, vor mir auf und ab zu gehen.


    »Bleib stehen!«, bitte ich ruhig.


    »Nein!« Er ist auf Hundertachtzig.


    »Ich halte es nicht für sehr klug, wenn du in deinem momentanen Zustand in den Unterricht gehst.«


    »Meinem momentanen Zustand?«, fragt er bissig.


    »Du bist wütend.«


    »Zu Recht«, blafft er.


    »Findest du?«


    »Ja.«


    Wieder bemerke ich seine verkrampften Finger. Ich kann das nicht sehen. Allein die Vorstellung von den Schmerzen, die wohl in diesem Augenblick die warme, weiche Innenfläche seiner Hand durchströmen, macht mich wahnsinnig.


    Schnell mache ich einen Schritt auf ihn zu, halte ihn an seiner Jacke fest und drehe ihn zu mir um. Ich greife nach seinen Handgelenken. Zärtlich taste ich mich immer weiter nach unten und streichle sanft über die angespannten Finger. Er wird nach und nach immer ruhiger.


    »Warum hast das zu ihm gesagt?«, will ich leise wissen.


    »Weil es wahr ist.«


    »Aber er ist dein bester Freund.«


    »Ja, genau, er ist mein bester Freund und ich bin nicht seine Mutter. Ich habe es satt, ihn ständig an seine Grenzen zu erinnern und zu versuchen ihm wenigstens einen Hauch von Höflichkeit nahezubringen«, zischt Alex. Er sieht mich ernst an, seine grauen Augen bohren sich tief in meine. »Es ist nicht meine Schuld, dass er noch nie verliebt war und deswegen diese Art von Gefühlen nicht verstehen kann.«


    »Vielleicht erklärst du es ihm mal«, schlage ich vor. »Alex, du musst mit ihm reden, du musst ihm erzählen, was in dir vorgeht, was du denkst und was du empfindest.«


    Er seufzt schwer und schließt kurzzeitig die Augen. Müde lehnt er seine Stirn an meine.


    »Er ist achtzehn Jahre alt. Irgendwann muss er es doch auch mal selbst kapieren, oder? Er kann nicht immer ein albernes, verspieltes Kind bleiben, auch wenn er das so gerne will.« Sein blondes Haar streift meine Wangen, es kitzelt mich.


    »Er ist dein bester Freund«, wiederhole ich ernst. »Sprich mit ihm. Du hast ihn doch lieb, oder?«


    Er nickt kaum merklich. Alex ist stur. Verdammt stur. Und sein bester Freund steht ihm, was diese Charaktereigenschaft betrifft, in absolut nichts nach. Im Gegenteil.


    Alex und ich kommen gerade noch rechtzeitig zum Matheunterricht. Dacher erreicht die Klassenzimmertür im selben Moment wie wir und scheint über unsere Pünktlichkeit maßlos enttäuscht zu sein. Ausnahmsweise erfreut mich sein Anblick heute Morgen sehr, denn mit der Hilfe unseres Mathelehrers entkommen Alex und ich den unangenehmen Fragen unserer Mitschüler.


    Anja zum Beispiel fängt Alex an der Tür ab. Ihre Augen bohren sich flehend und prüfend in sein Gesicht. Sie will einen Kuss, bekommt aber nur eine kleine Umarmung. Er lässt ihr keine Zeit für Fragen oder Vorwürfe, lächelt sie nur schwach an und geht dann schnurstracks auf seinen Platz zu. Anja fühlt sich wohl etwas vor den Kopf gestoßen, doch sie gibt sich sehr große Mühe, ihr Missfallen zu verstecken.


    Lena ist auch noch nicht da. Und auch Tom fehlt. Sie kommen fünf Minuten nach Unterrichtsbeginn ins Klassenzimmer geschlichen. Lena entschuldigt sich leise bei Dacher. Der Alte spart nicht an bösen Kommentaren, doch kaum einer hört ihm zu.


    Verwirrt mustern unsere Mitschüler Tom, dessen sonst so strahlende Miene erschreckend finster ist. Er stampft durch den Raum, würdigt niemanden auch nur eines Blickes und lässt sich schließlich unwillig neben Alex nieder. Beide achten penibel darauf, dem anderen ja nicht zu nahe zu kommen.


    Irritierte und neugierige Blicke richten sich immer wieder auf die beiden Freunde, die sich so offensichtlich gestritten haben. Alex' Miene demonstriert bewegungslose Kälte und Toms Augen funkeln heiß und sind verräterisch gerötet. Etwas verzweifelt sehe ich Lena an. Sie seufzt nur schwer und zuckt mit den Schultern.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Das Läuten der Pausenglocke verkündet das Ende des Unterrichts und ich höre mich laut aufschreien. Ein bisschen zu laut vielleicht, denn Jasmin wirft mir sofort einen missbilligenden Blick zu. Ich ignoriere sie, springe freudig von meinem Stuhl auf und stopfe meine Sachen in die Umhängetasche.


    »Was für ein Tag!«, seufze ich an Lena gewandt.


    »Wem sagst du das?« Sie grinst schwach. »Ich fühle mich, als hätte ich bereits eine volle Woche hinter mir.«


    Tom rauscht mit erhobenem Haupt an uns vorbei und Richtung Klassenzimmertür.


    »Er ist echt fertig, oder?«, frage ich leise.


    »Ja.« Lena nickt ernst. »Alex hat ihn ziemlich verletzt.«


    »Ich weiß«, murmle ich. »Aber in gewisser Weise hat er natürlich auch recht…«


    »Ich spreche eigentlich gar nicht von dem, was er gesagt hat, sondern von seinem Verhalten.«


    »Seinem Verhalten?«


    »Ja. Tom hat panische Angst, dass sich alles verändert. Seine Freundschaft zu Alex, sein gesamtes Leben… Er fürchtet sich davor, Alex zu verlieren.«


    »Warum das denn?«, will ich besorgt wissen.


    »Na, wegen dir.«


    »Mir?« Ich bin verblüfft. »Ich nehme ihm Alex doch nicht weg.«


    »Ich weiß, Tobi. Aber Tom hat eben das Gefühl, dass Alex lieber mit dir redet als mit ihm.«


    »Das ist doch etwas vollkommen anderes«, verteidige ich mich aufgebracht.


    So ein Schwachsinn! Ich will ihn nicht ersetzen. Im Gegenteil. An der Rolle als Alex' bester Freund habe ich kein Interesse. Ich will sein Geliebter sein, sein Seelenpartner, seine Liebe…


    Leise stöhnend wanke ich gemeinsam mit Lena und den anderen aus dem Kunstsaal.


    »Ich treffe mich heute Nachmittag mit Tom und versuche, ihn zur Vernunft zu bringen.« Lena streicht sich eine lange, rotblonde Haarsträhne aus der Stirn. »Redest du noch einmal mit Alex?«


    »Ja, natürlich«, meine ich ernst. »Aber im Moment gibt es einige andere Dinge, die ihm durch den Kopf schwirren.«


    »Welche denn?«


    »Familiengeschichten«, antworte ich und mache ein bedeutendes Gesicht.


    »Klingt ja dramatisch.«


    »Hoffen wir, dass es nur so klingt.«


  


  [image: ]


  



  


  
    ***

  


  
    


    Wir sitzen auf der Rückbank des Daimlers und unterhalten uns, ohne uns dabei zu unterhalten. Ich schmiege mich an Alex und bin so unglaublich zufrieden, dass es mir fast schon wieder Angst macht. Wir sprechen nicht über Markus, Maria, Anja oder Tom. Wir erwähnen Bettina, Pa und Ma mit keinem Wort. Und wir fragen auch nicht nach unserer Zukunft.


    Stattdessen vergleichen wir unsere Hände. Wir pressen sie gegeneinander, schauen, wessen Finger länger sind. Neugierig fahren wir die feinen Linien auf den zarten Innenflächen der Hände nach und betrachten die Rillen auf den Fingerkuppen.


    Unsere Gespräche drehen sich um Frühstücksflocken. Wir diskutieren Filme und den politischen Hintergrund der Simpsons. Wir vergleichen unsere Erfahrungen in der Welt der Computerspiele und beschreiben uns die dramatischsten Tode, die wir in diesen virtuellen Welten bereits gestorben sind.


    Ich erzähle, dass ich vor drei Jahren auf einem Konzert der Ärzte war und dabei meinen rechten Schuh verloren habe. Und er erzählt mir von seiner Blinddarmoperation an seinem dreizehnten Geburtstag.


    Ich bin sehr glücklich. Trotz allem oder gerade deshalb. Umso schwerer fällt mir dann auch der vorläufige Abschied. Ich weiß, es ist besser, wenn die kleine Familie bei ihrer Zusammenkunft erst einmal unter sich ist, und dennoch habe ich ein ungutes Gefühl, als ich aus dem Daimler steige und ihm hinterher winke. Der Kuss seiner heißen Lippen brennt noch auf meinen. Ein wunderbar nostalgisches Gefühl, das einfach nicht verklingen will.


    Auch Minuten später, als ich längst dabei bin, mit Ludwigs altem Staubwedel die Regale im Laden zu säubern, kann ich nur an Alex denken. Und an das, was er gerade tun muss.


    Meine Armbanduhr verrät, es ist kurz vor drei Uhr. Hm, jetzt haben sie die Galerie schon betreten. Alex und Maria haben ihren Vater zum ersten Mal nach Jahren der Trennung wiedergesehen…


    Und Markus… Er hat solche Sehnsucht nach ihnen gehabt. Wie es ihm wohl gerade geht? Ob er vor Freude weint? Ob Maria und Bettina weinen? Und Alex… In meinem Hirn spielen sich tausend verschiedene Szenen ab.


    Doch als um siebzehn Uhr die kleine Klingel an der Ladentür bimmelt, befinde ich mich ganz plötzlich in einer Situation, die sich selbst mein phantasievolles Gehirn niemals hätte ausdenken können. Erschöpft lasse ich den Staubwedel sinken und betrachte recht zufrieden die sauberen Regalreihen, als sich die Ladentür geräuschvoll öffnet.


    Es ist ein sehr ruhiger Nachmittag gewesen und über weite Strecken sind nur Ludwig und ich im Laden gewesen. Der Ruf der Türglocke lässt Ludwig aus dem Lager herbei wuseln.


    »Einen schönen guten Tag«, begrüßt er die Kunden. »Kann ich etwas für Sie tun? Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


    »Oh ja, allerdings. Haben Sie vielleicht einen jungen Mann auf Lager? Er muss nicht groß sein, wichtig ist nur, dass er niedlich ist und braune Haare hat. Hauptsache, er hat ein großes Herz…«


    Erschrocken eile ich hinter den hohen Regalen hervor. Diese vertraute Stimme würde ich unter Millionen wiedererkennen. Ludwig steht hinter seiner Verkaufstheke und starrt die grinsende Frau verwirrt an.


    »Ma!«, rufe ich lachend und werfe mich ihr in die Arme.


    »Hey, genau so einen suchen wir«, lacht sie fröhlich und drückt mich fest an sich.


    Ludwigs Gesichtsmuskeln entspannen sich langsam. Er beginnt zu lächeln. »Ach so, das sind deine Eltern…« Er lacht leise.


    Mein Lächeln verblasst. Eltern? Verwirrt drehe ich mich um.


    »Hallo.« Pa steht etwas unsicher in der Nähe der Ladentür.


    »Hallo«, hauche ich überrascht.


    »Wir haben es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten und dann dachten wir uns, schauen wir doch mal, wo Tobilein arbeitet«, erzählt Ma munter.


    Wie sich das anhört… So verdammt normal… So verdammt nach Familie… nach wir, nach uns…


    Ludwig zieht sich taktvoll zurück, verschwindet wieder in seinem Lager und lässt uns allein. Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Ma beginnt, etwas herumzustöbern, und auch Pa liest sich durch die Klappentexte der ausgelegten Bücher. Sie tun so, als sei dies die natürlichste Situation der Welt.


    »Habt ihr…« Ich räuspere mich. »Habt ihr schon was von den anderen gehört?«


    »Nein«, antwortet Ma sofort. »Darum sind wir ja so ungeduldig geworden.«


    Pa nimmt immer wieder verschiedene Bücher in die Hand, betrachtet die Cover, ohne sie richtig anzuschauen, und legt sie dann wieder weg.


    »Naja, das wird schon«, meint Ma und blättert in einem Esoterik-Ratgeber.


    »Bestimmt«, murmle ich unsicher.


    Schweigen legt sich über den Raum.


    »Hier arbeitest du also«, sagt Pa schließlich nach einer längeren Pause.


    »Ja.« Ich kann nichts dagegen tun, ich fühle mich sofort angegriffen und habe das Gefühl, mich verteidigen zu müssen.


    »Ich finde den Laden super.« Auch Ma scheint wohl dieser Meinung zu sein. Sie lächelt mich an. Ich lächle zurück. Pa seufzt.


    »Er ist so individuell und hat Charakter«, findet Ma und betrachtet den Raum wohlwollend.


    »Dagegen ist ja auch nichts einzuwenden«, murmelt Pa. »Nur denke ich eben nicht, dass dieser Laden wahnsinnig viel Profit macht.«


    »Darum geht es doch nicht«, pflichte ich Ma eilig bei.


    »Wenn du einen neuen Laptop haben möchtest und dir das nötige Kleingeld fehlt, dann wirst du die Sache ein bisschen anders sehen«, meint Pa ernst.


    »Blödsinn.« Ma widmet sich wieder ihrem Ratgeber.


    »Was ist denn mit dem Führerschein?«, fragt mich Pa. »Willst du den nicht bald mal machen?«


    Ich zucke einfach nur mit den Schultern. Darüber habe ich noch gar nicht so richtig nachgedacht.


    »Die Fahrstunden und Prüfungen kosten viel Geld«, fährt Pa unbeirrt fort. »Da musst du einiges sparen. Ein Freund von mir hat eine Firma, dort könntest du in den Schulferien am Band arbeiten. Ein stupider Job und ziemlich anstrengend, aber die Bezahlung ist wirklich sehr gut.«


    »Kein Geld der Welt ist es wert, dass man seine Freizeit damit verbringt, Schrauben in eine Schachtel zu sortieren«, findet Ma und lächelt spöttisch. »Außerdem ist diese Diskussion sowieso total unwichtig, denn Tobi will gar keinen Führerschein machen.«


    Tobi kann sich nicht daran erinnern, jemals verkündet zu haben, dass er nicht Autofahren will, aber er ist zu brav, um seiner Mutter zu widersprechen, und so schweigt er.


    »War ja nur ein Vorschlag«, murrt Pa. Er fängt an, auf und ab zu gehen.


    »Kannst du dich mal bitte hinsetzen!«, fordert ihn Ma auf. »Deine Rumrennerei macht mich ganz wahnsinnig.«


    »Ich bin eben angespannt, das ist doch wohl nachvollziehbar, oder?«, blafft er.


    »Nein, nicht wirklich«, findet Ma. »Im Grunde solltest du doch überhaupt keinen Grund haben, nervös zu sein.« Sie fixiert Pa mit ihren grünen, funkelnden Augen. »Ich meine, schließlich bist du doch glücklich verheiratet und hast ein wunderbares Verhältnis zu deinen Stiefkindern. Alles total harmonisch und perfekt.«


    Er bleibt stehen und starrt sie an. Seine Wangen glühen rot. »Du hast doch keine Ahnung, Anna«, murmelt er leise.


    »Wovon habe ich keine Ahnung? Von deiner Bilderbuchfamilie, in der alle – scheinbar – so funktionieren, wie sie sollten?« Sie sieht ihn provozierend an.


    »Nein, du hast keine Ahnung von Beziehungen – schließlich hast du es noch nie länger als ein paar Monate mit einem einzelnen Menschen ausgehalten.«


    Beleidigt schnappt sie nach Luft. »Das ist eine Unverschämtheit und schlichtweg nicht wahr«, faucht sie. »Aber ich muss auch keine Illusionen aufrecht erhalten, nur weil man es von mir erwartet.«


    Er will etwas erwidern. Aufgebracht trete ich dazwischen.


    »Hört auf!«, rufe ich. »Wenn ihr hergekommen seid, um euch gegenseitig fertig zu machen, dann könnt ihr gleich wieder gehen.«


    Ma sieht mich liebevoll an. »Tut mir leid, Tobilein. Ich bin einzig und allein hier, weil mich der Laden, von dem du schon so viel erzählt hast, interessiert.« Sie legt ihren Arm um meine Schultern und küsst meine Schläfe.


    Pa schnaubt wieder und setzt seinen unruhigen Gang durch den Raum weiter fort. Wir sehen ihm eine Weile dabei zu.


    »Wieso dauert das so lange?«, fragt er schließlich leise.


    »Dreizehn Jahre, Joachim – da hat man sich eine Menge zu erzählen.«


    »Muss das alles sofort am ersten Nachmittag passieren?« Er ist wirklich unruhig.


    »Wenn es dich so nervös macht, warum bist du dann nicht mitgegangen?«, will Ma wissen.


    »Ich wollte nicht im Weg sein«, gibt er grimmig zu. Ich verstehe, was er meint.


    »Nun, das ist aber die falsche Einstellung«, findet Ma. »Bedenke, Markus wird in Zukunft wieder ein elementarer Teil in dem Leben deiner Familie spielen und somit auch in deinem. Immerhin ist er Alex' und Marias Vater.«


    Pa bleibt erneut stehen. »Er ist ihr biologischer Vater«, verbessert er sie ernst.


    »Und das zählt nichts?«


    »Nicht sehr viel«, mische ich mich mit kalter Stimme ein. »Nur weil man miteinander verwandt ist, muss man noch lange kein emotionales Verhältnis zueinander haben.«


    Pa starrt mich aus großen Augen an. »So habe ich das nicht gemeint«, verteidigt er sich rasch.


    »Aber ich«, murmle ich.


    Ma krault sanft meinen Nacken. Resigniert schüttelt Pa den Kopf und tigert dann weiter durch den Laden.


    »Du hast schon ganz recht, mein Schatz«, meint Ma. »Genetik macht einen noch lange nicht zu einem richtigen Vater, aber manchmal eben doch. Vielleicht werden Alex und Maria eine Verbindung spüren, die tiefer geht als alle Zweifel.«


    »Ich hoffe es für sie«, nuschle ich leise.


    »Das wird schon. Dieser Markus muss ein guter Mensch sein, wenn man den Erzählungen von Martha und Karl glauben mag. Er hat seine Kinder sehr geliebt.«


    Ich nicke eifrig. »Ja, das hat er und er tut es immer noch. Stell dir vor, er hat sogar ein Bild aufbewahrt, auf dem Alex als kleines Kind einen Farbeimer ausgeleert hat – nur weil es ihn an die Liebe zwischen ihnen erinnert.«


    »Woher weißt du das?«, unterbricht mich Pa harsch.


    »Ich war es, der ihn gefunden hat«, gebe ich mit roten Wangen zu.


    »Du hast was?« Pa ist geschockt.


    »Nicht mit Absicht«, verteidige ich mich schnell. »Es war ein Zufall und –«


    »Das glaube ich einfach nicht«, faucht Pa wütend. »Und du hast uns die ganze Zeit über nichts gesagt?«


    »Alex weiß es«, werfe ich trotzig ein. »Und Martha hat mir geraten, mich aus der ganzen Sache herauszuhalten.«


    »Hör auf, Tobi so anzufahren!«, mischt sich nun Ma ein. »Er hat nur getan, was er für richtig gehalten hat.«


    »Es war aber falsch!« Pa funkelt sie wütend an. »Ich bin sein Vater, er hätte mir das sagen müssen.«


    »Jetzt bist du auf einmal wieder mein Vater«, keuche ich mit schmerzendem Herzen. »So nennst du dich immer nur, wenn du mir Vorhaltungen machen willst oder mir sagst, was ich zu tun und zu lassen habe.«


    »Das stimmt nicht«, erwidert Pa. »Ich versuche, ein guter Vater zu sein…«


    »Für Timmy und Emma«, stimmt ihm Ma zu. »Nachdem du bei Tobi so jämmerlich versagt hast.«


    Er steht vor uns. Allein. Sein Blick verrät, er fühlt sich in die Enge getrieben. Ich habe kein Mitleid.


    »Das beste Beispiel für deine miese Karriere als Vater ist die Geburtstagskarte zu seinem achtzehnten Geburtstag«, meint Ma.


    Ich nicke und schlucke. Bittere Erinnerungen.


    »Du hast einen falschen Namen auf die Karte geschrieben«, zische ich verletzt.


    »Was?«


    »Sie war an Torsten adressiert.« Ma schnaubt herablassend.


    »Was? Das war meine Sekretärin…«


    Ma und ich kreischen beide gleichzeitig los.


    »Wie kann man nur so gefühllos sein?«, schreie ich.


    »Das ist so was von typisch«, brüllt Ma.


    Pa hebt abweisend beide Arme. »Seid doch mal still, lasst mich doch erklären!«


    »Ich scheiße auf deine Erklärungen«, krächze ich und muss mir auf die Lippen beißen, um nicht doch noch zu heulen.


    »Ich hatte mir das Handgelenk verstaucht… beim Tennisspielen«, wirft Pa ein. »Ich habe alle deine Karten selbst ausgesucht und auch selbst geschrieben… nur dieses Jahr ging es eben nicht. Ich habe meiner Sekretärin den Text diktiert. Sie war gerade mal zwei Wochen bei mir und ein fürchterlich ungeschicktes Ding – mittlerweile arbeitet sie auch nicht mehr für mich.«


    Diese Erklärung kann meine Wut kaum mindern. Und auch Ma scheint nicht vorzuhaben, so schnell von ihrem Standpunkt abzuweichen.


    »Das war doch nur die Spitze des Eisbergs, Joachim«, zischt sie.


    »Ich war dir immer egal«, krächze ich. »Du hast dich nie für mich interessiert!«


    »Das ist nicht wahr«, erwidert er schwach.


    »Natürlich ist es wahr«, blafft ihn Ma an und streicht mir zärtlich durch das Haar. »Denken wir doch bloß einmal an seine Einschulung. Weißt du noch, Tobi? Du hast dir so ein Automatikauto gewünscht, das man mit einer Fernbedienung steuern kann.«


    »Ja.« Ich nicke. »Das war so cool, ich wollte unbedingt so ein Ding. Stattdessen hast du mir einen Kugelschreiber gekauft.« Ich schüttle enttäuscht den Kopf.


    »Das war nicht einfach nur ein Kugelschreiber«, verteidigt sich Pa zitternd. »Es war ein wirklich teurer Füller mit Goldverzierung…«


    »Pah, was soll denn ein siebenjähriger Junge mit einem goldenen Füller?«, fragt Ma spöttisch.


    »Dir ist einfach nichts eingefallen, was du mir schenken konntest, und du hattest keine Lust, dich intensiver mit mir zu beschäftigen…«, schreie ich und Tränen rinnen mir über die Wangen.


    »Du kapierst es nicht«, brüllt Pa zurück. »Du kapierst es genauso wenig wie deine Mutter. Ich wusste, dass du dir ein beschissenes Spielzeugauto wünschst, aber –«


    »Warum hast du es mir dann nicht gekauft?«, schreie ich. »Wieso war es dir egal?«


    »Es war mir nicht egal! Es war mir zu wenig!« Heftig atmend starrt er mich an. »Ich wollte dir ein Geschenk machen, das du für den Rest deines Lebens behalten würdest. Ich wollte dir etwas geben, das eine Bedeutung hat. Ich wollte, dass du mit diesem Füller deine ersten Worte schreibst, dass dieser Füller dich durch dein Leben begleitet. Dass du mit ihm deinen Arbeitsvertrag, den Mietvertrag für die erste Wohnung, deine Heiratsurkunde unterschreibst… Ich wollte, dass du ihn irgendwann deinen Enkelkindern zeigst und sagst: Den Füller habe ich zur Einschulung von meinem Vater bekommen, er hat mich durch mein gesamtes Leben begleitet! Ich dachte einfach, es wäre eine schöne Geste… Ein Geschenk, das dich immer irgendwie an mich erinnert… Ein Geschenk, das ein Vater seinem Sohn machen könnte… Aber scheinbar habe ich da falsch gedacht…«


    Er zittert immer noch. Langsam dreht er sich um und geht zur Ladentür.


    »Ich hätte dir das beschissene Auto kaufen sollen, das wäre einfacher gewesen… Tut mir Leid, dass ich es perfekt machen wollte…« Er öffnet die Tür und tritt nach draußen, in den kalten Novembernachmittag.


    »Ach, und wenn ein Kinderbild die Welt wieder in Ordnung bringen kann: Ich habe seit fünfzehn Jahren eine Zeichnung von dir auf meinem Schreibtisch stehen. Fühlst du dich jetzt emotional mit mir verbunden?«


    Er geht.


    Ma und ich stehen schweigend nebeneinander und starren die geschlossene Tür an.


    »Ich habe den Füller mit Hansi Tratmann gegen ein Auto mit Fernsteuerung getauscht. Nach einer Woche fiel es die Treppe runter und war kaputt«, flüstere ich.


    Dann fange ich an zu weinen.


    

  


  
    

  


  



  
    50. Kapitel

  


  
    


    Gewissensfragen

  


  
    


    


    Die kleinen Äuglein erinnern an schwarze, runde Stecknadelköpfchen. Sie glänzen pechschwarz. Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Egal, was ich mache, egal, wohin ich mich bewege, die harten Äuglein folgen mir. Sie machen mich irre nervös.


    Hastig stehe ich auf und fange an, in der Küche auf und ab zu gehen.


    Mein schlechtes Gewissen ist schrecklich überfordert, weil es keine Ahnung hat, wo es anfangen soll. Ich bin völlig durcheinander. Es kommt mir so vor, als hätte jemand meine Welt genommen und wie einen großen Eimer einfach so umgekippt. Alles ist rausgefallen. Mein gesamtes Leben liegt ungeordnet und zerwühlt auf dem Boden herum. Und dieser glotzende Vogel macht es auch nicht wirklich besser.


    Mit einem schnellen Schritt gehe ich zum Fenster und lasse die Jalousie nach unten rauschen. So, das hast du nun davon, blöde Arschlochtaube.


    »Was machst du denn da?« Marc steht im Türrahmen und beobachtet mich misstrauisch dabei, wie ich triumphierend den geschlossenen Rollladen angrinse.


    »Ich habe nur die Jalousien runtergelassen«, antworte ich leise.


    »Solltest du nicht brav auf diesem Küchenstuhl sitzen bleiben und auf mich warten?«, fragt Marc drohend.


    »Schon«, gebe ich kleinlaut zu. »Aber ich konnte nicht. Ikea hat mich die ganze Zeit über so penetrant angestarrt…«


    Marc verdreht die Augen und deutet auf den Stuhl. Ich befolge den stummen Befehl schleunigst.


    Marc kocht Tee. Ich sage ihm, dass ich Kaffee möchte. Er antwortet, es wäre ihm egal. Mit Koffein im Blut würde ich noch viel verwirrter und schneller reden, als es ohnehin schon im normalen Zustand der Fall ist. Den normalen Zustand setzt er mit den Zeige- und Mittelfingern in Gänsefüßchen.


    Ich verschränke die Arme vor der Brust und schmolle. Weiß schon gar nicht mehr, warum ich sofort nach Pas Abgang hierher gestürmt bin. Wenn ich mir von Marc Mitleid und ein paar Streicheleinheiten erhofft habe, dann bin ich wirklich sehr naiv gewesen.


    Ich habe Ma gesagt, dass ich noch ein bisschen im Laden arbeiten muss. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir diese Ausrede abgenommen hat. Sie kennt mich besser als jeder andere Mensch und weiß, wie schwer mich dieser Streit getroffen hat. Aber was sollte ich tun? Ich konnte sie einfach nicht in meiner Nähe ertragen.


    Mein Blick hat sich geändert. Mein Blick auf Pa. Ich habe das Gefühl, als hätte man mir eine Sonnenbrille von der Nase gerissen. Jahrelang wurde meine Sicht getrübt, die Farben verfälscht und alles irgendwie abgedunkelt. Nun werde ich fast geblendet von dieser neuen Helligkeit.


    An Mas grünen, funkelnden Augen habe ich erkannt, dass sie mir die Brille am liebsten wieder auf die Nase gedrückt hätte. Ihre weichen, warmen Hände haben immer wieder über meinen Rücken gestrichen und meinen Nacken liebkost. Fast klammernd hat sie sich an mich gepresst. Nicht loslassen, bloß nicht loslassen!


    Fünfzehn Jahre lang sind wir eine Koalition gewesen, eine Allianz, eine gemeinsame Macht und nun… nun müssen wir einsehen, dass der Feind weniger Feind ist als angenommen… Ma wird niemals um ihre Rolle in meinem Leben bangen müssen, egal was passiert. Ich liebe sie.


    Doch ich bin nicht in der Lage gewesen, ihr dies klarzumachen, als wir dort gemeinsam Arm in Arm gestanden haben. Ich wünschte mich weg. Und so habe ich Ma angeflunkert und bin, nachdem sie den Laden verlassen hatte, sofort zu Marc geflohen.


    »Okay, erzähl! Was ist passiert?« Marc stellt zwei große, bauchige Teetassen auf den Tisch.


    Er hält drei verschiedene Teepackungen in die Höhe und zieht fragend beide Augenbrauen nach oben. Ich deute auf eine Kräutermischung.


    »Ich hatte einen Streit – ein Gespräch – mit meinem Vater…«


    »Kommt ihr immer noch nicht miteinander klar?«


    Ich nicke, schüttle dann den Kopf und zucke mit den Schultern.


    Marc mustert mich misstrauisch. »Du bist ja ganz schön durch den Wind.«


    Ein riesiger, harter Knoten schnürt mir die Kehle zu und so kann ich nichts weiter tun, als zustimmend die Lider zu senken.


    »Was ist passiert?«


    Ich atme tief ein, versuche, die stählernen Seile zu ignorieren, die sich brutal um meine Brust geschlungen haben und erbarmungslos zuziehen.


    »Kennst du das Gefühl, wenn man plötzlich einsehen muss, dass man viele Jahre lang falsch lag? Dass es dort noch etwas anderes gab, etwas das man die ganze Zeit über ignoriert hat?« Meine Stimme zittert. Marc antwortet nicht gleich.


    »Ja, natürlich kenne ich dieses Gefühl«, meint er schließlich leise.


    »Es ist scheiße!«, flüstere ich.


    »Hm…« Er zupft ein bisschen an den Teebeuteln herum, lässt sie immer tief in das bernsteinfarbene Wasser gleiten, nur um sie eine Sekunde später wieder herauszuziehen.


    »Der Moment der Erkenntnis ist wohl tatsächlich immer sehr schmerzhaft – man fühlt sich dumm und schämt sich, weil man so verblendet war –, aber dann kommt doch recht bald der Punkt, an dem man akzeptiert und einsieht, dass man im Grunde ja nichts verloren, sondern etwas gewonnen hat.« Seine dunklen Augen fixieren meine. »Du hast doch gewonnen, oder?«


    »Im Moment fühle ich mich eher wie der größte Verlierer«, nuschle ich mit belegter Stimme.


    »Bist du enttäuscht worden?«


    »Ja, von mir selbst.«


    »Tobi.« Marc greift nach meiner linken Hand und zwingt mich dazu, sie endlich mal still zu halten. »Sei nicht so hart zu dir selbst.«


    »Ich bin dumm und schlecht…«, raune ich unsicher. »Ich habe all die Jahre nur das Schlechteste über meinen Vater gedacht.«


    »Du hattest ja auch reichlich Grund dazu«, unterbricht er mich.


    »Ja, schon, aber ich habe ihm überhaupt keine Chance gelassen. Ich war nicht bereit, meine Meinung über ihn zu ändern…«


    »Er hat sich aber auch nicht sonderlich große Mühe gegeben, dich zu überzeugen.«


    »Das ist es ja«, schluchze ich. »Er hat es schon versucht – auf seine Art und Weise –, aber ich habe ihn immer missverstanden. Ich wollte ihn immer missverstehen!«


    Marc seufzt leise und sieht mich ernst an. »Du warst ein kleines Kind, das nicht verstanden hat, warum es verlassen worden ist. Es ist doch ganz natürlich, dass sich da ein bestimmtes Bild von deinem Vater gebildet hat. Du hast es aufrechterhalten, zum Selbstschutz. Und das Bad im Selbstmitleid kann zwischenzeitlich auch recht erholsam sein…«


    »Amen!«


    »Wenn du spotten kannst, dann geht es dir wohl schon wieder besser«, schnaubt Marc und lässt meine Hand los. Ich rutsche näher an ihn heran und schlinge beide Arme um seinen Hals.


    »Sorry, ich wollte mich nicht über dich lustig machen«, murmle ich reuevoll. »Und ja, danke, es geht mir tatsächlich ein bisschen besser.«


    Marc hat recht, ich war ein Kind, das man vor vollendete Tatsachen gestellt hatte und das nicht begreifen konnte, was um es herum geschah. Doch das war damals. Und heute?


    Ich bin kein Kind mehr. Hätte ich nicht in der Lage sein müssen, offener und freier auf Pa zuzugehen? Ich habe immer von einem Neuanfang gesprochen, von einer zweiten Chance, aber bin ich wirklich bereit gewesen, sie ihm zu geben? Habe ich in Wirklichkeit nicht nur da gesessen und darauf gewartet, dass er scheitert? Ich bin nichts weiter gewesen als ein wütendes, verletztes Kind.


    »Er ist kein besonders guter Vater«, flüstere ich und lehne meinen Kopf an Marcs Schulter. »Aber er will es sein. Er versucht es…«


    »Wir alle machen Fehler, Tobi. Besonders dann, wenn wir sie am dringendsten vermeiden möchten«, seufzt Marc.


    Wir beobachten die dampfenden Schwaden, die von der heißen Oberfläche des Tees tanzend emporsteigen.


    Die Türklingel unterbricht unsere vertraute Zweisamkeit.


    »Bin gleich wieder da.« Marc steht auf und ich nutze seine Abwesenheit und lasse drei kleine Zuckerwürfel in meinen Tee plumpsen. Ich trinke ihn am liebsten süß, aber Marc sieht das nicht gerne und hält mir dann immer Vorträge über Diabetes, Zuckerschock und Karies.


    Ich kann dumpfe Stimmen hören, die sich leise im Flur unterhalten. Zwar verstehe ich nicht den Inhalt der Worte, doch kann ich den Klang der Stimmen sehr wohl deuten. Marc ist unruhig, ja fast nervös und die andere Person… jetzt erkenne ich Manu. Aufgeregt springe ich auf und gehe zur Küchentür.


    »… ich habe gesagt, dass ich jetzt keine Zeit habe…«, meint Marc leise und ungeduldig.


    »Du hast nie Zeit, wenn ich mit dir reden möchte«, erwidert Manu auffällig ruhig.


    »Tobi ist da. Er hat Ärger mit seinem Vater, er braucht mich jetzt.« Marc scheint sich über seine eigene Ausrede und vor allem ihren Wahrheitsgehalt sehr zu freuen.


    »Tobi ist da?«


    »Ja, er sitzt in der Küche und heult ganz fürchterlich. Ich kann ihn keine Sekunde allein lassen. Darum muss ich dich jetzt auch bitten, zu gehen… Hey, was soll das? Wo willst du hin?«


    Hastig verlasse ich meinen Lauschposten und eile zurück zum Küchentisch. Die Tür öffnet sich und Manu steht im Raum.


    »Hallo, Kleiner«, begrüßt mich Manu sanft.


    »Hallo.« Ich lasse mich von ihm in den Arm nehmen. Ich weiß nicht, wie er das macht, aber er ist einer dieser Menschen, die in der Lage sind, mit ihrer bloßen Anwesenheit alle negativen Gefühle in die Flucht zu schlagen. Seine warmen, braunen Augen betrachten mich voller Zuneigung und seine starken Arme legen sich schützend um meinen Körper.


    »Was ist denn passiert, Kleiner? Hast du Ärger zu Hause?« Er klingt besorgt.


    Ich zucke kurz mit den Schultern und lehne den Kopf an seine breite Brust.


    »Ja, hat er«, ruft Marc dazwischen. »Es geht ihm sehr schlecht. Aber wir sind gerade dabei, die ganze Sache zu besprechen… alleine!«


    Manu ignoriert Marcs Einwurf und streicht mir zärtlich ein paar dicke Haarsträhnen aus der Stirn.


    »Kann ich etwas für dich tun?«, will er wissen. Ich verneine stumm.


    »Ich habe dir doch schon gesagt, wir haben alles im Griff«, zischt Marc aufgebracht und marschiert mit verschränkten Armen von der Küchentür zum Kühlschrank und wieder zurück. »Du kannst wieder gehen.«


    Manu macht das Gegenteil, lässt mich vorsichtig los und setzt sich auf einen der bequemen Stühle.


    »Vielleicht kann ich euch helfen?« Er sieht Marc ruhig an.


    »Nein«, blafft der sofort.


    »Marc, bitte, nun stell dich doch nicht so stur.«


    »Ich bin nicht stur«, protestiert Marc wütend.


    Manu muss grinsen und auch ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Was?«, zischt Marc. Seine Wangen sind gerötet, die dunklen Augen glänzen.


    »Nichts«, beschwichtigt Manu leise. »Setz dich doch, bitte, dann können wir uns unterhalten.«


    »Ich will mich nicht unterhalten – nicht mit dir.«


    Diese harte Aussage trifft Manu natürlich sehr. Sein betroffener, verletzter Blick richtet sich auf Marc. Dieser setzt seinen Marsch durch die Küche fort. Es scheint fast, als würde er sich nur bewegen, um vor den warmen, braunen Augen zu fliehen.


    »Wieso hast du nicht mehr angerufen?«, fragt Manu leise. »Nach dem Treffen am Samstagnachmittag hast du dich nicht mehr gemeldet, dabei hattest du es mir versprochen.«


    »Ich war beschäftigt«, zischt Marc ungeduldig.


    Ja, mit Jens…


    »Zu beschäftigt für einen kleinen Anruf?«


    »Hör auf – oder besser: Fang erst gar nicht wieder damit an«, unterbricht ihn Marc hart. »Ich habe keine Lust auf dieses ewige Hin und Her. Du begreifst es ja doch nicht.«


    Manu starrt ihn verwirrt und verzweifelt an. Er versteht ihn wirklich nicht. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen, ich kapiere ja auch nicht, was mit Marc los ist.


    »Wieso erklärst du es mir nicht?«, fragt Manu bittend.


    »Erstens kann ich es nicht, zweitens will ich es nicht und drittens: nicht vor dem Kind!«


    Das Kind macht einen Schmollmund und kneift wütend die Augen zusammen. Manu streicht mir lächelnd durchs Haar.


    »Vielleicht ist es gar kein Fehler, wenn Tobi dabei ist. Er kann mir erklären, was ich nicht verstehe.«


    »Machst du dich über mich lustig?«, faucht Marc.


    »Nein.« Manu schüttelt beschwichtigend den Kopf.


    »Das Gefühl habe ich aber. Du belächelst meine Wut und nimmst meine Gefühle einfach nicht ernst.«


    »Und du nimmst sie manchmal etwas zu ernst.« Manu sieht ihn ruhig an.


    »Natürlich tue ich das«, blafft Marc entrüstet. »Sind ja auch schließlich meine Gefühle.«


    Manu erwidert nichts. Er spielt mit den Zuckerwürfeln. Mit ruhiger Hand setzt er einen Würfel auf den anderen. Er baut eine kleine Pyramide. Ich schaue ihm dabei zu.


    »Marc, ich habe mich ungefähr tausendmal für diesen riesigen Fehler, den ich damals gemacht habe, entschuldigt«, murmelt Manu leise. »Es tut mir unendlich leid, das weißt du.«


    Kurz herrscht Schweigen. Die weiße Pyramide wächst um einen weiteren süßen Baustein.


    »Ja, ich weiß«, gibt Marc mit rauer Stimme zu. »Und ich habe dir doch auch schon längst verziehen. Was ich jedoch nicht verzeihen kann, ist, dass es einen Grund für diese Geschichte gab… eine Ursache … Ich kann uns nicht verzeihen, dass wir es soweit haben kommen lassen.«


    Wieder Stille. Ich rutsche unangenehm berührt auf meinem Stuhl hin und her. Am liebsten würde ich gehen. Manu sieht Marc ernst und prüfend an.


    »Kannst du denn nicht verstehen, wie ich das meine?«, fragt Marc etwas verzweifelt.


    »Doch.« Manu nickt. »Aber ich kann nicht verstehen, dass du nicht bereit bist, diese Ursachen zu bekämpfen… um uns zu kämpfen.«


    Sie sehen sich an. Ohne ein Wort zu sagen und doch nicht stumm. In ihren Blicken schreit, fleht und verspricht es so laut, so eindringlich, so deutlich.


    »Ich habe dir schon gesagt, dass ich keine Kraft mehr habe«, haucht Marc. »Ich bin kein einfacher Mensch, das ist mir klar. Und ich weiß, ich kann dich nicht glücklich machen.« Seine Hände zittern ein bisschen und sein Brustkorb hebt und senkt sich sehr schwer.


    Manu betrachtet ihn eine Weile. Die warmen Augen können nicht verheimlichen, wie sehr er sich wünscht, jetzt aufzustehen und seinen Marc fest in den Arm zu nehmen.


    »Ja.« Er lächelt. »Du bist wirklich sehr kompliziert. Und manchmal denke ich, es wäre einfacher, dich nicht so wahnsinnig zu lieben, aber leider habe ich darauf überhaupt keinen Einfluss. Es bleibt mir gar nichts anders übrig, ich muss um dich kämpfen. Und das werde ich auch tun, verlass dich darauf. Da kannst du noch so stur und verletzend sein. Je selbstkritischer du bist und je weniger du von dir selbst hältst, umso lauter werde ich in die Welt hinausposaunen, was für ein wunderbarer Mensch du bist.«


    Marcs Augen funkeln. Er dreht sich eilig um, macht auf dem Absatz kehrt und verlässt den Raum. Manu seufzt.


    »Was habe ich nun schon wieder falsch gemacht?«, fragt er leise.


    »Nichts«, meine ich traurig.


    Wir sitzen noch einige Minuten lang schweigend in der Küche. Die Zuckerpyramide ist mittlerweile zu einem beachtlichen Bauwerk herangewachsen und mein Tee nur noch lauwarm.


    »Soll ich dich nach Hause fahren?« Manu erhebt sich stöhnend. Dieses unerwartete Angebot überrascht mich. Ich sehe ihn an, mustere sein ernstes Gesicht.


    »Und Marc?«


    »Ich kann jetzt sowieso nicht mehr mit ihm reden«, meint er leise. »Wenn er nicht will, dann will er nicht. Da kann keiner etwas daran ändern.«


    Ich folge ihm aus der Küche. Manu bleibt vor der Schlafzimmertür stehen und klopft einmal vorsichtig gegen das weißgetünchte Holz.


    »Ich fahre Tobi nach Hause«, ruft er.


    »Hm…«, lautet die dumpfe Antwort.


    »Ich rufe dich wieder an.«


    »Hm…«


    »Mach's gut, Marc«, sage ich zum Abschied. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so alleine zurücklasse. Es geht ihm schlecht, das weiß ich. Doch Manu hat schon recht.


    Die Autofahrt vergeht wie im Flug. Sowohl Manu als auch ich werden von finsteren Gedanken gequält, die unsere gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Draußen ist es schon dunkel. Der erste Frost kündigt sich an. Es ist unangenehm kühl.


    »Glaubst du daran, dass ihr es schaffen werdet?«, frage ich in die finstere Stille hinein.


    »Ja«, antwortet Manu sofort.


    »Warum?« Ich versuche, neutral zu klingen, habe aber das Gefühl, dass man mir meine Zweifel viel zu sehr anmerkt.


    »Ich weiß es eben«, meint Manu sanft. »Außerdem darf ich einfach nicht an unserer Beziehung zweifeln. Wenn ich auch nur eine Sekunde lang daran denke, dass wir es vielleicht nicht schaffen könnten, werde ich wahnsinnig.«


    Seine Stimme klingt sehr ernst. Er meint es wirklich so. Ich kann ihn gut verstehen.


    Der Wagen biegt ab und fährt langsam in unsere Straße. Vor der breiten Einfahrt kommt er zum Stehen.


    »Es war nie leicht zwischen uns«, murmelt Manu schließlich. »Wir sind einfach ziemlich verschieden. Nicht nur in unseren Charakterzügen.«


    »Sondern?«


    »Unsere Lebenswege sind sehr unterschiedlich verlaufen.«


    »Marc hat mir schon erzählt, dass ihr früher keine Freunde wart«, berichte ich.


    »Er konnte mich nicht leiden«, meint Manu lächelnd. »Er hielt mich für einen Snob.«


    Seufzend lehnt er den Kopf an die Nackenstütze seines Sitzes und sieht mich durch die Dunkelheit hindurch an. »Wahrscheinlich war seine Ablehnung eine Art Selbstschutz, ich weiß es nicht. Ich hingegen fand ihn eigentlich schon immer sehr interessant. Er war so klug. Keiner begriff und kombinierte so schnell wie er. Sein sarkastischer Humor kam nicht bei allen gut an. Viele verstanden ihn nicht und das irritierte sie. Sie reagierten mit Gewalt und Ablehnung, weil sie nicht wussten, wie sie ihn einschätzen sollten.


    Wir wussten, dass er schwul war. Sie zogen ihn damit auf und ärgerten sich dann, weil es ihn nicht zu stören schien. Er stand immer über allen blöden Sprüchen und reagierte auf Häme und Spott nur mit Kälte und Zynismus. Ich bewunderte ihn sehr. In meinen Augen war er unheimlich mutig – und auch ein bisschen dumm.


    Manchmal habe ich so bei mir gedacht, es wäre besser, wenn er einfach mal klein bei geben würde. Doch das hat er nie getan, lieber hat er noch ein paar Schläge eingesteckt. Ich hatte mit alldem nicht viel zu tun. Ich gehörte nicht zu den Leuten, die ihn mobbten, habe aber auch niemals etwas unternommen, um ihm zu helfen – heute bin ich wenig stolz darauf.


    Ich hatte viele Freunde, eine süße, liebe Freundin, meinen Sport, ordentliche Noten in der Schule und eine fürsorgliche Familie. Es ging mir gut. So gut, dass ich in Marcs Augen nichts weiter als ein dämlicher, eindimensionaler Snob war.« Wieder legt sich ein sanftes Lächeln auf seine Lippen.


    Ich lausche seinen Erzählungen gespannt.


    »Hat er dir erzählt, wie wir zusammengekommen sind?«


    »Ja, er erwähnte diese Praktikumswoche, die er bei deinem Vater absolviert hat.«


    »Was? Ach so, ja… Damals haben wir uns richtig kennengelernt und verliebt, aber zusammengekommen sind wir erst knapp drei Jahre später. Da haben wir schon beide studiert.«


    »Warum hat es beim ersten Mal nicht geklappt, also damals, als ihr noch zur Schule gegangen seid?«, frage ich neugierig.


    Er seufzt leise. »Die Gründe waren wohl die gleichen wie heute. Auch damals war Marc der Meinung, wir wären zu verschieden, auch damals dachte er, ich hätte wegen ihm nur Kummer.« Er fährt sich müde mit der flachen Hand über das Gesicht.


    »Wir waren achtzehn Jahre alt. Alles kam recht unerwartet und sehr heftig. Ich muss gestehen, ich war ziemlich überfordert. Zum einen war da die erschreckende Feststellung, dass ich ganz offensichtlich schwul war, und zum anderen empfand ich auf einmal Gefühle für einen Menschen, die ich auf diese Art und Weise vorher noch nie hatte. Die Liebe kam so heftig, überraschend und schmerzhaft, dass ich nicht wusste, ob ich um sie kämpfen oder vor ihr weglaufen sollte.«


    Ich nicke langsam. Das kann ich sehr gut nachvollziehen.


    »Meine Welt geriet aus den Fugen. Ich trennte mich von meiner Freundin, die ich sehr gern hatte, und musste mich vor meiner Familie und meinen Kumpels outen. Nicht alle konnten die neue Situation akzeptieren. Es war nicht leicht. Und Marcs Kälte machte es mir nicht gerade einfacher.«


    »War er nicht in dich verliebt?«, frage ich zaghaft.


    »Doch, er war verliebt. Vielleicht sogar mehr, als er selbst es jemals erwartet hätte. Ich glaube, er hatte vor, sich niemals richtig zu verlieben.«


    »Wie kindisch, so etwas kann man doch nicht steuern«, meine ich kopfschüttelnd.


    »Nun, damals war er ja auch noch sehr jung… jung und immer darauf bedacht, sich selbst zu schützen.«


    »Wenn man sich nicht verliebt, dann kann einem auch niemand wehtun?«


    »Ja, und wenn man sich nicht lieben lässt, dann kann man auch niemandem wehtun.«


    Hm… Klingt fast nach Alex…


    Für mich ist das nichts. Da spiele ich lieber Russisches Roulette. Ich setze alles auf eine Karte, ich setze alles auf Rot, alles auf Herz. Wenn ich verliere, dann verliere ich. Wenn ich gewinne, dann bekomme ich nicht nur den doppelten Einsatz, sondern das ganz große Glück.


    Auch Manu ist ein Spieler, das weiß ich. Das Problem ist nur, die Liebe ist kein Solospiel und alleine kann man es nicht gewinnen.


    »Er hat dann die Schule gewechselt und das Abi woanders gemacht«, fährt Manu ganz unvermittelt fort. »Auf der Uni haben wir uns schließlich wieder getroffen. Die alten Gefühle waren noch da. Wir hatten zu diesem Zeitpunkt beide eine Beziehung…«


    »Zu Männern?«


    »Ja.«


    »Aber ihr seid trotzdem zusammengekommen?«


    »Ganz offensichtlich«, lacht Manu.


    »Es kann sich eben keiner zwischen euch drängen«, stelle ich zufrieden fest.


    Er schweigt nachdenklich.


    »Ja, da hast du recht«, meint er schließlich.


    »Ich hoffe es«, flüstere ich und kann nicht vermeiden, dass auf einmal Jens' Bild vor meinem inneren Auge erscheint. Ich bin froh, dass es so dunkel ist und er meine roten Wangen nicht sehen kann.


    Doch Manu braucht gar nicht erst die Farbe meines Gesichtes zu sehen, um zu wissen, dass irgendetwas nicht stimmt. Er ist misstrauisch geworden. Langsam setzt er sich auf und sieht mich scharf an – zumindest versucht er das, bei der Dunkelheit ist das nicht so einfach.


    »Tobi, weißt du etwas, das ich nicht weiß?«, fragt er scharf.


    »Nein…«


    Oh Gott, bitte mach, dass ich nicht gerade in diesem Augenblick meine Fähigkeiten im Lügen verliere.


    »Marc hat doch nicht etwa… Ist da ein anderer Kerl?« Ich kann das Zittern in seiner Stimme ganz deutlich hören. Ich hoffe nur, dass es ihm bei mir nicht genauso geht.


    »Nein, wie kommst du darauf?«, nuschle ich betont unschuldig.


    Er starrt mich immer noch an. Ich spüre seinen Blick auf meinem Gesicht. Er bohrt sich erbarmungslos unter meine Haut und versucht, tief in mein Hirn einzudringen.


    »Alex!«


    Mein Rettungsanker. Ich reiße hastig die Beifahrertür auf und springe aus dem Wagen. Alex kommt die Einfahrt heruntergeschlendert.


    »Ich habe mir gedacht, dass du es bist«, meint er, als uns nur noch ein paar Meter trennen. »Darum wollte ich mal nachschauen.«


    Mir ist egal, ob uns gerade jemand sehen kann oder nicht, ich schlinge schnell beide Arme um seinen Hals.


    »Hallo«, hauche ich glücklich.


    »Hey…« Er drückt mich kurz an sich.


    Gott, wie froh ich bin, ihn zu sehen, und das nicht nur, weil er mich aus der unangenehmen Situation mit Manu befreit hat. Sein Körper an meiner Seite fühlt sich wahnsinnig gut an.


    Manu ist ausgestiegen und kommt langsam auf Alex und mich zu. Ich stelle die beiden einander vor, dann verabschiedet sich Manu auch sofort und steigt wieder in sein Auto. Wir winken, als er den Motor startet und langsam davonfährt.


    »Weiß er, dass Marc etwas mit Jens hatte?«, fragt Alex.


    »Nein«, flüstere ich. »Und ich hoffe, er wird es niemals herausfinden.«


    Langsam gehen wir nebeneinander her. Das Haus liegt groß und weiß vor uns. Selbst in der finstersten Dunkelheit leuchtet seine weiße Fassade, hell, sauber und frisch. Der Anblick der erleuchteten Fenster und der Schatten hinter den Gardinen strahlt so viel Lebendigkeit aus, dass ich kurz zusammenzucke. Die Menschen, die hier wohnen, machen es lebendig. Wir. Unsere Familie.


    »Wie geht es dir?«, frage ich Alex hastig. Ich mustere ihn besorgt. Seine grauen Augen sehen mich erst überrascht, dann leicht amüsiert an. Er wirkt ruhig und überraschend entspannt.


    »Gut.«


    »So?«, hauche ich verwirrt.


    »Ja.« Er lächelt.


    »Dann war es nicht so schlimm, wie erwartet?«


    Er streicht sich eine Strähne aus der Stirn. »Nein, es war nicht sehr schlimm.«


    Ich halte es kaum mehr aus vor Spannung. »Alex, nun erzähl schon, wie war's? Werdet ihr euch wiedersehen? Wie hat Bettina reagiert? Über was habt ihr gesprochen?«


    »Wir haben geredet«, sagt er. »Nicht unbedingt über die wirklich wichtigen Dinge, aber das war auch irgendwie gut so. Er hat von New York erzählt, wir von der Schule und unseren Hobbys.«


    »Dann habt ihr nicht über die Trennung gesprochen?«


    »Nein, und wie gesagt, ich denke, das war auch besser so. Es wäre nicht klug gewesen, sich sofort mit Vorwürfen und Ausreden zu bewerfen.« Alex zündet sich eine Zigarette an.


    »Magst du ihn?«, frage ich vorsichtig.


    Er legt den Kopf in den Nacken und betrachtet den bewölkten Abendhimmel. »Ja.«


    Ich stelle mich neben ihn. Unsere Schultern und Arme berühren sich. Ich starre ebenfalls in den Himmel.


    »Hast du das Bild gesehen? Liebe?«


    »Ja.«


    »Und?«


    Er antwortet nicht gleich. Er zieht an seiner Zigarette. Ich schaue der dünnen Rauchwolke hinterher, die immer höher steigt und sich schließlich in der kalten Nachtluft verliert.


    »Ich kann mich noch daran erinnern«, meint er mit rauer Stimme.


    »Was bedeutet es dir, dass er das Bild aufbewahrt hat?«, frage ich zögerlich.


    »Viel.«


    Mein Gesicht ist kühl. Die Nase friert. Meine Augen sind sehr feucht.


    »Ich freue mich so für dich… für euch«, flüstere ich. Er dreht den Kopf zur Seite und sieht mich an. »Es ist keine leichte Situation, aber ihr wollt es schaffen und ihr versteht einander. Ihr versteht die Botschaften und die Gefühle…« Tränen rinnen mir über die Wangen.


    »Bambi? Was ist denn los?« Alex wirft seine Zigarette fort und legt einen Arm um meine Schulter. »Was hast du?«


    »Ich freue mich eben für dich«, schluchze ich. Ich lehne mich an ihn, presse mein Gesicht an seinen Hals und lasse mich von ihm halten.


    »Das kann doch nicht alles sein.« Alex streicht mir durchs Haar. »Sag schon, was ist los?«


    »Ich hatte mal einen Füller, aber den habe ich gegen ein Auto mit Fernbedienung getauscht. Es ist sofort die Treppe runtergefallen und nun habe ich nichts, mit dem ich meine Heiratsurkunde unterschreiben könnte«, heule ich.


    Alex schweigt. Sein Zeigefinger schiebt sich unter mein Kinn. Er zwingt mich den Blick zu heben.


    »Ich habe kein Wort verstanden«, meint er sehr ernst. Zärtlich streicht er mir mit beiden Händen über die Wangen und wischt die Tränen weg. »Aber wenn du willst, dann leihe ich dir einen Kugelschreiber, damit du deine Heiratsurkunde unterschreiben kannst.«


    Ich muss lachen und gleichzeitig heulen, was sehr seltsam klingt. Ich drücke mich fest an seine Brust und hauche ihm einen kleinen Kuss auf den Hals.


    »Danke!«

  


  
    

  


  



  
    51. Kapitel

  


  
    


    Frostwarnung

  


  
    


    


    »Noch fünfzehn Minuten«, blökt eine widerlich schnarrende Stimme durch den Raum.


    Ich blinzle verwirrt. Dacher sitzt an seinem Pult und lässt die kleinen, wässrigen Augen über die Köpfe der Schüler wandern. Alle haben sich hochkonzentriert über ihre Blätter und Hefte gebeugt. Die einzigen Geräusche, die zu hören sind, stammen von über Papier kratzenden Stiften. Alle rechnen, denken, kalkulieren, überlegen und schreiben.


    Alle? Nein, einer nicht. Ich. Mit zitternden Händen ordne ich meine Papiere neu. Da ist das Aufgabenblatt. Zehn Fragestellungen und keine Lösungen. Ich versuche, mich zu konzentrieren, lese mir erneut eine der Aufgaben durch. Formeln schwirren mir im Kopf herum. Ich kann nichts mit ihnen anfangen.


    Lena neben mir tippt auf ihrem Taschenrechner herum und schreibt dann eifrig ein paar Zahlen auf ihr Blatt. Ich riskiere keinen Blick in ihre Richtung. Dacher ist sehr, sehr aufmerksam und es würde ihm eine helle Freude sein, mich vor der gesamten Klasse beim Schummeln zu erwischen. Die null Punkte wären mir sicher. Nun, das sind sie auch so…


    Gestern haben Alex und ich noch zusammen gelernt. Zumindest hatten wir das vor. Aber wir wurden ständig unterbrochen.


    Anja rief gleich mehrmals an.


    Sie ist die Jahrgangsbeste und aus diesem Grund nahm ich ihr die schulischen Fragen auch nicht ab. Ihre verzweifelten Versuche Kontakt mit Alex aufzunehmen, drückten die Stimmung sehr.


    Nun hätten wir eigentlich wieder ein bisschen Zeit für unsere mathematischen Studien gehabt, wenn wir nicht von unseren Müttern gestört worden wären. Die beiden sind vorbeigekommen und erzählten, sie würden am Abend zu einer Kunstausstellung fahren. Ein junger, sehr erfolgreicher Bildhauer, der besonders für seine aus Stein geformten Phallussymbole berühmt sei. Bettina wurde unter dem entsetzten Blick ihres Sohnes rot und meinte schnell, sie würde sich nur für seine kleinen Katzenstatuen interessieren.


    Ma und Bettina verzogen sich rasch wieder und wir widmeten uns der Mathematik. Zumindest theoretisch. In Wahrheit haben wir rumgeknutscht. Mitten auf dem Fußboden. Seine Zunge in meinem Mund und seine Hände unter meinem Pulli waren sehr anregend für meinen Körper, weniger aber für meinen Geist. Anstatt brav irgendwelche Formeln aufzusagen, wiederholte ich immer wieder stöhnend seinen Namen.


    Ich kann Dacher nichts über Sinus- und Cosinus-Kurven erzählen, die Kurve meiner Erregung könnte ich ihm aber in allen nur erdenklichen Farben und Formen schildern. Leider – oder Gott sei Dank – interessiert sich Dacher nicht für den Geruch von Alex' Haut, den Geschmack seiner Lippen oder das Gewicht seines Körpers.


    Ich bin mir sicher, es würde den armen, alten Mann sehr irritieren, wenn ich ihm einen detaillierten Bericht über zwei sich vor Lust über den Fußboden rollende Jungen anstelle der Mathelösungen abgeben würde. Doch leider ist genau das alles, an was ich im Moment denken kann.


    Wir hätten beide gerne miteinander geschlafen, hatten aber keine Gelegenheit dazu. Maria forderte Aufmerksamkeit. Sie hatte schreckliche Laune. Jammernd beklagte sie ihr Leid. Keiner, aber auch gar keiner würde sie verstehen.


    Ich verbrachte den restlichen Abend mit ihr und Elena in meinem Zimmer. Wir schauten DVDs und redeten über Jungs. Das heißt, Maria redete, Elena und ich schwiegen und nickten hin und wieder. Ich dachte die ganze Zeit an Alex und an all die schönen Dinge, die wir nun hätten tun können.


    Sehr unbefriedigt lag ich die halbe Nacht wach und wurde auf der einen Seite von dem Verlangen, hinunter in sein Bett zu schleichen, und auf der anderen Seite von der Angst vor der morgigen Mathearbeit gequält. Ich bin nicht auf die Klausur vorbereitet und das kann ich mir absolut nicht leisten.


    »Noch fünf Minuten«, brüllt Dacher durch den Raum. »Und denken Sie daran, wer dann noch schreibt, bekommt gleich zwei Punkte Abzug.«


    Er hat seinen Platz verlassen und pirscht mit langen Schritten durch die Reihen. Das Kratzen der Füller wird hektischer. Das Tippen der Taschenrechner schneller. Und hin und wieder kann man jemanden stöhnen hören. Mit zitternden Händen lege ich meine Blätter auf einen ordentlichen Stapel. Das war's. Goodbye, schönes Abi.


    »Abgeben!«, dröhnt Dachers Stimme und ein allgemeines Geraschel, Geächze und Stühlerücken beginnt.


    Die Klausuren werden von hinten nach vorne durch die Bänke gereicht. Lena legte meine und ihre Arbeit auf den Stapel und gibt ihn an Melli weiter. Keiner achtet auf Dacher und seine leidenschaftliche Rede, in der er immer und immer wieder den Stellenwert dieser Prüfung betont und hervorhebt. Tratschend und sich laut beschwerend vergleichen meine Mitschüler ihre Ergebnisse. Nur ich sitze stumm auf meinem Stuhl und lasse den Kopf auf die Tischplatte sinken.


    »So mies?«, fragt Lena teilnahmsvoll. Ich bin zu erledigt, um zu nicken, und kann nicht einmal mehr zustimmend grunzen.


    »Mach dir nichts draus, Tobi«, meint sie leise. »Ich konnte mich auch kaum konzentrieren…«


    Da ist ein kleines Lächeln auf ihren Lippen, es ist deutlich zu hören. Ich drehe den Kopf, um sie anzusehen. Tatsächlich, sie strahlt. Ich grinse breit und sie wird ein bisschen rot.


    »Und?«


    »Schön.«


    Ich lächle. Mehr brauchen wir hier und jetzt zu diesem Thema nicht zu sagen. Wir haben uns schon verstanden.


    »Gott, bin ich erleichtert.« Anja sitzt vor mir auf ihrem Platz und strahlt Melli freudig an. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, aber dann war es nur halb so schlimm.«


    Melli brummt ein bisschen unzufrieden und wirft ihren Taschenrechner achtlos in ihren Rucksack.


    »Ich meine, ich dachte, die Klausur würde super schwer werden, aber im Grunde war sie ganz einfach…«


    Melli zuckt nur mit den Schultern. Scheinbar will sie ihrer Freundin nicht widersprechen, kann ihr aber auch nicht richtig zustimmen.


    »Aber ich wüsste nicht, ob ich die dritte Aufgabe so leicht gelöst hätte, wenn ich gestern nicht noch mit Alex über dieses Thema diskutiert hätte«, plappert Anja weiter. Sie dreht sich zur Seite.


    »Schatz...«, flötet sie süßlich.


    Schatz reagiert nicht. Er sitzt auf seinem Platz, beugt sich über eines seiner Bücher und liest mit ernster Miene.


    »Alex!«, motzt Anja etwas gereizt. Er hebt verwirrt den Kopf und blickt um sich. »Ich wollte mich nur bedanken, weil du mir gestern noch bei meinen Fragen geholfen hast. Ohne dich hätte ich das wohl nicht geschafft.« Sie strahlt ihn an.


    Er lächelt zurück. Zumindest sein Mund lächelt, in den Augen fehlt jede Zuneigung und Wärme.


    Der Platz neben ihm ist leer. Tom ist nicht krank und er hat sich auch keinen neuen Tischnachbarn gesucht, nein, er hat es sich nur zur Gewohnheit gemacht, immer gleich aufzuspringen, wenn die Pausenglocke ertönt. Er will weg von seinem ehemals besten Freund.


    Im Moment steht er mit ein paar Jungs in einer Ecke des Raumes und schlägt ihnen lautstark die verschiedenen, nicht ganz ernst gemeinten Möglichkeiten vor, mit denen sie Dacher nach dem Leben trachten könnten. An seiner Seite sein neuer bester Freund. Ja, Tom hat sich in seiner trotzigen und impulsiven Art gleich um einen Ersatz für Alex bemüht: Martin.


    Ich kann nicht anders und muss ein bisschen grinsen, als ich den armen, schlaksigen Martin in dieser illustren Runde sehe. Er wirkt vollkommen fehl am Platz. Immer wieder kratzt er sich verwirrt am Kopf und scheint sich ernsthaft zu fragen, womit er die zweifelhafte Ehre von Toms Aufmerksamkeit verdient hat. Er tut mir leid.


    »Wie ist die Arbeit bei dir gelaufen?« Überrascht drehe ich mich um. Jan steht vor mir. Er lächelt unsicher.


    »Was?«, frage ich etwas unhöflich.


    »Ich wollte wissen, wie die Klausur bei dir war?« Er vergräbt die Hände in den Hosentaschen. »Du bist doch auch nicht so gut in Mathe, oder?«


    »Nein, ich bin eine totale Niete«, gebe ich zu. Damit wäre das Gespräch von meiner Seite aus beendet, doch Jan steht immer noch ziemlich steif vor meinem Tisch und starrt meinen Collegeblock an. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Mehr außer dem üblichen Gequatsche über die Schule habe ich noch nie mit ihm geredet.


    »Kommst du auch zu Toms Party am nächsten Wochenende?«


    »Ich weiß noch nicht genau«, murmle ich unsicher.


    »Es wird bestimmt cool«, meint Jan freundlich. »Tom hat ja eine richtig gute Anlage und…«


    »Hey.«


    Jan zuckt ein bisschen zusammen, als sich Alex' Hand fest auf seine Schulter legt. »Mann, hast du mich erschreckt, Alter.« Er lacht.


    »Sorry.« Auch Alex grinst. »Wie ist die Klausur gelaufen?«


    »Nicht so toll…« Jan seufzt.


    Lena kichert leise. Ich sehe sie fragend an.


    »Da ist aber jemand ganz erpicht darauf, sein Revier zu verteidigen«, flüstert sie und zwinkert mir zu. »Pass mal lieber auf, dass er dir demnächst nicht ans Bein pinkelt…« Sie kichert wieder.


    Ich habe keine Gelegenheit sie zu fragen, was genau sie mit dieser Aussage meint, denn in diesem Moment steht unsere Englischlehrerin in der Klassenzimmertür und das allgemeine Getratsche verstummt.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Es war ein langer, sehr, sehr langer Schultag. Ich bin einfach nur froh, als die Klingel zum letzten Mal ertönt und wir alle unsere sieben Sachen zusammen packen können. In der letzten Stunde hatten wir Geschichte. Herr Hess hat über die Weimarer Republik gesprochen.


    Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was genau er uns fünfundvierzig Minuten lang erzählt hat, nur sein letzter Satz ist mir noch in Erinnerung geblieben: »Ich hoffe, Sie haben alle gut aufgepasst, das kommt ganz sicher in der Klausur am nächsten Mittwoch dran…«


    Na toll. Warum habe ich auch nicht aufgepasst? Ich bin einfach so wahnsinnig müde…


    »Leihst du mir deine Notizen?«, frage ich Martin, als wir nebeneinander durch die langen und mittlerweile leeren Fluren schlendern.


    »Aber nur, wenn du mir mit Tom hilfst«, murmelt er leise.


    »Was meinst du?«


    Martin seufzt verzweifelt. »Er ist wirklich anstrengend!«


    Ich muss lachen. »Keine Sorge, das regelt sich bestimmt bald.«


    Doch so sicher bin ich mir da nicht. Tom ist sehr hartnäckig. Und darum steht er jetzt auch in der Eingangshalle und wartet auf Martin. Neben ihm, in einer sicheren Entfernung von etwa vier oder fünf Metern, Alex. Und zwischen ihnen Lena. Die Arme wirkt leicht verzweifelt.


    »Na endlich«, ruft sie uns entgegen. Martin seufzt leise und ich muss unweigerlich grinsen.


    »Warum hat das so lange gedauert?«, fragt mich Alex und macht ein finsteres Gesicht.


    »Ich freue mich auch sehr, dich wieder zu sehen, mein Engelchen«, zwitschere ich und klimpere mit den Wimpern.


    Er verdreht nur die Augen, packt mich am Handgelenk und zerrt mich Richtung Ausgang. Die anderen folgen uns.


    »Wollen wir nachher noch was machen, Martin?«, fragt Tom mit lauter Stimme. »Wir könnten DVDs schauen oder Billard spielen oder wir gehen nur was trinken.«


    »Hm…«


    »Ich habe ein neues Computerspiel, das ist total super. Es geht um einen Agenten, der für die Regierung arbeitet. Er wird auf so eine geheime Mission nach China geschickt und dann…«


    »Ich weiß wirklich noch nicht, ob ich Zeit habe«, unterbricht ihn Martin leise.


    »Ach, komm schon«, nörgelt Tom ungeduldig. »Ich habe ein paar spannende Filme aus der Videothek ausgeliehen. Horrorfilme. Müssen wir unbedingt schauen. Da kommen so haarige Riesenspinnen drin vor. Voll gruselig. Ich wollte diese Filme schon länger mal sehen, aber gewisse Leute haben sich immer dagegen gesträubt, weil sie sich vor Riesenspinnen fürchten.«


    Alex schnaubt leise.


    »Ich finde Riesenspinnen auch schrecklich«, meint Lena ernst.


    »Klar, du bist ja auch ein kleines Mädchen«, neckt sie Tom. »Aber wenn ein sonst so cooler Kerl bei dem Anblick von ein paar Spinnchen in ein Sofakissen beißt, dann –«


    Alex dreht sich ruckartig zu ihm um. »Wenn du ein Problem hast, dann kannst du es ruhig deutlich sagen. Auf deine kindischen Anspielungen habe ich keinen Bock«, zischt er drohend. In seinen Augen blitzt Wut.


    »Nö, dir habe ich überhaupt nichts zu sagen«, meint Tom betont desinteressiert und kühl. »Ich unterhalte mich gerade mit meinem Kumpel Martin. Wir überlegen, was wir heute unternehmen können.«


    Martin kratzt sich hilflos am Kopf.


    »Vielleicht hockt ihr euch in seinen Keller und schaut seiner Eisenbahn zu, wie sie immer und immer wieder im Kreis herumfährt«, spottet Alex. »Würde sehr gut zu deinem Intellekt passen.«


    Tom schnaubt und macht einen wütenden Schritt auf Alex zu. Lena und ich reagieren gleichzeitig.


    »Hey Jungs, macht euch jetzt nicht lächerlich«, warnt sie Lena ernst.


    »Weißt du was?«, sagt Tom und ignoriert Lena, die sich vor ihn gestellt hat. Er starrt Alex über ihren Kopf hinweg an. »Vielleicht machen wir das. Einer Eisenbahn dabei zuzusehen, wie sie im Kreis fährt, ist immer noch interessanter, als deinen ewigen Monologen zuzuhören. Denn um ehrlich zu sein, es ist mir so ziemlich egal, ob Bambi jetzt in dem grauen oder in dem grünen Pullover süßer aussieht…«


    Erschrocken zuckt Alex zusammen. Selbst im dunklen Dämmerlicht sind die rosigen Flecken auf seinen Wangen deutlich zu erkennen. Ich bin gerührt und glücklich, schäme mich aber auch gleichzeitig ein bisschen, ohne zu wissen, warum.


    »Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest«, zischt Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Nein, natürlich nicht«, schnaubt Tom wütend. Er schiebt sich an Lena vorbei und verschwindet eilig in der Dunkelheit.


    »Warte, Tom!« Lena schenkt mir noch einen kurzen Blick zum Abschied, dann folgt sie Tom gemeinsam mit Martin, der immer noch reichlich verwirrt zu sein scheint. Alex und ich bleiben alleine zurück.


    »Dieser Volltrottel!«, faucht Alex aufgebracht. »Was bildet der sich eigentlich ein?«


    »Bitte beruhige dich.«


    »Ich will mich nicht beruhigen. Ich habe genug andere Dinge im Kopf, da kann ich seine Kindereien echt nicht brauchen.«


    »Alex«, seufze ich leise. »Du kennst ihn doch schon so lange. Ihr seid zusammen eingeschult worden…«


    »Ja, und er ist auf diesem Niveau stehen geblieben«, zischt Alex.


    »Hör auf damit«, tadle ich ihn ernst. »Du hast ihn doch gerne. Bitte sprich mit ihm.«


    Alex fährt sich mit der flachen Hand durch das Haar. »Ständig dieses Erklären und Diskutieren… das ist so…«


    »Anstrengend?« Er nickt. »Ich weiß.« Am liebsten würde ich jetzt wieder nach seiner Hand greifen. »Rede mit Tom.« Ich kann das Thema von eben einfach nicht so schnell fallen lassen. »Er will nur ein bisschen Aufmerksamkeit…«


    Er bleibt stumm.


    »Genauso wie Anja mit ihren ständigen Anrufen…«, sage ich und kann nichts gegen den bitteren Klang meiner Stimme tun.


    »Bambi, bitte nicht…«, stöhnt Alex. »Ich will nicht schon wieder über dieses Thema diskutieren. Anja und ich kennen uns seit der ersten Klasse. Wir waren schon immer Freunde und…« Er stockt. »Ich wusste schon sehr, sehr lange, dass sie mich mag…«


    »Wie lange?«


    »Keine Ahnung. Mindestens seit drei Jahren oder so.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber ich hatte kein Interesse an ihr. Sie war eine Freundin und in dieser Rolle war sie mir deutlich wichtiger. Mehr wollte ich nicht von ihr.«


    Er schweigt eine Weile. Wir überqueren den leeren Parkplatz. Große, dunkle Schatten kriechen über den weiten Schotterplatz.


    »Ich hatte immer wieder ein paar Mädchen, mit denen ich ausgegangen bin, aber es war im Grunde nie etwas Ernstes«, gibt Alex leise zu. »Aber dann…«


    »Dann hast du dich entschlossen, dass es der Gesellschaft besser gefallen würde, wenn du ein gutbürgerliches Mädchen als feste Partnerin haben würdest?«, frage ich bitter.


    »Was? Nein, Blödsinn«, meint er genervt. »Dann kamst du.«


    »Ich?« Ich bleibe stehen und starre ihn verwirrt an.


    »Ja.« Er dreht sich zu mir um. »Weißt du nicht mehr? Der Abend, an dem du in München angekommen bist? Ich habe dich doch mit dem Auto abgeholt und…« Er zögert und rauft sich erneut die Haare. »Du hast mich verwirrt…«


    Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Mit stark klopfendem Herzen stehe ich vor ihm und starre ihn an.


    »Es hat sich so komisch angefühlt und ich wusste einfach, dass ich Gefahr lief… meine ganze Welt…« Er seufzt. »Ich bin abends noch zu Anja gefahren. Ich habe mich entschlossen, mit ihr zusammen zu sein, damit ich nicht…« Er schüttelt verzweifelt den Kopf. »Sie war mein Rettungsanker. Ich habe sie benutzt.«


    »Hat aber nichts gebracht, oder?«, hauche ich mit zitternder Stimme.


    »Nein.« Er lächelt. »Es hat überhaupt nichts gebracht.«


    Ich folge ihm mit wabbeligen Knien. Herrgott, ist mir schwindelig.


    »Verstehst du jetzt, warum es mir so schwer fällt, sie fallenzulassen?«, fragt er mich leise und öffnet den Wagen per Knopfdruck.


    »Ja«, meine ich. »Aber das ändert nichts daran, dass du es tun musst.«


    »Ich weiß«, murmelt er.


    Wir steigen ein. Im Inneren des Daimlers ist es noch dunkler als draußen. Niemand sieht unseren fast verzweifelt leidenschaftlichen Kuss.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Bei unserer Rückkehr müssen wir feststellen, dass Pa und Bettina Besuch haben. Es sind nicht die alten Pohlmanns, Gott sei Dank. Aber auf meiner Skala der unbeliebtesten Gäste weltweit, belegt dieses Paar Platz Nummer zwei. Matthias und Jasmin Eichel sitzen in unserem Wohnzimmer und trinken gemeinsam mit Pa, Bettina und Ma eine Flasche Rotwein. Ihr Anblick verursacht mir immer Übelkeit.


    Jasmin sitzt neben Bettina, streichelt ihren Arm, lacht mit ihr und macht ihr übertriebene Komplimente, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Schlechtes Gewissen scheint für sie ein Fremdwort zu sein. Sie wirft sich selbstbewusst und gut gelaunt das lange, braune Haar über die Schulter, legt beim Lachen den Kopf in den Nacken und zeigt uns allen ihre weißen, geraden Zähne.


    »Hallo, ihr beiden«, begrüßt sie uns übertrieben freundlich. »Na, ihr habt aber heute lange Unterricht gehabt.«


    Alex nickt und grüßt höflich. Ich bleibe stumm.


    »Ihr Armen«, meint Matthias grinsend. »Da quälen euch eure bösen Lehrer aber sehr…« Er sieht seine Frau an und lacht leise. Jasmin tut gespielt empört und kneift ihren Gatten in die Seite.


    »Spinner«, kichert sie. Scheiß Heuchlerin.


    Pa sitzt schweigend in dem gemütlichen Sessel und kaut auf einer Salzstange herum.


    »Wir haben euch etwas vom Abendessen aufgehoben«, meint Bettina nun an uns gewandt.


    »Super, ich habe totalen Hunger«, murmle ich. Am liebsten würde ich mich mit Alex verziehen. Doch Alex darf noch nicht fort. Jasmin beansprucht ihn. Sie erzählt Bettina gerade lautstark, wie unglaublich talentiert und kreativ Alex sei.


    »Und nun weiß ich auch, woher er das hat«, meint sie und macht eine wichtige Miene.


    Natürlich verstehen alle ihre Anspielung sofort. Doch keiner von uns, weder Bettina, noch Alex oder Pa, möchten gerade über Markus und seine vorteilhaften Gene diskutieren. Pa stopft sich noch eine Handvoll Salzstangen in den Mund und Bettina versucht krampfhaft, das Thema zu wechseln. Sie erzählt irgendetwas von Zimmerpflanzen und wann sie wo am besten gedeihen. Doch Jasmin scheint noch ein paar Kommentare bezüglich Markus auf dem Kasten zu haben, die sie wohl unbedingt loswerden will.


    »Ich muss gestehen, ich bin sehr neugierig«, zwitschert sie und zwinkert Bettina grinsend zu. »Erst einmal natürlich als Frau…« Wieder ein Zwinkern. »Aber auch als Kunstlehrerin.« Sie dreht sich in Alex' Richtung. »Schade, dass du schon einen anderen Kandidaten für unser Schulprojekt ausgewählt hast. Es wäre bestimmt spannend geworden, wenn du uns eines der Bilder deines Vaters gezeigt hättest.«


    Alex nickt nur. Seine Miene ist wie versteinert. Die Stimmung in dem gemütlichen Wohnzimmer ist auf einmal so kalt, dass ich fröstle.


    »Wie ist denn Tobi so im Kunstunterricht?«, fragt Ma mit freundlicher Stimme in die unangenehme Stille.


    »Tobi?« Jasmin wiederholt meinen Namen, als wüsste sie nicht genau, von wem gerade gesprochen wird.


    Tobias Ullmann, der Junge, der dich dabei erwischt hat, wie du mit seinem Vater herumgeknutscht hast, du dämliche Schlampe.


    Sie sieht mich an. »Er ist sehr eigensinnig…« Sie schenkt mir ein falsches Lächeln. Ich erwidere es nicht.


    »Ja, das ist er«, sagt Ma unheimlich stolz. Man könnte meinen, Jasmin hätte mich gerade mit den Adjektiven: schön, überaus intelligent und sehr weise bezeichnet. »Ich habe ihm beigebracht, dass Individualität der Anfang und der Baustein der menschlichen Freiheit ist.« Sie strahlt mich an. Ich lächle.


    »Und wo zeigt sich das besser als in der Kunst?« Ma erwartet keine Antwort auf ihre rhetorische Frage. »In der Kunst ist kein Platz für Realität und Vernunft.« Sie fuchtelt begeistert in der Luft herum. »Die Kunst ist ein Ventil für unseren Geist und unsere Fantasie. Habe ich recht?«


    Alle nicken mehr oder weniger begeistert.


    »Gestern waren Bettina und ich ja auf dieser beeindruckenden Ausstellung«, plappert sie weiter. »Und da haben wir einen zwei Meter langen Penis gesehen. Das war toll!«


    Matthias prustet in seinen Wein. Pa verdreht die Augen. Bettina wird sehr rot und ich schnaube leise.


    »Ma…«, zische ich.


    »Was denn?« Sie sieht mich verwirrt an. »Du bist doch nur sauer, weil du nicht mitkommen durftest…«


    Nun bekomme ich rote Wangen.


    »Ihr seid zusammen ausgegangen?«, fragt Jasmin ganz unvermittelt.


    »Ja«, antwortet Bettina schnell. »Wir haben beim Einkaufen ein Plakat gesehen und uns dann ganz spontan dazu entschlossen.«


    Jasmin zieht beide Augenbrauen nach oben und nickt langsam. Pa stöhnt einmal leise und steht dann auf. Fast gänzlich unbemerkt verlässt er das Wohnzimmer. Warum auch ich plötzlich den Raum verlasse, weiß ich nicht. Noch weniger ist mir klar, aus welchem Grund ich ihm in die Küche folge. Was will ich hier? Allein mit ihm? Und warum, in Gottes Namen, tut er mir wieder so leid?


    »Hey«, murmle ich leise. Ein schlechter Anfang für ein Gespräch, aber mir fällt erstens kein besserer ein und zweitens bin ich mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt mit ihm reden möchte.


    »Hallo«, meint er. Meine Anwesenheit scheint ihn zu überraschen. Er sitzt am Küchentisch und schält einen Apfel. Ich weiß nicht, wohin mit mir, und so stehe ich einfach eine Weile im Raum herum und starre die bunten Magnetfiguren auf der Kühlschranktür an.


    »Was willst du?«, fragt Pa mit rauer Stimme.


    »Nichts.« Meine Stimme klingt sofort wieder nach Verteidigung.


    »Willst du nicht wieder ins Wohnzimmer?«


    »Warum?«


    »Na, deine Mutter hat doch bestimmt noch ein paar lustige Geschichten auf Lager und bei dieser Gelegenheit kann sie ja auch gleich mal wieder erwähnen, wie schwer es war, ein kleines Kind alleine groß zu ziehen, und wie toll es ihr gelungen ist.«


    Ich fühle mich verletzt, dabei bin ich mir gar nicht so richtig sicher, ob er mich angreifen wollte.


    »Ich an deiner Stelle würde mich lieber auf ein paar andere Leute konzentrieren«, motze ich böse. »Ma ist im Moment dein kleinstes Problem…«


    Er sieht mich an. »Da hast du recht«, murmelt er.


    Wie er da so am Küchentisch sitzt und seinen Apfel in den Händen hält, erinnert er nicht unbedingt an einen erfolgreichen Geschäftsmann und Familienvater Anfang vierzig, sondern viel eher an einen müden Teenager, der sich total verrannt hat und der einfach nicht weiß, wie er aus dem selbst gestrickten Schlamassel wieder herauskommen soll. Er wuschelt sich durch das dunkle Haar und seufzt schwer.


    »Was soll ich tun?«, flüstert er. Hat er mit mir gesprochen oder mit sich selbst? Ich bin mir nicht sicher. »Jasmin will mich quälen«, nuschelt er. »Wenn Bettina die Wahrheit erfährt, dann… Sie wird mich verlassen.«


    »Vielleicht… wenn du es ihr von dir aus erzählst und es ihr erklärst«, meine ich zaghaft.


    »Erklären?«, fragt Pa schnaubend. »Wie denn?« Er schüttelt nur müde den Kopf. »Sie würde mich hassen. Und ich kann es ihr nicht einmal verübeln.« Er wirkt traurig. Richtig traurig.


    »Ich kann nicht ohne sie leben«, flüstert er mit belegter Stimme. »Ich liebe sie.«


    »Es ist kein Fehler, den Menschen hin und wieder mal zu sagen und zu zeigen, dass man sie liebt«, sage ich und senke meinen Blick.


    »Tja, ich bin eben nicht gut in so etwas. Ich bin ein Versager – nicht so wie der sensible, kreative und ehrliche Künstler.« Bitterkeit spricht aus dem letzten Satz.


    Wieder ist da Mitleid, das mein Herz flutet.


    »Das glaube ich nicht«, nuschle ich.


    Unsicher hebe ich den Blick. Er sieht mich an. Sieht mir direkt in die Augen. »Wirklich?«, fragt er zweifelnd.


    Ich nicke. Mein Hals schmerzt. Er will etwas sagen, doch Alex stürmt in die Küche und zerstört die seltsame Stimmung.


    »Puh«, macht er erleichtert. »Ich bin entkommen.«


    Ich weiß nicht, von wem er spricht. Von Jasmin oder Ma? Eilig drehe ich ihm den Rücken zu. Er soll den glasigen Ausdruck in meinen Augen nicht sehen.


    Alex erklärt, dass er Hunger hat, und hebt neugierig die Deckel der Töpfe an, die immer noch auf den kühlen Herdplatten stehen. Meine Gedanken sind immer noch bei Pa. Ich will ihm helfen… Das muss ich. Ich bin sein Sohn.


    Als ich mich schließlich doch zu Alex umdrehe und wir uns zwei Teller mit kalten Nudeln füllen, ist Pa nicht mehr da.

  


  
    

  


  



  
    52. Kapitel

  


  
    


    Alles auf einmal

  


  
    


    


    Ich bin ganz froh, heute bei Ludwig im Buchladen arbeiten zu können. Die Stimmung zu Hause ist immer noch seltsam. Manchmal habe ich das Gefühl, in einer zierlichen Glaskapsel zu leben. Alle bewegen sich nur tastend und äußerst vorsichtig voran. Keiner wagt es, laut zu sprechen oder allzu schnell zu handeln. Wir fürchten uns alle davor, mit einer unbedachten Bewegung das gesamte zerbrechliche Konstrukt um uns herum zu zerstören.


    Auch mich hemmt diese Angst. Aber es ist nicht unbedingt die Zerstörung an sich, die mich beschäftigt, sondern die Frage, wie groß die Wunden sein werden, die die Scherben uns ganz sicher zufügen.


    Ma behagt dieses vorsichtige Schweigen nicht. Am liebsten würde sie sich mit der gesamten Familie an den Tisch setzen und jeden dazu zwingen, der Reihe nach über seine Ängste, Wünsche und Gedanken zu sprechen. Doch bisher hat sie sich noch zurückgehalten. Ich glaube, es sind Alex' graue, kühle Augen, die sie etwas verunsichern.


    Sie mag ihn nicht. Er ist ihr zu reserviert. Sie hält ihn für leidenschaftslos und kalt. Zwar hat sie mir ihre Meinung über ihn noch nicht gesagt, aber an ihrem abschätzigen Blick kann ich sehr deutlich erkennen, was sie von ihm hält.


    Ich habe mein Leben lang immer auf ihren Rat gehört. Stets bin ich in die Richtung gegangen, die sie mir gezeigt hat, und immer sah ich in ihren Ansichten die ultimative Wahrheit. Nun denke ich über so einiges anders.


    Trotzdem verletzt mich ihre Ablehnung gegenüber Alex. Ich sollte mal mit ihr reden. In Ruhe. Ist nur gar nicht so leicht, da sie eigentlich ständig mit Bettina zusammen ist. Als ich heute Morgen aus dem Haus gegangen bin, sind die beiden gerade dabei gewesen, Papier zu schöpfen...


    »Tobi, du hast Besuch.« Ludwig trägt einen Stapel Krimis im Arm und nickt Richtung Ladentür.


    Verwundert lasse ich meinen Staubwedel sinken. Alex hat mir versprochen, am Mittag vorbeizukommen und mich nach Hause zu fahren, aber es ist doch noch gar nicht so spät? Und darum bin ich auch nicht überrascht, dass es nicht Alex ist, der mich auf der Arbeit besucht.


    »Hey, Leute«, rufe ich lächelnd und steige vorsichtig von der Leiter, auf der ich bis eben noch herumbalanciert bin. Lena, Elena, Martin und – wer hätte es gedacht – Tom stehen grinsend im Eingangsbereich des Ladens.


    »Was macht ihr denn hier?«


    »Wir wollten dir nur mal beim Arbeiten zuschauen, du fleißiges Bienchen«, meint Lena lachend und nimmt mich zur Begrüßung in den Arm. »Wie geht's?«


    »Gut.« Ich freue mich wirklich, meine Freunde zu sehen.


    Tom hat die homoerotischen Romane entdeckt und ist im Moment nicht ansprechbar. Begeistert sitzt er in der Ecke und blättert durch die verschiedenen Bücher.


    »Schade, dass es keine Bilder gibt…«, höre ich ihn murmeln.


    »Na, was habt ihr vier noch so vor?«


    »Wir wollten nur ein bisschen einkaufen gehen«, meint Lena. »Vielleicht schauen wir nachher noch bei Luca vorbei. Tom will ihn unbedingt kennenlernen. Er sagt, er muss prüfen, ob Luca meiner würdig ist.« Sie kichert fröhlich.


    »Wie ist seine Laune momentan?«


    Sie wirft einen unauffälligen Blick über ihre Schulter. Tom hockt immer noch im Schneidersitz auf dem Fußboden, in der Hand ein dünnes Büchlein, auf dessen Cover zwei halbnackte Cowboys zu sehen sind. Er grinst breit.


    »Momentan würde ich sagen: äußerst lüstern…«


    Wir lachen beide.


    »Nein, im Ernst.« Sie sieht mich an. »Er tut die ganze Zeit über so, als würde es ihm superdupermegatoll gehen, aber in Wahrheit leidet er wie ein Hund. Er vermisst Alex sehr!«


    Ich nicke verstehend.


    »Kannst du nicht noch einmal mit Alex sprechen? Versuch, ihm klarzumachen, dass seine Sturheit alles nur noch schlimmer macht. Er ist es, der den ersten Schritt auf Tom zu machen muss«, sagt sie leise.


    »Warum er?«


    »Tom hat das Gefühl, dass Alex ihn nicht mehr braucht und ihn nur noch nervig und kindisch findet. Er will sich ihm nicht aufdrängen. Außerdem…« – Lena grinst – »… müssen wir den armen Martin aus dieser einseitigen Freundschaft befreien.«


    »Er ist wirklich etwas überfordert«, raune ich.


    »Allerdings. Aber jetzt ist ja Elena dabei. Sie gibt ihm Ruhe und Selbstvertrauen.«


    Tatsächlich. Die beiden stehen vor dem Regal der Fantasy- und Science-Fiction-Romane. Martin hält in der einen Hand ein dickes Taschenbuch und mit der anderen fuchtelt er wild in der Luft herum. Es scheint, als würde er ein imaginäres Schwert schwingen. Sieht wahnsinnig albern aus. Seine langen Arme, die durch die Luft wirbeln, und das schmale Gesicht, vor gespielter Anspannung verzogen…


    Doch da ist noch etwas anderes. Diese Lebhaftigkeit, mit der er ihr den Inhalt des Romans schildert, die Art und Weise, wie er sich gibt… so offen und zufrieden… Und sie steht vor ihm, schaut zu ihm aus treuen, warmen Augen auf. Und hört ihm gebannt zu. Ob er überhaupt weiß, wie sehr sie ihn mag?


    Ich schäme mich ein bisschen, wenn ich daran denke, wie oft ich jammernd und motzend in Elenas Zimmer gesessen und mich über Alex und meine unerwiderten Gefühle ausgelassen habe. Sie hat sich immer alles angehört, ohne auch nur einmal von ihren eigenen Problemen zu erzählen. Ich bin ein mieser Freund, denke ich reuevoll.


    »Ich hoffe, sie kommen doch noch zusammen… irgendwie«, nuschle ich leise.


    »Ja, Elena hätte es verdient«, meint Lena. »Martin muss nur endlich einsehen, dass er den Hauptgewinn direkt vor der Nase hat.«


    »Tja, manche Menschen sind einfach blind.« Ich nicke weise.


    »Wer ist blind?« Tom steht ganz plötzlich hinter uns.


    »Erschreck uns doch nicht so«, keucht Lena und verdreht die Augen.


    »Habt wohl ein schlechtes Gewissen, hm?« Er mustert uns misstrauisch.


    »Tom, willst du dich nicht endlich mal mit Alex vertragen?« Ich sehe ihn ernst an.


    »Nö, ist doch auch gar nicht mehr nötig. Er interessiert sich überhaupt nicht für mich.«


    »Schwachsinn«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust.


    »Ich bin ihm doch viel zu unreif und habe keinerlei Lebenserfahrung«, meint Tom mit ruhiger, vor Zynismus triefender Stimme.


    »Tom…« Ich versuche ruhig zu bleiben. »Alex hat dich unheimlich gern und er braucht dich. Jetzt mehr als jemals zuvor. Nur manchmal sind deine Sprüche eben nicht angebracht und keine große Hilfe.«


    Er stemmt die Hände in die Hüften und funkelt mich beleidigt an. »Seit wann bist du Mr. Vernünftig-und-Erleuchtet?«


    »Seitdem ich einsehen musste, dass das Leben keine Dauerparty ist, bei der es darum geht, möglichst viel Spaß zu haben«, zische ich bissig.


    »Ach, und du denkst, das ist meine Lebensphilosophie?«


    »Keine Ahnung? Hast du denn eine?«


    Er schnaubt und starrt mich wütend an. »Es gab schon vor dir Krisen und die haben wir alle ganz gut ohne dich hinter uns gebracht.«


    »Aber es geht hier doch gar nicht um mich«, verteidige ich mich. »Sondern um Alex und dich, um eure Freundschaft. Und die braucht er im Moment sehr. Nur können die Probleme mit seinem Vater eben nicht mit anzüglichen Witzen gelöst werden.«


    »Für wen hältst du mich eigentlich?«, ruft Tom. »Denkst du, das ist alles, was ich kann? Perverse Scherze und Kinderstreiche? Ich bin durchaus in der Lage…« Dann hält er plötzlich inne. Mitten im Satz. Seine Augen werden groß. Er starrt mich entgeistert an. »… sein Vater?«, haucht er fragend.


    Scheiße, Tom hat es ja noch gar nicht gewusst. Alex hat ihm nichts erzählt. Wir sind ja sofort, nachdem er die Nachricht von Bettina bekommen hat, abgehauen…


    »Ja.« Ich verfluche mich selbst. »Alex' und Marias Vater ist wieder da.«


    Tom ist geschockt. Er steht mit offenem Mund vor mir. Lenas Blick wandert besorgt zwischen uns hin und her.


    »Sein Vater ist zurück und er hat es mir nicht gesagt?«, fragt Tom leise. Er ist sehr verletzt.


    »Alex war unheimlich verwirrt.« Ich suche händeringend nach Erklärungen. »Er wollte erst einmal allein sein… musste einiges verarbeiten… Es gab so vieles, über das er mit seiner Mutter und seinem Vater reden wollte. Und dann euer Streit… Er hat es nicht mit Absicht getan.«


    Tom sagt nichts. Er dreht sich um und geht zur Ladentür. Die kleine Glocke bimmelt, als er hinausstürmt. Lena, Martin, Elena und ich sehen ihm stumm hinterher.


    »Vielleicht kann ich ihn noch einholen«, meint Lena schließlich. Ich nicke. Sie lächelt mich kurz an. »Wir reden später. Mach dir nicht zu viele Sorgen.«


    Wieder nicke ich. Elena streichelt meinen Arm und Martin klopft mir kumpelhaft auf die Schulter. Zu dritt folgen sie Tom. Ich fühle mich wie Scheiße. Wie konnte dieses Gespräch nur so fürchterlich schief gehen?


    Ludwig streckt den Kopf aus der Lagertür. »Alles in Ordnung?«


    Ich nicke schwach. Eine Lüge, aber was soll's. Ich seufze leise. Rasch reibe ich mir mit der flachen Hand über das Gesicht und rubble alle Falten weg. Schade, dass ich die Sorgen, wegen denen sich meine Stirn in Falten legt, nicht auch so einfach wegstreichen kann.


    Eine Stunde später ist Alex endlich da. Ich freue mich wie irre darüber, ihn zu sehen, und würde seine Gegenwart gleichzeitig am liebsten meiden – mein schlechtes Gewissen quält mich.


    »Hey.« Er lächelt mich an.


    »Hey.« Ich lächle zurück und wackle nervös auf meiner Leiter hin und her. Ich habe mir Gedanken gemacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass Alex nicht gerade begeistert sein wird, wenn er erfährt, dass ich die Geschichte mit Markus überall herumerzähle.


    Er steht am Fuß der Leiter und schaut erwartungsvoll zu mir hoch. Ich lächle noch einmal kurz, drehe mich dann wieder dem Regal und seinen Büchern zu und putze weiter.


    »Bambi?«


    »Ja?«


    »Kommst du da mal runter?«


    »Geht nicht«, meine ich ernst. »Der böse Schmutz setzt sich in den Ritzen fest. Das tut er immer. Sobald er eine Ritze findet, denkt er sich: Yeah, geil, eine Ritze, da bleibe ich! Und dann wird man ihn nicht wieder los…«


    »Wie viel von diesem Staub hast du denn schon eingeatmet?«


    Ich schnaube nur entrüstet und putze eifrig weiter. Er zupft an meinem Hosenbein herum.


    »Lass das, sonst fall ich«, warne ich ihn.


    »Ich habe doch gar nicht fest gezogen.«


    »Ich bin aber etwas geschwächt… vom Staub…«


    Er lacht. »Hättest du jetzt nicht sowieso schon längst Feierabend?«


    »Ähm… ja, aber Ludwig hat gesagt, dass er mich noch ein bisschen brauch–«


    »Hat er überhaupt nicht«, ruft Ludwig hinter dem Verkaufstresen hervor. »Marc wird jeden Augenblick kommen und dich ablösen.«


    Ich werfe ihm einen entrüsteten Blick zu. Warum fällt er mir denn so mies in den Rücken?


    Zaghaft steige ich die Sprossen der Leiter herunter. Nun bin ich es, der zu Alex aufschauen muss. Seine Hände legen sich auf meine Wangen, er zieht mich näher an sich heran.


    Ich schließe die Augen schon lange, bevor sich unserer Lippen berühren. Egal, wie intensiv, flüchtig, süß oder leidenschaftlich unsere Küsse auch sind, ich bin jedes Mal aufs Neue total nervös. Ist das normal? Die erste Phase der Verliebtheit oder so?


    Ich hoffe nicht. Es wäre schrecklich, wenn so etwas Wunderschönes und Besonders irgendwann normal und gewöhnlich würde. Ich lehne mich an ihn und öffne erwartungsvoll meinen Mund. Doch meine Sehnsucht nach einem tiefen Zungenkuss bleibt unerfüllt. Er löst sich von mir und mustert mich kritisch.


    »Du verhältst dich äußerst verdächtig, Bambi«, meint Alex. »Erst willst du nicht von deiner Leiter herunterkommen und nun machst du einen auf Kuschelkurs. Was hast du ausgefressen?«


    Ich versuche, möglichst empört auszusehen. Schmollend schiebe ich meine Unterlippe nach vorne und lasse in regelmäßigen Abständen ein deutliches Schauben vernehmen.


    »Unverschämtheit«, murmle ich leise. »Ein kleiner Kuss zur Begrüßung ist ja wohl nicht zu viel verlangt…«


    Er stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich streng an. »Was hast du angestellt, Bambi?«


    »Habe ich dir heute eigentlich schon gesagt, wie unglaublich toll du aussiehst?«


    »Lass das Schleimen. Was ist los?«


    »… und so sexy…«


    »Bambi!« Er hat schon wieder diesen drohenden Ton in der Stimme. Damit zwingt er mich immer in die Knie.


    »Also, gerade waren Lena, Martin, Elena und Tom da und…«


    »Hat Tom wieder Mist gelabert?«, fragt Alex angriffslustig.


    »Darum geht es nicht.« Ich seufze. »Ich wollte, dass er endlich wieder normal mit dir spricht, und habe versucht, ihm deine momentane Situation zu erklären. Ich wollte helfen, aber leider habe ich mich dabei verplappert: Er weiß jetzt, dass dein Vater wieder in der Stadt ist. Und er war sehr verletzt, weil du es ihm nicht sofort erzählt hast.« Ich sehe ihn unsicher an.


    Alex verdreht die Augen und stöhnt leise.


    »Toll, Bambi, vielen Dank«, knurrt er.


    »Es tut mir sehr leid…« Eilig mache ich einen Schritt auf ihn zu.


    Er dreht sich um. »Ich würde dich bitten, mir in Zukunft nicht mehr zu helfen.« Frustriert lässt er sich auf einem alten, durchgesessenen Ohrensessel nieder. »Jetzt ist er richtig verletzt – wahrscheinlich sogar zu recht…«


    Mit finsterer Miene sitzt er vor mir und grübelt. Ich kann sie beinahe sehen, die dunklen und ernsten Gedanken, die hinter seiner schönen Stirn entstehen, wachsen und wandern. Gedanken über Schuld und Reue, Zweifel und Trauer, Freundschaft und Liebe. Sie drängen sich alle durcheinander, vermischen sich und verursachen ein heilloses Chaos, Verwirrung und Hilflosigkeit.


    »Weißt du, was meine Ma immer gemacht hat, wenn mich mal düstere Zweifel gequält haben?«, frage ich zögerlich und trete ganz langsam näher an ihn heran.


    »Keine Ahnung? Hat sie dir einen Kamillentee gekocht? Und dazu gab's dann frisch gebackene Hanfplätzchen?«, zischt er spöttisch.


    »Nein«, erwidere ich entrüstet. »Hanfplätzchen gab's nur zu Weihnachten.«


    Ich überbrücke den letzten Abstand zwischen uns und stehe nun direkt neben dem Sessel. Vorsichtig setze ich mich auf seinen Schoß. Als er mich nicht sofort im hohen Bogen runterschubst, entspanne ich mich langsam. Ich lege meinen rechten Arm um seine Schulter und lehne mich an ihn.


    »Sie hat mir immer ins Ohr gepustet.« Ich lächle. »Wenn man in das eine Ohr hineinpustet, dann fliegen die bösen Gedanken aus dem anderen heraus.« Langsam beuge ich mich zu ihm runter und streife sein Ohrläppchen mit meinen Lippen.


    »Wenn du mir jetzt allen Ernstes ins Ohr pustest, dann werde ich dich leider schlagen müssen«, meint Alex, klingt dabei jedoch schon wieder ziemlich versöhnt. »Und außerdem würde das bei mir ja sowieso nicht funktionieren – zu viel Hirnmasse. Aber ich kann mir sehr gut vorstellen, dass es bei dir immer super geklappt hat. Dein Köpfchen ist ja auch vollkommen hohl, Bambi.«


    Ich bin beleidigt. Schmollend lasse ich ihn los und will aufstehen. Seine kräftigen Arme um meinen Bauch hindern mich aber daran.


    »Lass mich los«, keuche ich wütend. »Ich muss wieder an die Arbeit. Vielleicht füllt sich ja mein hohler Schädel ja mit Staub, damit wenigstens irgendwas drin ist.«


    »Schon gut, beruhig dich«, meint Alex grinsend. Er zieht mich eng an sich und drückt mir einen kleinen Kuss in den Nacken. Ich mag es, wenn er das macht. Meinen Nacken küssen. Das fühlt sich sehr schön an. Ergeben lehne ich mich an ihn und stelle meine Gegenwehr vollkommen ein.


    Ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Haut. Ob er mich riecht? Ich bekomme eine wahnsinnige Gänsehaut. Hoffentlich stinke ich nicht nach Staub und Büchern. Das wäre peinlich.


    »Alex, denkst du wirklich, dass ich hohl bin?«, frage ich unsicher.


    »Nein, natürlich nicht. Du bist vollgestopft mit Knochen, Organen, Fleisch und irgendwelchen Gefäßen…«


    »Hm, danke auch, wie lecker…«


    Er lächelt und schweigt. Ich mustere sein ruhiges, entspanntes Gesicht. Die wirren und bohrenden Gedanken scheinen tatsächlich verschwunden zu sein. Zufrieden kuschle ich mich in seinen Arm.


    »Ich bin nicht hohl«, nuschle ich leise.


    »Zumindest kannst du nichts dafür«, meint er grinsend. »Das ganze Marihuana…«


    »Blödmann.«


    »Habt ihr zu Weihnachten echt immer Haschplätzchen gegessen?«


    »Das wüsstest du wohl gerne?«


    »Es würde so einiges erklären.«


    Ich zwicke ihn strafend in den Oberarm. Seine funkelnden, grauen Augen gelingt es jedoch sofort, meinen gekränkten Stolz wieder zu besänftigen.


    »Alex?«, frage ich leise.


    »Was?«


    »Magst du meine Ma nicht?« Ich habe Angst vor der Antwort.


    »Hm…« Er überlegt. Überlegen ist kein gutes Zeichen, oder?


    »Sie ist…« Wieder muss er erst über eine passende Antwort nachdenken. »Sie ist speziell…«


    »Speziell?«, wiederhole ich überrascht. »Noch diplomatischer konntest du dich nicht ausdrücken?«


    Er schüttelt den Kopf und grinst. »Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll«, gibt er schließlich doch zu. »Ihretwegen geht meine Mutter zu Penisausstellungen und ihretwegen hängt im gesamten Haus nasses, tropfendes Altpapier…«


    »Bettina genießt die Zeit mit Ma«, meine ich ernst. »Sie tut ihr gut.«


    Alex schweigt. Er atmet nur einmal sehr schwer ein und wieder aus.


    »Und das Papier wird trocknen…«


    »Ach?« Er grinst.


    »Ja.«


    Seine Finger unter meinem Kinn ziehen mich näher an ihn heran. Seine Lippen sind weich und warm. Ich lege den Kopf schräg und spüre schon im selben Augenblick seine Zunge, die meine berührt.


    »Und so was nennst du arbeiten?«, fragt eine scharfe Stimme. »Oder ist das die neueste Verkaufstaktik?«


    Alex und ich lösen uns voneinander. Suchend schaue ich mich um und entdecke Marc, der an einem Regal vor uns lehnt. Er mustert uns interessiert.


    »Ja, auf diese Weise habe ich heute schon zwanzig Bücher verkauft«, meine ich ernst. »Solltest du vielleicht auch mal ausprobieren, die Kunden stehen drauf.«


    Marc verdreht nur grinsend die Augen und stöhnt dann genervt auf, als ich ihn zur Begrüßung in den Arm nehme und fest an mich drücke. Er hat mal gesagt, er könnte diese Abschlabberei absolut nicht leiden. Darum achte ich immer darauf, dass meine Küsse extra feucht sind. Ich weiß, er tut nur so streng und abweisend – in Wahrheit ist er total verschmust.


    »Muss ich dich auch küssen oder reicht ein einfaches Händeschütteln?«, fragt Alex Marc, nachdem sich dieser aus meinem Klammergriff befreien konnte.


    »Wir müssen uns auch gar nicht berühren und können nur winken«, spottet Marc grinsend. Alex lacht und dann reichen sie sich die Hände.


    »Ihr seid zwei solche Spießer«, meine ich kopfschüttelnd.


    »Musstest du heute arbeiten?«, fragt Alex Marc und wechselt so das Thema.


    »Ja, ich hatte heute Vormittag Wochenenddienst.« Marc nickt. »Wir wurden zu einem Notfall auf einem Reiterhof gerufen. Ein Pferd ist beim Springtraining gestürzt.«


    »Wir?«, frage ich neugierig. Er starrt mich einige Sekunden unwillig an, nickt dann mit dem Kopf und murmelt: »Ja, Manu war dabei – aber«, ruft er eilig, bevor ich irgendetwas einwerfen kann. »Ich will jetzt nicht wieder irgendwelche Versöhnungstheorien hören!«


    Ich wippe ungeduldig auf den Fußballen herum. Wenn ich die Sachen, die momentan in meinem Hirn herumrasen, nicht aussprechen darf, dann platzt mir vielleicht der Schädel. Könnte doch sein, oder? Hab's ja noch nie ausprobiert.


    »War das Pferd schwer verletzt?« Alex versucht, das Gespräch wieder anzutreiben.


    »Ja, aber wir konnten ihm trotzdem helfen. Das wird schon wieder.«


    »Ihr seid eben ein gutes Team, ihr zwei.« Diesen Kommentar kann ich mir einfach nicht verkneifen.


    Marc wirft mir nur einen kurzen, bösen Blick zu. Das ändert aber nichts daran, dass ich recht habe. Und das ist auch Marc klar. Ich kann es in seinen Augen erkennen. Anscheinend ist ihre Zusammenarbeit angenehmer gewesen, als Marc es erwartet hätte. Vielleicht sind sie sich sogar ein bisschen nähergekommen…


    »Was macht ihr heute Abend?«, fragt Marc Alex, um nun seinerseits ein neues Thema anzuschneiden.


    »Keine Ahnung«, gibt Alex zu. »Wenn's nach mir gehen würde, dann könnten wir sofort wieder ins Allgäu abhauen. Hier ist alles so chaotisch.«


    »Ist es das in Tobis Anwesenheit nicht immer?«, stichelt Marc.


    »Blödarsch«, motze ich.


    »Nun, um ehrlich zu sein, ist er gerade die einzig wirkliche Konstante in meinem Leben«, meint Alex ruhig.


    Ich strahle glücklich und würde ihm am liebsten um den Hals fallen, aber erstens würde Marc sich über eine erneute Knutscherei nur wieder aufregen und zweitens kann ich mich sowieso keinen Zentimeter weit bewegen, da sich meine Beine scheinbar in wabbelige Gummistelzen verwandelt haben. Leicht zitternd, mit irrem Blick und knallroten Wangen stehe ich neben Alex.


    Marc lächelt mich an. »Na, wenn das so ist… Aber eine zweite Flucht kann ich wirklich nicht unterstützen.« Er droht uns in der allerbesten Oberlehrermanie mit dem Zeigefinger. Alex und ich nicken wie zwei brave Schulkinder.


    »Wie wär's, wenn ihr mit mir und Jens auf eine Party geht? Ein Kollege von ihm hat –«


    »Was?«, rufe ich. Irgendwo läutet eine Glocke. Meine Alarmglocke höchstwahrscheinlich. »Was willst du damit sagen? Jens und du…«


    »Wir gehen heute Abend auf eine Party. Ja.« Marc sieht mich verständnislos an. »Das habe ich doch eben gesagt.«


    »Du gehst mit ihm aus?« Ich kann es einfach nicht glauben.


    »Warum nicht?«, fragt er angriffslustig.


    »Ich dachte, das wäre eine einmalige Sache gewesen.«


    »Es geht dich nichts an, wie viele einmalige Sachen es zwischen mir und Jens gibt«, unterbricht mich Marc abweisend.


    »Das ist doch nicht dein Ernst?«, fauche ich aufgebracht. Alex tippt mir auf die Schulter. »Marc, weißt du überhaupt, was du da tust?«


    »Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, da musst du mir so dumme Fragen nicht stellen«, blafft er beleidigt. »Ich verbringe Zeit mit einem lieben Freund. Wir sind erwachsen und können die Dinge sehr gut auseinanderhalten.«


    »Also, Jungs…« Alex greift nach meinem Handgelenk und zerrt ungeduldig daran. Er will wohl nicht, dass wir uns streiten.


    »Nicht jetzt, Alex«, zische ich wütend. Ich starre Marc an. »Du hast doch keine Ahnung. Ich hätte wirklich niemals gedacht, dass du so unsensibel sein kannst. Merkst du denn nicht, wie sehr Jens in dich verliebt ist? Und wenn du mit ihm schläfst…« Ich befürchte, Alex reißt mir gleich den Arm aus der Schulter.


    »Er ist nicht in mich verliebt!«, ruft Marc und klingt nun leicht hysterisch. »Wir haben doch über alles gesprochen. Es ist nur Sex, nicht mehr.«


    »Jens sieht das anders.«


    »Tut er nicht.«


    »Doch, tut er, er liebt dich!«


    »Hallo, Manu!«


    Verblüfft und überrascht starren Marc und ich Alex an. Er hebt die Hand zum Gruß und schaut an uns vorbei auf einen Punkt, der sich hinter uns befindet.


    Erst wird mir kalt, dann heiß und dann wieder kalt. Kurzzeitig gefriert mein Herzschlag und setzt für einige Schläge aus. Alles an und in mir erschaudert. Mein Hirn und mein Magen drehen sich in wilden Kreisen, bis beiden sehr, sehr übel wird.


    Ich sehe Marc an. Er ist kalkweiß. Zitternd dreht er sich um und zuckt noch einmal zusammen. Auch ich wage es nun und schaue nach hinten.


    Manu steht vor der Eingangstür. Groß, breitschultrig und stumm. Sein Gesicht ist regungslos. Er verzieht nicht eine Miene. Er blinzelt nicht einmal. Nur seine tiefbraunen Augen schwimmen in glitzerndem Wasser.


    »Manu«, haucht Marc.


    »Du hast deinen Schlüssel im Auto vergessen.« Manus Stimme klingt tief und ruhig. So ruhig, viel zu ruhig. Manu hält Marcs Schlüsselbund in die Höhe.


    »Danke…«, stottert Marc und streckt seine zitternde Hand aus.


    Manu macht keinen Schritt auf ihn zu. Er bewegt sich nicht. Er hält den Schlüsselbund immer noch in der Hand, auf Schulterhöhe. Dann lässt er ihn einfach los. Mit einem klirrenden Knall fallen die Schlüssel auf die alten Holzdielen. Manu dreht sich um und verlässt den Laden. Wir starren ihm hinterher.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Wieso hast du mich nicht gewarnt?«, frage ich Alex zum etwa zweitausendsten Mal.


    »Ich habe dich doch warnen wollen, aber du hast mich ignoriert«, verteidigt sich Alex bissig.


    »Dann hättest du eben etwas direkter sein müssen.«


    »Und wie?«


    »Von mir aus, hättest du mir eben eine reingeschlagen«, blaffe ich aufgebracht.


    »Schade, dass ich nicht wusste, dass ich die Erlaubnis dazu habe«, motzt er beleidigt.


    Dieses Gespräch führen wir schon zum wiederholten Mal. Ich fange nicht immer wieder davon an, weil ich dieses Thema so gerne diskutieren möchte oder weil ich hoffe, auf irgendeine Lösung zu kommen. Nein, ich hatte schlichtweg vergessen, dass wir dieses Gespräch schon längst geführt haben.


    Ich stehe komplett neben mir. Meine Gedanken fahren Karussell. Ich bin verzweifelt. Aber natürlich nicht so wahnsinnig verzweifelt, wie Marc es ist. Der Arme war kaum ansprechbar. Er stand wirklich unter Schock. Ludwig schickte uns heim.


    »Ihr könnt ihm momentan nicht helfen«, flüsterte er und sah mich ernst an. »Ich werde den Laden schließen und ihn mit nach Hause nehmen. Dort soll er sich dann ein bisschen ins Bett legen und schlafen.«


    Ich nickte unsicher und strich Marc durch das schwarze, seidige Haar.


    »Ich rufe dich an, Marc. Okay?«, sagte ich sanft.


    Er schien mich nicht richtig zu hören, nickte nur und nuschelte: »Ja, anrufen… Ich muss ihn anrufen…«


    Sein Vater streichelte ihm beruhigend über den Rücken. »Du kannst später mit Manu telefonieren. Jetzt gehen wir erst einmal nach Hause.«


    Wir biegen in unsere Straße ein. Wer hätte jemals gedacht, dass ich mich auf unser stilles, verklemmtes Zuhause freuen würde. Alex lässt den Wagen in unsere Einfahrt rollen.


    »Was zum…« Er stöhnt.


    Mitten auf dem Hof steht ein schwarzer Audi. Quer.


    »Wie soll ich denn an dem vorbeifahren?«, zischt er. »Wer parkt denn auch so dämlich, mitten in der Einfahrt?« Er schafft es dann aber doch und lenkt den Wagen an dem Audi vorbei. Direkt vor den geschlossenen Garagentoren bleibt er stehen und schaltet den Motor aus.


    »Denkst du, Manu und Marc werden sich noch einmal vertragen?«, frage ich leise. Alex zuckt mit den Schultern.


    »Ich weiß nicht.« Er sieht mich liebevoll an. »Mach dir bitte nicht so viele Gedanken.«


    »Natürlich mache ich mir Gedanken«, erwidere ich empört. »Sie sind meine Freunde und ich habe sie lieb.«


    Er lächelt und streichelt zärtlich meine Wange. Sofort geht es mir ein kleines bisschen besser. Er hat Zauberhände.


    »Wer weiß«, meint Alex leise. »Vielleicht war dieses Ereignis eine erfolgreiche Schocktherapie. Marc sieht ein, dass er sich überhaupt nicht von Manu trennen will, und Manu begreift, dass es Marc mit seinen Drohungen ernst war, und versucht, etwas an ihrem Verhältnis zu ändern.«


    Das klingt logisch. Ein warmer Funke Hoffnung entzündet sich in meiner Brust. Ich nicke erleichtert.


    Gemeinsam gehen wir zum Eingang unseres Hauses. Die lauten Stimmen und Geräusche wirken seltsam fehlplatziert. Schreie und Gezeter in unserem Haus? Alex und ich bleiben stehen. Tatsächlich, dort drinnen scheint ein heftiger Streit zu toben. Ich schaue Alex ängstlich an.


    »Was ist das?«


    Er zuckt nur mit den Schultern. Sein Gesicht verhärtet sich. Er strafft die Schultern, holt seinen Hausschlüssel aus der Hosentasche und geht auf die Tür zu. Ich folge ihm. Bevor wir sie jedoch erreichen, wird sie auch schon aufgerissen. Karl tritt heraus – zusammen mit einem anderen Mann. Matthias Eichel.


    Aber ist das wirklich Matthias. Wo ist der sanfte, lächelnde Kinderarzt geblieben? Der Mann vor uns hat mit ihm kaum mehr etwas gemein. Sein Haar ist zerzaust, die Brille sitzt ihm schief auf der Nase und das weiße Hemd ist halb aufgeknöpft und hängt ihm aus der Hose. Er schreit und brüllt.


    Karl hat ihn an den Schultern gepackt und zerrt und schiebt ihn nach draußen. Matthias wehrt sich aus Leibeskräften, doch der bärenartige Karl ist deutlich stärker.


    »Sie gehen jetzt besser, Herr Eichel«, brummt er drohend.


    »Ich gehe nirgends hin!«, kreischt Matthias hysterisch. »Lassen Sie mich los, Sie Idiot! Ist dieses feige Arschloch nicht einmal in der Lage, mich selbst vor die Tür zu setzen?«


    Er fuchtelt wild mit den Armen und stolpert fast, als ihn Karl ruckartig loslässt. Strauchelnd hält er sich auf den Beinen. Er keucht und richtet sich wieder auf. Wütend starrt er Karl an, der schützend vor der Eingangstür steht.


    »Gehen Sie jetzt!«, fordert Karl ihn noch einmal auf.


    »Sie haben mir nichts zu sagen«, blafft Matthias atemlos.


    »Hören Sie«, brummt Karl ernst. »In diesem Haus sind Kinder. Ich bitte Sie…«


    »Kinder?«, höhnt Matthias aufgebracht. »Ach? Und die lieben Kleinen sollen nicht erfahren, in was für einer scheinheiligen Familie sie leben?« Er dreht den Kopf und bemerkt Alex und mich.


    »Hast du gehört?«, fragt er Alex. In seinen Augen blitzt der Wahnsinn. »Du lebst in einer falschen, heuchlerischen, kranken Familie!«


    Alex starrt den Mann stumm an. Ich zittere so heftig. Ich glaube, ich muss gleich heulen.


    »Lassen Sie die Jungs in Ruhe!« Karl macht einen Schritt auf Matthias zu. Doch der aufgebrachte Mann ignoriert ihn.


    »Dein Stiefvater betrügt deine Mutter schon seit Monaten«, ruft er und sieht dabei immer noch Alex an. »Und zwar mit meiner Frau!«


    Mir ist schlecht. Ängstlich taste ich nach Alex' Handgelenk und halte mich an ihm fest. Alex reagiert nicht. Er behält die kalte Maske auf. Nur in seinen Augen… in seinen Augen toben die Emotionen…


    »Sie hat es mir gesagt«, japst Matthias schluchzend. »Jasmin hat mir heute Morgen beim Frühstück gesagt, dass sie eine Affäre mit Joachim hat. Einfach so hat sie es mir gesagt. Wir haben vorher noch über den Wocheneinkauf gesprochen und darüber, wann wir zu meinen Eltern aufs Land fahren…« Verzweifelt schüttelt er den Kopf.


    »Seit Monaten…«, stöhnt er leise. »Und wir saßen neulich noch alle gemeinsam in eurem Wohnzimmer und haben Kaffee getrunken. Gott, wie blöd ich war! Was für ein perverses, gemeines Spiel!«


    Alex sagt immer noch nichts.


    »Jungs!« Karl winkt uns zu sich. »Kommt her! Kommt ins Haus! Sofort!«


    Nichts lieber als das. Ich ziehe Alex mit mir Richtung Haustür. Wir lassen Matthias keine Sekunde aus den Augen. Als wir gerade in das schützende Innere verschwinden wollen, begegnen sich unsere Blicke. Matthias starrt mich an.


    »Und du hast die ganze Zeit davon gewusst, nicht wahr?«


    Ich zucke zusammen.


    »Du hast von dieser Affäre gewusst. Jasmin hat es mir gesagt. Du hast deinen Vater geschützt. Wahrscheinlich hast du ihm hin und wieder mit den Alibis ausgeholfen. Bist ein braver Sohn!«


    Der kalte Spott in seiner Stimme fühlt sich wie ein Kugelhagel an. Fast möchte ich mich flach auf den Boden werfen und den Kopf mit beiden Armen bedecken. Ich spüre, wie sich Alex' Arm unter meinen Fingern anspannt, versteift… Man könnte meinen, er würde kälter.


    Karl zieht uns beide mit einem kräftigen Ruck in die Eingangshalle. Dann schließt er die Tür. Jetzt ist es wieder still. Ganz still.


    Betreten sieht uns Karl an. »Er kam hier an und war… Er steht ein bisschen neben sich.« Er weiß nicht, was er uns sagen soll.


    »Wo ist Mom?«, fragt Alex mit tiefer Stimme.


    »In ihrem Schlafzimmer. Sie wollte allein sein. Aber ich glaube, Anna ist bei ihr. Die lässt sich ja nicht so schnell abschütteln.« Er schenkt mir ein schwaches Grinsen. Sollte wohl ein Kompliment für Ma sein. Ich kann mich im Moment nicht so richtig darüber freuen.


    »Ich gehe mal in die Küche. Martha ist ganz aus dem Häuschen.« Er zuckt verlegen mit den Schultern und verschwindet.


    Wir sind allein. Wieder Schweigen.


    »Alex?«, hauche ich leise. Ich traue mich nicht, ihn anzusehen.


    Er antwortet nicht.


    »Alex?«


    Er befreit sein Handgelenk aus meiner Umklammerung.


    »Alex?«


    Langsam geht er zur Treppe.


    »Ich muss zu meiner Mutter«, sagt er leise.


    Ich sehe ihm nach, bis er das Ende der Treppe erreicht hat und verschwindet.


    

  


  
    

  


  



  
    53. Kapitel

  


  
    


    Wir sinken

  


  
    


    


    Die Wände der Eingangshalle können mir leider nicht verraten, was genau passiert ist. Sie schweigen. Da kann ich noch so lange lauschen. Und ich lausche.


    Habe ich diesen Raum jemals so intensiv wahrgenommen? Das Tageslicht, das durch die Glasfenster fällt und den gesamten Raum erhellt? Habe ich es je bemerkt? Wirklich schön, wie es sich in dem sauberen, hellen Marmorfußboden widerspiegelt.


    Auch die Harmonie der Farben von Boden, Wänden und Möbeln ist mir bisher noch gar nicht richtig aufgefallen. Das weiche Weiß, das cremige Beige und das helle Braun – wie sanft und warm es im Einklang miteinander wirkt. Ein Ort, der einen willkommen heißt.


    Ich habe ihn abgelehnt, weil er scheinbar makellos war. Ich habe ihn ignoriert, weil ich gelernt habe, Dingen, die perfekt sind, zu misstrauen. Doch vor lauter Misstrauen und falscher Arroganz bin ich blind gewesen. Ich habe Oberflächlichkeiten so sehr abgelehnt, dass ich vollkommen vergessen habe, unter die Tatsachen zu schauen. Und es ist eine Tatsache, dass dieses Haus schön, warm und einladend ist. Das ist es wirklich.


    Ich habe es gern. Ich habe dieses große, weiße Haus gern.


    Im Moment ist es sehr still. Nur aus der Küche dringen hin und wieder Geräusche. Klapperndes Geschirr, ein laufender Wasserhahn und das Zischen von heißem Öl in einer Pfanne. Martha kocht.


    Ist Maria im Haus? Oder besucht sie gerade eine Freundin? Wo sind die Zwillinge? Wer kümmert sich gerade um sie? Ma? Hat sie den Kleinen irgendein Spiel in die Hände gedrückt, mit dem sie sich für eine Weile beschäftigen können? Ich bin mir sicher, Ma hat alles im Griff.


    Und Pa? Ist er gegangen? Oder sitzt er in seinem Arbeitszimmer und hofft, dass Bettina bald mit ihm redet? Ich könnte nachschauen gehen, doch dafür müsste ich mich bewegen. Einen Schritt vor den anderen setzen. Den Bleifuß anheben, vorschieben, absetzen und den anderen hinterher ziehen. Dann geht die ganze Prozedur wieder von vorne los… Viel zu anstrengend. Da bleibe ich lieber hier stehen. Und warte.


    Ein Schlüssel wird in das Schloss der Haustür geschoben. Ein metallenes Geräusch erklingt. Die Tür wird geöffnet. Nervös drehe ich mich um. Pa steht vor mir. Er sieht mich an. Mein Herz rast.


    »Was machst du hier?«, fragt er mich sehr leise.


    »Ich warte«, flüstere ich.


    »Worauf?«


    »Ich weiß nicht… vielleicht auf dich.«


    Er antwortet nicht. Sein dunkles Haar ist zerzaust, das weiße Hemd zerknittert und die sonst so glänzenden, schwarzen Lederschuhe sind vollkommen verdreckt und zerkratzt.


    »Wo bist du gewesen?«, hauche ich mit dünner Stimme.


    Er schaut zu Boden, fixiert die hellen Muster der Marmorfliesen mit seinen geröteten Augen.


    »Ich war spazieren«, sagt er schließlich.


    »Aha.« Ich würde ihn gerne umarmen, ihm Mut und Trost zusprechen, gemeinsam mit ihm Lösungen finden und was tue ich? Ich stehe da und sage: Aha.


    »Du weißt, was passiert ist?« Eine rhetorische Frage. Er traut sich nicht, mich dabei anzusehen.


    »Bettina hat von der Sache mit Jasmin erfahren…« Ich nicke traurig mit dem Kopf.


    »Ja.« Er starrt immer noch zu Boden.


    »Und dann…?« Unsicher mustere ich sein ernstes Gesicht.


    »Sie ist sofort… Sie hat angefangen zu weinen«, murmelt er mit rauer Stimme. »Sie wollte nicht mit mir reden und ich konnte nicht hier herumsitzen, darum… ich musste einfach raus.«


    Ich nicke. Er sieht es nicht.


    »Ist sie immer noch oben?«, fragt er leise.


    »Ja.«


    »Mit Anna?«


    »Und Alex…«


    »Alex weiß es auch schon?« Er seufzt gequält.


    Ich nicke wieder. In meinem Hals sitzt ein harter Kloß. Ein Steinbrocken, der mir die Luft abdrückt und unheimliche Schmerzen verursacht. Alex weiß es. Alles.


    Über uns sind Schritte zu hören. Jemand geht den langen Flur entlang. Stimmen kommen näher und ich erkenne Ma. Sie gibt Anweisungen. Ich höre die Worte Schlafanzüge und Hausaufgaben…


    Plötzlich kommt Leben in Pa. Er geht auf die Treppe zu und beeilt sich, die einzelnen Stufen zu erklimmen. Alle meine Instinkte schreien wild durcheinander, fordern mich auf, endlich zu reagieren.


    Beweg dich! Folge ihm! Verhindere einen neuen Streit! Tu endlich etwas!


    Mit zitternden Knien setze ich mich in Bewegung. Mir ist so schwindelig, dass ich Angst habe, rückwärts die Treppe hinunterzufallen. Pa eilt den Flur entlang. Heftig atmend bleibt er vor der elterlichen Schlafzimmertür stehen. Sekundenlang starrt er das weiße Holz an, dann hebt er die Hand, ballt sie zu einer Faust und… zögert.


    Er traut sich nicht. Traut sich nicht, zu klopfen. Langsam gehe ich zu ihm. Ich weiß wieder nicht, was ich sagen soll. Er holt tief Luft und schließt kurz die Augen. Dann klopft er an die Tür. Zweimal. Kurz und vorsichtig. Wir halten beide den Atem an und warten.


    Keine Reaktion. Zumindest nicht die erhoffte. Die Nachbartür öffnet sich. Sie führt zum Kinderschlafzimmer der Zwillinge. Mas Kopf erscheint im Türrahmen. Sie sieht uns an und schnaubt abfällig.


    »Hab ich's doch gewusst…« Ihr Kopf verschwindet wieder, die Tür bleibt geöffnet. Eine stumme Einladung – oder ein stummer Befehl.


    Unsicher treten Pa und ich ein. Die beiden niedlichen Kinderbetten sind ordentlich gemacht, in den Ecken sitzen die zahlreichen Kuscheltiere der Kleinen und an den Wänden hängen große, kitschige Bilder von Tierbabys.


    Von den Zwillingen fehlt jede Spur. Nur Ma ist da. Sie steht vor dem hellblauen Kleiderschrank und wühlt darin herum.


    »Tobilein, gut, dass du da bist«, meint sie ruhig an mich gewandt. »Geh hoch in dein Zimmer und pack ein paar Sachen zusammen.« Mein Herzschlag beschleunigt sich.


    »Was? Warum?«, frage ich mit heiserer Stimme.


    »Wir gehen!«


    »Wir?« Panik. Überall. In meinem Kopf, meiner Brust und meinem Magen.


    »Ja, wir. Wir alle.«


    »Bettina… sie will ausziehen?«, krächzt Pa ungläubig.


    »Nicht doch.« Ma schüttelt entrüstet den Kopf. »Sie zieht nirgendwo hin. Du bist es, der das Haus verlassen wird.« Sie sieht ihn kurz an und legt dann einen blauen und einen rosafarbenen Schlafanzug in einen kleinen Koffer.


    »Wir gehen nur vorläufig. Bis du weg bist. Wir verbringen die Nacht bei den Krauses.«


    »Bei Tom?«, frage ich leise.


    »Ja.« Ma nickt. »Alex hat das geregelt.«


    »Aber«, stammelt Pa. »Das geht doch nicht…«


    »Geht nicht? Was geht nicht?«, fragt Ma bissig.


    »Sie… Wo soll ich denn hin?« Pa ist verzweifelt.


    »Keine Ahnung«, meint Ma locker und zuckt mit den Schultern. »Ist uns, um ehrlich zu sein, auch egal.« Sie stopft kleine Sockenpaare in den Koffer. »Hast du nicht noch rein zufällig eine andere Affäre, bei der du vorübergehend unterkommen könntest?« Sie lächelt.


    »Das ist nicht witzig!«, zischt Pa wütend.


    »Ach nein?«, spottet sie. »Und ich dachte, du hättest dich in den letzten Monaten ganz wunderbar amüsiert.«


    »Du hast doch keine Ahnung, Anna.« Pa rauft sich die Haare.


    »Nein, das stimmt, die habe ich wirklich nicht. Ich habe nämlich noch nie einen meiner Partner betrogen.«


    »Es ist nicht so einfach, wie du denkst«, stöhnt er verzweifelt.


    »Och, was willst du denn damit sagen, du Armer? Wurdest du zu all dem gezwungen? Hat dich Jasmin betäubt und mit Handschellen ans Bett gefesselt?«


    »Natürlich nicht…«


    »Ging es um Leben und Tod? Bestimmt! Ich kann dich nur bewundern, du Held.«


    Er ballt die Hände zu Fäusten und schließt schwer atmend die Augen. Wahrscheinlich versucht er, sich gerade in Erinnerung zu rufen, dass es nicht sehr gentlemanlike ist, eine Frau zu schlagen…


    Und Ma ist noch nicht fertig. »Oder seid ihr am Ende beide unschuldig und der Fehler liegt bei Bettina?« Triumphierend klatscht sie in die Hände. »Ja, so wird es gewesen sein. Bettina ist an allem Schuld! Sie hat dich in die Arme dieser Schlampe getrieben, sie hat eure Ehe gegen die Wand gefahren und sie ist es, die vor dir kniend um Verzeihung bitten muss.«


    »Hör auf damit!«, schreit Pa. Keuchend stehen sie einander gegenüber und starren sich hasserfüllt an.


    »Ich streite nichts ab! Ich bin schuld! Ich habe Scheiße gebaut!«, murmelt er mit rauer Stimme. »Aber es gab Gründe…«


    »Gründe?«, faucht Ma. »Für diese Tat gibt es keine Entschuldigungen.«


    »Nein, nicht Entschuldigungen… Gründe…« Er seufzt.


    »Bettina will diese Gründe nicht hören.« Mit einem lauten Knall schließt Ma den Koffer.


    »Und das entscheidest du so einfach?«, fragt Pa gereizt.


    »Nein, das hat sie ganz alleine beschlossen.«


    »Aber, sie muss mit mir reden…«


    »Sie muss?« Ma stemmt beide Hände in die Hüften. »Was bildest du dir eigentlich ein? Du demütigst und verletzt sie und bist dann auch noch so dreist und befiehlst ihr, was sie zu tun und zu lassen hat?«


    Stöhnend legt sich Pa beide Hände auf die Augen. »So war das nicht gemeint, das weißt du«, murmelt er undeutlich.


    »Ich weiß nur, dass du es total versaut hast – mal wieder.«


    »Mal wieder?« Er sieht sie ungläubig an. »Du kannst die Situation damals doch nicht mit der heute vergleichen.«


    »Nein?«


    »Nein«, meint er ernst. »Ich habe dich verlassen, weil ich es einfach nicht mehr mit dir ausgehalten habe.«


    Wie eine Ohrfeige. Ein einfacher Satz, schmerzhaft und knallend wie ein Schlag ins Gesicht.


    Ma zuckt kurz zusammen. Und ich auch… Das hat wehgetan. Betroffen senke ich den Blick. Meine Augen fühlen sich unangenehm heiß an. Er hat es nicht mehr mit uns ausgehalten…


    »Es tut mir leid«, zischt Ma. »Es tut mir leid, dass ich nicht das perfekte Vorzeigeweibchen war. Ich weiß, du wolltest immer eine große Karriere, ein großes Haus, ein großes Auto und eine große Familie. Mit einer hübschen, eleganten Frau und klugen, braven Kindern. Konservativ, kapitalistisch und angepasst. Und weißt du was: Ich gratuliere dir. Du hast all das bekommen, was du immer wolltest.« Langsam macht sie einen Schritt auf ihn zu. »Und was tut Joachim Ziegler, als er nun endlich das besitzt, was er sich so sehnlich gewünscht hat? Er macht's kaputt.«


    Nun ist Pa der Getroffene. Seine Augen glänzen dunkel.


    »Du hast bestimmt schon lange auf diesen Moment gewartet«, murmelt er leise. »Du freust dich, weil mein Leben in die Brüche geht…«


    »Natürlich«, spottet Ma. »Ich bin außer mir vor Freude. Bettina wird das Herz gebrochen und die Kinder müssen mit ansehen, wie sich ihre Eltern trennen. Wunderbar. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Mein Lebenstraum ist in Erfüllung gegangen. Ich schmeiß gleich eine Party. Juhu!«


    Pa ignoriert ihren Zynismus. »Du warst doch immer eifersüchtig auf mich«, blafft er wütend. »Ich habe wieder geheiratet und eine neue Familie gegründet und du warst allein. Das hat dir doch nie gepasst.«


    »Allein?«, kreischt sie. »Dein Sohn zählt wohl gar nicht, oder?«


    Verwirrt dreht Pa den Kopf und sieht mich an. Es scheint fast so, als hätten beide meine Anwesenheit kurzzeitig vollkommen vergessen.


    »So war das nicht gemeint«, stammelt er unsicher und schenkt mir einen entschuldigenden Blick.


    »Das klang aber eben so«, stichelt Ma weiter. »Und wenn ich mir anschaue, was Ehemänner so anrichten können, dann bin ich ganz froh, dass ich auf einen verzichtet habe.« Sie mustert ihn herablassend.


    »Du warst auch keine besonders angenehme Ehefrau«, widerspricht er ihr harsch. »Und es wundert mich nicht, dass es keinen Kerl gab, der es länger als ein paar Monate mit dir ausgehalten hat…«


    »Was weißt du schon über mein Privatleben?«, kreischt Ma zornig.


    »Hört auf! Hört auf, zu streiten!« Ich habe mit dem Fuß aufgestampft. Wie ein kleines Kind. Und genauso fühle ich mich gerade auch. Verwirrt, verletzt und verzweifelt wie ein Kind.


    »Hier geht es nicht um euch.« Meine Stimme klingt brüchig. »Nicht um eure Beziehung. Die ist vorbei. Lange vorbei…« Ich zittere.


    Sie starren mich beide an. Ich glaube, sie haben sich erschrocken. Gut so.


    »Ich will nicht, dass alles kaputt geht…« Heiße Feuchtigkeit in meinen Augenwinkeln.


    »Tobileinchen.« Ma kommt zu mir. Sie legt einen Arm um meine Schulter und drückt mich an sich. »Du magst keinen Streit und du willst, dass alle glücklich miteinander sind, das weiß ich. Du hast ein gutes Herz. Ein großes Herz. Und dafür liebe ich dich.« Sie lächelt mich warm an. »Du wolltest das Richtige tun und hast geschwiegen, um deinen Geschwistern Kummer zu ersparen. Aber das war ein Fehler.«


    Ich senke betroffen den Blick.


    »Mein kleiner Liebling«, murmelt Ma zärtlich. »Du hättest Bettina von der Affäre erzählen sollen.«


    Tiefe Schuldgefühle bohren sich in mein Herz. »Matthias hat euch gesagt, dass ich…«, nuschle ich.


    »Er sagte, du hättest Bescheid gewusst.« Ma nickt ernst.


    »Und jetzt hasst mich Bettina?« Wieder diese heftige Übelkeit. Sie durchdringt meinen gesamten Körper, schleicht in alle Glieder.


    »Nein, Tobileinchen«, meint Ma sanft. »Bettina hasst dich nicht.«


    »Er wollte nur… Er wollte nicht, dass seine Geschwister dasselbe durchmachen müssen wie er…«, murmelt Pa leise.


    Soll das ein Versuch sein, mich aus der gesamten Geschichte herauszuhalten? Ich bin ihm zwar dankbar dafür, aber im Grunde wird es nichts ändern. Ich stecke bis zum Hals mit drin und muss mit meiner Teilschuld leben.


    »Tobi ist ein guter Junge.« Ma streichelt liebevoll mein Haar. »So habe ich ihn erzogen.«


    Pa reagiert auf die neue Stichelei mit einem kalten Schnauben. Doch bevor sie wieder damit anfangen können, einander anzugiften, wird die Zimmertür geöffnet und Alex betritt den Raum.


    Mein Herz bleibt stehen. Es hält an, vergisst zu pumpen, vergisst zu schlagen. Panisch sucht mein Blick seinen. Sieh mich an, bitte sieh mich an!


    Er hört mein stummes Flehen nicht. Oder aber er ignoriert es gekonnt. Groß und stolz steht er vor uns. Sein Kopf ist erhoben, die Miene kühl und ernst. Ruhig und tief klingt seine Stimme, als er spricht.


    »Können wir fahren?« Er sieht Ma an.


    Sie nickt. »Ich habe das Nötigste zusammengepackt. Vielleicht sollten wir noch ein paar Spielsachen mitnehmen, damit die Kinder sich nicht langweilen.«


    Alex nickt. »In einer halben Stunde am Auto«, sagt er und dreht sich um.


    »Alex«, ruft Pa. Er klingt verzweifelt. »Können wir mal reden? Ich will versuchen, es dir zu erklären…«


    Alex bleibt stehen. Er dreht den Kopf, schaut nach hinten und fixiert Pa mit seinen eiskalten, stahlgrauen Augen. Nur ein Blick. Kein einziges Wort. Aber wir haben alle verstanden.


    Verzweifelt lässt sich Pa auf das kleine Bettchen von Timmy sinken und stützt den Kopf mit den Händen ab. Mit langsamen und gleichmäßigen Schritten verlässt Alex das Zimmer.


    Ich halte es nicht mehr aus. Fast rennend folge ich ihm, hinaus auf den Flur und dann den langen Gang entlang.


    »Alex«, krächze ich. »Bitte warte!«


    Er bleibt stehen, dreht sich aber nicht zu mir um. Mit wabbligen Beinen komme ich näher. Keine Sekunde lang lasse ich ihn aus den Augen. Ich mustere seinen angespannten Körper, die harten Muskeln, die sich deutlich unter dem feinen Pullover abzeichnen.


    Nun bin ich so nah, wenn ich meine Hand ausstrecken würde, dann könnte ich ihn berühren. Ich könnte über den schönen Rücken streichen und würde die Wärme seines Körpers unter meinen Fingern spüren.


    Unsicher stelle ich mich vor ihn. Mein Blick tastet schüchtern über sein Gesicht, versucht, mit den grauen Augen Kontakt aufzunehmen, doch sie wenden sich von mir ab. Er sieht mich nicht an.


    »Alex«, flüstere ich. »Bist du wütend auf mich?«


    Seine Lippen verziehen sich zu einem falschen Lächeln. »Wie kommst du denn auf diese irrsinnige Idee, mein Liebling?«, säuselt er. Sein Sarkasmus irritiert mich.


    »Ich kann verstehen, dass du… Du denkst bestimmt…«


    »Was?«, fragt er scharf. »Was denke ich? Was verstehst du?«


    Nervös und unsicher stehe ich vor ihm und weiß nicht weiter. Wie soll ich es ihm erklären? Und was will ich ihm überhaupt erklären? Mein Herzschlag ist so laut und hart, dass er klares Denken unmöglich macht. Ich verstehe nicht, was die kleinen Stimmen in meinem Kopf sagen und kann keine meiner Überlegungen und Argumentationen zu Ende verfolgen.


    »Es tut mir leid«, hauche ich verzweifelt. »Ich wollte niemandem wehtun. Ich wollte nicht, dass sich Pa und Bettina trennen. Sie lieben sich… Er liebt sie!«


    Alex schnaubt wütend und verdreht die Augen.


    »Denkst du, Bettina wird mir verzeihen?«, frage ich und senke betroffen den Blick.


    »Ganz sicher wird sie das. Sie weiß ja, dass du nur gute Absichten hattest.«


    Überrascht hebe ich den Kopf und sehe ihn an. »Du glaubst mir also? Du glaubst mir, dass ich die Familie nur schützen wollte?«


    »Natürlich glaube ich dir«, meint er ernst.


    Der felsige Brocken in meiner Brust bricht auseinander und fällt in sich zusammen. Eine frische und süße Erleichterung strömt durch meinen Körper. Ich atme auf.


    »Danke«, flüstere ich glücklich. Lächelnd strecke ich beide Arme nach ihm aus und versuche, sie ihm um den Hals zu legen…


    Er stößt sie grob beiseite. »Lass das!«, zischt er leise.


    »Aber…«


    »Mom wird dir ganz sicher verzeihen – aber ich nicht.«


    Ich starre ihn an. Wie meint er das? Was soll das bedeuten? Mir wird komisch…


    »Du hast mich wieder angelogen«, sagt er mit tiefer Stimme.


    »Ich…«


    »Jaja, du wolltest uns allen nur Kummer ersparen, ich weiß«, unterbricht er mich ungeduldig. »Aber dieses Argument zieht nicht. Nicht in diesem Fall. Nicht bei mir…«


    Da ist er wieder, der Sturm. Er tobt, schreit und wütet in seinen Augen. Graue Gewitterwolken werden von grell leuchtenden Blitzen geteilt und wild peitscht der feuchte Regen durch die Luft.


    »Du hättest zu mir kommen sollen. Du hättest mir die Wahrheit sagen müssen. Zusammen hätten wir eine Lösung gefunden. Eine Lösung, bei der meiner Mutter nicht das Herz herausgerissen worden wäre.« Die Schärfe in seiner Stimme lässt mich erschaudern. Er schickt seine Vorwürfe wie Dämonen gegen mich in die Schlacht. Sie sind bewaffnet mit Äxten und Schwertern. Ich habe nicht einmal eine Nagelfeile, um mich zu schützen.


    »Alex… ich dachte…«


    »Du dachtest«, schnaubt er bitter. »Kommt ja selten genug vor.« Er mustert mich zornig. »Ich habe auch gedacht, weißt du. Ich habe gedacht, wir hätten eine Beziehung – oder zumindest so etwas in der Art. Und ich habe gedacht, ich könnte dir vertrauen.«


    »Du kannst mir vertrauen«, werfe ich rasch ein.


    »Wie denn? Du hast mir zweimal bewiesen, dass ich es nicht kann.«


    Mir ist nun richtig schlecht.


    »Du wusstest, wie wichtig diese Sache für mich ist. Du hast gewusst, dass ich keinen Spaß verstehe, wenn es um meine Mutter geht. Du würdest in diesem Fall wohl kaum anders reagieren.«


    »Ich würde verstehen, warum –«, meine ich leise.


    »Red keinen Scheiß!«, unterbricht er mich hart. »Wenn ich monatelang wüsste, dass deine Mutter verarscht und betrogen wird und dir nicht ein Wort darüber erzähle, dann glaube ich kaum, dass du mir das so schnell verzeihen würdest.«


    »Wahrscheinlich nicht«, gebe ich unsicher zu. »Aber –«


    »Ehrlichkeit! Das war alles, was ich von dir verlangt habe.«


    Ich glaube, ich muss mich übergeben. Ich kann nicht mehr. Diese Anschuldigungen sind wie schwarze, gusseiserne Gewichte. Es wird zu viel. Ich halte das nicht mehr aus. Frustriert raufe ich mir die Haare und stöhne leise.


    »Ehrlichkeit«, murmle ich. »Komisches Wort aus deinem Mund…«


    Keine Ahnung, wann ich beschlossen habe, auf Gegenwehr umzuschalten. Habe ich das überhaupt beschlossen? Wann wurde darüber abgestimmt? Und warum fühle ich mich gerade von mir selbst überrumpelt?


    Alex funkelt mich feindselig an. »Was willst du damit sagen?«


    Ich will, dass mein Blick herausfordernd und selbstbewusst ist, aber ich bin so aufgewühlt und durcheinander, darum wirkt er wohl eher verzweifelt.


    »Du sprichst von Ehrlichkeit und betrügst deine Freundin seit Monaten. Du verlangst von mir, ehrlich zu sein, und schaffst es nicht einmal, deinen Eltern zu sagen, dass du schwul bist. Tut mir leid, wenn es mir da schwer fällt, dich ernst zu nehmen…«


    Er schüttelt den Kopf. »Du bist wirklich dumm.« Sein Lächeln könnte man fast als freundlich und nachsichtig bezeichnen, wenn da nicht seine Augen wären. »Ich habe nicht behauptet, dass ich Mister Perfekt bin. Mein Leben ist vielleicht eine einzige, große, lächerliche Lüge. Aber darum geht es nicht. Es geht um uns. Unsere Beziehung. Den Teil, der immer ehrlich und rein war. Dich habe ich nie angelogen. Niemals! Und genau dasselbe habe ich auch von dir verlangt. Ich bin nicht wütend, weil du die Affäre deines Vaters gedeckt hast. Ich bin verletzt, weil du mir nicht die Wahrheit gesagt hast, obwohl du wusstest, wie wahnsinnig wichtig sie für mich ist…«


    Jedes Wort, das er mir an den Kopf wirft, bleibt an meinem Körper kleben. Jede Silbe wiegt tonnenschwer.


    »Es tut mir leid«, hauche ich schließlich. So schwach. Vier Worte, die niemals in der Lage sein werden, die Tiefe meiner Reue auszudrücken. Er antwortet nicht. »Wie geht es mit uns weiter?«


    Wieder keine Antwort.


    »Alex?«


    »Keine Ahnung!« Er seufzt. »Alles was ich weiß, ist, dass ich es gerade nicht in deiner Nähe aushalte.«


    »Was soll das heißen?«, frage ich panisch.


    »Ich will dich so wenig wie möglich sehen.«


    »Aber, ich dachte, du liebst mich…«


    »Eben.«


    Ich verstehe es nicht. Ich verstehe ihn nicht. Ich will ihn nicht verstehen. Ich will nicht von ihm getrennt sein.


    »Wie lange… Wann wirst du mir verzeihen?«, krächze ich leise.


    Seufzend schüttelt er den Kopf. Dann schiebt er sich kommentarlos an mir vorbei, immer darauf bedacht, mich ja nicht zu berühren. Vor drei Stunden saßen wir noch knutschend auf dem alten Ohrensessel in Ludwigs Laden, und jetzt… Das kann doch nicht wahr sein.


    »Alex?«, hauche ich geschockt, als er den Flur entlang geht und langsam aus meinem Blickfeld verschwindet.


    Minutenlang rege ich mich nicht mehr. Nur atmen geht noch. Ich kann es sehr deutlich fühlen. Die Schmerzen, die ich bei jedem Atemzug spüre, erinnern mich daran. Sie erinnern mich daran, dass ich noch lebe.


    Schließlich gehe ich nach oben in mein Zimmer. Ich lege mich auf Noresund und drücke mein Gesicht fest in die weichen Kissen. Dann fange ich an, zu heulen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Als ich wieder aufwache, ist es bereits Nacht. Viertel vor zehn. Draußen ist es dunkel. Ein kalter Wind pfeift um das Haus und rüttelt an meinem Dachfenster. Obwohl ich gerade fast sechs Stunden geschlafen habe, bin ich entsetzlich müde.


    Mein gesamter Körper schmerzt. Krämpfe schnüren mir den Magen zu und lassen ein stetiges Surren in meinem Kopf entstehen. Ich taumle ein bisschen, als ich das Bett verlasse.


    Auf meinem Couchtisch liegt ein Zettel. Eine Nachricht von Ma.


    Lieber Tobi, ich wollte dich nicht aufwecken, du hast so tief geschlafen. Wir sind schon bei den Krauses. Ruf einfach an, dann holt dich jemand ab. Wir sehen uns später, meld dich! Bis dann, in Liebe, Ma.


    Ich lese den kurzen Text dreimal, ehe ich seinen Inhalt verstehe. Sie sind echt gegangen. Ma, Bettina, die Zwillinge, Maria und Alex. Sie sind fort, um Pa aus dem Weg zu gehen. Sie warten, bis er das Haus verlassen hat, dann kommen sie zurück.


    Das ist so erbarmungslos, so endgültig… Pa hat nicht einmal die Chance zu kämpfen.


    Noch einmal lese ich die Nachricht. Sie warten auf mich. Ma sagt, sie will, dass ich nachkomme. Platz genug ist ja da.


    Im Haus ist es fürchterlich still. Ich schleiche durch die leeren Flure und an den verwaisten Zimmern vorbei. Ich achte akribisch darauf, ja kein Geräusch zu machen. Kein Ton, kein Laut. Warum? Wen könnte ich denn stören? Wen wecken? Es ist doch keiner mehr da. Und trotzdem bin ich so leise wie nur möglich. In einem leeren, stummen Haus Lärm zu machen, ist viel seltsamer und beklemmender als in einem bewohnten.


    Helles Licht strömt aus einer offen stehenden Zimmertür hinaus auf den finsteren Gang. Es ist die Tür zu Pas Arbeitszimmer. Ich kann ihn drinnen rumoren hören. Er packt seine Sachen.


    Ein quälendes Gefühl des Mitleids durchzuckt mich. Langsam gehe ich weiter, nähere mich dem Zimmer und bleibe schließlich im Türrahmen stehen.


    Pa sitzt hinter seinem Schreibtisch. Vor ihm auf dem Tisch befindet sich eine große, braune Umzugskiste. Er räumt gerade die verschiedenen Gegenstände auf seinem Schreibtisch in die Box.


    »Hallo«, sage ich unsicher.


    Erschrocken hebt er den Kopf und sieht mich an. »Ach, du bist es…«


    »Hast du nicht gewusst, dass ich noch hier bin?«


    »Doch, deine Mutter hat es mir gesagt. Sie meinte, du würdest später nachkommen.«


    Ich nicke schwach. Er wendet sich wieder seinen Sachen zu.


    »Du gehst also wirklich«, stelle ich leise fest.


    »Ja, Bettina will es so«, meint er mit rauer Stimme.


    »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Nein, sie wollte mich nicht sehen. Aber deine Mutter und Alex haben mir sehr deutlich gezeigt, dass ich hier nicht länger erwünscht bin.« Seufzend erhebt er sich und stellt die Kiste auf den Teppichboden.


    »Ich finde, du solltest mit Bettina reden, bevor du aufgibst«, sage ich ernst. »Vielleicht habt ihr ja noch eine Chance.«


    »Vielleicht. Aber im Moment will sie mich nicht im Haus haben und ich glaube, das muss ich akzeptieren. Sie braucht jetzt Zeit und Abstand.«


    »Aber –«


    »Tobi, ich war es, der den Fehler gemacht hat. Da kann ich sie zu nichts zwingen oder unangebrachte Forderungen stellen. In dem Punkt hatte deine Mutter leider recht.« Er nimmt die Bilder vom Schreibtisch. Die Familienbilder. Und die Malerei von mir. Vorsichtig legt er sie in die Umzugskiste. Sein Blick ist wehmütig.


    »Aber…«, flüstere ich schüchtern. »Aber wo sollen wir denn jetzt hin?«


    »Ein Kollege von mir hat eine Wohnung in der Innenstadt. Die steht schon seit einer Weile leer. Ich habe ihn vorhin angerufen und er meinte…« Dann hält er ganz plötzlich inne und sieht mich an. Sein erstaunter Blick bohrt sich tief in meinen. »Hast du gerade wir gesagt?«, fragt er unsicher.


    »Ja«, meine ich nickend.


    »Was soll das bedeuten?«


    »Das bedeutet, dass ich bei dir wohnen werde«, sage ich ruhig. »Ich bin hierhergekommen, um meinen Vater kennenzulernen, und an diesem Ziel hat sich nichts geändert.«


    »Aber…« Er weiß nicht, was er sagen soll.


    »Willst du nicht, dass ich mit dir zusammenlebe?«, frage ich ängstlich.


    »Was? Nein! Nein, ich will… Also, ich will schon, aber…«, stammelt er aufgeregt. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass du… Wann hast du dich dazu entschlossen?«


    Wann ich mich dazu entschlossen habe? Gute Frage. Ich habe keine Ahnung. Ich kann ihm keine richtige Antwort geben und zucke daher nur mit den Schultern.


    Gemeinsam räumen wir die Bücher, Dekoration und kleinere Möbel in Kartons und Umzugskisten. Dabei reden wir kaum ein Wort miteinander. Meistens schweigen wir. Und trotzdem… Ich habe mich noch nie so wohl in seiner Nähe gefühlt.


    

  


  
    

  


  



  
    54. Kapitel

  


  
    


    Männerwirtschaft

  


  
    


    


    Mein Wecker klingelt. Blind tastet meine Hand nach dem Quälgeist. Ein kurzer Schlag und das Teil verstummt. Ich seufze schwer. Ich erwache aus einer dunklen, schweren Nacht. Aus einem tiefen und traumlosen Schlaf. Müde kuschle ich mich in die warme Decke. Am liebsten würde ich die Augen sofort wieder schließen. Ich möchte noch ein bisschen schlafen. Mindestens noch eine halbe Stunde.


    Musik dringt schwach und leise aus der Wohnung über uns, dann ist eine Männerstimme zu hören. Jemand liest die Verkehrsnachrichten vor. Ein Radio. Wieder seufze ich. Ich drehe mich auf den Rücken und starre an die Decke.


    In mir wächst ein seltsames Gefühl. Ich versuche, es zu definieren, ihm einen Namen zu geben, doch irgendwie will mir das nicht so richtig gelingen. Ich weiß nur, dass etwas nicht stimmt. Da ist ein Fehler. Aber wo?


    Dann wird es mir auf einmal klar: Der Himmel ist weg! Dort über mir, wo sonst immer das große Dachfenster gewesen ist, durch das ich den Sternenhimmel betrachten konnte, befindet sich nun eine weiße Raufaserdecke. Wehmut legt sich schwer auf meine Brust. Ich bin nicht mehr zu Hause.


    Mit einer schnellen, entschlossenen Bewegung stoße ich die Decke zur Seite und springe aus dem Bett. In dem kleinen Zimmer ist es dunkel. Ich muss durch den ganzen Raum tapsen, um zum Lichtschalter zu gelangen. Dreimal stoße ich mir die Zehen an Pappkartons und einmal stolpere ich fast über meine Stereoanlage.


    Leise fluchend erreiche ich schließlich die Zimmertür, neben der sich der kleine, flache Lichtschalter befindet. Grummelnd reibe ich mir die Augen, als mich das Licht der Deckenstrahler blendet. Es dauert, bis ich mich an die neue Helligkeit gewöhnt habe. Meine Augen tränen immer noch, als ich mich in dem kleinen Raum umschaue.


    Mein neues Zimmer. Es ist mir unsympathisch. Ich kann es nicht leiden. Ich finde es hässlich. Nun, im Moment hat es auch mehr Ähnlichkeit mit einer Abstellkammer, als mit einem wirklichen Zimmer.


    Überall stehen Kisten herum, in denen sich meine Kleider, Bücher und DVDs befinden. Einzig Noresund steht bereits fertig aufgebaut in einer der vier Ecken und wirkt viel zu groß und sperrig für den kleinen Raum.


    Ich zwinge mich, den Blick von meinem Bett zu nehmen. Zu viele schmerzhafte Erinnerungen, dafür habe ich jetzt keine Zeit. Es dauert, bis ich unter den zahlreichen Kartons denjenigen gefunden habe, in dem sich meine Jeans befinden.


    Gestern musste alles sehr schnell gehen. Im Grunde habe ich einfach nur den Inhalt der Schränke und Schubladen gepackt und in Kisten gestopft, während zwei Arbeitskollegen von Pa Noresund auseinander geschraubt und meinen Fernseher aus dem Zimmer getragen haben.


    Ich habe bis zu diesem Zeitpunkt noch nie etwas mit Pas Freunden zu tun gehabt. Um ehrlich zu sein, ich wusste gar nicht, dass er welche hat… Da leben wir seit fast einem halben Jahr unter einem Dach und wissen doch so wenig voneinander. Ich denke, das wird sich nun ändern.


    Gestern Morgen um halb acht standen also vier von Pas Freunden vor unserem Haus. Einer von ihnen hatte seinen Familienkombi mitgebracht, den wir kurzerhand zu einem Lieferwagen umfunktionierten. Alles ging erschreckend schnell. In wenigen Stunden war mein Zimmer ausgeräumt und meine Möbel im Wagen verstaut. Am Nachmittag stand Noresund schon wieder aufgebaut in der neuen Wohnung.


    Die Wohnung gehört Horst, einem der Kumpels von Pa. Er macht in Immobilien und hat ein Händchen für die ganz großen Geschäfte, das hat mir zumindest Pa erzählt. Da er nun ständig unterwegs ist und die wenige Zeit, die er in Deutschland verweilt, meist bei seiner Freundin verbringt, steht seine Wohnung seit geraumer Zeit leer.


    »Ich habe sie eigentlich verkaufen wollen«, erzählte Horst mir, während wir den Lattenrost von Noresund aus dem Lieferwagen hievten. »Aber irgendwie habe ich es nicht übers Herz gebracht. Diese Junggesellenbude ist eine Art Unterschlupf… ein kleiner Flecken Freiheit… verstehst du, was ich meine?«


    Ich nickte und sagte, ich würde es verstehen. Ein Unterschlupf. Ja, genau das ist sie, diese Wohnung.


    Sie hat drei Zimmer. Zwei sehr kleine und ein großes, das mit der offenen Küche verbunden ist. Ich steige über Gwendolin, die auf dem Fußboden vor dem Fenster liegt, und ziehe an dem Gurt des Rollladens. Laut knatternd hebt sich die Jalousie.


    Ich öffne das Fenster. Sofort strömt frische Morgenluft herein. Es riecht nach feuchtem Nebel, nach November. Noch immer ist es ziemlich düster. Der Himmel erscheint einem grau im trüben Dämmerlicht.


    Ich stütze mich mit den Ellenbogen auf dem Fensterbrett ab und schaue hinunter auf den schachtähnlichen Innenhof des großen Hauses. In einer Ecke stehen große Müllcontainer, Kinderfahrräder lehnen an der Hauswand, ein Basketballkorb hängt über einem vergitterten Fenster und in ungepflegten Blumenbeeten wachsen wilde Büsche.


    Das Haus befindet sich mitten in der Altstadt. Sehr zentral. Es gibt fünf Stockwerke, unsere Wohnung ist im vierten. Seufzend lehne ich meinen Kopf an den Fensterrahmen und beobachte eine Katze, die um die Müllcontainer herumschleicht.


    Mir kommt es so vor, als würden zwischen dem Samstagmorgen, den ich in Ludwigs Laden verbracht habe, und dem heutigen Montagmorgen zwei ganze Wochen liegen. Tatsächlich sind es gerade mal achtundvierzig Stunden.


    Ma hat getobt. Sie sprach von neun Monaten in ihrem Uterus, einer qualvollen Geburt, die sie fast das Leben gekostet hätte, und achtzehn Jahren, in denen sie mich genährt, gepflegt und geliebt hätte.


    »Undankbar bist du, einfach undankbar«, schimpfte sie und stemmte beide Hände in die Hüften. »So habe ich dich nicht erzogen.«


    »Ma, ich…«


    Wir standen einander in meinem alten Zimmer gegenüber. Als ich ihr klarmachte, dass ich gemeinsam mit Pa ausziehen würde, war sie stinksauer.


    »Erinnerst du dich noch an die Schulaufführung der vierten Klasse? Du warst ein Baum, eine Kastanie, um genau zu sein. Da standest du auf der Bühne und warst unheimlich nervös und dann, als du an der Reihe warst, hast du vor lauter Aufregung deinen Text komplett vergessen. Und dabei musstest du dir überhaupt nicht viel merken. Alles, was du zu sagen hattest, war: Husch, husch, der Wind, er zerrt an meinen Blättern! Aber ich habe mich nicht geschämt. Nein, es war mir egal, dass du stotternd und schniefend auf der Bühne herumgezappelt hast. Auch die Blicke der anderen Eltern und der genervte Gesichtsausdruck deiner Lehrerin waren mir gleichgültig. Ich habe extra laut in die Hände geklatscht und verkündet, wie wahnsinnig stolz ich auf dich sei.«


    Ich erinnerte mich. Ich glaube, ihre schrillen Bravo-Rufe waren mir sogar noch unangenehmer als mein Blackout.


    »Aber, Ma…«, seufzte ich.


    »Ich bin immer für dich da gewesen – immer!«, schluchzte sie laut.


    Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Wie oft denn noch, Ma: Es geht hier nicht um dich. Du hast dich vor einigen Monaten entschieden, ein neues Leben anzufangen. Du bist nach Afrika gegangen und dorthin wirst du auch wieder zurückkehren, wenn es dir hier zu langweilig wird. Das hast du schon immer so gemacht. Du hast die Dinge geändert, die dir nicht gefallen haben. Was dabei mit mir passiert ist, hat dich nur am Rande interessiert….«


    »Willst du damit sagen, dass ich eine schlechte Mutter war?«, fragte sie mich entsetzt.


    »Nein, das will ich damit nicht sagen.« Ich hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Es ist nur… Du hast immer deine eigenen Entscheidungen getroffen und das war gut so. Aber nun… Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich will. Und ich will nicht eines Tages aufwachen und einsehen müssen, dass ich die Chance, meinen Vater kennenzulernen, vergeudet und ignoriert habe.«


    Ma verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich grimmig an. Noch hatte ich sie nicht wirklich überzeugt.


    »Ich liebe dich, Ma, und niemals werde ich eine bessere Mutter als dich haben.«


    »Sag das nicht«, murmelte Ma. »Wer weiß, vielleicht wirst du in deinem nächsten Leben als eines der zwei Dutzend Kinder von Angelina Jolie wiedergeboren…«


    Ihr Sarkasmus ließ mich erleichtert aufatmen. Ich ging zu ihr, nahm sie in den Arm und drückte sie fest an mich.


    »Bist du noch sauer?«, fragte ich leise.


    »Ich denke, du wirst deine Entscheidung sehr schnell bereuen«, murmelte sie.


    »Das will ich nicht hoffen«, seufzte ich. »Außerdem werden Bettina und die anderen bestimmt sehr froh sein, wenn ich nicht mehr in ihrer Nähe bin…«


    Mit den anderen meinte ich natürlich Alex. Ich sah und hörte den gesamten Sonntag über nichts von ihm. Kein einziges Wort. Kein Lebens- und kein Liebeszeichen…


    Ich weiß nicht, wie er auf meine Entscheidung, bei Pa zu bleiben, reagiert hat. Wahrscheinlich war er erleichtert.


    Ich fröstle. Die kalte Morgenluft dringt durch das geöffnete Fenster und streicht mir mit ihren klammen Fingern über die nackten Arme und das Gesicht. Bibbernd schließe ich das Fenster.


    Fertig angezogen verlasse ich mein Zimmer und mache mich auf den Weg ins Bad. Der schmale, fensterlose Flur ist dunkel. Sechs Türen führen von ihm weg. Auf der kurzen Stirnseite befindet sich die Wohnungstür, durch die Tür ihr gegenüber gelangt man ins Wohnzimmer. Bleiben also noch die beiden Längsseiten. Pas und mein Zimmer und gegenüber Bad und Küche.


    Die Leuchtstoffröhre an der Zimmerdecke flimmert und der Spiegel über dem Waschbecken ist schmutzig. Wir hatten gestern keine Zeit mehr, um uns um solche Kleinigkeiten zu kümmern.


    »Ich nehme mir den morgigen Tag frei und fahre in den Baumarkt«, meinte Pa, als wir am Abend im leeren Wohnzimmer saßen und Pizzen aus Pappkartons aßen, die wir bei einem Lieferservice bestellt hatten.


    »Du und Handwerksarbeit?« Horst lachte laut auf. »Wenn ich so drüber nachdenke, vielleicht war es doch keine so gute Idee, dir die Wohnung zu überlassen…«


    »Na hör mal, ganz so untalentiert bin ich nun auch wieder nicht«, murrte Pa beleidigt.


    »Ach nein? Muss ich dich wirklich an den Werkunterricht der zehnten Klasse erinnern, in dem wir eine abstrakte Skulptur aus Holz herstellen sollten?« Rubensteiner, ein großer, hagerer Kerl, zog verschwörerisch beide Augenbrauen nach oben. »Anstatt einen Nagel ins Holz zu schlagen, hast du unserem Lehrer mit dem Hammer mitten auf den Daumen gehauen…« Er lachte.


    »Der alte Igenmeier hat geblutet wie ein Schwein«, erinnerte sich Olaf, auch einer der freiwilligen Helfer.


    »Ihr seid alle zusammen zur Schule gegangen?«, fragte ich erstaunt.


    »Ja, wir kennen uns schon seit vielen hundert Jahren«, scherzte Horst gut gelaunt. »Wir hatten immer eine Menge Spaß, nicht, Jo?« Er grinste Pa fröhlich an.


    »Hm…« Pa nickte lächelnd in die Runde.


    Pa als Schuljunge? Das kann ich mir nur sehr schwer vorstellen… Wie er wohl war? Klug und fleißig oder doch eher frech und vorlaut?


    Ich hätte gerne mehr erfahren. Über Pa und seine Freunde. Wo sie am Wochenende hingegangen sind, was für Musik sie gehört haben, welche Träume sie hatten... Doch leider wechselten die Männer das Thema und man diskutierte über den Stauraum eines Ford Kombis und zwar in aller Ausführlichkeit.


    Das Wasser ist eiskalt. Außerdem spritzt es ganz schön, der Hahn muss wohl verkalkt sein. Rasch drehe ich an dem Regler und versuche, eine etwas angenehmere Temperatur einzustellen. Über der Badewanne hängt ein Boiler. Er beginnt, laut und lärmend zu surren. Ich putze mir die Zähne und wasche mich. Mit tropfend nassem Gesicht muss ich feststellen, dass unsere Handtücher immer noch in den Umzugskartons versteckt sind… Super Start für einen Montagmorgen.


    Wenig motiviert betrete ich eine Viertelstunde später die Küche. Pa ist schon wach. Er hat die letzte Nacht auf der dunklen Ledercouch geschlafen, die bis gestern noch in seinem alten Arbeitszimmer gestanden hat. Dementsprechend müde und verspannt sieht er jetzt auch aus.


    »Guten Morgen«, nuschle ich undeutlich.


    »Morgen«, brummt er.


    Die Einbauküche besteht aus ein paar weißen, modernen Schränken, einem silbernen, großen Kühlschrank, einem Herd mit Backofen und einem schicken Küchenblock, der die Verbindung zum Wohn- und Essbereich darstellen soll. Aber ansonsten fehlt all das, was eine richtige Küche ausmacht. Es gibt weder Töpfe und Pfannen, noch Besteck oder irgendwelche elektronischen Küchengeräte.


    Aber im Grunde ist das nicht schlimm. Denn wir haben nichts, was man in einen Topf tun könnte, nichts, das man mit Messern zerschneiden oder auf einen Teller legen könnte. Wir haben nichts zu essen. Unser Kühlschrank ist leer. Seine klinische Sauberkeit wirkt fast schon gruselig.


    Pa deutet auf einen schäbigen, glucksenden Wasserkocher, der ziemlich einsam in einer Ecke steht und vor sich hin blubbert.


    »Kaffee?«, fragt er mich mit rauer Stimme.


    »Instant?«


    »Ja.«


    »Ihhh.«


    »Auf dem Weg zur Schule fahren wir beim Bäcker vorbei.«


    Ich nicke erleichtert. Er reicht mir einen weißen Plastikbecher und die Dose mit dem löslichen Kaffee. Nachdem ich vier gehäufte Teelöffel von dem Pulver in meinen Becher geschaufelt habe, lasse ich mir von Pa heißes Wasser dazu gießen. Umrühren. Zusehen, wie das Pulver sich auflöst… oder eben kleine, eklige Klümpchen bildet…


    Wir starren beide in unsere Becher und schweigen. Aller Anfang ist schwer, oder? Wir sind eben beide nicht sehr gesprächig, so früh am Morgen… Hey, ist das nicht eine Gemeinsamkeit?


    Ich nippe an der heißen, hellbraunen Brühe und überlege fieberhaft, über was wir miteinander reden könnten. Was soll ich sagen? Mir muss doch etwas einfallen. Gibt es denn kein Gesprächsthema, das uns verbindet? Ich meine außer der Tatsache, dass wir beide scheinbar ziemliche Morgenmuffel sind?


    Hm, ich könnte ihn fragen, wie er geschlafen hat? Ob es sehr unbequem auf der Ledercouch war? Ich könnte mich nach seinen Plänen für den heutigen Tag erkundigen. Wenn er in den Baumarkt fährt, darf er die Lampe im Badezimmer nicht vergessen. Ich könnte fragen, was er tun wird, um Bettina wieder zurück zu erobern. Will er überhaupt um ihre Ehe kämpfen?


    Aber ich frage nichts. Ich sage nichts. Ich schweige. Genau wie er. Der Kaffee schmeckt abscheulich und ich atme erleichtert auf, als Pa auf die Uhr schaut und meint, wir müssten los. Endlich.


    Keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal so auf die Schule gefreut habe. Muss schon eine halbe Ewigkeit her sein. Wahrscheinlich war das noch zu Grundschulzeiten. Ja, genau, damals hat man noch kleine Sternensticker als Belohnung für besondere Fleißtaten bekommen.


    Ich bin sicher, wenn Dacher mit Schokolade anstelle von Häme und Spott um sich werfen würde, wäre er auch in der Lage, den einen oder anderen Mathemuffel zu mehr Leistungen zu animieren…


    Gemeinsam verlassen wir die Wohnung. Der Daimler steht eine Straße weiter. Direkt vor dem Haus gab es keinen Parkplatz mehr. Die frische Morgenluft ist unangenehm kühl. Ich vergrabe meine Hände in den Jackentaschen und ziehe die Schultern nach oben.


    »Ist dir kalt?«, fragt Pa mich und sieht mich kurz an.


    »Ja.«


    »Was willst du frühstücken?«, fragt Pa nach einer Weile.


    »Weiß nicht. Was willst du?«


    »Ist mir egal.«


    »Mir auch.«


    »Wann wirst du heute nach Hause kommen?«


    »Ähm…« Ich sehe Pa an. »Ich muss heute Nachmittag arbeiten und vielleicht treffe ich mich danach noch mit ein paar Freunden…«


    »Hm…«


    Wir erreichen den Daimler. Auf dem Weg zur Schule hält er kurz bei einem Bäcker. Pa kauft mir einen riesengroßen Blaubeermuffin. Und dazu bekomme ich einen Becher mit heißem, duftendem Kaffee.


    »Danke für den Muffin«, sage ich, als ich mich beeile, aus dem Auto zu steigen.


    »Kein Problem.«


    »Gut, dann bis heute Abend.«


    »Viel Spaß in der Schule.«


    Verunsichert nicke ich kurz und schließe dann die Beifahrertür. Er startet den Motor und lässt den Wagen vom Schulparkplatz rollen.


    Ich atme erleichtert aus. Wenn nicht der freundliche und immer gut gelaunte Kerl im Radio ständig geplappert und erzählt hätte, wäre ich in den letzten zehn Minuten wahrscheinlich an akutem Schweigen gestorben. Wenn das so weiter geht… Frustriert trabe ich über den Schulhof und hänge meinen trüben Gedanken nach.


    Ich bin früh dran. Es sind noch nicht viele Schüler da. Die ersten Busse sind gerade angekommen. Vereinzelt stehen ein paar kleinere Grüppchen beieinander. Keiner hat Lust, herumzuschreien oder durch die Gänge zu rennen, dazu ist es einfach noch zu früh am Morgen. Außerdem ist es wahnsinnig kalt.


    Ich frage mich, warum man in Schulen grundsätzlich nicht heizt. Denken die sich: Sind ja nur Kinder. Die werden schon nicht an ein paar Frostbeulen sterben? Oder aber man möchte vermeiden, dass sich die Schüler in dem Schulgebäude zu wohl fühlen.


    Bibbernd schleiche ich die langen Gänge entlang. Mein Kaffeebecher wärmt meine kalten Finger. Ich wechsle alle paar Minuten die Hände, damit sich die Frostbeulen gleichmäßig verteilen können.


    Ich bin tatsächlich der erste, der das Klassenzimmer betritt. Seufzend lasse ich mich auf meinen Stuhl fallen. Meine Jacke lasse ich an. Viel zu kalt. Langsam trinke ich den Kaffee und genieße das Gefühl des heißen Getränks, das mir die Kehle hinunterrinnt und mich von innen wärmt.


    An der Tafel stehen die hieroglyphenartigen Überreste der letzten Unterrichtsstunden. Die Lösung einer Matheaufgabe wurde halb weggewischt und neben einigen französischen Vokabeln steht ANTHROPOLOGIE. Ich pule an meinem Muffin herum, zupfe ein paar Krümel ab und stecke sie mir in den Mund.


    Melli und Sylvia betreten das Klassenzimmer. Als sie mich sehen, bleiben sie kurz erschrocken stehen, reißen sich aber schnell wieder zusammen und stolzieren mit erhobenen Häuptern zu ihren Plätzen.


    »Morgen«, sage ich.


    »Morgen«, zischt Sylvia. Melli sagt nichts.


    Ich frage mich, was ich so wahnsinnig Schreckliches getan habe. Ist es einzig und allein meine pure Anwesenheit, die die beiden Damen so erzürnt? Oder gefällt ihnen nicht die Art und Weise, wie ich Morgen sage?


    Genervt kaue ich auf meinem Muffin herum, während die beiden Weiber anfangen, über die letzte Mathearbeit zu diskutieren. Sie schließen mich aus ihrem Gespräch aus. Nicht, dass mich das in irgendeiner Weise gestört hätte. Nein, wirklich nicht. Ich will nicht mit ihnen über die neuesten Diättipps, die Trendfarbe des Herbstes oder die neue Frisur von Victoria Beckham sprechen und über Mathe schon dreimal nicht.


    Langsam füllt sich das Klassenzimmer. Nach und nach trudeln meine Mitschüler ein. Mal alleine, mal zu zweit oder in Grüppchen. Jedes Mal, wenn wieder jemand durch die Tür schreitet, macht mein Herz einen heftigen Sprung und mein Puls fängt schlagartig an zu rasen.


    Jedes Mal vermute ich Alex… Aber er kommt nicht. Noch nicht. Ich werde unruhig.


    »Hey, Tobi.« Lena begrüßt mich lächelnd.


    »Hallo, du.« Wir nehmen uns in den Arm. Sie ist ganz kühl und ihre Nase ist leicht gerötet.


    »Arschkalt draußen«, stellt sie fest und schüttelt sich.


    »Stimmt…« Ich nicke und sehe dann wieder zur Klassenzimmertür.


    »Er kommt noch«, meint sie leise.


    »Was?«


    »Alex. Ich habe ihn eben auf dem Parkplatz gesehen. Zusammen mit Maria und Tom.« Sie sieht mich ernst an. »Ich habe gehört, was passiert ist…«


    Betreten senke ich den Kopf und starre die Tischplatte an.


    »Wie geht es dir jetzt?«, fragt sie sanft.


    »Naja… also…« Ich seufze schwer. »Keine Ahnung.«


    Sie streichelt mir mitfühlend über den Unterarm. »Armer Tobi.«


    Dieser kleine Trost macht mich sehr glücklich. Schön, dass jemand mal an den armen Tobi denkt.


    »Aber ganz unschuldig bist du nicht, das weißt du schon«, meint Lena ernst.


    Puff, die schöne Seifenblasen-Mitleidstour zerplatzt!


    »Ich weiß«, grummle ich leise. »Die Sache ist kompliziert und…«


    Alex' blonder Haarschopf erscheint im Türrahmen. Er spricht mit jemandem, der hinter ihm steht. Er lächelt, nickt und sagt noch etwas, hebt dann die Hand zum Abschied.


    Mein Herz rast. Plötzlich ist mir nicht mehr kalt. Überhaupt nicht mehr. Nein, ich hätte sogar nichts dagegen, wenn jemand mal eben ein Fenster öffnen würde…


    Nervös rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Ich kann meinen Blick nicht von ihm nehmen. Er fesselt mich an sich. Aufgeregt beobachte ich jede seiner Bewegungen. Er streicht sich mit der Hand ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, die ihm sofort wieder zurück in die Stirn fallen. Seine grauen Augen richten sich auf Tom, der neben ihm steht. Seine weichen, rosigen Lippen formen ein paar kurze Wörter…


    Herrje, das kann doch nicht normal sein, oder? Ich meine, da sehe ich ihn einen einzigen Tag mal nicht und schon habe ich Entzugserscheinungen.


    Zusammen mit Tom geht Alex zu seinem Platz. Die beiden grüßen hier und da einige unserer Klassenkameraden und lächeln locker in die Runde. Scheinbar haben sie sich wieder vertragen. Wahre Freundschaft braucht eben keine großen Versöhnungsszenarien. Wenn man spürt, dass es dem anderen wirklich nicht gut geht und er Hilfe braucht, dann ist jeder Streit auf einmal vollkommen belanglos. Ich bin davon überzeugt, dass beide wahnsinnig froh sind, einander wieder zu haben.


    Alex lässt seine Tasche auf den Boden neben seinem Stuhl fallen. Er ist mir nun sehr nah…


    »Morgen…«, hauche ich nervös.


    Er antwortet nicht. Tut so, als hätte er mich nicht gehört. Muss ich eben lauter sprechen.


    »Guten Morgen!« Einige Leute um uns herum heben verwundert die Köpfe und sehen uns neugierig an. Alex dreht sich gezwungenermaßen zu mir um und sieht mich wütend an.


    »Musst du so schreien?«, zischt er leise.


    »Ich dachte, du hättest mich nicht gehört«, lüge ich und schenke ihm einen treudoofen Blick. Er schnaubt nur, lässt sich auf seinen Stuhl fallen und starrt nach vorne an die Tafel. »Wie geht es dir?«, frage ich vorsichtig.


    »Fantastisch!«, antwortet er kalt.


    Es gibt so vieles, was ich ihm gerne sagen möchte. Doch natürlich darf ich keins dieser Dinge hier und jetzt aussprechen. Dies ist nicht der richtige Ort für unsere Probleme. Ich weiß das, Alex weiß das, nur die Probleme, die scheinen davon keine Ahnung zu haben. Oder warum sind sie uns sonst hierher gefolgt? Und warum hängen sie an uns wie hartnäckige, bösartige Kletten?


    Alex reagiert nicht auf meine Blicke. Oder auf das Papierkügelchen, das ich ihm an den Kopf werfe.


    »Lass ihn«, flüstert mir Lena ins Ohr. »Er steht im Moment sowieso unter allgemeiner Beobachtung, da musst du es nicht noch schlimmer machen…«


    Ich sehe sie verwirrt an. »Was? Wieso? Wissen die anderen von der Trennung unserer Eltern?«


    Sie nickt. »Ja, auch… So was spricht sich rasend schnell herum. Du weißt doch, die Buschtrommeln ruhen nie. Aber das meinte ich gar nicht… Alex hat mit Anja Schluss gemacht«, wispert Lena mit ernster Miene.


    Mir bleibt der Mund offen stehen. Das ist nicht wahr? Jetzt trennt er sich von ihr? Jetzt? Nachdem ich ihn wochenlang darum gebeten habe? Ich weiß nicht, was ich fühlen soll: Wut, Entrüstung oder doch Freude?


    »Warum? Wann? Wie?«, frage ich atemlos.


    »Gestern. Er meinte, in seinem Leben sei gerade so viel los, da könnte er keine Beziehung führen…«


    Geniale Ausrede. Die Trennung der Eltern vorzuschieben, ist wirklich ein taktisch sinnvoller Zug. Der Zynismus in mir amüsiert sich königlich.


    »Woher weißt du das alles?«, will ich immer noch verwirrt wissen.


    »Von Tom. Aber wie gesagt, solche Neuigkeiten brauchen nie lange, bis sie sich verbreitet haben…«


    Ich nicke abwesend und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Tatsächlich, irgendetwas ist anders als sonst. Die Stimmung ist angespannt. Neugierige Blicke wandern vom einen zum anderen.


    Alex sitzt immer noch aufrecht und ruhig auf seinem Platz. Seine Miene ist so kühl und selbstsicher wie immer. Hin und wieder wird er von Tom angestupst, der ihm dann etwas ins Ohr flüstert. Aber sonst regt er sich kaum.


    Auch Anja ist da. Ich habe sie bis zu diesem Augenblick noch gar nicht bewusst wahrgenommen. Sie sitzt wie immer vor mir. Ihr langes, braunes Haar glänzt, der helle Pullover steht ihr ausgezeichnet und ich nehme sehr schwach den Geruch nach Pfirsich wahr, der immer von ihr ausgeht.


    Scheinbar ist sie kein Mensch, der sich nach einer Trennung mit seinem ältesten Jogginganzug und einer Tafel Schokolade im Bett versteckt und erst einmal fünf Tage am Stück heult. Anja ist eine Kämpferin… Oder zumindest hat sie eine perfekte Maske, die selbst in Krisensituationen nicht verrutscht.


    Ich starre immer noch ihren Hinterkopf an, als sie sich plötzlich zu mir umdreht. Sie sagt nichts. Sie sieht mich einfach nur an. Noch nie wurde ich so angeschaut… So betrachtet… so voller Hass… Mir stockt der Atem. Verwirrt und beschämt weiche ich ihren eiskalten Augen aus. Was war das bloß?


    Ich komme nicht mehr dazu, dieser Frage weiter nachzugehen, denn Dacher betritt das Klassenzimmer. Anja dreht sich wieder nach vorne und das allgemeine Gemurmel verstummt. Nur in meinem Kopf diskutieren sie immer noch weiter – die vielen verwirrten und aufgewühlten Gedanken…


    

  


  
    

  


  



  
    55. Kapitel

  


  
    


    Lernen fürs Leben

  


  
    


    


    Es fallen Worte wie Enttäuschung, Schande und Blamage. Dacher wedelt mit einem dicken Stapel Papier in der Luft herum. Unsere Mathearbeiten. Während sein schmallippiger Mund uns mit scharfen und zynischen Hasstiraden quält, wandern seine kleinen, trüben Augen die Reihen entlang und bohren sich in unsere gesenkten Häupter.


    Ich starre die Tischplatte vor mir an. Dachers schnarrende Stimme schallt durch den Raum.


    Ob wir wissen würden, dass wir mit großen Schritten auf das Abitur zugehen? Ob uns das überhaupt klar sei? Wie wir uns das vorstellen würden? Wir seien nun für uns selbst verantwortlich. Die Zeit für Entscheidungen sei gekommen. Wir sollten uns langsam mal Gedanken über unsere Zukunft machen.


    Nervös spiele ich mit meinem Kugelschreiber herum. Ja, die Zukunft. Wie wird sie wohl aussehen? Was ist mit Ma? Geht sie wirklich wieder zurück? Fliegt sie nach Äthiopien, zu Gordon und seinen Fliegen?


    Und was ist mit der Ehe von Pa und Bettina? Wie wird sich dieses Drama entwickeln? Er kann sie schlecht zu einem Gespräch zwingen. Aber irgendwann sollten sie über ihre Ehe sprechen… über die Trennung… und über die Zukunft…


    Dasselbe gilt auch für Alex und mich. Auch wir müssen reden. Ich habe so viele Fragen und sehne mich nach Antworten. Ich weiß nicht, was ich alleine machen soll.


    Werde ich mein Abi schaffen? Wenn ich Dacher glaube, ist das unwahrscheinlich. Hm, ich wüsste sowieso nicht, was ich studieren sollte. Und auch nicht wo. Bleibe ich in München? Welche Gründe sprechen dafür? Oder gehe ich zurück nach Hamburg? Dort ist es mir immer gut gegangen, da habe ich mich immer sicher gefühlt. Vielleicht fange ich aber auch ein vollkommen neues Leben in einer vollkommen neuen Stadt an.


    Es gibt viele Möglichkeiten. So viele. Zu viele. Ich bin nun für mich selbst verantwortlich. Die Zeit für Entscheidungen ist gekommen.


    »Ich hoffe, ich langweile Sie nicht, Herr Ullmann…«


    Dacher. Und er steht direkt vor mir, schaut auf mich herab. Ich zucke erschrocken zusammen und blinzle ihn nervös an.


    »Was? Äh, nein… nicht langweilig… Spannend, super spannend!«


    Ein leises Kichern schwappt durch die Klasse. Scheinbar hält man meinen Kommentar für eine freche Provokation. Leider sieht Dacher das genauso…


    »Ihren Humor möchte ich haben«, zischt er böse. »Sie stehen mit dem Rücken zur Wand und können immer noch Scherze machen. Bewundernswert.«


    Ich schlucke, bekomme einen roten Kopf und senke rasch den Blick.


    »Nun, mal schauen, wie Sie auf Ihre Note reagieren, vielleicht wird Ihnen das Lachen ja dann vergehen…« Er lässt einen Bogen Papier vor mir auf den Tisch fallen. Meine Klausur.


    Ich lasse sie dort liegen und starre weiter die Tischplatte an. Mit verschränkten Armen steht Dacher vor mir und mustert mich abwartend. Er will, dass ich mir mein Ergebnis anschaue – vor der gesamten Klasse. Ich rege mich nicht. Mir wird heiß.


    Alle sehen zu mir herüber, ich weiß es genau. Ich spüre ihre glotzenden Blicke im Nacken. Nur einer sieht mich nicht an – Alex. Im Augenwinkel kann ich seine aufrechte Gestalt erkennen. Er starrt Dacher an.


    »Ja? Herr Ziegler? Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Möchten Sie vielleicht etwas sagen?«, fragt Dacher mit süßlicher Stimme.


    »Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie vorhaben, bei jedem einzelnen Schüler diese zehnminütige Schikaneprozedur abzuhalten. Wenn dies der Fall ist, zieht sich das Ganze ja wahrscheinlich noch eine Weile hin. Ich würde dann die Gelegenheit nutzen und mal eben zur Toilette gehen – eine Runde Kotzen!«


    Totenstille. Ich glaube, alle haben aufgehört zu atmen. Dachers kleine Schweinsäuglein weiten sich vor Erstaunen. Dann werden sie wieder schmaler, kleiner, enger und schließlich sind sie nur noch zwei vor Hass und Wut glühende Schlitze.


    »Natürlich«, sagt er sehr, sehr langsam. »Wenn Ihnen nicht gut ist, dann können Sie selbstverständlich gehen. Und Sie brauchen sich auch überhaupt nicht zu beeilen. Im Gegenteil, ich denke, Sie sind von der restlichen Stunde befreit.«


    Alex steht auf. Unter den Blicken der gesamten Klasse packt er seine Sachen in die Umhängetasche. Er beeilt sich nicht besonders, jedoch trödelt er auch nicht herum. Er bleibt vollkommen ruhig. Er nimmt die Tasche unter den Arm und geht zur Klassenzimmertür.


    Als sie hinter ihm ins Schloss fällt, kann ich mein Herz spüren, das auf einmal wie wild zu schlagen anfängt. Fast so, als müsste es den Stillstand der letzten zwei Minuten kompensieren. Mein Blick begegnet dem von Tom. Er wirkt genauso besorgt, wie ich mich fühle. Wir sehen uns an – hilflos und leicht überfordert.


    Dann durchdringt Dachers ölige Stimme die unheimliche Stille.


    »So, darf ich dann wieder um Ihre Aufmerksamkeit bitten«, blökt er laut und unfreundlich. Die dicke Ader auf seiner Stirn pocht gefährlich und unter seinen Augen haben sich hässliche rote Flecken gebildet. »Ich werde nun die Klausuren verteilen. Sollte noch irgendjemand sich nicht wohlfühlen, ein Problem oder sonstige Sorgen haben, dann möge er oder sie jetzt sprechen. Ist dies nicht der Fall, halten Sie bitte Ihre Klappe.«


    Eilig lasse ich den Bogen in meiner Tasche verschwinden, ohne mir vorher die Note anzusehen. Für den Schock habe ich auch später noch genügend Zeit. Außerdem kann ich auf neugieriges Publikum verzichten. Ich merke, wie sich Melli immer wieder zu mir umdreht, und auch die anderen werfen mir hin und wieder verstohlene Blicke zu.


    »Alles klar?«, fragt mich Lena mit besorgter Stimme.


    Saublöde Frage. Natürlich ist nichts klar, überhaupt nichts. Ich glaube, in meinem ganzen Leben ist mir noch niemals etwas so unklar gewesen. Aber sie ist meine Freundin, sie meint es nur gut und ich habe sie gerne, darum nicke ich brav und bestätige ihr, es würde mir gut gehen. Lena lächelt mich an und ich versuche es mit einer gequälten Grimasse, die einem Grinsen ähneln soll.


    Auch an dem Tisch vor uns, versucht man, die Pflichten der Freundschaft zu erfüllen. Melli tätschelt immer wieder Anjas Schulter und strahlt sie übertrieben fröhlich an.


    »Dreizehn Punkte! Das ist ja der absolute Wahnsinn. Ich glaube nicht, dass sonst noch jemand so gut war. Ich habe ja nur sechs Punkte geschafft. Und das auch nur, weil du mit mir gelernt hast. Sonst hätte es wahrscheinlich nicht einmal für drei gelangt.« Wenn man ihr so zuhört, dann könnte man meinen, sie würde einem geistig behinderten Kind dazu gratulieren, dass es sich ohne fremde Hilfe die Schuhe zugebunden hat.


    Anja reagiert kaum. Sie beugt sich über ihren Ordner und nickt in regelmäßigen Abständen, um zu zeigen, dass sie Mellis Mühen zu schätzen weiß. Fast könnte ich Mitleid bekommen, aber dann muss ich wieder an den Blick von vorhin denken. An den Hass in ihren Augen…


    »Tobi, kommst du mit raus? Sollen wir einen Kaffee trinken?” Behutsam berührt Lena meinen Arm und holt mich so aus meinen Tagträumen.


    »Kaffee?«, frage ich verwirrt und schaue mich blinzelnd um. Lena und ich sind die letzten im Klassenzimmer. Die anderen scheinen das Schlachtfeld der Emotionen, das Dacher zurückgelassen hat, so schnell wie nur möglich verlassen zu haben.


    Ich folge ihr hinaus in den Flur. Lärm und Trubel begrüßen uns. Es herrscht die typische Pausenstimmung. Fast unser gesamter Jahrgang hat sich um den Kaffeeautomaten versammelt. Die Stimmung ist getrübt. Man spricht leise mit seinem Nebenmann, flüstert und wirft immer wieder unsichere Blicke in die Runde.


    Lena und ich halten uns abseits. Ich bin nicht so wahnsinnig scharf darauf, wieder im Mittelpunkt zu stehen.


    »Alex ist wieder da!«, flüstert mir Lena ins Ohr.


    Ich suche sein vertrautes Gesicht in der Menge und werde sehr schnell fündig. Er steht einige Meter von mir entfernt, umringt von ein paar Klassenkameraden. Sie tuscheln und wispern. Ihren finsteren Mienen nach zu urteilen, geht es in ihrem Gespräch um Dacher und seinen neuesten Versuch, die Skala der Unbeliebtheit zu sprengen.


    Alex steht inmitten seiner Freunde und nickt hin und wieder, wenn ihm jemand einen um Aufmerksamkeit heischenden Blick zuwirft. Auch Anja ist Teil dieser illustren Runde. Und auch sie hält sich bedeckt, hüllt sich in würdevolles Schweigen und reckt das schöne, schmale Kinn in die Höhe.


    Wie kann man nur so emotionslos leiden? Wo ist die Leidenschaft und die Sehnsucht? Ich könnte das nie. Es reicht mir schon, Alex nur zu sehen, und schon wird mir schwindelig und ich habe das Gefühl, mein Brustkorb müsste sofort entzwei brechen vor lauter Liebe und Traurigkeit. Ich weiß, dass man mir diese Gefühle auch ansieht. Ich schäme mich nicht dafür.


    »Ich habe keine Lust mehr«, sage ich schmollend zu Lena, als mich Alex nach weiteren zwei Minuten immer noch gekonnt ignoriert. »Lass uns zurück ins Klassenzimmer gehen. Das wird mir alles zu blöd.«
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  Schlecht gelaunt und mit einem fiesen Ziehen in der Magengegend mache ich mich auf den Rückweg. Lena und Martin folgen mir, nicht ohne sich immer wieder besorgte Blicke zuzuwerfen.


  Es ist doch wirklich deprimierend, mir kommt es so vor, als wäre ich in eine Art Zeitschleife gerutscht, die mich auf direktem Wege zurück in die Vergangenheit katapultiert hat. Ich bin genau dort, wo ich bereits vor einigen Wochen war: Alex tut so, als würde ich nicht existieren, und ich vergehe vor Herzschmerz. Das ist doch zum Kotzen.


  Schwer lasse ich mich auf meinen Platz fallen. Das Klassenzimmer füllt sich langsam wieder. Immer noch streifen mich neugierige und interessierte Blicke. Dirk und Jan sehen permanent zu mir herüber. Sie tuscheln.


  »Warum bin ich ständig der Mittelpunkt der allgemeinen Lästerattacken?«, frage ich gereizt. Lena zuckt nervös mit den Schultern. Ich mustere sie prüfend. »Lena, du weißt doch etwas, oder? Nun komm schon, raus mit der Sprache.«


  Sie reagiert auf meinen herausfordernden Rippenstoß mit einem gequälten Seufzen. »Ich mein's ernst, Tobi. Ich habe wirklich keine Ahnung, was mit der Klasse los ist. Aber mein Instinkt sagt mir…« Sie senkt die Stimme und beugt sich etwas näher zu mir herüber. »Ich glaube, sie haben eins und eins zusammengezählt…«


  Toller Hinweis. Kann ich nichts mit anfangen. Bin eine Niete im Rätselraten.


  »Hä?«, fasse ich meine Verwirrung gekonnt präzise zusammen.


  »Was ich damit sagen will«, erklärt Lena und achtet dabei auf eine betont deutliche Aussprache. »Alex war die letzten Wochen extrem auf dich fixiert. Nun hat er sich von Anja getrennt. Und auf dich reagiert er offensichtlich mit Zorn und verletztem Stolz. Außerdem wissen alle, dass du schwul bist, und Alex scheint nicht wirklich etwas gegen Schwule zu haben, sonst wäre er wohl kaum mit Tom befreundet. Und zu allem Überfluss hat sich nun auch noch herumgesprochen, dass ihr zusammen verreist seid. Ein Wochenende allein mit einem schwulen Jungen. Und danach macht er mit seiner Freundin Schluss…« Lena zieht vielsagend die Augenbrauen nach oben. »Eins und eins zusammenzählen…«


  »Willst du damit sagen, die anderen vermuten, dass Alex auch schwul ist?«, frage ich überrascht.


  »Exakt, Sherlock Holmes.« Lena nickt.


  Das wird Alex überhaupt nicht gefallen…


  Ich werde erst wieder aus meinen tiefgründigen Gedanken gezerrt, als Ben den Unterricht beginnt. Ich habe sein Erscheinen gar nicht bemerkt. Recht teilnahmslos und desinteressiert folge ich der Diskussion über Kafkas Verwandlung.


  Ich spiele verträumt mit einem Din A4-Blatt herum. Falten, schneiden, reißen, zerknüllen und wieder glatt streichen. Immer wieder dringen Lenas Worte in mein Bewusstsein: eins und eins zusammenzählen…


  Armer Alex! Ein ungewolltes Outing ist definitiv das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann. Vorsichtig sehe ich zur Seite. Er sitzt auf seinem Platz, aufrecht und stolz. Der Blick hinter den grauen Augen ist verschlossen.


  Er lauscht Bens Erläuterungen, macht sich Notizen und blättert, wenn erforderlich, in seinem Buch herum. Da sitzt er, schweigend und hochkonzentriert. Das ist seine Art der Rebellion. Und ich schätze und bewundere sie sehr.


  Mit sachte pochendem Puls betrachte ich sein schönes Profil. Er presst seine Lippen aufeinander und atmet tief aus. Fahrig streicht er sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und kratzt sich an der Nase. Er nimmt seine Lesebrille ab, dreht sie ein bisschen in der Hand hin und her und legt sie schließlich beiseite. Er schnaubt.


  »Hör auf!«, zischt er.


  »Was?«, fragt Tom verwirrt und sehr laut.


  Ben, der gerade einige Stichworte zu den Motiven und Problematiken, die in Kafkas Verwandlung eine wichtige Rolle spielen, an die Tafel kritzelt, schaut sich fragend um.


  »Gibt es ein Problem?«


  »Keine Ahnung«, meint Tom wahrheitsgetreu und Alex schüttelt nur den Kopf.


  Ben wendet sich wieder der Tafel zu und auch wir fangen an, uns die Schlagworte zu notieren. Alex beugt sich tief über ein Stück Papier und kritzelt eifrig ein paar Worte auf den Zettel. Ich wundere mich, als er ihn nimmt, zusammenfaltet und in der Hand zerknüllt. Aber am meisten überrascht mich die schnelle Bewegung, die den Zettel durch die Luft und direkt auf meinen Tisch fliegen lässt.


  Keiner scheint etwas bemerkt zu haben. Alex widmet sich wieder der Tafel und ich nehme die kleine Papierkugel in die Hand und entfalte sie. Ein Liebesbrief? Naja, man wird ja wohl noch träumen dürfen.


  Hör auf, mich ständig anzustarren!


  Ein kleiner, spitzer Stich durchdringt meine Brust. Ich bin enttäuscht… Ich würde ihm jetzt gerne antworten, ich würde mich so gerne rechtfertigen.


  Ich starre dich an, weil du wirklich schön bist und ich es liebe, dich anzusehen. Es macht mich glücklich. Du kannst mir verbieten, dich zu küssen, aber du kannst mir nicht verbieten, dass ich mir vorstelle, dich zu küssen…


  Das will ich schreiben. Aber ich kann's nicht. Mir fehlen einfach die Worte. Ich bekomme sie nicht auf das kleine, zerknitterte Stückchen Papier. Stattdessen drehe ich vorsichtig und unsicher den Kopf zur Seite. Ich zucke kurz zusammen, als mir seine grauen Augen begegnen. Er sieht mich an. Streng und entschlossen.


  Meine Finger spielen nervös mit dem Papier, das ich ja vorhin schon so kreativ bearbeitet habe. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie ist aus diesem Din A4-Blatt eine Blume geworden…


  Ich nehme den Zettel, den er mir geschrieben hat, zerknülle ihn und schleudere ihn Alex entgegen. Er trifft ihn genau am Kopf. Yeah, der Kandidat hat hundert Punkte.


  Wütend sieht mich Alex an. Ich starre zurück. Jawohl, ich starre. Ich reiße die Augen so weit wie möglich auf und stiere ihn an. Tom, der uns beobachtet hat, muss lachen. Alex bekommt seine roten Wutflecken auf den Wangen. Er schnappt sich die arme, kleine Papierkugel und drischt sie mir entgegen. Allerdings verfehlt er mich um knapp 20 Zentimeter und die Kugel trifft Lena am Arm.


  »Aua«, ruft sie.


  »Ätsch!«, schreie ich und strecke Alex die Zunge entgegen.


  Alex funkelt mich wütend an und sucht hektisch nach irgendwelchen kleinen Gegenständen, die er wahrscheinlich nach mir werfen möchte.


  »Was ist hier los?« Ben steht ganz plötzlich vor uns und sieht verwirrt von einem zum anderen.


  »Alex hat mich mit einer Papierkugel beworfen«, jammert Lena leidend.


  »Ich wollte Tobi treffen«, verteidigt sich Alex rasch.


  »Aber er kann nicht zielen«, füge ich erklärend hinzu.


  »Außerdem hat Tobi angefangen«, mischt sich Tom schnell ein. »Er hat Alex die Zunge rausgestreckt, ich habe es gesehen.«


  »Nur, weil Alex blöd war!«, rufe ich dazwischen.


  »War ich gar nicht!«, faucht Alex.


  »Ist ja gut, ist ja gut.« Ben hebt beide Hände in einer beruhigenden Geste und bringt uns so zum Schweigen.


  »Kein Streit. Ich will, dass ihr euch vertragt und wieder brav seid. Dann lese ich euch auch später eine lustige Geschichte vor und jeder bekommt noch einen Lolli.«


  Die Klasse kichert amüsiert.


  »Oh ja!« Tom strahlt und rutscht freudig auf seinem Stuhl herum.


  Alex verdreht genervt die Augen und verschränkt beleidigt die Arme vor der Brust. Ben schüttelt amüsiert den Kopf und wendet sich dann wieder Kafka zu.


  »Alex?« Ich habe jetzt doch ein schlechtes Gewissen. Schließlich wollte ich ihn nicht vorführen. »Hey, Alex!«


  Er ignoriert mich. Betrübt lasse ich den Kopf hängen. Ich nehme das zerrupfte und zerschnittene Kunstwerk aus Papier, an dem ich mich die letzte Stunde so intensiv verkünstelt habe, in die Hand. Hm, sieht tatsächlich aus wie eine Blume… Ein Stil, jede Menge Blätter und eine große Blüte… eigentlich sehr hübsch.


  Einem plötzlichen Impuls folgend richte ich mich auf und straffe die Schultern.


  »Hey«, wispere ich aufgeregt. Alex ignoriert mich immer noch. Ich strecke den Arm aus und halte ihm meine Blume entgegen. »Die habe ich selbst gemacht«, flüstere ich lächelnd.


  Er kann nicht mehr so tun, als würde er mich nicht hören. Schnaubend dreht er sich zu mir um. Sein finsterer Blick bemerkt die Blume, die ich ihm geben möchte. Kurz betrachtet er sie einfach nur, dann nimmt er sie mir aus der Hand.


  Ich glaube, ein warmes Glitzern in seinen Augen erkennen zu können… dann lässt er die Blume fallen. Mitten auf den Boden. Ruckartig dreht er sich um. Er ignoriert mich wieder.


  Es tut weh. Ganz tief in mir tut es weh. Ich schäme mich und weiß nicht einmal wofür.


  Die restliche Deutschstunde sehe ich ihn nicht mehr an. Er hat sehr deutlich gemacht, dass er es nicht will. Ich habe nicht vor, ihm wie ein liebeskranker Rüde hinterherzuhecheln. Auch ich habe meinen Stolz. Jawohl.


  Ich bin froh, als die Schulglocke die Stunde beendet und wir endlich das Klassenzimmer verlassen können. Alex ist einer der ersten, der hinausstürmt. Tom folgt ihm so schnell er eben kann und der Rest der Klasse hat heute scheinbar auch keine Lust herumzutrödeln.


  »Mann, die haben es aber eilig«, nuschelt Lena und grinst mich schief an.


  »Sollen sie doch«, brumme ich. »Bin froh, wenn ich die ganzen Visagen nicht mehr sehen muss.«


  Gerade verlassen Anja, Melli und Jan den Raum. Melli, die Jans Hand umklammert hält, tuschelt ununterbrochen mit Anja. Als sie die Tür erreicht haben, dreht sich Anja noch einmal zu mir um. Ja, er ist immer noch da, der Hass.


  »Schau mal!« Lenas helle Stimme reißt mich aus meinen fiesen, gedanklichen Mobbingtiraden. Sie deutet auf Toms und Alex' Schreibtisch. Die Lesebrille. Seine Lesebrille. Er hat sie vergessen.


  »Bringst du sie ihm?«, fragt Lena vorsichtig.


  »Nö, bin ja nicht sein Butler. Der Maulwurf soll selbst auf seine Augen aufpassen. Außerdem würde ich ihm keine Freude machen, wenn ich ihm helfe, denn dann müsste er sich bei mir bedanken und das will er wirklich nicht.«


  Lena sieht mich tadelnd an. Unsanft schubst sie mich in Richtung des Schreibtisches. »Los, nimm das Ding und gut ist.«


  Nichts ist gut, aber ich widerspreche ihr nicht. Murrend wickle ich die Brille in ein Taschentuch, damit sie nicht beschädigt wird, und verstaue sie in meiner Jackentasche.


  »Du kannst sie ihm gleich oben geben«, meint Lena lächelnd.


  »Was meinst du mit oben?«, frage ich verwirrt.


  »Na, wir haben doch jetzt Kunst.«


  Kunst. Erschrocken bleibe ich stehen.


  »Ist was?« Lena mustert mich besorgt.


  »Ähm, nein, mir geht es gut, alles wie immer«, murmle ich beschwichtigend.


  »Das sehe ich aber anders…« Ben lehnt an dem Lehrerschreibtisch und sieht mich ernst an. Ich habe vollkommen vergessen, dass er noch hier ist.


  »Lena, lassen Sie uns mal bitte für fünf Minuten alleine?« Er lächelt Lena freundlich an.


  »Nein«, sage ich rasch. »Wir haben keine Zeit. Kunst… Die Stunde fängt gleich an.«


  »Es wird nicht lange dauern.« In seiner Stimme schwebt ein gewisser Nachdruck, der es mir unmöglich macht, mich seiner Forderung zu widersetzen. Er ist immer noch mein Lehrer.


  Lena verlässt ein bisschen verunsichert das Klassenzimmer. Ben und ich sind allein.


  Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und starre den Fußboden an. Er will reden, dann soll er es auch tun. Von mir kommt nichts…


  »Was ist los mit dir, Tobi?«, will er wissen. »Hast du Probleme zu Hause?«


  »Nein.«


  »Das glaube ich dir nicht. Hattest du Streit mit Alex?«


  »Das geht dich nichts an«, unterbreche ich ihn harsch. »Warum interessiert dich das alles überhaupt? Willst du wieder wissen, wie es zwischen Marc und Manu läuft?«


  Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich streng an. »Ich will nicht wissen, wie es zwischen Manu und Marc läuft. Ich weiß Bescheid. Ich weiß, dass Marc mit Jens geschlafen hat.«


  Verblüfft starre ich ihn an. »Woher…?«


  »Von Manu, er hat es mir erzählt.«


  »Was? Trefft ihr euch? Habt ihr wieder was miteinander?« Ich bin geschockt. Mein Herz schlägt schmerzhaft schnell vor Angst und böser Vorahnung.


  »Wir haben uns zufällig getroffen – auch wenn du mir das jetzt nicht glaubst.« Bens ernste Miene lässt keine Zweifel offen. »Am Samstag waren wir gemeinsam auf der Geburtstagsparty eines Bekannten. Janosch und Uwe waren auch dabei. Sie haben ihn scheinbar zum Ausgehen gezwungen. Ich traf die drei und erkundigte mich – natürlich ohne zu ahnen, in was für ein Fettnäpfchen ich da hineintreten würde – nach Jens. Ich fragte, wo er denn sei, und Manu meinte, er wäre sich nicht sicher, aber ich sollte doch mal in Marcs Bett nachschauen. Er war ziemlich mies drauf. Da war mir sofort alles klar.«


  Scheiße, das hört sich nicht gut an. Ich hatte ja schon befürchtet, dass Manu die ganze Geschichte sehr schwer verkraften wird, aber Bens Bestätigung kommt dann doch irgendwie überraschend.


  »Marc liebt Manu und die Sache mit Jens war nur ein kleiner Ausrutscher. Stress abbauen. Freundschaftsdienst. Das regelt sich wieder. Ganz sicher.«


  »Ich will dir deine Überzeugung nicht nehmen«, meint Ben mit ruhiger Stimme. »Und eigentlich geht es ja auch gar nicht um die beiden und ihre Beziehung… mir geht es um unsere…«


  »Unsere?«, frage ich verblüfft. »Wir haben eine Beziehung?«


  Ben muss über mein verdutztes Gesicht lachen. »Eine schulische Beziehung.« Dann wird er wieder ernst. »Tobi, du hast dich doch immer so lebhaft am Unterricht beteiligt. Ich hatte das Gefühl, es hätte dir Spaß gemacht. Ich will nicht, dass diese alte Geschichte zwischen mir und deinen Freunden irgendeinen Einfluss auf deine schulischen Leistungen hat. Verstehst du, was ich dir sagen möchte?«


  Ich verstehe und nicke zaghaft. Ben lächelt mich an.


  »Gut. Dann versprichst du mir also, dass du dir wieder mehr Mühe gibst?«


  »Ja«, nuschle ich schuldbewusst.


  »Okay, du kannst jetzt gehen. Ich will ja nicht, dass du zu spät zum Unterricht von Frau Eichel kommst.« Er gibt mir einen kleinen, kumpelhaften Klaps auf die Schulter.


  Ich haste eilig aus dem Klassenzimmer.


  »Tschüss!« Ben sieht mir nach. Er wirkt erleichtert.


  Mit schnellen Schritten erklimme ich die vielen Stufen, die mich zum Kunstsaal führen. Mist, die Zimmertür ist bereits geschlossen. Der Unterricht hat angefangen, ich bin zu spät. Atemlos stehe ich vor der Tür, hebe ganz automatisch meine Hand und will gegen das dunkle Holz klopfen – da trifft es mich wie ein Schlag: Kunstunterricht bei Frau Eichel… bei Jasmin Eichel. Der Frau, die die Ehe von Pa und Bettina zerstört hat. Ich kann da nicht reingehen. Es ist alles noch zu frisch.


  Und nicht nur für mich. Ich bin überhaupt nicht überrascht, als ich seine große, schlanke Gestalt auf einer der zahlreichen Bänke des Schulparks sitzen sehe. Ich erkenne ihn schon von weitem. Er trägt einen langen, schwarzen Mantel, der sich eng und wärmend an seinen Körper schmiegt und einen herrlichen Kontrast zu seinen hellen, blonden Haaren abgibt.


  Er bemerkt mich erst, als ich nur noch zwei Meter von ihm entfernt bin. Stöhnend verdreht er die Augen.


  »Was willst du?«, blafft er.


  »Nichts«, antworte ich ruhig. »Ich bin auf dem Weg zur U-Bahn und habe dich nur rein zufällig hier sitzen sehen.«


  »Na, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Du musst doch bestimmt eine Bahn erwischen, oder?« Alex starrt immer noch stur vor sich hin.


  Ich zögere eine Sekunde lang. Soll ich tatsächlich weitergehen?


  »Darf ich mich neben dich setzen?«, frage ich unsicher.


  »Ich habe eine bessere Idee, ich werde aufstehen, dann hast du die gesamte Bank für dich allein.« Er nimmt seine Tasche unter den Arm und will tatsächlich abhauen, doch ich reagiere schneller. Eilig lege ich meine Hand auf seinen Unterarm und halte ihn fest.


  »Du brauchst nicht zu gehen. Wir können doch zusammen –«


  »Gott, du bist eine dermaßen anstrengende Nervensäge!« Mit einer ruckartigen Bewegung befreit er sich aus meinem Griff. »Ich will nicht mit dir zusammen sein, begreifst du das denn nicht?«


  Mein Herz blutet. Es ist schwer getroffen und gefährlich verwundet…


  »Müsstest du nicht eigentlich im Unterricht sein? Ich meine, deine neue Stiefmutter wird dich doch ganz sicher vermissen.« Das war jetzt richtig fies.


  »Arschloch!«, zische ich wütend. »Du weißt, dass ich sie genauso hasse wie du. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder in ihren Unterricht gehen werde.«


  »Ich auch nicht«, murmelt Alex.


  »Wie geht es den Zwillingen und Maria?« Meine unvermittelte Frage lässt ihn überrascht zusammenzucken.


  Alex fährt sich erschöpft durch das Haar. »Was sollen sie denn tun? Sie akzeptieren es zwangsläufig.« Wieder seufzt er leise. »Die Kleinen haben es noch gar nicht so richtig verstanden. Sie denken wohl, Dad… Joachim ist auf Geschäftsreise oder so.«


  Ich sehe die süßen Kleinen vor mir, wie sie spielend durch das Haus rennen und sich über die traurigen und bitteren Gesichter der Erwachsenen wundern.


  »Und wie geht es Maria?«, will ich ängstlich wissen.


  »Sie ist enttäuscht und verwirrt… Und sie vermisst euch.«


  »Wirklich?« Ich kann es nicht richtig beschreiben, aber irgendwie finde ich es schön, vermisst zu werden.


  »Mir geht es auch so«, meine ich leise. Meine Augen betrachten den leeren Park und die kahlen, dunklen Bäume, die uns umgeben. »Ich vermisse alle ganz fürchterlich…«


  Ich drehe den Kopf, sehe ihn an. Vorsichtig rutsche ich näher. Nun kann ich schon die Wärme seines Körpers spüren.


  »Und ich vermisse dich…«, gebe ich flüsternd zu.


  »Ich will das nicht hören!«, unterbricht mich Alex streng.


  »Weißt du, was ich am meisten vermisse?« Wieder rutsche ich ein Stückchen näher an ihn heran. »Ich vermisse es, dass du mich Bambi nennst.«


  Er sieht mich an. Unsere Blicke treffen sich. Wieder toben wilde Stürme in den grauen Augen… Ruckartig erhebt er sich, er donnert seine Tasche auf den leeren Platz, der gerade zwischen uns entstanden ist und erbaut somit eine Art Sicherheitsbarriere, die uns voneinander trennen soll.


  »Warum kannst du mich nicht wenigstens für fünf Minuten mal in Ruhe lassen?«, faucht er aufgebracht. »Ich brauche Zeit. Ist das denn wirklich zu viel verlangt?«


  »Ja und nein!« Schnell schüttle ich den Kopf, um im selben Augenblick heftig zu nicken. »Bei mir darfst du das… Du darfst so sein, wie du eben bist.«


  Er erwidert nichts. Immer noch erzittern helle Blitze zwischen den grauen Sturmwolken.


  »Und was die Zeit betrifft: Sie gehört dir. Nimm dir so viel, wie du brauchst. Ich brauche nur einen Hinweis… eine Antwort… Ich muss wissen, ob ich darauf warten darf, dass du mir verzeihst.«


  Ob er mich verstanden hat? Ich habe mich ja kaum selbst verstanden… ich bin so aufgewühlt… so verwirrt… so wahnsinnig verliebt…


  »Nur ein Zeichen…«, wiederhole ich flüsternd. Wir sehen uns an. Sekundenlang. Minutenlang.


  »Ich kann nicht…« Alex' Stimme klingt heiser. »Ich will nicht… Du wirst einfach abwarten müssen, was passieren wird. Ich habe keine Ahnung.«


  »Nur ein kleines Zeichen«, bettle ich traurig.


  Er schüttelt den Kopf. Er will nicht mehr mit mir reden. Enttäuscht und verzweifelt stehe ich auf. Hat keinen Zweck.


  »Na dann«, murmle ich leise. »Man sieht sich morgen in der Schule.«


  »Ja.« Alex schaut nicht auf. Seufzend drehe ich mich um. Ich vergrabe meine Hände in den Jackentaschen. Mir ist auf einmal so kalt.


  Dann fühle ich etwas – was ist das? Ich hole den Gegenstand aus meiner Tasche und betrachte ihn verwirrt. Richtig! Jetzt fällt es mir wieder ein: Ich habe Alex ja seine Lesebrille bringen wollen.


  »Die hast du im Klassenzimmer liegen lassen«, sage ich leise und strecke ihm die Brille entgegen.


  Er zuckt nur kühl mit den Schultern. Ich seufze. Eilig beuge ich mich über seine Tasche. Schnell ist der Reißverschluss geöffnet. Mein Blick fällt auf sauber geordnete Schulbücher, jede Menge Schnellhefter und sein Mäppchen.


  Ich beschließe, die Brille einfach oben drauf zu legen, und dann sehe ich sie… Die Papierblume. Sie liegt dort in seiner Tasche. Er muss sie vom Boden aufgehoben haben… Mein Herz schlägt so wild und freudig, dass mir kurzzeitig schwindelig wird.


  »Was ist denn?«, blafft mich Alex an. Er hat meine Entdeckung noch nicht bemerkt.


  »Nichts«, sage ich mit zitternder Stimme. Ich lasse Brille und Blume in der Tasche liegen und richte mich wieder auf.


  »Wolltest du nicht gehen?«, fragt Alex unfreundlich und widmet sich wieder den knochigen Bäumen.


  »Doch.« Ich nicke. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehe ich mich um. »Es heißt doch, dort wo Blumen sind, da ist auch Hoffnung«, sage ich und lächle.


  »Was?« Er ist verwirrt. Ich schüttle nur den Kopf, sehe ihn noch einmal zärtlich an und winke.


  »Bis morgen – ich hab dich lieb!«


  Dann marschiere ich mit großen Schritten durch den kahlen, braunen Park.


  


  
    

  


  



  
    56. Kapitel

  


  
    


    Mann oder Maus

  


  
    


    


    »Das war eine Scheißidee«, flucht Marc leise und sieht mich böse an. »Warum habe ich mich überhaupt von dir dazu überreden lassen?« Er verschränkt die Arme vor der Brust und bleibt stehen.


    »Keine Zeit zum Diskutieren«, erwidere ich und winke ihm mit der Hand als Zeichen, dass er doch endlich weitergehen soll. Doch er rührt sich nicht. Ungeduldig trete ich von einem Fuß auf den anderen. Mir ist kalt. Es nieselt. Ich friere. Da ist ein Loch in meinem linken Schuh, durch das Feuchtigkeit hineingelangt. Meine Zehen sind Eisklumpen.


    »Marc, jetzt komm schon«, jammere ich und hüpfe auf der Stelle, um mich ein bisschen aufzuwärmen. Marc bewegt sich keinen Zentimeter.


    »Ich habe was vergessen«, meint er plötzlich.


    »Was?«, stöhne ich genervt.


    »Meine Autoschlüssel. Sie müssen noch bei Paps im Laden sein.« Er macht ein ernstes Gesicht. »Am besten, ich gehe gleich zurück und hole sie, ehe sie weg sind.«


    »Marc!« Ich verdrehe die Augen. »Erstens: Du bist heute mit der Bahn gefahren, dein Auto und die Autoschlüssel sind den ganzen Tag zu Hause geblieben. Und zweitens: Selbst wenn du sie im Laden liegen gelassen hättest, wer sollte sie denn stehlen? Hauselfen?«


    Marc schaut mich trotzig an. »Wer weiß. Du bist doch derjenige, der an Fabelwesen und Fantasiefiguren glaubt.«


    »Aber nur an die guten.« Ich grinse. »Lass uns gehen!«


    Ich greife grob nach seinem Arm. Er wehrt sich.


    »Ich muss sofort nach Hause, ich erwarte noch einen wichtigen Anruf«, erzählt er mir leicht nervös.


    »Auf einmal?«


    »Ja, ist mir eben wieder eingefallen.« Sein Gesicht glänzt feucht vom kalten Nieselregen und in seinen dichten, dunklen Haaren sammeln sich große, runde Wassertropfen. Sie rinnen an den einzelnen Haarsträhnen herunter und baumeln dann einige Sekunden an den Spitzen, ehe sie sich lösen und auf seiner Jacke oder seinem Hals landen.


    »Ist dir nicht kalt?«, frage ich sanft.


    Er schüttelt den Kopf. Eine Lüge. Seine Nase ist gerötet und seine Lippen zittern ein bisschen.


    »Dir ist kalt«, stelle ich ernst fest.


    »Nur ein bisschen«, murmelt er. »Hey, wir könnten doch einen Kaffee trinken gehen. So eine kleine Aufwärmung wäre doch ganz nett, oder?«


    Ich verdrehe wieder die Augen.


    »Marc«, sage ich sehr langsam. »Wir stehen nur knapp sechs Meter von unserem Kaffee entfernt… und von Kuchen, Prosecco, Nudelauflauf und Vanillepudding – Janoschs und Uwes Kühlschrank ist das wahr gewordene Schlaraffenland. Alles, was wir tun müssen, ist zu dieser Haustür zu gehen, auf den Klingelknopf zu drücken und darauf zu warten, dass jemand öffnet.«


    Ich drehe mich um und deute auf den hohen, breiten Hauseingang, der sich gleich neben uns befindet. Marc mustert das große, graue Haus voller Furcht und Unsicherheit. Er würde am liebsten die Flucht ergreifen, das sieht man ihm nur allzu deutlich an.


    Vorhin, als wir gemeinsam stapelweise Bücher geschleppt und Ludwigs Laden auf Vordermann gebracht haben, ist Marc noch nicht so ängstlich gewesen. Da hat sich mein Vorschlag, die Freunde zu besuchen, noch vernünftig und richtig angehört. Marc hat selbst zugegeben, dass er Janosch und Uwe in letzter Zeit sehr vernachlässigt und oftmals sogar vor den Kopf gestoßen hat. Er weiß, dass er etwas tun muss, um die Freundschaft nicht zu gefährden.


    Er seufzt schwer. Und starrt zu der Wohnung der Freunde hoch. Sie liegt im vierten Stock. Das Küchen- und das Wohnzimmerfenster sind hell erleuchtet.


    »Vielleicht sind sie nicht da?«, meint Marc.


    Ich zwicke ihm grinsend in die Seite. »Scherzkeks.«


    Doch Marc möchte gar nicht lustig sein. Gequält verzieht er das Gesicht und sieht dann wieder zu den Fenstern hinauf. Ich greife nach seiner Hand. Sie ist ganz kalt. Ich ziehe ihn mit mir.


    Ich weiß, wie er sich fühlt. Jedes Mal, wenn ich mit Pa zusammen bin, möchte ich wegrennen, fliehen und mich irgendwo verstecken. Dabei weiß ich ganz genau, dass sich niemals etwas an unserer Situation ändern wird, wenn ich nicht endlich meinen gesamten Mut zusammennehme und versuche, ihn richtig kennenzulernen.


    Nachdem er mich im Laden mit Ratschlägen und Lebensweisheiten gefüttert hat, erzählte mir Marc von seinem Wochenende. Er war die ganze Zeit über zu Hause. Allein. Er hat drei Kuchen gebacken. Zwei sind nichts geworden und den dritten hat er sofort ganz aufgegessen. Danach bekam er ein schlechtes Gewissen und ist joggen gegangen. Dabei hat er sich den Fuß verdreht, als er auf dem feuchten Laub ausgerutscht ist.


    Wieder in seiner Wohnung angekommen, hat er sofort einen Beschwerdebrief an die Münchner Stadtverwaltung geschrieben. Die Bürgersteige und Wege müssten immer gesäubert sein. Diese feuchten Blätter im Herbst wären wahnsinnig gefährlich und ein Risiko für jedermanns Gesundheit.


    Das war der Punkt, an dem ich ihn in den Arm nahm und so sanft und liebevoll wie möglich sagte: »Marc, du brauchst unbedingt ein Leben.«


    Erst war er schockiert. Dann wütend. Dann sah er es ein. Und war wieder schockiert. Am Ende meiner Schicht ließ er sich von mir dazu überreden, Janosch und Uwe zu besuchen. Er war optimistisch. Ruhig und zielsicher.


    Doch leider ist von dieser positiven Einstellung nichts mehr übrig. Jetzt hat er Angst. Wie würden Janosch und Uwe auf uns reagieren? Marc hat mit Jens geschlafen. Seine Freunde haben nichts davon gewusst. Und ich, der kleine Mitwisser und unfreiwillige Verbündete, habe ihnen auch nichts erzählt.


    Vielleicht sind sie ja ganz fürchterlich sauer auf uns… Und selbst wenn uns Uwe und Janosch mit Kusshand und Sektempfang willkommen heißen, ist da immer noch ein anderes Problem, ein viel größeres. Manu. Er wohnt ja bei den beiden – was, wenn er zu Hause ist?


    Nervös drücken meine Finger Marcs Hand. Sie ist feucht und kalt vom Regen.


    »Bereit?«, frage ich.


    »Nein«, antwortet er leise.


    »Okay.« Ich drücke auf den runden, schwarzen Klingelknopf, neben dem Janoschs und Uwes Namen auf ein viel zu kleines Schildchen gequetscht stehen. Marc und ich halten die Luft an. Lauschend starren wir auf den Lautsprecher der Gegensprechanlage, fast so, als würden wir erwarten, dass Janosch oder Uwe jeden Moment aus den dunklen Spalten hervorkriechen.


    Doch niemand kriecht irgendwohin. Alles bleibt still. Der Bewegungsmelder ist mittlerweile angegangen und flutet den hohen Hauseingang mit grellem Licht. Marc sieht blass aus. Ich drücke seine klammen Finger.


    »Mach dir keine Sorgen«, nuschle ich und wünschte, ich hätte auch nur einen Bruchteil des Selbstvertrauens und der Zuversicht, die ich ihm hier vorgaukle.


    »Es macht keiner auf«, meint Marc und starrt immer noch unsicher auf die Sprechanlage. »Ich habe doch gesagt, es ist niemand da. Lass uns wieder gehen.« Er will mich zurück auf den Bürgersteig ziehen, doch ich wehre mich. Entschlossen drücke ich noch einmal auf den Klingelknopf. Dieses Mal bekommen wir eine Reaktion.


    »Ja?«, plärrt es aus dem Lautsprecher. Uwes Stimme klingt durch das Gerät seltsam laut und verzehrt. Er atmet schnell und tief. Wahrscheinlich ist er gerade mit irgendetwas beschäftigt gewesen und durch die halbe Wohnung gerannt, um zur Tür zu gelangen.


    Marc schweigt. Mit gehetztem und ängstlichem Blick betrachtet er den Lautsprecher.


    »Hallo?«, ruft Uwe ungeduldig.


    Ich räuspere mich. Mein Hals ist so trocken.


    »Uwe? Hallo, hier sind Tobi und Marc.« Ich zwinge mich zu einem freundlichen Lächeln, was Uwe natürlich nicht sehen kann.


    Die Sprechanlage bleibt stumm. Uwe sagt nichts. Unruhig werfe ich einen kurzen Blick auf Marcs bleiches Gesicht. Dann füllt ein dumpfes Räuspern den hellen Hauseingang aus. Uwe verspürt wohl auch gerade ein trockenes Kratzen im Hals.


    »Kommt rein, ihr zwei«, sagt er schließlich freundlich und sofort erklingt das Summen, das uns erlaubt, die Haustür zu öffnen. Ich muss Marc förmlich hinter mir her zerren, als wir das Treppenhaus betreten und die Stufen hinauf in den vierten Stock steigen.


    Die Wohnungstür steht offen. Von drinnen ertönt sanfte, warme Musik und es riecht wunderbar nach angedünstetem Knoblauch und Peperoni. Mein Magen freut sich und knurrt leise.


    »Hallo?« Ich stecke den Kopf in den breiten Flur.


    »Kommt rein!«, erschallt Uwes Stimme aus der Küche. »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr vorbeischaut, dann hätte ich mehr zu essen gekocht«, ruft Uwe.


    »Mach dir keine Umstände«, beruhige ich ihn schnell. »Mit einer Tasse heißem Kaffee bin ich schon vollkommen zufrieden.«


    Ich streife mir die durchweichten Schuhe von den Füßen, während Marc die Wohnungstür schließt. Sein Blick wandert ruhelos durch den geräumigen, fensterlosen Flur. An jedem Türrahmen bleibt er ängstlich haften. Der Gedanke, Manu wiederzusehen, setzt ihm wirklich sehr zu.


    »Zieh die nasse Jacke aus, Marc«, fordere ich ihn flüsternd auf. »Du erkältest dich sonst noch.« Ich greife nach dem Reißverschluss seiner Jacke.


    »Lass das!«, zischt er leise und hält meine Hand fest. »Geh und schau, ob er da ist. Wenn ja, können wir gleich wieder abhauen.«


    Ich verdrehe die Augen und schüttle den Kopf. »Nix da. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


    Mit entschlossener Miene drehe ich mich um und gehe zu Uwe in die Küche. Er steht am Herd und rührt in einer flachen Pfanne herum. Der Inhalt der Pfanne zischt und brutzelt leise vor sich hin. Es riecht einfach köstlich.


    »Hey.« Ich grinse verlegen.


    »Na du.« Uwe lächelt mich an. Er hat sich eine Schürze umgebunden, auf der mit Strasssteinen Küchen-Queen geschrieben steht.


    »Schick!«


    Er folgt meinem Blick und lacht verlegen. »Die gehört Janosch.«


    »Hab ich mir schon fast gedacht.« Seufzend lasse ich mich auf einen der Küchenstühle sinken.


    »Seid ihr sehr nass geworden?«, fragt Uwe und mustert besorgt mein feuchtes Haar. »Ich kann euch Handtücher bringen, wenn ihr wollt.«


    »Nicht nötig.«


    Uwe reicht mir eine große, noch leere Kaffeetasse und schaut sich dann etwas verwirrt um. »Hast du nicht gesagt, Marc wäre auch da?«


    Ich seufze und verdrehe die Augen. »Er versteckt sich bestimmt in eurem Schuhschrank und kommt erst raus, wenn ich ihm ein Zeichen gebe, dass die Luft rein und Manu nicht hier ist…«


    Uwe macht ein ernstes Gesicht. »Er ist nicht hier«, sagt er. »Er hat heute Notdienst.«


    »Hast du das gehört, Marc?«, rufe ich in Richtung des Wohnungsflurs. Sofort erscheint Marcs Kopf im Türrahmen. Er schaut mich finster an und verschränkt abweisend die Arme vor der Brust.


    »Das ist mir doch egal«, blafft er beleidigt. »Ich habe mir nur eben euren neuen Garderobenschrank angesehen. Hübsch.«


    Uwe und ich werfen uns einen schnellen Blick zu.


    »Ja, nee, is' klar«, nuschle ich leise. Marc gibt mir einen kleinen Klaps auf den Hinterkopf, ehe er sich Uwe zuwendet.


    »Hi.« Uwe lächelt ihn liebevoll an. »Lange nicht gesehen.«


    Obwohl er es sicher nicht beabsichtigt hat, kann er seine Stimme nicht ganz von Vorwürfen und Anklagen freihalten. Marc weicht dem durchdringenden Blick seines Freundes unruhig aus.


    »Hm ja… Ist eine Weile her…« Er geht zum Herd und stochert in der Pfanne herum. »Was kochst du?«


    Uwe ignoriert diesen schnellen Themenwechsel. »Wie geht's dir?«


    »Gut.« Marc zwingt sich zu einem kühlen Lächeln.


    »Er lügt«, erkläre ich ernst.


    »Tobias!«, zischt Marc und funkelt mich wütend an.


    »Er hat das ganze Wochenende geputzt und Beschwerdemails an die Stadtverwaltung geschrieben«, erzähle ich.


    »Ich bin eben ein reinlicher Mensch, der sich um die Sicherheit seiner Mitbürger sorgt, das ist alles.« Marc ist beleidigt. Und wie um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, schnappt er sich den nächstbesten Lappen und fängt an, mit fahrigen Bewegungen den Küchentisch abzureiben.


    Uwe legt ihm zärtlich eine Hand auf die Schulter, nimmt ihm den Lappen weg und drückt ihn liebevoll, aber bestimmt auf einen Stuhl.


    »Jetzt entspannt ihr euch erst einmal«, meint er lächelnd. »Da draußen ist es so kalt und ungemütlich, ich glaube eine Tasse heißer Kaffee würde euch gut tun.«


    Marc und ich erheben keinen Einspruch. Ruhig sitzen wir an dem runden Tisch, während Uwe Kaffeepulver in einen braunen Filter schaufelt. Plötzlich erschallen aus einem der Nebenzimmer schrecklich hohe und gepresste Töne. Ich zucke erschrocken zusammen. Klingt nach einer Katze, die man bei lebendigem Leibe aufgespießt und angezündet hat.


    »Oh Gott, was ist das?«, frage ich.


    »Janosch.« Uwe lacht. »Er singt unter der Dusche. Memories aus Cats.«


    Na, dann lag ich mit meinen Katzen doch gar nicht so falsch.


    »Grausam«, meine ich grinsend.


    »Och, das ist noch harmlos«, erwidert Marc und nimmt die Milchflasche entgegen, die Uwe ihm reicht. »Du solltest ihn mal hören, wenn er Don't cry for me Argentina singt.«


    »Mit seiner Stimme bringt er nicht nur Argentinien zum Weinen.« Uwe stellt die Kaffeekanne auf den Tisch.


    Fünf Minuten später erscheint die singende Diva auch schon im Türrahmen und strahlt uns freudig an.


    »Na, wen haben wir denn hier?« Janoschs feuchte, kurze Haare stehen ihm verstrubbelt vom Kopf ab. Er hat sich ein weißes Frottehandtuch um den Hals gelegt und trägt einen flauschigen, rosafarbenen Bademantel. »Wenn ich gewusst hätte, dass wir noch Besuch bekommen, dann hätte ich mich doch schick gemacht«, erklärt er und streckt beide Arme nach mir aus.


    »Noch schicker?«, frage ich und lasse mich an ihn drücken.


    »Frechdachs«, tadelt er mich lächelnd und küsst meine Schläfe. Er riecht nach Kokosnuss.


    »Mein Gott, wie lange haben wir uns denn schon nicht mehr gesehen?« Er mustert mich und streicht mir mit einer gespielt dramatischen Geste die langen, dunklen Haare aus der Stirn.


    »Auf jeden Fall ist es schön, dich zu sehen, Tobi, und… oh…« Sein Blick fällt auf Marc. Er macht ein erstauntes Gesicht.


    »Hallo. Kennen wir uns? Ich heiße Janosch und wer bist du? Ist das dein neuer Freund, Tobi? Ein bisschen zu alt für dich, meinst du nicht?«


    »Ich stehe auf ältere Herren«, gebe ich grinsend zu. »Sie haben so viel Lebenserfahrung. Aber es gibt auch ein paar Nachteile: Die dritten Zähne stören beim Küssen und ohne Viagra…«


    »Tobias!« Marc sieht mich böse an.


    »Was denn, Schatz?«, rufe ich laut über den Tisch hinweg. »Noch so ein Nachteil, man muss immer extra laut sprechen, weil er schon so schlecht hört.«


    Uwe und Janosch lachen. Marc findet es scheinbar nicht sehr lustig, dass er momentan der Mittelpunkt unserer Neckereien ist. Zwischen seinen dunklen Augenbrauen hat sich schon wieder die kleine Zornesfalte gebildet. Kühl und stolz verschränkt er die Arme vor der Brust und mustert mich beleidigt. Aber wenigstens ist er jetzt wieder der Alte. Seine anfängliche Nervosität und seine Unruhe sind verflogen.


    »Idioten«, zischt er.


    Seufzend umrundet Janosch den Tisch und legt von hinten beide Arme um Marcs Hals. Er lehnt sich an seinen Rücken, beugt sich über seine Schulter und küsst seine Wange. Diese liebevolle Begrüßung stimmt Marc milde. Janosch setzt sich neben Marc und strahlt ihn an.


    »Ach, es ist so schön, endlich mal wieder beisammen zu sitzen… wie früher… fast…« Das Lächeln verschwindet von seinen Lippen und aus seinen Augen. Er senkt betroffen den Blick. »Jens und Manu fehlen«, meint er schließlich.


    Die Stimmung in der kleinen, gemütlichen Küche kühlt deutlich ab. Marcs Körper verspannt sich. Er starrt seine Kaffeetasse an. Ein dicker, fetter, gelber Smiley strahlt ihn von dem blauen Porzellan aus an.


    »Warum musstest du was mit Jens anfangen, Marc?« Janoschs Frage lässt uns alle zusammenzucken.


    »Janosch!«, zischt Uwe leise und wirft seinem Freund einen Halt-bloß-die-Klappe-Blick zu.


    »Was denn?« Janosch zuckt unschuldig mit den Schultern.


    Marc kann die Augen nicht von dem übertrieben grinsenden Smiley nehmen. Er tut mir sehr leid. Eilig stehe ich auf und gehe um den Tisch herum. Ich schiebe Marc grob zur Seite und quetsche mich zu ihm auf den Stuhl. Natürlich ist dieser klapprige Holzstuhl nicht für zwei Personen gemacht, doch das ist mir egal. Auch Marcs halbherzige Protestversuche ignoriere ich. Schützend lege ich die Arme um seinen Hals und schmiege mich an ihn.


    »Er hat doch nicht gewollt, dass jemand verletzt wird«, verteidige ich ihn.


    Uwe lächelt mich an. »Das wissen wir, Tobi, aber…«


    »Es tut ihm auch sehr leid, nicht wahr, Marc?«


    Marc nickt schwach und lässt es zu, dass ich meinen Kopf auf seine Schulter lege.


    »Auch das ist uns klar«, unterbricht mich Janosch ernst. »Trotzdem war es ein riesiger Fehler. Und das weißt du auch, Marc. Du hast nicht nur deine Beziehung zu Manu aufs Spiel gesetzt, sondern auch deine Freundschaft mit Jens… Und was vielleicht sogar noch schlimmer ist: unserer aller Freundschaft.«


    »Unsere Clique wird nie wieder so sein, wie sie mal war«, murmelt Uwe leise. »Findet ihr nicht auch, dass Jens und Manu sehr fehlen?«


    »Doch«, gebe ich leise zu.


    Marc sagt nichts. Ich kann die Anspannung seines Körpers spüren. Er versteift sich in meinem Arm.


    »Und zu allem Überfluss ist Jens jetzt auch noch unglücklich verliebt«, meint Uwe und wirft Marc einen nervösen Blick zu. »Du musst doch gewusst haben, dass er dich sehr mag… schon immer gemocht hat…«


    »Ich…«, stammelt Marc. Ihm fällt keine Erklärung, keine Entschuldigung ein, die seine Reue so intensiv und ehrlich beschreiben könnte, wie er sie empfindet.


    »Er hat ihm von Anfang an klargemacht, dass sie niemals ein richtiges Paar werden«, verteidige ich Marc immer noch.


    »Aber man kann Jens doch nicht vorwerfen, dass er sich trotzdem Hoffnungen gemacht hat, oder?« Janosch nippt an seinem Kaffee.


    »Ist er wütend auf mich?«, fragt Marc kleinlaut.


    »Nein.« Uwe schüttelt den Kopf. »Er ist dir nie böse, das weißt du doch.«


    Marc scheint erleichtert zu sein, um im selben Augenblick von den neuen Gewissensbissen, die diese Aussage verursacht, belastet zu werden.


    »Mach dir nicht zu viele Sorgen«, meint Janosch lächelnd. »Ich bin mir sicher, Jens und du, ihr schafft es Freunde zu bleiben. Aber was Manu betrifft…«


    Die Wohnungstür. Ein Schlüssel dreht sich im Schloss. Die Tür wird aufgestoßen. Schritte sind im Flur zu hören. Manu ist da.


    Wenn Marc vorher schon verspannt war, dann ist er jetzt zur Salzsäule erstarrt. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sein Herz überhaupt noch schlägt…


    »Hallo?« Tief schallt seine Stimme aus dem Flur.


    Wir halten alle vier die Luft an. Schnelle Blicke wandern hin und her. Ängstliche Blicke. Nervöse Blicke.


    Uwe ist der Erste, der sich wieder fängt. »Hey, wir sind hier in der Küche. Wir haben Besuch…«


    Es dauert ein paar Sekunden – mir kommen sie wie Stunden vor –, ehe Manu im Türrahmen erscheint. Marcs Herz ist wieder zum Leben erwacht. Es hämmert so wild in seiner Brust, dass ich die Schläge durch seinen gesamten Körper vibrieren spüren kann.


    Manu sieht uns. Seine warmen, braunen Augen verlieren ihren freundlichen Glanz.


    »Oh…« Er starrt Marc an.


    Scheinbar ist der Regen stärker geworden. Manus Haar ist triefend nass. Es hängt ihm in dicken, braunen Strähnen ins Gesicht. In Kombination mit seinem Dreitagebart und dem alten, engen Rollkragenpullover sieht das einfach nur sexy aus.


    »Hast du heute nicht Notdienst?«, fragt Uwe behutsam.


    »Was?« Manus Stimme klingt erschreckend rau und brüchig. Uwe muss seine Frage wiederholen, bevor Manu sie versteht und auch beantworten kann.


    »Doch, aber ich habe spontan mit einem Kollegen getauscht.« Er kratzt sich nervös am Kopf. »Ich hatte heute einen richtig beschissenen Tag. Ich habe mir beim Kampf mit einer störrischen Katze einige Kratzer zugezogen.«


    »Du Armer«, meint Janosch mitfühlend.


    »Ach.« Manu winkt ab. »Ganz so dramatisch war es dann doch nicht. Nichts, was eine heiße Dusche nicht wieder hinbekommen würde.« Mit diesen Worten dreht er sich um und verlässt die Küche.


    Sofort fällt Marc innerlich in sich zusammen. Ich drücke ihn noch etwas fester an mich, ehe ich ihn loslasse und aufstehe.


    »Wo gehst du hin?«, fragt Marc etwas panisch.


    »Keine Sorge, ich komme gleich wieder. Du brauchst keine Angst zu haben. Und außerdem sind Janosch und Uwe ja auch noch da. Du bist also nicht allein.« Ich tätschle Marc über den Kopf.


    »Witzig«, zischt Marc leise. »Ich will nur nicht, dass du versuchst, meine Angelegenheiten für mich zu klären…« Er nickt mit dem Kopf zur Küchentür, in der eben noch Manu gestanden hat.


    »Keine Sorge«, sage ich ernst. »Ich werde nur meine eigenen Angelegenheiten klären.« Und mit diesen Worten drehe ich mich um und gehe aus der Küche.


    Manu ist im Wohnzimmer der kleinen WG. Er hat dort die Couch bezogen. Ein Koffer neben dem provisorischen Bett ist sein Kleiderschrank und in eben diesem wühlt er gerade herum.


    »Hey«, sage ich unsicher und ärgere mich sehr, als meine Stimme unangenehm zu piepsen anfängt.


    Manu wirft einen schnellen Blick über die Schulter. »Hallo.«


    »Ich mag dein Zimmer«, sage ich und deute auf das riesige James-Dean-Poster, das über dem Fernseher hängt.


    »Ja, ich auch.« Er lächelt. Ein gequältes Lächeln. »Nur auf Dauer ist das nichts…«


    Bedrücktes Schweigen legt sich über uns. Ich habe mich immer so wohl und sicher bei Manu gefühlt. Wir haben über alles reden können, es hat kein Tabuthema gegeben. Manu hat mir zugehört, hat meine Meinung gelten lassen, egal, wie abwegig und dumm sie auch gewesen ist, und er hat mich immer beschützen wollen. Er ist mir ein guter Freund gewesen…


    Ich allerdings habe in dieser Rolle total versagt. Schwere Schuldgefühle und Reue legen sich wie Bleihände um mein Herz und drücken erbarmungslos zu. Es tut sehr weh.


    »Manu?« Ich mache einen großen Schritt auf ihn zu.


    Er hat sich den feuchten Pullover über den Kopf gezogen und schaut abwartend auf mich herab. Die Wunden auf seinen Armen sind gerötet und einige haben sogar etwas geblutet.


    »Manu, es tut mir sehr leid… ich…« Ich schäme mich für mein heiseres Stammeln.


    Er fragt nicht nach. Seine große, warme Hand streicht mir zärtlich über die Wange und auf seine Lippen schleicht sich ein trauriges Lächeln.


    »Ich weiß«, sagt er einfach nur.


    »Ich habe Marc von Anfang an gesagt, dass…«


    »Auch das weiß ich«, unterbricht mich Manu schnell. »Lass gut sein, Kleiner. Du bist ein guter Freund und als solcher konntest du deinen Freund ja schlecht verpfeifen.«


    Ich senke betroffen den Blick und lasse den Kopf hängen. Wieso hört sich diese Erklärung trotzdem so gemein und hinterhältig an…


    Manus Finger schieben sich unter mein Kinn und zwingen mich, den Blick wieder zu heben.


    »Ich habe dir doch gesagt, du brauchst dir nicht so viele Gedanken machen. Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.« Er lächelt schwach. »Ich war sehr dumm. Ich habe die ganze Zeit über nicht verstanden, wie ernst es ihm war, als er sagte, er wolle sich von mir trennen. Jetzt habe ich es begriffen. Jetzt weiß ich, dass er mich wirklich nicht mehr sehen will. Nie wieder…«


    Schockiert starre ich zu ihm hoch. »Nein…«, stammle ich mit klopfendem Herzen. »Das hast du vollkommen falsch interpretiert…«


    Oh Gott, was für eine Katastrophe. Mir fehlen die Worte. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Tobias?« Marcs Stimme. Ich sehe Manu entschuldigend an.


    »Bin gleich wieder da«, hauche ich leise.


    Er nickt nur und wendet sich mit ernstem Blick ab. Nervös gehe ich zurück in den Flur, wo Marc auf mich wartet.


    »Hat er die Wunden desinfiziert?«, fragt mich Marc sofort. Er klingt sehr aufgeregt.


    »Was?« Ich kann ihm nicht richtig folgen.


    »Die Kratzwunden an seinen Unterarmen. Man muss sie richtig desinfizieren und mit Salbe eincremen, damit sich nichts entzündet und keine Narben zurückbleiben.« Marc drückt mir ein Fläschchen mit einer hellen Flüssigkeit und eine Tube mit einer Wundheilsalbe in die Hände.


    Ich starre das Zeug an. »Gib es ihm doch selbst.«


    Marc verdreht nur die Augen und gibt mir einen kräftigen Stoß in Richtung Wohnzimmer. Manu sitzt nur mit Boxershorts bekleidet auf dem Sofa und betrachte sein Schienbein, das in den herrlichsten Farben schimmert.


    »Tut das weh?«, frage ich vorsichtig.


    »Nur wenn ich drauf drücke… oder es generell anfasse…« Sein Lächeln ist ein bisschen schief.


    Ich zeige ihm das Fläschchen und die Salbe.


    »Marc will, dass ich dich verarzte.« Ich weiß, Marc steht dort draußen im Flur und lauscht. Er wird mich gerade ganz sicher fürchterlich verfluchen.


    »Aha«, meint Manu unsicher. Ich setze mich neben ihn auf die Couch und öffne die Tube mit der Salbe.


    »So, wie mache ich das jetzt am besten?«, überlege ich laut. »Erst die Salbe verteilen und dann das ganze Desinfizierungsdingsbums über die Wunden kippen oder war es andersrum?«


    Manu grinst mich freundlich an. »So schlimm ist es doch gar nicht. Ich kann sehr gut auf irgendeine medizinische Versorgung verzichten.«


    »Aber dann entzündet es sich.«


    »Und wenn schon. Ich bin hart im Nehmen.« Er fährt sich mit der Hand durch das feuchte Haar.


    »Das ist so typisch!« Marc kommt ins Wohnzimmer gestürmt, die Hände in die Hüften gestemmt, und schnaubt wütend. »Der eine stellt sich extra dumm, um mich zu provozieren, und der andere macht einen auf Mr. Unverwundbar… lächerlich!«


    Ich kann mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen, als er mir die Sachen aus der Hand reißt und mich von meinem Platz auf dem Sofa verscheucht. Er setzt sich neben den reichlich verdutzten Manu und fängt an, die durchsichtige Flüssigkeit auf einen Wattebausch zu verteilen.


    »Ich brauche das wirklich nicht«, murmelt Manu noch einmal, doch Marc schnaubt nur bedrohlich und so schweigt er lieber.


    Marc greift nach seinem Handgelenk. Er zieht den starken, sehnigen Arm zu sich heran. Vorsichtig legt der den Wattebausch auf die roten Wunden. Manu beißt die Zähne zusammen, als der Alkohol auf der entzündeten Haut brennende Schmerzen verursacht.


    »Halt still!«, fordert ihn Marc leise auf. Er beugt sich tief über Manus Arm und tupft vorsichtig über die gerötete Haut.


    Manu zuckt nun nicht mehr zusammen. Er beschwert sich auch nicht. Sein Blick ruht auf dem Mann, den er so sehr liebt und der ihm gerade ganz nah ist. Zärtlich tasten seine Augen über Marcs Gesicht und das schwarze Haar. Marc muss diese Blicke spüren, denn seine Wangen haben sich verräterisch gerötet.


    Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sie sich gerade fühlen. Der Geruch des anderen ist so deutlich wahrnehmbar. Seine Körperwärme. Das Prickeln, das seine Berührungen, seine Haut in einem auslösen… Dieses irre Kribbeln… überall…


    Rasch drehe ich mich um und schleiche aus dem Wohnzimmer. Ich bin mir sicher, sie haben mein Verschwinden gar nicht bemerkt. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen gehe ich zurück in die Küche. Das Essen ist mittlerweile fertig und Janosch und Uwe sitzen am Küchentisch.


    »Setz dich, Kleiner«, fordert mich Uwe freundlich auf. »Nimm dir eine Portion!«


    »Wie geht es den beiden?«, fragt Janosch neugierig.


    Ich grinse noch breiter. »Gut…«


    

  


  
    

  


  



  
    57. Kapitel

  


  
    


    Von Müttern, dem perfekten Timing und anderen Problemen

  


  
    


    


    Seit einer halben Stunde robbe ich nun schon auf Knien über den Parkettboden des Wohnzimmers. In der linken Hand halte ich ein Kehrblech, in der rechten einen ziemlich abgenutzten Handbesen. Ich komme mir vor wie Aschenputtel, der man aufgetragen hat, den Ballsaal mit einer Zahnbürste zu reinigen. Nur, dass ich keine Tauben oder Spatzen oder sprechende Mäuse habe, die mir zu Hilfe eilen.


    Ich vermisse Marthas Staubsauger. Ultrastarke Saugkraft, leise, leicht, wendig und einen frischen Zitronenduft verströmend… Naja, um ehrlich zu sein, ist es nicht der Staubsauger, den ich vermisse. Es ist Martha. Dank ihr ist das Haus immer schmutzfrei. Dank ihr steht immer eine Schale mit frischem Obst in der Küche und dank ihr habe ich immer saubere Socken im Schrank gehabt. Hier in der neuen Wohnung gibt es keine Martha.


    Ächzend stehe ich auf, reibe mir über die schmerzenden Knie und trage das Kehrblech zum Mülleimer. Missmutig schaue ich mich in dem großen Raum um. Eine Woche leben wir schon hier und das Chaos hat sich kein bisschen aufgelöst. Immer noch stehen Kisten und Kartons in den Ecken herum und auf dem Fußboden vor dem Fernseher stapeln sich CDs und DVDs, die in Regale und Schränke geräumt werden wollen.


    Pas Schreibtisch haben wir zweckentfremdet, er dient uns nun als Ess- und Arbeitstisch. Neben Pas Laptop, ein paar Pizzaschachteln und meinen Deutschhausaufgaben liegt die Bauanleitung eines Ikea-Regals, das Pa eigentlich gestern Abend noch aufbauen wollte.


    Die Einzelteile des Regals, bestehend aus weißen Holzbrettern und zahlreichen größeren und kleineren Schrauben, liegen neben dem breiten Ledersofa. Pa hat irgendwann vollkommen frustriert aufgegeben und geflucht, bei dem Scheißding würde ganz sicher ein Teil fehlen.


    Ich nehme die Pizzaschachteln und lege sie auf den Altpapierstapel, der dringend mal entsorgt werden müsste. Wir leben praktisch von Fertigessen. Selbst gekocht haben wir noch nicht.


    Liegt zum einen daran, dass uns jegliche Utensilien zum Kochen fehlen, und zum anderen an der Tatsache, dass wir es auch einfach nicht können. Ich bin sogar in der Lage eine simple Tomatensauce zu versauen. Alex ist mein Zeuge. Den Mangel an häuslichen Begabungen habe ich ganz klar von Pa geerbt.


    Ich fange an, die Küche aufzuräumen. Wir haben keine Spülmaschine, darum muss ich das schmutzige Geschirr von Hand abwaschen. Ich bin gerade dabei, eine Tasse von ihren braunen Kaffeerändern zu befreien, als ich höre, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wird und Pa polternd in den Flur stolpert. Er flucht leise. Mit einem lauten Knall wird die Tür zugeschlagen. Stöhnend schwankt er in die Küche. Er trägt einen voll beladenen Wäschekorb im Arm.


    »Wir brauchen unbedingt eine eigene Waschmaschine«, murrt er zur Begrüßung.


    »War's nicht lustig im Waschsalon?«, frage ich grinsend.


    »Oh doch, zum Totlachen«, knurrt er und stellt den Korb auf der Küchentheke ab. »Ich musste eine halbe Stunde warten, bis eine Maschine frei wurde. Ich frage mich, was das für Menschen sind, die am Samstagmorgen im Waschsalon herumhocken?«


    »Leute wie du und ich«, meine ich locker und reibe die Kaffeetasse mit einem Küchenhandtuch trocken.


    »Nein, die sind nicht wie wir.« Pa schüttelt entschieden den Kopf. »Ich habe sie alle kennengelernt – hatte ja genug Zeit dafür. Achmed zum Beispiel lebt seit sieben Jahren in Deutschland – ohne Aufenthaltsgenehmigung und schlägt sich mit Schwarzarbeit durch. Momentan arbeitet er für ein Bauunternehmen, das die U-Bahnschächte ausbessern soll. Was da gepfuscht wird… in Zukunft fährst du nur noch mit dem Bus!«


    Ich nicke grinsend. Pa lässt sich müde auf einem der Barhocker nieder.


    »Ich habe so viel Zeit vergeudet«, murrt er und wirft dem Wäschekorb einen giftigen Blick zu, »dass ich es nicht mehr geschafft habe, beim Supermarkt vorbeizugehen.«


    »Dann machen wir das eben später«, beruhige ich ihn und fange an, die frische Wäsche zu sortieren.


    »Sag mal, kann es sein, dass du beim Auszug aus Versehen ein paar von Alex' Sachen mitgenommen hast?«, fragt mich Pa plötzlich und deutet auf eines der T-Shirts. Ja, das gehört Alex. Ich nicke. Hoffentlich bemerkt Pa meine roten Wangen nicht.


    »Ja, stimmt… aus Versehen…«


    Es war natürlich kein Versehen. Seit unserem Allgäutrip haben wir keine Nacht ohne den anderen verbracht. Entweder er hat bei mir oder ich bei ihm geschlafen. Morgens sind wir dann immer barfuß und auf Zehenspitzen zurück in unsere Zimmer geschlichen. In einer dieser Nächte habe ich mir sein Shirt übergezogen.


    »Das will ich aber wiederhaben, Bambi«, hat er geflüstert. »Es ist mein Lieblingsshirt!«


    »Ja, ja«, ist meine Antwort gewesen. Was übersetzt etwa so viel bedeutet wie: Pech gehabt, das Teil siehst du nie wieder!


    Mit wehmütigem Blick betrachte ich das schwarze, breite Shirt, das vom vielen Waschen schon ganz ausgeblichen ist. Es riecht nicht mehr nach Alex, es riecht jetzt nach Weißer Riese, extra stark. Schade.


    »Wie spät ist es?«, fragt mich Pa müde.


    Ich schaue auf die Uhr. »Halb zwölf.«


    »Scheiße, in zwei Stunden stehen die Zwillinge vor der Tür, dann muss alles tipptopp sein.« Missmutig erhebt er sich. Sein Blick wandert durch den Raum, bleibt an den nicht ausgeräumten Kisten, dem halbaufgebauten Ikea-Regal und dem Müllberg in der Küche hängen. Leicht überfordert kratzt er sich am Kopf. »Das schaffen wir nie!«


    »Quatsch!« Schwarzseherei lasse ich nicht gelten. »Du gehst runter zu Fatma und besorgst ein paar Süßigkeiten, frisches Obst und ein bisschen was fürs Frühstück morgen und ich räume hier inzwischen auf.«


    Fatma ist Mutter von vier Kindern, Hausfrau und Gattin von Metin, dem Besitzer des kleinen Gemischtwarenladens zwei Häuser weiter. Sie hilft häufig im Laden aus und kennt Pa und mich schon sehr gut. Wir stürmen ja auch mindestens dreimal am Tag durch ihre Ladentür, weil wir wieder irgendetwas vergessen haben. Das Leben ohne Klopapier ist nicht sehr angenehm, Dosen ohne Dosenöffner können frustrierend sein und ein Zimmer ohne Glühbirnen ist eine finstere Angelegenheit.


    Fatma freut sich immer, wenn sie uns sieht.


    »Ihr braucht keine Topf«, hat sie beim letzen Mal gelacht und Pa das vierteilige Kochset aus der Hand genommen. »Ihr braucht Mama – ihr braucht Frau!« Wahrscheinlich hat sie selbst überhaupt nicht gewusst, wie recht sie damit hat.


    Wir haben geschwiegen und die Töpfe gekauft. Frauen und Mamas gibt's ja leider nicht im Sonderangebot. Auch nicht bei Fatma.


    Pa stimmt meinem Vorschlag zu und macht sich auf den Weg nach unten in den kleinen Laden. Als er gegangen ist, räume ich die frisch gewaschenen Sachen in meinen Kleiderschrank.


    Ich weiß, dass Pa wegen des Besuchs der Zwillinge sehr nervös ist. Er hat gestern Abend mit Bettina telefoniert. Ein kurzes, kühles Gespräch. Ich habe ihm gegenüber am Esstisch gesessen und meinen Hintern darauf verwettet, dass auch Bettina nicht allein gewesen ist. Bestimmt haben Alex und Ma neben ihr gehockt und auf jedes einzelne Wort geachtet.


    Pa hat gefragt, ob die Zwillinge das Wochenende bei ihm verbringen dürften, und Bettina hatte überraschenderweise nichts gegen diese Bitte einzuwenden. Wer weiß, vielleicht hat sie ja aus ihrer letzten Trennung gelernt und will Emma und Timmy das Drama ersparen, mit dem sich Alex und Maria vor kurzem herumschlagen mussten.


    Ich muss gestehen, auch ich bin ein bisschen unruhig, wenn ich an den Besuch der Kinder denke. Es wird nicht leicht werden. Ich weiß nicht, wie Timmy und Emma mit der neuen Situation zurechtkommen.


    Diese Frage hat Pa die gesamte Nacht lang wach gehalten. Er hat Angst. Angst davor, dass die Kleinen ihn ablehnen, Angst davor, dass sie sich bei ihm nicht wohlfühlen. Es würde ihm das Herz brechen, wenn die Zwillinge mitten in der Nacht vor Sehnsucht nach ihrer Mutter zu weinen anfangen würden.


    Darum ist es ihm auch gar nicht recht, dass ich heute Abend nicht zu Hause sein werde. Tom hat ja schon vor einer Weile zu einer seiner berühmt-berüchtigten Hauspartys geladen. Ich bin nicht unbedingt scharf darauf, mit meinen ungeliebten Klassenkameraden in einem stickigen Kellerraum eingesperrt zu sein, doch Elena, Martin und Lena gehen hin und haben mich überredet, mitzukommen. Luca wird mit seiner Band auftreten und Lena ist schon drei Tage im Voraus total aus dem Häuschen gewesen.


    »Ich schlafe mit einem Rockstar!«, hat sie am Donnerstag die gesamte Mittagspause über gesungen. Ich wollte ihre Seifenblase nicht platzen lassen und habe sie träumen lassen.


    Lena wird also heute Abend ganz vorne, am Rand der provisorischen, etwa zwanzig Zentimeter hohen Bühne stehen, sich die volle Dröhnung der viel zu laut eingestellten Boxen ins Gesicht donnern lassen und wie ein Groupie an den Lippen ihres Rockstars hängen, während er mit seinen Kumpels über die kleine, enge Bühne hüpft und dabei ständig Acht geben muss, nicht doch noch herunterzufallen.


    Auch Elena und Martin freuen sich schon sehr auf die Party. Elena, weil sie endlich wieder ein bisschen Zeit mit Martin verbringen kann, und Martin, weil es ganz sicher wieder diese leckeren Schokoladenmuffins geben wird, die die Haushälterin der Krauses jedes Mal backt.


    Ja, meine Freunde haben heute Abend große Ziele. Richtig große. Hm, kann ich von mir leider nicht sagen. Im Gegenteil. Ich weiß gar nicht, warum ich dort überhaupt hingehen werde.


    Mein Freund besteht auf Abstand und ignoriert mich. Das bedeutet, wir werden den gesamten Abend über nicht ein einziges Wort miteinander sprechen, und während er mit lässig kühler Miene in einer Ecke herumsteht und sich von dem niederen Fußvolk anhimmeln lässt, werfe ich ihm sehnsuchtsvolle Blicke zu, leide wie ein Hund und komme mir unheimlich dumm vor. Pa hat recht, ich sollte zu Hause bleiben.


    Seufzend beziehe ich mein Bett neu. Die Zwillinge schlafen heute Nacht in meinem Zimmer. Dort haben sie mehr Ruhe und werden nicht durch meine Rückkehr gestört. Ich übernachte auf der Ledercouch im Wohnzimmer.


    In Gedanken versunken betrachte ich den Raum, den ich seit einer knappen Woche als mein quadratisches, kleines Reich bezeichnen darf. Er wirkt eng und sehr vollgestellt. Der Kleiderschrank nimmt den Großteil der einen Wand ein. Ihm gegenüber steht Noresund mit dem Kopfende unter dem einzigen Fenster im Zimmer. Und neben der Tür, an der vierten Wand des Raumes, hängt Freddie über dem Fernseher. Das war's schon. Es gibt nicht einmal Platz für einen Schreibtisch.


    Neben zahlreichen Fotos, auf denen Ma und ich gemeinsam mit Oma, Tina, Mario und dem Rest unserer Hamburger Sippschaft zu sehen sind, hängen nun auch etwas neuere Aufnahmen. Sie zeigen Bettina und Pa im Zoo, die Zwillinge als Indianer verkleidet unter dem Kirschbaum sitzend, Maria und Bettina beim Einkaufen vor Gucci auf der Maximiliansstraße und Lena, Martin, Elena und mich auf der Couch in Martins Zimmer. Das Foto haben wir an einem unserer zahlreichen DVD-Abenden aufgenommen. Per Selbstauslöser.


    Meine Lieblingsbilder sind ein Foto von Marc, Manu und mir in Ludwigs Laden und das Bild, das Timmy bei unserem Besuch im Zoo gemacht hat: Alex und ich, im Gespräch vertieft auf einer Parkbank.


    Seufzend lasse ich mich mit dem Bauch voran auf Noresund fallen. Ich betrachte das Foto von Alex und mir. Lieben ist schon eine komische Sache… Es klingelt an der Tür. Hat Pa seinen Schlüssel vergessen? Hastig rapple ich mich auf und eile hinaus in den Flur.


    »Hallöchen, mein Krümelchen!« Ma strahlt mich an.


    »Was machst du denn hier?«, frage ich verblüfft und starre sie aus großen Augen an. Sie trägt eine selbst gestrickte Pudelmütze auf dem Kopf, bei der weder Strickmuster noch die Farbwahl der Wolle zueinander passen. Doch Ma stört sich nicht an solchen Dingen. Ihre Nase ist von der Kälte ein bisschen gerötet und sie sieht wunderschön jung und mädchenhaft aus.


    »Guck nicht so, Engelchen«, tadelt sie mich lächelnd. »Lass mich rein, ich schleppe mich hier zu Tode.« Jetzt erst bemerke ich die Kisten und Schachteln, die sie im Arm hält.


    Ich mache schnell einen Schritt nach hinten, um sie einzulassen.


    »Küche?«, fragt sie.


    »Zweite Tür links«, antworte ich.


    Sie geht voran, ich folge ihr.


    »Mann, da draußen ist es wirklich arschkalt«, bibbert Ma und stellt die Kisten in der Küche auf die Arbeitsfläche ab. »Der Winter kommt.«


    Ich nicke, ohne ihr richtig zuzuhören. »Ma, was machst du hier?« Um diese Frage kommen wir nicht herum.


    »Ich liebe den Winter… Weihnachten… Glühwein und selbstgebackene Plätzchen…« Sie fängt an, ihre Kisten auszupacken. Neben einigen Brettspielen, Kinderfilmen und ein paar flauschigen Stofftieren kommt eine große Tupperdose zum Vorschein, in der sich anscheinend ein frischer Kuchen befindet. Sie drückt mir ein Einmachglas mit Erdbeermarmelade in die Hand.


    »… Gospelmusik und Schneemänner, Bratäpfel und Schlittschuhlaufen…«


    Ich betrachte den kleinen, weißen Erste-Hilfe-Koffer, den Ma aus ihrem Karton holt.


    »Willst du hier einziehen?«


    »… und überall diese schönen, romantischen Weihnachtsmärkte, auf denen man selbst gegossene Kerzen und Holz… Was? Nein, ich ziehe hier nicht ein. So weit kommt es noch.« Sie hält in ihrer Bewegung inne, sieht mich an und lacht. »Ich bringe nur ein paar Sachen für Emma und Timmy.«


    »Emma und Timmy werden also hier einziehen?«, frage ich spöttisch.


    »Blödsinn, aber wenn sie die Nacht hier verbringen sollen, dann müssen eben einige Vorbereitungen getroffen werden.«


    »Vorbereitungen?«


    »Nahrung, Spielzeug, Brandsalben…«


    Ich schnaube und verschränke die Arme vor der Brust. »Richtig. Wir hätten den Kindern ja auch die Tageszeitung von gestern zum Essen gegeben und vor dem Schlafengehen hätten wir ihnen aus den Romanen von Stephen King vorgelesen…«


    »Sei doch nicht gleich beleidigt.« Ma sieht mich tadelnd an. »Ich weiß, dass du sehr gut mit den Kleinen umgehen kannst. Es ist dein Vater, um den wir uns Sorgen machen.«


    »Wir?«


    »Ja. Martha, Bettina und ich. Wir sind der Meinung, dass er ein paar Probleme haben wird.« Sie nickt mir vielsagend zu.


    »Wie kommt ihr darauf? Er ist ihr Vater, er kennt sie seit ihrer Geburt, er war immer mit ihnen zusammen…«


    »Aber nie allein«, unterbricht mich Ma entschieden. »Entweder Bettina, Martha oder eines der Au-pair-Mädchen war immer dabei.«


    Ich weiß, dass sie recht haben, trotzdem macht mich das Misstrauen der Frauen wütend. Pa schafft das schon. Er ist ja kein Unmensch.


    »Im Grunde wollen wir ihm nur helfen«, meint Ma locker und räumt die Lebensmittel in den, bis auf eine Schachtel mit chinesischen Nudeln, vollkommen leeren Kühlschrank.


    »Wir kommen schon allein zurecht«, verteidige ich unseren Männerhaushalt.


    »Ach ja?« Ma deutet auf die stinkenden Nudeln. »Man sieht's.« Sie schaut sich mit abfälligem Blick in der kahlen Wohnung um. »Wo ist dein Vater überhaupt?«


    »Einkaufen.«


    »Hm, hoffentlich vergisst er nicht, neben Putzmitteln und frischem Obst ein bisschen Behaglichkeit zu kaufen…«


    Ich schmolle. Nun gut, ich habe mich zwar schon selbst das ein oder andere Mal über unsere spärliche Einrichtung beklagt, aber ich lebe schließlich hier, ich darf das.


    Ma wirft ihren Mantel und die Pudelmütze über einen Stuhl und sieht sich erneut prüfend um.


    »Fühlst du dich hier wohl?«


    »Ja«, sage ich sofort. Es ist nicht die ganze Wahrheit, aber das brauche ich ihr ja nicht zu verraten.


    »Musst du nicht ständig an Hamburg denken und daran, wie schön wir es dort hatten?« Sie sieht mich lächelnd an. In ihren hellen Augen funkelt ein warmes Feuer.


    »Doch…«, gebe ich leise zu.


    »Es war eine wirklich wundervolle Zeit, nicht wahr?« Sehnsucht liegt in ihrer Stimme. »Ich würde so gerne mal wieder hochfahren«, meint sie seufzend. »Mutti und die anderen besuchen. Hast du nicht auch große Lust, Tina und Mario wiederzusehen?«


    Doch, die habe ich. Ich nicke eifrig. Ich vermisse meine alten Freunde. Telefonate und E-Mails können richtige Gespräche nicht ersetzen. Und egal, wie groß der Trubel hier in München auch sein mag, ich habe die beiden nicht vergessen.


    »Dann können wir doch mal für ein Wochenende hochfahren«, schlägt Ma vor.


    »Ja, gerne.« Ich nicke glücklich.


    »Und weißt du, was total praktisch ist?« Sie grinst mich breit an.


    »Was?« Mein Bauchgefühl warnt mich…


    »Ich habe gerade eben jemand im Supermarkt getroffen, der nächste Woche nach Hamburg fahren will…« Sie strahlt nun förmlich. »Du kennst ihn auch – sehr gut sogar…«


    Oh nein! Sie spricht doch nicht etwa von… das muss ein schlechter Scherz sein. Ein ganz, ganz schlechter.


    »Nein, Ma!« Ich schüttle entschieden den Kopf. »Das ist doch nicht dein Ernst.«


    »Wieso denn nicht?«, fragt sie unschuldig.


    »Ma, Kim ist mein Ex!« Wütend packe ich die Stofftiere, die sie auf dem Küchentresen verteilt hat, und stopfe sie wieder zurück in den Karton.


    »Ich weiß – und?«


    »Ich habe mich von ihm getrennt, weil es absolut nicht funktioniert hat und ich ihn nicht mehr sehen wollte… zumindest vorerst nicht…«


    »Hm, ist vorerst schon vorbei?«, fragt sie und lächelt mich unschuldig an. »Ich habe ihn beim Einkaufen getroffen. Wir haben uns unterhalten. Gut unterhalten. Er ist ja so charmant und höflich, freundlich… hilfsbereit… Er hat mich hergefahren und ich habe ihn auf einen Kaffee eingeladen – als Dankeschön, sozusagen. Er sucht nur noch nach einem Parkplatz.«


    Sie schnappt sich eilig den Deckel einer Pizzaschachtel und hält ihn schützend wie ein Schild vor das Gesicht. Ich bekomme den Mund nicht zu vor Empörung.


    »Du hast ihn hierher eingeladen? In meine Wohnung?«, frage ich atemlos.


    »Ja.« Sie versteckt sich hinter dem Pappdeckel.


    »Ohne mich vorher zu fragen?« Ich bin stocksauer. Richtig sauer. Gerade will ich stampfend und zeternd meine Wut zum Ausdruck bringen und dabei vielleicht auch noch ein paar der – unschuldigen – Stofftiere durch die Luft werfen, da klingelt es an der Wohnungstür.


    »Ich hoffe für dich, dass das jetzt jemand von der GEZ oder den Zeugen Jehovas ist«, zische ich und sehe Ma wütend an.


    »Reg dich doch nicht immer gleich so auf.« Sie verdreht die Augen, lässt die Pappschachtel fallen und eilt in den Flur hinaus.


    Ich folge ihr. Mit jedem Schritt wächst das hässliche, drückende und schmerzende Geschwür in meinem Bauch.


    »Sei nett!«, flüstert Ma, ehe sie die Klinke der Wohnungstür ergreift. Schwungvoll öffnet sie die Tür. »Hi, komm rein.«


    Unsere Trennung ist ja noch gar nicht so lange her, trotzdem habe ich das Gefühl, Kim schon seit Jahren nicht mehr gesehen zu haben. Gutaussehend und strahlend steht er vor uns. Die dunkelblonden, kurzen Haare sind wie immer gekonnt zerstrubbelt, die himmelblauen Augen glitzern und wenn er lacht, zeigt er seine strahlendweißen Zähne und lässt zwei süße Grübchen in seinen Wangen entstehen.


    Er ist einer dieser Männer, denen man am liebsten am Strand begegnet. Die Badeshorts sitzen sehr tief auf den braungebrannten, schmalen Hüften und im Arm tragen sie ein Surfbrett mit sich herum… Oh ja…


    »Hey, Tobi.« Er grinst mich an.


    »Hm«, krächze ich und weiß nicht, wohin mit meinen verräterischen Blicken.


    Kim packt mich an den Schultern und drückt mich an sich. Erschrocken japse ich nach Luft, als mein Gesicht seinen Hals berührt.


    »Schön, dich mal wiederzusehen«, flüstert er ganz nah neben meinem Ohr.


    »Ja, schön…« Leicht hysterisch klopfe ich ihm auf den Rücken und hoffe, dass er mich schnell wieder loslässt.


    »Nun kommt doch rein.« Ma steht breit grinsend im Flur und winkt uns einladend näher. »Hier drinnen ist es doch viel gemütlicher als im Flur…«


    Ich möchte schreien. Entschuldigend kichernd schäle ich mich aus seiner Umarmung und schließe die Wohnungstür. Laut schreien.


    »Unser letztes Treffen ist schon eine Weile her, nicht wahr?«, meint Kim freundlich.


    »Ja«, quieke ich.


    Damals hast du mich einfach so stehen lassen, weil es dir nicht gepasst hat, dass ich dein Verhalten in unserer Beziehung kritisiert habe, du arroganter Bock!


    »Und was hast du in der Zwischenzeit so gemacht?«, fragt er interessiert. Sofort entstehen in meinem Kopf Bilder von Alex und mir. Nackt. Im Bett. Ich unter ihm… auf ihm… Er über mir… hinter mir… in mir…


    »Ich habe für die Schule gelernt. Hausaufgaben gemacht. Klausuren geschrieben. Referate vorbereitet.« Ich nicke hektisch und hoffe, durch diese schnelle Bewegung die erotischen Erinnerungen aus meinem versauten Hirn schütteln zu können.


    »Er hat dich vermisst«, flötet Ma aus dem Hintergrund und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.


    »Tatsächlich?« Kim grinst mich an.


    »Ich weiß, ich bin schon volljährig, aber denkst du, dass ich trotzdem noch nach dem Jugendstrafgesetz verurteilt werde, wenn ich meine Mutter heute mit einem alten Turnschuh erschlage?«


    Kim muss lachen und Ma schüttelt tadelnd den Kopf. »Gewalt ist keine Lösung, Krümel.«


    »Ich weiß, mir ist aber gerade sehr danach«, zische ich zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor.


    Ma ignoriert meinen wütenden Blick und macht sich voller Eifer über die Kaffeemaschine her. »Na, wenigstens etwas, dass in diesem Haushalt zu funktionieren scheint«, murmelt sie.


    Kim setzt sich auf einen der Barhocker und schaut sich interessiert in unserer chaotischen Wohnung um. »Wie lange lebst du schon hier?«


    »Erst seit kurzem«, antworte ich.


    »Was ist passiert? Hat dich dein Stiefbruder aus dem Haus geekelt?«


    Ich kann Ma schnauben hören.


    »Nein, Alex hat…«


    Aus dem Flur dringen Geräusche. Die Wohnungstür wird aufgeschlossen. Pa ist wieder da. Dem Himmel sei Dank! Hastig springe ich auf und eile ihm entgegen. Er trägt zwei voll bepackte Einkaufstüten in den Armen und versucht, die Wohnungstür mit dem Fuß zuzustoßen.


    »Ich habe den halben Laden aufgekauft. Fatma war ganz aus dem Häuschen.«


    »Toll, super, klasse… Kannst du mich bitte erschießen?« Ich falte die Hände zu einer flehenden Geste und presse sie an meine Brust.


    »Was?« Pa mustert mich verwirrt.


    »Frag nicht, tu's einfach!«, jammere ich.


    Er schüttelt den Kopf, drückt mir eine der Tüten in den Arm und geht an mir vorbei in Richtung Küche.


    »Joachim«, begrüßt ihn Ma übertrieben fröhlich. »Schön, dass du wieder da bist, Schatz. Hast du mir was mitgebracht?«


    Überrascht und ein bisschen panisch starrt Pa Ma an. Sie verteilt grinsend vier Kaffeetassen auf dem Küchentresen und reicht Kim die Milchflasche.


    »Bin ich gestorben und in der Hölle gelandet?«, fragt Pa heiser.


    »Noch nicht.« Ma geht auf ihn zu und nimmt ihm die Einkaufstüte ab. »Kommt aber noch, verlass dich darauf, mein Lieber.«


    Sein Blick wandert zwischen Ma, mir und Kim hin und her. »Was ist hier los?«


    »Wir besuchen Tobi«, erklärt Ma und tut, als sei diese Situation so selbstverständlich, wie das Amen in der Kirche und der alte Pfarrer, der nach dem Gottesdienst die kleinen Ministranten befummelt…


    »Wir?«


    Kim streckt Pa seine Hand entgegen. »Hallo, ich bin Kim Einsele.«


    Pa macht ein verstehendes Gesicht und schüttelt Kims Hand. »Hallo, schön, Sie mal kennenzulernen. Aber ich dachte, dass mit Ihnen und Tobi wäre –«


    »Ist es auch«, werfe ich schnell ein.


    »Aber wir arbeiten daran«, ergänzt mich Ma und gießt jedem einen kräftigen Schluck des frisch aufgebrühten Kaffees ein.


    Mir bleibt kurz die Luft weg vor Empörung. Ich spüre, wie sich meine Wangen verfärben. Heiß und rot beginnen sie zu glühen. Am liebsten würde ich Ma anschreien, Kim aus der Wohnung werfen und mich in Noresund verkriechen. Nein, am besten sogar unter Noresund…


    »Erzähl Tobi doch mal von dem Wochenende in Frankfurt – das klang sehr interessant«, fordert Ma Kim auf und nippt an ihrem dampfenden Kaffee. Ich will nix von Kims Wochenenden hören.


    »Ja, also, ich war am letzten Wochenende in Frankfurt auf der Buchmesse…« Kim erzählt ungerührt weiter.


    Ma lauscht ihm hingerissen, ich sitze einfach nur da und warte auf den Tod und Pa mustert Kim misstrauisch, als würde er erwarten, auf seiner Stirn einen schriftlichen Hinweis auf charakterliche Schwächen zu finden.


    Die Türklingel unterbricht Kims Monolog. Jauchzend springe ich auf.


    »Das müssen die Zeugen Jehovas sein…« Ich stürme aus der Küche und eile zur Wohnungstür. Die Zeugen Jehovas sind etwas über einen Meter groß und haben sich scheinbar auf ein längeres Gespräch eingestellt, denn sie tragen ihre Schlafsäcke mit sich herum.


    »Hey ihr Süßen«, rufe ich überrascht und gehe in die Knie, um die Zwillinge leichter in die Arme schließen zu können. »Was macht ihr denn schon hier? Seid ihr ganz alleine hergekommen?«


    »Ja. Timmy ist auf seine Harley Davidson gestiegen, hat Emma und seinen Lieblingsteddy Amadeus hinter sich Platz nehmen lassen und dann sind sie mal eben hierher gedüst. Ganz alleine.«


    Ich kenne diese tiefe, kühle Stimme… diesen spöttischen Ton… diesen Sarkasmus… Erschrocken blicke ich auf und sehe direkt in zwei graue Augen.


    »Hallo.« Alex lehnt an der weißen Wand des Treppenhauses.


    »Alex hat uns hergefahren«, erklärt mir Timmy überflüssigerweise. »Ich kann doch gar nicht Hally Davy fahren…« Dann dreht er sich mit gerunzelter Stirn zu Alex um. »Was ist Hally Davy?«


    Alex lächelt. »Eine Harley Davidson ist ein Motorrad.«


    »Oh«, macht Timmy. »Ich kann bloß Fahrrad fahren.«


    »Aber mit Stützrädern – ich kann schon ohne«, ruft Emma aufgeregt dazwischen.


    »Gar nicht wahr«, beschwert sich Timmy trotzig.


    »Ist doch nicht schlimm«, beruhige ich beide. »Es gibt sogar Erwachsene, die nicht Fahrrad fahren können.«


    Die Zwillinge sehen mich schockiert an. Sie können es fast nicht glauben. Ich spüre Alex' giftigen Blick, der auf mir ruht, und wechsle schnell das Thema.


    »Dann kommt mal rein, ihr beiden. Pa freut sich schon total auf euch. Er hat lauter leckere Sachen zum Naschen gekauft.«


    Die Kleinen treten unsicher näher, gehen schließlich an mir vorbei und schauen sich ein bisschen ängstlich in dem fremden, dunklen Flur um.


    »Also, herzlichen Dank fürs Bringen und man sieht sich ja wahrscheinlich heute Abend auf Toms Party. Ich habe gehört es gibt wieder Muffins? Martin ist schon ganz aus dem Häuschen. Also, bis dann, tschüss!« Ich will die Tür schließen, doch Alex drückt die Hand dagegen und hindert mich so an meinem Vorhaben.


    »Du bittest mich nicht rein?«, fragt er und seine Augen verengen sich zu Schlitzen. Unter seinem prüfenden Blick wird mir unangenehm heiß.


    »Ich dachte, du hättest es sehr eilig…«


    »Was ist? Warum soll ich nicht in eure Wohnung kommen? Hast du was zu verbergen?« Plötzlich wird sein Gesichtsausdruck noch viel, viel finsterer. »Hast du Besuch?«


    »Nein«, nuschle ich und frage mich im selben Augenblick, warum, verdammt noch mal, ich ein dermaßen schlechtes Gewissen habe. Dafür gibt es doch gar keinen Grund.


    »Du lügst«, faucht er leise.


    »Ähm, meine Ma ist da…«, stottere ich unsicher. »Und sie hat jemanden mitgebracht…«


    Timmy, der unser Gespräch nur zur Hälfte verfolgt und beinahe nichts davon verstanden hat, fragt neugierig: »Einen kleinen Hund?« Timmy liebt kleine Hunde.


    »Nein, Süßer.« Ich schüttle lächelnd den Kopf. Ein kleiner Hund wäre mit tausendmal lieber gewesen.


    »Wo ist denn jetzt Dad?«, will Emma nervös wissen und greift nach meiner Hand.


    »In der Küche. Kommt, ich zeig euch den Weg.« Vorsichtig führe ich die beiden Kleinen durch den schmalen Flur. Alex schließt die Tür hinter uns. Ich verdrehe gequält die Augen. Warum kann er nicht einfach verschwinden?


    Ich öffne die Küchentür, lasse die Kinder vorgehen und lege meine Hände auf ihre kleinen Köpfe.


    »Schaut mal, wer gekommen ist«, rufe ich extra fröhlich.


    Ma, Kim und Pa unterbrechen ihr Gespräch und drehen sich zu uns um.


    »Timmy, Emma!« Pa macht einen großen Schritt auf die beiden Kinder zu und breitet lächelnd seine Arme aus. Die Zwillinge kommen dieser Aufforderung gerne nach. Sie schlingen ihre kleinen Ärmchen um seinen Hals und drücken sich an ihn. Er küsst sie beide.


    »Schön, dass ihr da seid«, nuschelt er in Emmas seidige, blonde Haare. Ich bin sehr froh, scheinbar hat Bettina die Kinder nicht gegen ihren Vater aufgehetzt.


    Die beiden strahlen ihn glücklich, wenn auch etwas verschüchtert an. Der fremde Ort irritiert sie. Wahrscheinlich verstehen sie immer noch nicht so richtig, warum Pa und ich nicht mehr zu Hause wohnen. Keiner hat ihnen richtige Antworten auf ihre Fragen gegeben. Keiner hat ihnen erklärt, was eine Ehe ist, warum Liebe wehtut und wie man verzeiht.


    »Wie seid ihr hergekommen? Hat euch Mom gefahren?« Hoffnungsvoll hebt Pa den Blick, suchend schaut er über die Köpfe der Zwillinge hinweg und an mir vorbei Richtung Küchentür.


    »Nein, Mom ist nicht hier.« Alex' kalte Stimme zerstört Pas Illusionen.


    »Oh, hallo, Alex.« Pa richtet sich wieder auf, die kleinen Hände der Kinder fest umklammernd. »Wie geht es dir?«


    »Wunderbar«, spottet Alex und schenkt Pa ein falsches Lächeln.


    Über sieben Jahre lang haben diese beiden Menschen als Vater und Sohn zusammen gelebt. Sie haben einander verehrt und respektiert. Für Pa ist Alex das Idealbild eines Sohnes und Alex hat in Pa sein großes Vorbild gesehen. Ist das nun alles kaputt? Eingestürzt wie ein Kartenhaus?


    Pa sieht Alex betrübt an, traut sich aber scheinbar nicht, ihn noch einmal anzusprechen. Stattdessen schnappt er sich die Schlafsäcke der Kinder.


    »Kommt mit, ihr beiden. Ich zeige euch, wo ihr heute Nacht schlafen werdet.«


    Die Zwillinge folgen ihm aufgeregt. Als sie die Küche verlassen haben, herrscht ein angespanntes Schweigen. Ich stehe neben Alex, spüre die aufmerksame Anspannung, unter der sein Körper steht. Er schaut sich um.


    Sein Blick wandert durch den Raum – die karge Küche, die weißen Wände, die Kaffeetassen auf dem Tresen… Süßigkeiten und selbstgebackener Kuchen von Martha, Ma und Kim, meine Hausaufgaben, auf dem Esstisch verstreut, die Einzelteile des Ikea-Regals… Moment mal!


    Er stockt, versteift sich. Die Augen werden schmaler, die Lippen pressen sich fest aufeinander. Alex sieht Kim an.


    »Ach«, sagt er. Ich schwitze. Und zittere. Bin so nervös, dass mir ganz übel wird.


    »Tobi, du bist ja dermaßen unhöflich«, stutzt mich Ma zurecht. »Willst du die beiden Herren einander nicht vorstellen?«


    »Nicht nötig, wir kennen uns schon«, meint Kim locker und streckt Alex seine Hand zur Begrüßung entgegen. »Hey, wie geht's?«


    Alex starrt Kims Hand an, als wäre sie ein widerlich wabbliges Furunkel. Schließlich zwingt er sich doch dazu, auf die höfliche Geste einzugehen. Seine Kieferknochen sind deutlich zu erkennen, als er Kims Hand ergreift.


    »Danke, es geht mir gut«, presst er zwischen den Zähnen hervor.


    »Ma hat Kim beim Einkaufen getroffen und ihn dann mitgebracht. So war's doch, oder?«


    Bitte Ma, tu mir das nicht an! Lass mich hier nicht so hängen…


    »Ich dachte, du freust dich«, meint Ma leichthin und kaut auf einem Schokokeks herum.


    Kim macht nun doch ein recht betretenes Gesicht und ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen. Es ist nicht fair von mir, ihn so runterzumachen. Er kann ja im Grunde nichts dafür. Er weiß überhaupt nicht, in was für eine verzwickte Geschichte er hineingestolpert ist.


    »Doch, ja, ich freu mich natürlich!« Ich zwinge mich zu einem fröhlichen Lächeln und frage mich, ob ich so falsch aussehe, wie ich mich fühle. »Kam nur alles so überraschend.«


    »Du magst doch Überraschungen«, grinst mich Kim an.


    »Ja, wenn sie aus Schokolade sind.« Ich kichere nervös.


    »Ich weiß, was er noch mehr liebt«, meint Alex mit tiefer, drohender Stimme. »Geheimnisse und Lügen.«


    Ich werfe Alex einen schnellen Mach-hier-nicht-einen-auf-Dramaqueen-Blick zu.


    »Alex ist nachtragend«, erklärt Ma Kim mit Kennermiene und tut dabei so, als ob Alex entweder taub oder schlichtweg nicht anwesend wäre. Kim nickt grinsend.


    »Komm schon, Alex. Setz dich und trink mit uns ein Käffchen.« Ma deutet auf einen der freien Barhocker und reicht ihm eine frische Tasse. Nur sehr, sehr widerwillig kommt Alex dieser Bitte nach.


    »So, Jungs«, flötet Ma und strahlt neugierig in die Runde. »Erzählt mal, wie habt ihr euch kennengelernt?« Ihr Blick wandert zwischen Alex und Kim hin und her.


    »Ich habe Tobi zu Hause abgeholt und da waren Alex und seine Schwester auch da«, beantwortet Kim ihre Frage. »Und dann habe ich ihn und seinen Kumpel zu meiner Einweihungsparty eingeladen.«


    »Wirklich?« Ma lächelt ihn begeistert an. »Wie nett von dir.«


    »Ja, das war wirklich sehr nett.« Alex nickt ernst. »War auch eine tolle Party. Nur schade, dass du so wenig davon mitbekommen hast, weil du ja schon kurz vor Mitternacht total dicht warst und wir dich ins Bett tragen mussten.«


    Kims Lächeln schwindet. Er mag es nicht, wenn jemand an seiner Fassade des superheißen Sonnyboys kratzt – und schon gar nicht vor einer potentiellen Schwiegermutter, der er nur seine beste und charmanteste Seite präsentieren möchte. Der Blick, den er Alex zuwirft, ist eiskalt. Doch er fängt sich schnell wieder.


    »Hm, war eine ziemlich feuchtfröhliche Feier«, murmelt er scheinbar peinlich berührt.


    »Ach, wenn man jung ist, darf so was schon mal vorkommen«, verteidigt Ma ihren Kandidaten lächelnd.


    Ich will etwas zu trinken. Keinen Kaffee, kein Wasser: Schnaps wäre gut!


    »Ach, ich mag ja Männer mit Humor. Lebenslustig und offen müssen sie sein!« Aus diesem Grund hat sie ja auch Pa geheiratet… »Oder wie siehst du das Tobi?«


    Ich stecke sie in ein billiges, überfülltes Altersheim, in dem sie sich mit zwei anderen stinkenden, alten Weibern das Zimmer teilen muss und nur gerührten Brei zu essen bekommt…


    »Ja, Humor ist super… Wie lange wollt ihr alle eigentlich noch hier bleiben? Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber ich habe noch unheimlich viel zu tun, ich muss…«


    Ma hört mir gar nicht zu. »In deiner Familie ist Fröhlichkeit ja nicht gerade weit verbreitet.« Sie sieht Alex an.


    »Findest du?« Alex zuckt nicht einmal mit der Wimper.


    »Ja, du scheinst mir eher der Typ zu sein, der zum Lachen in den Keller geht«, meint sie provokativ.


    »Es muss nicht unbedingt ein Keller sein«, antwortet Alex. »Bunker, Luftschutzschächte und Kühlhäuser tun's auch. Hauptsache fensterlos, dunkel und gut isoliert.«


    Ich muss grinsen. Genauso liebe ich ihn…


    »Ich habe irgendwo gelesen, Sarkasmus sei eine Art der Kompensierung…« Kim lächelt wissend.


    »Muss ich irgendetwas kompensieren?« Alex dreht den Kopf und sieht mich direkt an.


    Ich verschlucke mich heftig an meinem Kaffee. Kurz hoffe ich, den erlösenden Erstickungstod zu finden, doch es bleibt leider nur bei einem würgenden Husten.


    »Nein… nix kompensieren…«, keuche ich und wische mir Tränen aus den Augen.


    Alex macht ein zufriedenes Gesicht und wendet sich dann wieder Kim zu. Er ist bereit für jeden Angriff, es mangelt ihm nicht an bissigen Kontern, er weiß sich zu helfen.


    Kim starrt Alex eine Weile verwirrt an. Er weiß einfach nicht, wie er diese Situation einschätzen und interpretieren soll, dann scheint er langsam, aber sicher zu verstehen. Sein Blick wird finsterer. Er sieht mich wütend an…


    »Nun, reden wir noch mal über diese Kompensierungs-Geschichte…«, mischt sich Ma wieder ein.


    »Ma!« Ich springe auf. »Du hast ja noch gar nicht mein neues Zimmer gesehen.«


    »Ja…« Sie winkt ab. »Das schaue ich mir später an.«


    »Nicht später!«, zische ich. »Jetzt!«


    »Ich will meinen Kaffee austrinken…«


    »Nimm ihn mit.«


    »Nein, sonst mache ich dir vielleicht Flecken auf den Fußboden.«


    Alex stöhnt gequält auf und verdreht die Augen. »Anna, ich flehe dich an, dein Sohn will mit dir unter vier Augen reden. Bitte, tu ihm und uns doch diesen Gefallen und geh!«


    Ma starrt ihn ein bisschen pikiert an, dann räuspert sie sich, macht ein betont unschuldiges Gesicht und zuckt mit den Schultern.


    »Okay…« Sehr, sehr langsam erhebt sie sich. »Ich bin sofort wieder da«, flötet sie an Kim gewandt und folgt mir schließlich aus der Küche.


    »Dein Freund ist ja mal so was von unhöflich«, wispert sie mir ins Ohr, als wir im dunklen Flur stehen.


    »Er ist unhöflich?«, frage ich sie wütend.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ma, du…« Ich verstumme, als wir mein Zimmer betreten. Die Zwillinge sitzen auf meinem Bett. Mit Pas Hilfe haben sie ihre Schlafsäcke auf der Matratze ausgebreitet. Ihr Nachtlager scheint ihnen gut zu gefallen.


    »Wir dürfen auf Noresund schlafen«, berichtet mir Timmy glücklich.


    »Ja, ist das nicht toll?« Ich streichle ihm durch die weichen, braunen Haare.


    »Du hast da Fotos von uns.« Emma zeigt auf die Bilder an meiner Wand. »Und von Mom und Alex und Maria…«


    »Stimmt.« Ich nicke. »Die habe ich dort hingehängt, damit ich euch immer vor dem Schlafengehen sehen kann.«


    Die Kinder strahlen mich glücklich an.


    »Würdest du mit den Zwillingen in die Küche gehen?«, bitte ich Pa. Gemeinsam mit den Kleinen verlässt er den Raum.


    »Das ist also dein Zimmer.« Ma macht drei Schritte, geht zum Fenster und schaut neugierig nach draußen. »Nett, sehr nett. Toller Innenhof.«


    »Ma«, meine Stimme zittert vor unterdrückter Wut. »Was soll diese Aktion?«


    »Woher soll ich das wissen? Du warst es doch, der mich unbedingt alleine sprechen wollte.«


    »Du weißt ganz genau, was ich meine«, fauche ich. »Wieso hast du Kim hier angeschleppt?«


    »Habe ich dir doch schon erzählt.« Sie seufzt. »Ich habe ihn beim Einkaufen getroffen und – «


    »Nein«, unterbreche ich sie wütend. »Du willst mich wieder mit ihm verkuppeln.«


    »Ich bin doch keine Kupplerin«, verteidigt sich Ma entrüstet. »Was denkst du denn von mir? Ich möchte einfach nur, dass du noch einmal über eure Trennung nachdenkst.«


    »Es gibt nichts zu überdenken.« Wütend stemme ich die Hände in die Hüften. »Ma, das mit Kim und mir ist aus und vorbei. Ich will ihn nicht zurück. Ich liebe ihn nicht.« Aufgebracht lasse ich mich auf Noresund fallen. »Ich liebe Alex.«


    Ma stöhnt. »Tobi, du machst da einen riesengroßen Fehler. Kim passt viel besser zu dir.« Sie setzt sich neben mich, legt ihren Arm um meine Schultern. »Er ist lustig, lebhaft, offen und freundlich. Er hat ein gutes Wesen.«


    Ich schweige. Sie braucht nicht von seinen anderen, weniger guten Eigenschaften, zu erfahren: von seiner Faulheit, dem Egoismus, der Oberflächlichkeit und seiner ständigen Geilheit…


    »Alex ist so…« Sie macht ein Gesicht, als ob sie Zahnschmerzen hätte. »Ich habe ihn in der ganzen Zeit nicht einmal lachen sehen.«


    »Er hat momentan nicht viel zu lachen«, verteidige ich ihn bissig.


    »Ich weiß, aber er… Er ist so ein negativer Mensch… so ernst und bitter…«


    Mit einer ruckartigen Bewegung befreie ich mich aus ihrer Umarmung. Ich stehe auf.


    »Wie kannst du es wagen, über jemanden zu urteilen, den du überhaupt nicht kennst? Und selbst wenn…« Ich gehe nervös auf und ab. »Ich entscheide, wen ich liebe und mit wem ich zusammen sein will. Du hast da absolut kein Mitspracherecht.« Ich bin laut geworden.


    Sie schweigt, schaut mich an, mustert mich… Sehr lange. Ich merke, dass ich zittere. So habe ich noch nie zuvor mit ihr gesprochen.


    »Ich bin immer noch deine Mutter, vergiss das bitte nicht.« Ihre Stimme klingt ruhig – und drohend.


    »Ich weiß«, sage ich schnell. »Aber hier geht es um mein Leben. Darin treffe ich die Entscheidungen.«


    »Fehlentscheidungen.« Sie ist immer noch besorgniserregend ruhig.


    »Okay, von mir aus«, seufze ich gereizt. »Aber es sind meine Fehler, meine Erfahrungen, meine Schmerzen…«


    »Nein!« Sie steht auf. »Genau das ist der Punkt. Es sind nicht nur deine Schmerzen!« Ihre Hände legen sich auf meine Schultern. Ich kann das Glitzern in den grünen Augen sehen.


    »Egal, wie alt du bist, du wirst immer mein Kind sein. Immer. Und ich werde mich um dich sorgen. Ich werde dich beschützen wollen. Ich werde alles tun, damit du sicher bist.«


    Ein harter Knoten schnürt mir die Kehle zu. Mein Mund ist unangenehm trocken.


    »Ich weiß«, krächze ich leise. »Aber trotzdem… Du musst mir vertrauen. Glaubst du nicht an meine Menschenkenntnis? Du hast mir so viel beigebracht.«


    Sie lächelt. »Zumindest habe ich dir gezeigt, wann man wie seinen Charme einsetzen muss, um sich bei den Leuten einzuschleimen.«


    »Das war nicht geschleimt«, flüstere ich und kämpfe gegen das Brennen in meinen Augen. »Ma, ich bleibe dein Sohn. Du kannst mich gar nicht verlieren. Ich habe dich sehr lieb.«


    Sie sagt nichts. Helle, glitzernde Tränen rinnen ihre Wangen hinunter. Dann nimmt sie mich fest in den Arm. Ich atme aus. Plötzlich fühle ich mich sehr leicht… befreit… glücklich…


    »Und Kim wäre trotzdem viel besser für dich«, flüstert mir Ma ins Ohr.


    Ich muss lachen. »Du bist unmöglich.«


    »Ich weiß.« Sie küsst meine Wange.


    »Kannst du mich jetzt aus dieser peinlichen Situation befreien?«, frage ich lächelnd. »Schnappst du dir Kim und bringst ihn weg?«


    Sie seufzt schwer. »Na gut…«


    Es passt ihr nicht wirklich, aber sie hat wohl eingesehen, dass meine Entscheidung gefällt und unumstößlich ist. Gemeinsam gehen wir zurück zu den anderen in die Küche. Fünf neugierige Blicke heften sich sofort auf uns, als wir den Raum betreten.


    »Was war los?«, will Pa wissen.


    Alex sitzt mit den Zwillingen am Esstisch. Scheinbar haben die Kleinen ihn zu einem Würfelspiel überredet. Pa und Kim sitzen immer noch an der Theke und trinken Kaffee.


    »Warum hast du geschrien?« Timmy sieht mich ängstlich an. Ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen und knallrote Ohren.


    »Wir…«, stottere ich und blicke Hilfe suchend in Mas Richtung.


    »Wir haben die Akustik von Tobis Zimmer getestet«, meint Ma locker. »Ich finde gut isolierte Wände unheimlich wichtig. Ihr wisst schon, wieso…« Sie zwinkert Pa, Kim und Alex vielsagend zu.


    Mein Kopf wird noch heißer. Ich kichere dümmlich, kratze mich verlegen am Kopf und könnte mir selbst in den Arsch treten.


    »Da ihr uns gehört habt, denke ich beweist unser Test: Die Isolierung ist nicht die beste, man muss also ein bisschen auf die Lautstärke achten.« Ma grinst mich breit an. »Siehst du das auch so?«


    »Absolut«, nuschle ich mit roten Wangen.


    »Schön«, meint Pa und sieht aus, als ob er eben den Entschluss gefasst hätte, mir Männerbesuch schlichtweg zu verbieten.


    »Ja.« Ma strahlt und wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Was? Schon so spät? Wir müssen los. Heute Nachmittag ist doch die große Eröffnung von Markus' Galerie.«


    »Was?« Ich sehe Alex an. Er nickt. »Davon hast du nichts erzählt…« Ich klinge genauso enttäuscht und gekränkt, wie ich bin.


    »Es gab keine Gelegenheit«, meint Alex kühl.


    »Ich kann dich fahren«, bietet Kim Ma an.


    »Lieb von dir, danke. Ist aber nicht nötig, Alex muss ja auch nach Hause.«


    Langsam erhebt sich Alex. Die Zwillinge murren, weil er das Spiel nicht mit ihnen zu Ende spielen kann. Pa übernimmt seine Position und verspricht ihnen, später noch andere lustige Dinge mit ihnen zu unternehmen, und so sind sie schnell besänftigt.


    »Komm.« In der allgemeinen Aufbruchsstimmung bemerkt niemand, wie ich nach Alex' Hand greife und ihn hinter mir her ziehe.


    »Wo willst du hin?«, fragt er mürrisch.


    »In mein Zimmer.«


    »Die Akustik testen?«


    »Ich weiß gar nicht, was die alle haben: Du bist doch so ein Witzbold.«


    Er verdreht die Augen. Vorsichtig schließe ich die Tür hinter uns, lehne mich seufzend an sie und beobachte ihn, wie er sich musternd in meinem kleinen Reich umschaut.


    »Eng«, meint er. »Kann ich jetzt wieder gehen?«


    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Wieso hast du mir nicht von der Eröffnung erzählt?«


    »Weil wir die letzte Woche nicht miteinander gesprochen haben.«


    »Aber –«


    »Ich weiß ja nicht, wie du Abstand definierst, aber meiner Meinung nach bedeutet dieser Begriff nicht, dass man jeden Abend stundenlang miteinander telefoniert und sich den neuesten Klatsch und Tratsch erzählt.«


    »Nein«, gebe ich zu. »Aber –«


    »Bei dir gibt es immer noch ein Aber, oder, Bambi?« Er lächelt – ganz kurz.


    Mein Herz macht einen freudigen Hüpfer. Bambi…


    »Ich möchte, dass du immer zu mir kommen kannst, wenn dich etwas beschäftigt. Egal, ob wir gerade Streit hatten oder nicht.« Mit klopfendem Herzen mache ich einen Schritt auf ihn zu. »Wie geht es dir? Bist du nervös wegen deinem Vater? Hattest du schon die Gelegenheit, um ein persönliches Gespräch mit ihm zu führen?«


    »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Aber ich denke… Ich glaube, er ist ganz okay. Ich mag ihn.« Alex senkt unsicher den Kopf. Blonde Strähnen fallen ihm in die Stirn.


    Heiße Gefühle fluten mein Herz. Ich strecke die Hand aus, streiche das Haar beiseite und berühre seine Wange.


    »Schließ mich bitte nicht aus deinem Leben aus…«, hauche ich.


    Er seufzt leise. »Du brauchst mich doch gar nicht, du hast doch jetzt wieder Kim…«


    »Vollidiot!« Ich greife nach dem Kragen seines Pullis und ziehe ihn zu mir herunter. Fest drücke ich meine Lippen auf seine. So weich, so warm.


    Es bleibt ein kurzer, fester Kuss. Als ich ihn wieder loslasse versucht er, ein böses und empörtes Gesicht zu machen – schafft es aber nicht richtig. Ich muss lachen. Alex kratzt sich verlegen am Kopf.


    »Glaub bloß nicht, dass ich dir schon verziehen habe«, mault er betont schlecht gelaunt. »Ich brauche immer noch Zeit, um über die ganze Situation nachzudenken.«


    »Jaja«, flöte ich grinsend.


    »Ich meine das ernst«, mahnt er mit tiefer Stimme.


    »Wir sehen uns heute Abend auf der Party.« Ignorieren wir ihn einfach, dann wird er schon damit aufhören…


    Er geht zur Tür. Bevor er sie öffnet, sieht er mich noch einmal an. »Du bist vielleicht eine Nervensäge«, murmelt er mit sanfter Stimme. Ein Schauer rieselt mir den Rücken runter.


    »Ich dich auch«, hauche ich.


    Er schüttelt nur lächelnd den Kopf und verlässt mein Zimmer.
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    Partyfrust und Bekenntnisse

  


  
    


    


    Ruckend und holpernd rollt der Wagen die Einfahrt entlang. Zahlreiche Autos parken zu beiden Seiten des breiten Weges. In Schrittgeschwindigkeit bewegen wir uns vorwärts. Fußgänger überholen uns.


    Martin liegt fast auf dem Lenkrad. Mit nervösem Blick hat er sich nach vorne gebeugt und starrt suchend durch die Windschutzscheibe. Sein Kopf zuckt hektisch von einer Seite zur anderen.


    »Seht ihr einen Parkplatz? Wo soll ich das Auto nur hinstellen? Ich habe doch gesagt, wir hätten früher losfahren sollen. Hab ich doch gesagt, oder?« Seine Stimme klingt leicht panisch. Der letzte Teil ist an Elena gerichtet gewesen. Sie sitzt neben ihm und lächelt sanft.


    »Ja, das hast du gesagt«, bestätigt sie ihm freundlich. »Aber mach dir keine Sorgen, dort vorne sehe ich noch eine freie Parklücke.«


    Sie deutet auf eine Stelle, neben einem hohen, alten Baum, ganz in der Nähe der Villa.


    Martin rollt darauf zu.


    »Denkt ihr, die Lücke ist groß genug für mein Auto?«, fragt er verunsichert.


    »Ich glaube schon«, meint Elena.


    »Naja, ich will nicht, dass der Wagen irgendwelche Kratzer abbekommt. Er gehört schließlich meinem Vater…«


    »Es wird schon nichts passieren«, versichert sie ihm.


    »Aber…«


    »Martin!« Lena schnaubt entfernt. »Fahr einfach in diese gottverdammte Parklücke!«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht lachen zu müssen. Lenas Ungeduld kann ich nur allzu gut nachvollziehen. Normalerweise benötigt man mit dem Auto fünfzehn Minuten, um von Martin zu Tom zu gelangen. Doch dank Martins übervorsichtigen Fahrstils sind wir nun schon eine halbe Stunde unterwegs.


    »Tobi, steig aus und wink mich in die Lücke!«, sagt Martin und bringt den Wagen zum Stehen, indem er einmal hart auf die Bremse tritt. Der Motor stirbt ab und wir werden kurz durchgeschüttelt.


    »Du brauchst Hilfe, um geradeaus in eine Parklücke zu fahren?«, frage ich verwundert.


    »Es ist dunkel, ich will den Wagen nebenan nicht streifen und außerdem ist der Boden aufgeweicht.«


    Ich weiß zwar nicht, was der aufgeweichte Boden mit der ganzen Situation zu tun hat, habe aber auch keine Lust, mit Martin über seine desolaten Fahrkünste zu diskutieren. Also schnalle ich mich seufzend ab, öffne die Autotür und steige aus.


    Das Haus der Krauses ist hell erleuchtet. Die Eingangstür steht offen. Musik und Stimmengewirr dringen aus dem Inneren. Irgendjemand lacht sehr laut.


    »Tobi!«, ruft Martin ungeduldig. Er hat das Fenster der Fahrertür heruntergelassen.


    »Ja, ja…«, murre ich und wende mich von dem imposanten Anblick des Hauses ab. Ich wedele ein bisschen mit beiden Händen und deute ihm an, er solle einfach geradeaus fahren.


    Martin startet den Motor – und würgt ihn gleich wieder ab. Ich sehe, wie die Köpfe der beiden Mädchen nach vorne und wieder zurück rucken. Erneut beiße ich mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen.


    Martin braucht zwei weitere Versuche, ehe er das Auto wieder zum Laufen bringt. Ich stehe daneben und komme mir irgendwie doof vor. Er lenkt den Wagen in die Lücke, schlägt aber einen viel zu großen Bogen und kommt dabei dem dicken, schwarzen Baumstamm gefährlich nah.


    »Stopp!«, rufe ich und winke ihn eilig zurück.


    Martin legt den Rückwärtsgang ein. Das Getriebe ächzt. Die Schaltung stöhnt. Die Mädchen werden wieder hin und her geschüttelt. Lena sieht mittlerweile sehr angepisst aus. Martin gibt Gas, der Wagen macht einen ordentlichen Satz nach hinten und rollt mir beinahe über den Fuß. Erschrocken springe ich zur Seite.


    »Spinnst du?«, brülle ich.


    »Sorry«, ruft Martin. »Der aufgeweichte Boden…«


    Einige Leute, die auf dem Weg ins Haus sind, werfen uns amüsierte Blicke zu.


    »Guten Abend«, sage ich höflich und nicke mit dem Kopf.


    Martin versucht noch einmal, in die Lücke zu fahren. Er findet aber nie den richtigen Winkel.


    »Weiter links«, rufe ich und fuchtle wild mit den Armen. »Links! Links! Wo ist denn bei dir links?«


    Ich komme mir unglaublich dämlich vor, wie ich dort im Matsch stehe, frierend und mit feuchten Schuhen, und brüllend und winkend versuche, ein Auto zu navigieren, dessen Fahrer scheinbar kurzfristig blind, taub und dumm geworden ist.


    »Braucht ihr Hilfe?« Dirk steht auf der letzten Stufe der breiten Treppe, die zum Hauseingang führt, und grinst mich breit an. Auch Melli, Jan, Micha und Sylvia scheinen sich zu amüsieren.


    »Nein, vielen Dank«, antworte ich locker. »Wir haben alles im Griff.«


    Sie lachen und gehen weiter.


    Es dauert noch weitere zehn Minuten, bis Martin zufrieden ist. Er korrigiert seine Parkposition immer und immer wieder. Verlangt von mir, dass ich den Abstand zwischen ihm, dem Baum und dem anderen Auto auf die Zentimeterzahl genau abschätze, und will nicht eher Ruhe geben, bis sein Wagen kerzengerade in der Lücke steht. Schließlich macht er den Motor aus. Lena reißt sofort die Autotür auf und springt mit finsterer Miene aus dem Wagen.


    »Nie wieder!«, murmelt sie zischend.


    Martin geht dreimal um das Auto herum, mustert es von allen Seiten, prüft die Reifen und versichert sich mehrmals, dass auch alle Lichter ausgeschaltet sind.


    »Denkt ihr, ich kann so stehen bleiben?«, fragt er uns.


    »Ja!«, rufen Lena und ich gereizt. Er zuckt kurz zusammen und wirft uns dann einen beleidigten Blick zu.


    »Martin, mach dir nicht immer so viele Gedanken.« Elena versucht, die Situation wieder zu beruhigen. »Ich weiß, du hast Angst, dass dem Wagen deines Vaters etwas passiert, aber das ist vollkommen unnötig. Du bist eigentlich ein guter Autofahrer. Du darfst nur nicht so übervorsichtig sein.« Er nickt verlegen. Sie lächelt ihn aufmunternd an. »Kommt, lasst uns endlich reingehen!«


    Wir folgen ihnen.


    In der großen, einladenden Halle sind einige Garderobenständer aufgestellt und ein buntes Plakat, auf dem ein dicker, blauer Pfeil zu sehen ist, weist die Gäste darauf hin, dass die Party im Keller stattfindet. Hastig ordnet Lena ihre Kleidung. Unzufrieden zupft sie an ihrem grauen Top herum.


    »Ich hätte doch etwas anderes anziehen sollen«, murmelt sie.


    »Ist doch kein Problem«, meine ich. »Martin fährt dich bestimmt kurz nach Hause. In zwei bis vier Stunden werdet ihr dann zurück sein…«


    »Entschuldige bitte«, motzt Martin beleidigt. »Wenn dir was nicht passt, dann sag es doch gleich. Von mir aus kannst du in Zukunft auch mit dem Bus fahren.«


    »Gute Idee, dann käme ich ja vielleicht mal pünktlich«, kontere ich giftig.


    »Hört auf zu streiten, Jungs!« Elena stöhnt und streicht sich müde eine lange, schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Ich habe mich sehr angestrengt, um meinen Vater zu überreden, dass er mir das Auto für heute Nacht gibt. Ich musste ihn sogar anlügen. Ich habe ihm gesagt, ich würde mit einem Mädchen zur Party fahren – so konnte ich ihn überzeugen.« Martin grinst verschwörerisch.


    Lena zieht eine Augenbraue nach oben und sieht erst Elena und dann Martin an.


    »Da hast du deinem Vater ja eine echt krasse Lüge aufgetischt«, spottet sie.


    »Nicht wahr?« Martin ist sehr zufrieden mit sich selbst und kapiert überhaupt nicht, in was für ein überdimensionales Fettnäpfchen er gerade wieder hineingesprungen ist.


    Wenn sein unsensibler Kommentar Elena verletzt hat, dann kann sie ihre Gefühle sehr gut verbergen. Sie reagiert nicht auf Lenas und meine mitleidigen Blicke. Ruhig und ernst sieht sie Martin an.


    »Ich finde es nicht gut, wenn du deinem Vater solche Geschichten erzählst«, meint sie. »So gewinnst du niemals sein Vertrauen und seinen Respekt.«


    Ihre Worte treffen Martin hart. Er senkt beschämt den Kopf, nickt und murmelt zustimmend.


    »Lasst uns jetzt nach unten gehen. Seht mal, Tom hat so ein hübsches Schild gemalt.« Elena deutet auf das Plakat neben der Tür.


    Die wohlgeformte, gerade Schrift und die vielen netten Bildchen von Luftballons, Sektflaschen und Musikboxen sind wohl eher das Werk eines Mädchens. Doch am rechten, unteren Rand des Schildes ist ein betrunkenes Strichmännchen zu sehen, das mit wackligen Beinchen durchs Bild torkelt und fürchterlich schräg singt – zumindest deuten die krakeligen und schiefen Musiknoten, die aus seinem Mund kommen, darauf hin. Dieses Männchen stammt ganz sicher von Tom.


    Wir folgen dem Pfeil. Die Tür zur Kellertreppe steht offen. Unten werden wir von einem Schwall warmer, stickiger Luft begrüßt. In dem langen Flur stehen einige Grüppchen beisammen, reden, lachen und trinken. Die Stimmung ist gut.


    Nervös umklammert Lena meinen Arm. »Siehst du Luca? Ob sie schon angefangen haben, zu spielen? In welchem Raum wohl die Bühne steht? Ich hätte doch etwas anderes anziehen sollen.«


    Ich streiche ihr beruhigend über den Rücken. »Keine Panik, wir finden ihn schon.«


    »Lasst uns aber vorher kurz die Muffins suchen«, ruft Martin.


    Ich stöhne leise. Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Pa ist es ja sowieso sehr unrecht gewesen, dass ich heute Abend noch ausgegangen bin. Er hat mich immer wieder flehend angesehen. Kurzzeitig schien er sogar zu überlegen, ob er mich nicht einfach in meinem Zimmer einschließen sollte. Natürlich hat er es nicht getan. Ihm ist wohl klar gewesen, dass er mit dieser Aktion einige pädagogische Punkte auf seinem Elternkonto verloren hätte. Das kann er sich nicht leisten, denn seien wir mal ehrlich, im Fach Vatersein ist er bisher kein Musterschüler gewesen.


    »Habt ihr es endlich geschafft?« Dirk legt Martin einen schweren Arm um die Schultern. »Wir haben schon Wetten abgeschlossen, wie lange du brauchst, um deinen Wagen zu parken.« Er lacht dröhnend. Martin wird ziemlich rot und kratzt sich verlegen am Kopf.


    »Aber jetzt seid ihr ja hier und wollt bestimmt erst mal etwas trinken.« Grinsend sieht Dirk Elena, Lena und mich an. »Also Mädels, wie wär's mit einem Gläschen Prosecco?«


    »Halt die Klappe!«, zischt Lena genervt und greift nach meinem Arm, um mich weiter zu ziehen. Dirks Lachen schallt hinter uns her.


    »Ignorier ihn einfach«, murmelt Lena.


    »Ja…«, sage ich.


    Hat sich etwas geändert? Meine Mitschüler wissen doch schon eine ganze Weile, dass ich schwul bin. Bisher haben sie sich mit blöden Kommentaren zurückgehalten. Warum also jetzt diese seltsamen Blicke und Andeutungen? Hat Lena etwa recht? Ahnen sie etwas von Alex und mir? Aber warum dann so plötzlich diese Feindseligkeiten? Glauben sie etwa, ich hätte Alex umgepolt?


    »Da ist Luca!«, ruft Lena aufgeregt.


    »Ich habe die Muffins gefunden!«, brüllt Martin im selben Augenblick. Beide stürmen in gegensätzliche Richtungen davon. Elena und ich sehen ihnen leicht verwirrt hinterher.


    »Die kommen schon wieder«, murmle ich grinsend.


    Weil wir die Hoffnung haben, dass Martin und Lena schnell zurückkommen werden, bleiben wir einfach dort, wo wir gerade sind, und warten. Wir wüssten auch gar nicht, wo wir sonst hingehen sollten. Und im Flur ist die Luft wenigstens ein bisschen besser als in den überfüllten Räumen.


    »Wie geht es dir eigentlich?«, fragt mich Elena, als wir nebeneinander an der kühlen Hauswand lehnen.


    »Ich bin ein bisschen durstig«, seufze ich. »Und ich hoffe, Martin bringt mir einen Muffin mit.«


    »Tobi.« Elena grinst. »Ich spreche von deinem Umzug, von der neuen Wohnung, von dem Leben mit Joachim.«


    »Ach so…« Ich denke kurz über ihre Frage nach. »Ich vermisse euch«, sage ich leise und sehe sie an. »Die Zwillinge, Maria, Bettina, Karl, Martha und dich natürlich. Und Pa geht es genauso.«


    »Ich weiß«, murmelt sie und lächelt. »Uns geht es auch so. Ohne dich ist das Haus so ruhig.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen, Ma ist doch da«, meine ich grinsend.


    »Stimmt.« Sie nickt. »Ich wüsste nicht, ob Bettina die ganze Sache ohne deine Mutter so gut verkraften würde. Anna schafft es immer wieder, sie abzulenken. Ohne sie würde Bettina wahrscheinlich in Selbstmitleid zerfließen.«


    »Was ist mit Markus?«, frage ich Elena. »Verbringt er Zeit mit der Familie?«


    »Ja, er kommt fast jeden Abend zum Essen vorbei.« Sie sieht mich ernst an. »Er ist wirklich nett. Man merkt richtig, wie sehr er sich darüber freut, Maria und Alex wieder zu haben. Zwischen Bettina und ihm herrscht eine unsichere Höflichkeit – sie wissen einfach noch nicht, wie sie miteinander umgehen sollen. Aber mit deiner Mutter versteht er sich sehr gut.«


    Um Marias und Alex' Willen sollte ich mich über diese Entwicklung freuen, aber wenn ich ehrlich bin, dann will mir das einfach nicht so richtig gelingen. Wenn Markus seine Rolle als Familienvater auslebt, was wird dann aus Pa – und mir?


    »Ich habe Durst«, sage ich.


    »Ist alles okay?« Elena mustert mich besorgt.


    »Ja, ich will nur was trinken.«


    Sie folgt mir, als ich den länglichen Kellerraum betrete, in dem die Bar aufgebaut ist. Hier herrscht Hochbetrieb. Grob erkämpfe ich mir einen Platz ganz vorne. Seufzend stütze ich beide Arme auf der Theke ab und warte darauf, dass der Kerl hinter dem Tresen mir endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt.


    Ich bestelle für uns beide. Während ich auf mein Bier und Elenas Cola warte, mustere ich die Leute, die ebenfalls an der Bar lehnen. Ein paar Leute aus meinem Jahrgang nippen an ihren hochprozentigen Drinks und unterhalten sich recht lebhaft. Jan ist unter ihnen. Er bemerkt meinen Blick, schaut mich an und hebt grinsend sein Glas. Ich nicke kurz mit dem Kopf und folge Elena nach draußen.


    Ich bin so darauf bedacht auch ja nichts von meinem Bier zu verschütten, dass ich nicht richtig auf meine Umgebung achte. Hart stoße ich mit jemandem zusammen. Die schmale Person weicht erschrocken zurück.


    »Sorry, tut mir leid«, sage ich eilig. »Alles in Ordnung?«


    Ich hebe den Blick und schaue direkt in zwei braune Augen, die mich hasserfüllt anstarren. Anja. Sie reckt das Kinn in die Höhe und streift sich mit einer routinierten Geste das glänzende Haar aus dem Gesicht. Dann dreht sie sich um und lässt mich einfach stehen.


    »Ich glaube, sie mag mich«, flüstere ich Elena grimmig ins Ohr. »Wir sind richtig gute Freunde. Seelenverwandte. In einem früheren Leben waren wir bestimmt Siamesische Zwillinge oder so.«


    Lachend bahnen wir uns einen Weg durch den mittlerweile recht vollen Flur. Den Raum zu finden, in dem Lucas Band spielt, ist nicht sehr schwer. Wir müssen einfach nur dem tiefen Dröhnen des Basses folgen.


    Gemeinsam mit seinen Bandkollegen scheint er sich gerade einzuspielen. Luca zupft sich warm und irgendjemand versucht, die Verstärker und die Lautsprecher auf die Musik einzustellen. Die Menge tut ihre Meinung mit lauten Zustimmungsrufen kund oder jammert im Chor, wenn der Verstärker zu dröhnen beginnt und durch die Rückkopplung ein hässlicher, schriller Pfeifton entsteht.


    Elena und ich betreten den überfüllten Raum. Scheinbar haben Luca und seine Leute ordentlich Werbung für sich und ihren Auftritt gemacht. Viele der Anwesenden sind ganz sicher nur wegen der Band hier und wissen überhaupt nicht, wer ihr eigentlicher Gastgeber ist.


    Tom stört so etwas nicht. Er findet es immer spannend, neue Leute kennenzulernen. Im Moment steht er neben dem Gitarristen der Band, einem attraktiven Typen, dessen Unterlippe gepierct ist und der seine halblangen Haare schwarz gefärbt hat.


    Der Kerl beugt sich zu Tom. Er muss ihm regelrecht ins Ohr brüllen, denn in diesem Moment fängt der Schlagzeuger – ein korpulenter Typ mit braunen Wuschellocken – an, auf seinen Trommeln herumzuschlagen. Der Gitarrist deutet immer wieder auf das Mikrofon, das einsam und verlassen in seinem Ständer steckt und mitten auf der Bühne steht. Tom nickt, hat ihn scheinbar verstanden, auch wenn ich mir das bei diesem Höllenlärm nur sehr schwer vorstellen kann.


    Elena und ich kämpfen uns durch die Wartenden und gelangen schließlich an den Rand der Bühne. Der niedrige Holzpodest ist etwa vier Meter breit, vier Meter lang und keine vierzig Zentimeter hoch. Und inmitten des Chaos aus Verstärkern, Steckdosen und Verlängerungskabeln kniet Lena und wartet auf Anweisungen von ihrem Freund.


    Luca zupft, dreht und drückt an seinem Bass herum. Prüfend lauscht er auf die tiefen Klänge und gibt Lena ein Zeichen. Sie scheint ihn zu verstehen. Es sieht sehr professionell aus, wie sie an den Reglern dreht und Stecker auswechselt.


    Ich beobachte den Gitarristen, der sich mit konzentrierter Miene vor dem Mikrofon aufgebaut hat, während Lena auf Knien hinter der Bühne hervorrobbt. In diesem Moment meint der dicke Schlagzeuger unbedingt seine beiden Becken ausprobieren zu müssen. In meinen Ohren klingelt es und ich verziehe schmerzvoll das Gesicht.


    Lena sagt etwas. Ich verstehe kein Wort, es hat sich alles in eine laute, blecherne Stummfilmszene verwandelt. Eifrig bewegen wir unsere Lippen, schreien uns die Seele aus dem Leib und kommen doch nicht gegen den Lärm des Schlagzeugs an. Elena deutet zur Tür. Wir nicken dankbar.


    »Puh, der Typ hat einen ganz schönen Wumms drauf«, meine ich und reibe mir über die schmerzenden Ohren.


    »Das ist Rock'n Roll, Baby!« Ein Arm legt sich frech und ungefragt um meine Schultern. Tom.


    »Der große und gütige Gastgeber!« Ich grinse Tom an.


    »Du hast schön vergessen«, mahnt er mit ernster Miene. »Schön, heiß und anbetungswürdig.«


    »Naja…« Ich mustere ihn zweifelnd.


    »Ich weiß, ich weiß.« Er winkt ab. »Du magst es lieber blond und leicht verklemmt…«


    Ich verdrehe schnaubend die Augen.


    »Tom, da bist du ja, Alter!« Mit großen Schritten stürmen Dirk, Jan, Micha, Fredo und noch ein paar andere Jungs aus unserem Jahrgang herüber. Sie tragen ein Tablett mit sich, auf dem sich kleine Schnapsgläser stapeln. Das passende Getränk haben sie auch gleich mitgebracht.


    »Wir konnten noch gar nicht mit dir anstoßen«, brüllt Dirk mit heiserer Stimme und klatscht Tom überschwänglich seine große, breite Hand auf den Rücken.


    »Dann lasst uns das nachholen.« Tom greift nach der Flasche und verteilt die klare Flüssigkeit auf die kleinen Gläschen. Er drückt den Mädels und mir jeweils ein Glas in die Hände.


    »Nix da«, meint er, als wir dankend ablehnen wollen. »Einmal müsst ihr schon mit mir anstoßen. Außerdem haben wir noch eine Menge vor und ich glaube, der Abend wird erst richtig lustig, wenn Tobi betrunken ist.«


    Er will mich ärgern und zwinkert mir frech zu. Meine Antwort ist ein kleiner Tritt gegen sein Schienbein.


    »Auf ex!«, grölt Dirk in die Runde.


    Ohne rechte Motivation schütte ich den Schnaps in meinen Mund, schlucke und verziehe angeekelt das Gesicht. In meiner Kehle brennt es unangenehm und auf der Zunge bleibt ein widerlich pelziger Geschmack zurück. Die Jungs lachen über meine Grimasse.


    »Dafür wirst du nachher ganz wunderbar singen«, meint Tom amüsiert. »Karaoke. Ich habe alles organisiert.«


    »Tolle Idee!« Begeistert klatscht Lena in die Hände. »Gibt's auch was von ABBA?«


    »Unseren guten Martin wollen wir auf jeden Fall hören«, dröhnt Dirk und klopft Martin hart auf die Schultern.


    Ich habe gar nicht bemerkt, dass der wieder da ist. In seinen Händen hält er fünf große Muffins. Bei Dirks Schlag fallen sie ihm beinahe runter. Eilig kommt ihm Elena zu Hilfe. Geschickt fängt sie einen der Kuchen auf und gibt ihn Martin zurück.


    »Nein, ich kann nicht singen«, stammelt Martin unsicher.


    »Keine Ausreden, Alter. Jeder muss mal. Karaoke ist Pflicht. Oder hast du Angst?«


    Hat er. Martin ist die nackte Panik ins Gesicht geschrieben. Er weicht den Blicken der Jungs aus und konzentriert sich voll und ganz auf seine Muffins.


    »Muss wirklich jeder mitmachen?«, fragt Lena bissig. »Wenn ich ehrlich bin, könnte ich nämlich gut auf dein Gegröle verzichten. Das ist doch nur peinlich.« Sie funkelt Dirk böse an.


    Er weiß scheinbar nicht, wie er mit diesem plötzlichen Angriff umgehen soll. Doch bevor sich in seinem kleinen Hirn eine passende Antwort bilden kann, geht Tom dazwischen.


    »Kein Streit, Leute. Das soll doch alles Spaß machen. Wer nicht singen will, der kann es ja bleiben lassen. Hauptsache, Tobi trällert uns ein hübsches Lied.« Feixend grinst er mich an. Ich verdrehe einfach nur die Augen.


    Scheinbar hat Lena den Jungs die Laune ordentlich verdorben. Sie lassen Martin in Ruhe und sparen sich jegliche weiteren Neckereien. Als sie gegangen sind, atmet Martin erleichtert auf.


    »Warum lässt du dir das immer gefallen?«, fragt ihn Lena gereizt.


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß eben nie, was ich sagen soll…« Betrübt senkt er den Blick. Nicht einmal seine Muffins schaffen es, ihn aufzuheitern.


    Tom ist ja prinzipiell gegen schlechte Laune und so sucht er eilig nach einem Thema, dass uns alle auf andere Gedanken bringen soll.


    »Lucas Band ist klasse, oder? Die haben's echt drauf. Und der Sänger – sexy. Aber er ist hetero, leider – hab's schon probiert. Ich weiß noch nicht, was ich später bei der Karaoke singen werde. Vielleicht was Rockiges. Tobi singt bestimmt You're my heart, you're my soul von Modern Talking oder Hier kommt Alex von den Hosen…«


    »Scherzkeks!«, murre ich und werfe ein Stückchen Muffin nach ihm.


    »Das gute Essen!«, protestiert Tom lachend und Martin starrt mich entsetzt an.


    »Kannst du vielleicht auch mal ernst und sensibel sein?«, fragt Lena Tom und schüttelt scheinbar tadelnd den Kopf.


    »Aber sicher doch.« Tom nickt und verzieht das Gesicht zu einer bitterernsten Fratze.


    Das Vibrieren meines Telefons unterbricht unser Gespräch.


    »Sorry«, nuschle ich kurz an die anderen gewandt und fische mein Handy aus der Tasche.


    »Tobi?« Pa.


    »Ja, was ist?« Es wird doch nichts passiert sein?


    »Die Zwillinge können nicht schlafen«, sagt er. Seine Stimme am anderen Ende der Leitung klingt ausgesprochen müde und erschöpft.


    »Was? Aber es ist schon nach zweiundzwanzig Uhr!«


    »Ich weiß«, knurrt er. Scheinbar hat er die einen oder anderen Probleme damit, die Zwillinge ins Bett zu bekommen. »Die Kinder können nicht in deinem Zimmer schlafen, weil sie befürchten, dass unter dem Bett ein Monster lebt.« Er stöhnt gereizt.


    »Sag ihnen, es gibt dort kein Monster.«


    »Ach, eine super Idee! Dass ich da nicht alleine draufgekommen bin. Das mache ich sofort«, spottet Pa.


    Ich seufze. »Was willst du von mir? Was soll ich denn machen?«


    »Sag dem Monster, es soll verschwinden!«


    »Was?«


    »Ich knie hier neben deinem Bett und die Zwillinge stehen im Türrahmen. Sie warten darauf, dass du das Monster verscheuchst. Ich werde die Freisprechanlage anschalten, damit sie dich hören können und dann sprichst du mit dem Monster…«


    Das ist doch nicht sein Ernst, oder? Und ich dachte fünfzehn Jahre lang, ich hätte diese albernen Anwandlungen von Ma…


    »Sie können dich jetzt hören«, ruft mir Pa ins Ohr.


    Ich verdrehe genervt die Augen. Um mich nicht vollkommen zum Deppen zu machen, gehe ich einige Schritte und drehe meinen Freunden den Rücken zu. Ich brauche keine Zuhörer, wenn ich mit Monstern diskutiere.


    »Hallo, du Monster!«, sage ich ernst. »Ich will dich nicht in unserer Wohnung haben. Raus aus meinem Zimmer! Raus aus meinem Bett! Und wehe, du kommst noch einmal wieder. Du gemeines Monster!«


    Ein vertrauter Duft steigt mir in die Nase… Nie könnte ich ihn in Worte fassen oder beschreiben, aber sofort entstehen tausend verschiedene, bunte Bilder in meinem Kopf. Bilder von Noresund, der Hütte im Allgäu… Bilder von grauen Augen…


    Hektisch drehe ich mich um. Alex steht kaum einen Meter von mir entfernt und hat alles mit angehört. Er starrt mich entsetzt an.


    »Mit wem sprichst du?«, fragt er sofort. »Wer belästigt dich? Wer ist in deinem Zimmer?«


    Seine Augen funkeln hell.


    »Nein, nein!« Ich schüttle erschrocken den Kopf.


    »Tobi?« Pas Rufen dröhnt aus dem Telefon in meiner Hand. »Was ist denn los?«


    »Alex ist hier«, murre ich. »Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Timmy, Emma, es ist Schlafenszeit. Das Monster ist weg und ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Verstanden?«


    Ganz schwach und leise kann ich sie im Hintergrund antworten hören. »Schön, dann wünsche ich euch eine gute Nacht und wir sehen uns beim Frühstück.«


    »Ja…«, stöhnt Pa erschöpft. »Und danke.«


    Mit einem tiefen Seufzer schalte ich mein Handy aus. Alex hat die Arme vor der Brust verschränkt und mustert mich streng.


    »Die Zwillinge sind um diese Uhrzeit noch wach?« Scheinbar hat er nun begriffen, worum es in diesem absurden Telefongespräch gegangen ist.


    »Nein«, antworte ich locker. »Das war Kim. Er kann unsere Trennung einfach nicht akzeptieren. Nun ist er in unsere Wohnung eingebrochen. Er liegt unter meinem Bett und wartet darauf, dass ich heute Nacht nach Hause komme. Dann wird er über mich herfallen und mich zu hemmungslosem und verdorbenem Sex zwingen. Und was könnte ich denn auch schon dagegen tun? Er ist so stark und männlich und ich bin ganz klein und schwach.«


    Alex findet meinen Witz nicht lustig. Er presst die Lippen aufeinander und verengt seine schönen Augen zu Schlitzen.


    »Ich bin nicht in der Stimmung für diese Scheiße«, zischt er drohend. Dann dreht er sich um und will zu den anderen gehen, die ein paar Meter entfernt stehen und uns hin und wieder besorgte Blicke zuwerfen.


    »Warte!« Ich greife nach seinem Handgelenk. »Wie war die Eröffnung der Galerie? Gefallen dir Markus' Bilder? Habt ihr euch unterhalten können?«


    Er starrt den grauen, schmutzigen Steinboden an. Mit dem Fuß fährt er die Muster eines alten Wasserflecks nach.


    »Können wir ein andermal über dieses Thema sprechen?« Er streicht sich eine Strähne aus der Stirn. Zwischen seinen dunklen Augenbrauen hat sich wieder diese kleine, steile Falte gebildet.


    »Ich will wissen, was passiert ist…«


    »Es ist nichts passiert«, sagt er entschieden. »Und jetzt hole ich mir was zu trinken.« Alex dreht sich um, geht zu Tom und flüstert ihm etwas ins Ohr. Tom nickt und deutet auf den Raum, in dem sich die Bar befindet.


    In diesem Moment durchdringt ein harter Trommelwirbel das allgemeine Gemurmel. Die Schläge werden schneller, lauter und fester. Ein Jubeln und Johlen feuert den Drummer an, Leute klatschen in die Hände und dann beginnt ein Bass zu spielen.


    »Luca!« Lena greift nach meinem Arm und zerrt an mir. Ich drehe hektisch den Kopf, suche nach Alex. Er hat die Hände in den Hosentaschen vergraben und macht ein finsteres Gesicht.


    »Kommst du mit?«, rufe ich und hoffe, dass er mich hört. Er hebt tatsächlich den Kopf, schaut mich an.


    »Nein«, formen seine Lippen und dann ist er aus meinem Blickfeld verschwunden. Ein breitschultriger Kerl, der ein T-Shirt trägt, auf dem Pornokönig steht, schiebt sich zwischen uns.


    Lena ist vollkommen aus dem Häuschen. Ihr Luca auf einer Bühne mit einem Instrument im Arm – in ihrer Welt gibt es nichts Aufregenderes. Sie möchte unbedingt in die erste Reihe und so müssen wir uns durch die tanzende Masse kämpfen und dabei allen Gläsern, Ellenbogen und brennenden Zigaretten ausweichen, die sich scheinbar körperlos und immer gefährlich durch den Raum bewegen und die Tanzfläche in ein lebensgefährliches Mienenfeld verwandeln.


    »Die Band ist doch echt super, oder?« Lena strahlt mich begeistert an.


    Sie hat recht. Luca und seine beiden Freunde haben es drauf, sie wissen, wie man die Menge anheizt und für eine gute Stimmung sorgt. Der Sänger hat eine tolle Stimme. Rau und melancholisch, dabei nie kraftlos.


    »Tom hat recht, der Kerl ist echt cool«, brülle ich Lena ins Ohr.


    »Nicht so cool wie Luca…«, seufzt Lena und wirft ihrem Freund einen schmachtenden Blick zu. Luca steht neben dem Gitarristen. Er presst den langen Hals des Basses an sich und folgt mit den Augen seinen Fingern, die die einzelnen Seiten streicheln und ihnen tiefe und volle Töne entlocken.


    »Eines Tages werden sie mal so berühmt wie die Beatles«, schwärmt Lena verzückt.


    »Oder Tokio Hotel«, füge ich hinzu. Lena kneift mir unsanft in den Oberarm.


    Wir genießen den Auftritt der Band. Gemeinsam mit Elena und Martin rocken wir über die Tanzfläche. Es ist so befreiend, einfach mal alles loszulassen, sich vollkommen locker und gelöst zu bewegen.


    Wenn man es denn kann – aber irgendwie will mir das heute Nacht nicht richtig gelingen. In dem niedrigen Kellerraum ist es mittlerweile richtig heiß. Man schwitzt, aber daran stört sich niemand. Immer wieder wandert mein Blick über die sich ständig bewegende Masse. Ich suche nach besonders hellen Haaren, nach einem schönen, edlen Gesicht und einem wunderbar schlanken Körper.


    Es dauert, aber schließlich entdecke ich ihn. Zusammen mit ein paar Leuten aus unserem Jahrgang betritt Alex den überfüllten, stickigen Raum. Ich hasse es, ihn aus der Ferne zu beobachten. Wieso kommt er nicht zu mir, wieso können wir nicht miteinander tanzen?


    Sofort denke an diese Nacht in dem Schwulenclub in Kempten… Wird es jemals wieder so schön sein? Er hat mich so fest in den Arm genommen. So als wollte er mich nie wieder loslassen.


    Alex lehnt mit dem Rücken an der grauen Kellerwand und nippt an einem Bier. Ein Mädchen, das ich nicht kenne, steht neben ihm, wirft ihm tiefe Blicke unter gesenkten Lidern zu und lächelt verführerisch. Jetzt, da er von Anja getrennt und daher offiziell wieder auf dem Markt ist, mangelt es natürlich nicht an willigen Bewerberinnen. Und die Tussi an seiner Seite ist sehr willig… Missmutig verziehe ich das Gesicht.


    »Ich habe Durst«, schreie ich Lena ins Ohr. Luca wischt sich gerade den Schweiß aus dem Gesicht und legt seinen Bass beiseite.


    »Hm, ja«, meint Lena. »Ich glaube, sie machen jetzt eine Pause. Lass uns was zu trinken holen.« Sie gibt Luca ein kleines Zeichen, er nickt und winkt lächelnd.


    Elena, Martin, Lena und ich schieben und schubsen uns durch den Raum. An der Tür treffen wir auf Tom.


    »Karaoke in zehn Minuten«, ruft er und hopst fröhlich auf der Stelle. Dann eilt er auf Alex zu und flüstert ihm irgendetwas ins Ohr. Alex zuckt nur mit den Schultern und kippt den letzten Schluck seines Biers runter. Das war jetzt sein drittes – ich habe mitgezählt.


    »Wodka-Cola, aber ohne die Cola!«, rufe ich dem Barkeeper zu. Er sieht mich etwas irritiert an, zuckt dann mit den Schultern und reicht mir einen Plastikbecher. Ich kippe die farblose Flüssigkeit sofort hinunter.


    »Nochmal!«, verlange ich laut und fuchtle mit dem Becher vor der Nase des Barkeepers herum.


    »Tobi?« Elena legt behutsam eine Hand auf meinen Unterarm. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, es ist alles in Ordnung«, sage ich schnell.


    Elenas Blick zeigt deutlich, dass sie nicht viel von meinen Qualitäten als Lügner hält. Sie macht ein besorgtes Gesicht und will gerade etwas sagen, als ein lautes Gebrüll hinter uns alle Aufmerksamkeit auf sich zieht.


    Dirk, Micha und ein paar andere Jungs aus unserer Klasse sind eben in den Raum und direkt auf Martin zugestürmt. Sie sind ziemlich betrunken, schwanken und grölen. Zu zweit packen sie Martins Arme. Sie halten ihn fest und zerren ihn lachend und feixend mit sich hinaus in den Flur. Der arme Martin versucht, sich loszureißen, aber Dirk und Micha sind um einiges stärker als er. Lena, Elena und ich folgen den Jungs so schnell wir können.


    »Was haben die vor?«, fragt Elena. Panik schwingt in ihrer Stimme mit. Sie klammert sich nervös an meinen Arm.


    »Karaoke…«, zischt Lena wütend.


    Sie hat recht. Die Jungs verschleppen Martin in einen kleineren Raum, in dem es weniger stickig und weniger voll ist. Die meisten der Anwesenden sind in unserem Jahrgang. Die Stimmung ist extrem ausgelassen. Lachend beobachtet man, wie Martin von seinen Mitschülern hereingeschleift wird.


    Als Tom uns richtige Karaoke versprochen hat, hat er nicht übertrieben. Die umfangreiche Anlage beinhaltet neben einem Abspielgerät, Lautsprechern und Mikros auch einen kleinen Bildschirm, auf dem der jeweilige Sänger seinen Text ablesen kann. Ein Beamer projiziert den Text an die Wand hinter den Mikros, damit das Publikum auch die Möglichkeit hat, lauthals mitzusingen.


    Momentan möchte das Publikum aber nicht singen. Nein, man wartet geschlossen auf den Auftritt von Martin Klimmer. Er soll der Erste sein, der sich zum Affen macht. Und blamieren wird er sich auf jeden Fall, da ist man sich einig.


    Während Elena, Lena und ich fieberhaft nach einer Lösung suchen, die es uns ermöglicht, Martin aus dieser peinlichen Situation zu befreien, hat sich Dirk eines der Mikros geschnappt.


    »Hallo, Leute!«, brüllt er. Man antwortet ihm gut gelaunt.


    »Es ist Zeit für Karaoke…« Gejohle.


    »Und wer soll den Anfang machen?« Gelächter.


    »Wen wollt ihr hören?« Noch mehr Gelächter.


    »Ja, ich habe es doch gewusst… Bühne frei für den Traum von Dieter Bohlen, den nächsten Mark Medlock, unseren Superstar: Martin!«


    Unsere Mitschüler klatschen lachend in die Hände. Martin steht vorne, lächelt verlegen und versucht, möglichst ruhig und entspannt auszusehen – was ihm brutal misslingt.


    »Tu was«, fordert mich Elena hysterisch auf.


    Ja klar, aber was denn?


    »Mar-tin, Mar-tin, Mar-tin, Mar-tin…«, rufen die anderen und grinsen ihn dabei feixend an. In der Masse fühlen sie sich stark.


    Wut steigt in mir auf. Diese Feiglinge, wie sehr ich sie doch verabscheue. Ich werfe den Leuten um mich herum vernichtende Blicke zu… Dann bemerke ich Alex. Er steht ganz hinten und beobachtet die Szene vollkommen ungerührt, so als ginge ihn das alles gar nichts an. Aufgebracht eile ich auf ihn zu.


    »Mach was!«, sage ich sehr laut.


    Verwirrt senkt er den Blick, sieht mich an. Er scheint einige Sekunden zu brauchen, ehe er begreift, wo wir gerade sind und was ich meine.


    »Du bist der Einzige, der diese Vorführung beenden kann. Sie hören auf dich, sie…«


    »Bambi«, wispert er leise und schaut mich ernst an. »Beruhige dich!«


    »Wie denn?«, frage ich wütend. »Das ist Psychoterror, Mobbing, das…«


    »Ich weiß, aber ich denke nicht, dass ich irgendetwas gegen diese Scheiße unternehmen kann…« Er sieht müde aus. Müde und antriebslos.


    »Wie meinst du das?«, frage ich unsicher. Er zuckt nur mit den Schultern.


    »Es hat sich vieles geändert…«


    »Glaubst du, die anderen sehen dich nicht mehr als ihren Anführer?«


    »Das weiß ich nicht… könnte schon sein. Aber eigentlich bin eher ich es, der sich nicht mehr sicher ist, ob ich noch der Mensch bin, der ich immer geglaubt habe, zu sein.«


    Verwirrt starre ich ihn an. Wie kann er mir hier und jetzt so etwas Wichtiges und Ernstes sagen? Hier, in diesem lauten, stickigen Keller.


    Er spricht von essentiellen Lebensfragen, redet von Identitätsängsten und philosophiert über den Sinn des Seins, während im Hintergrund ein betrunkener Typ irgendein klebriges, alkoholisches Getränk in den tiefen Ausschnitt eines Mädchens kippt.


    »Sollen wir gehen?«, frage ich leise.


    Er senkt eilig die Lider. »Nein, ich…«


    In diesem Moment werden die Martin, Martin!-Rufe noch lauter und Musik fängt an, zu spielen. Es sind die ersten Takte von Schön ist es auf der Welt zu sein. Unsere Mitschüler lachen und klatschen amüsiert in die Hände.


    Martin steht vor seinem Publikum. Allein. Verkrampft umklammert er ein schwarzes Mikrofon. Sein Blick wechselt nervös zwischen dem kleinen Bildschirm, auf dem flimmernd die ersten Strophen des Liedtextes erscheinen, und der geifernden Meute hin und her. Man sieht es ihm an, er würde in diesem Moment mit absolut jedem tauschen wollen.


    Es geht los.


    »Das Beste am ganzen Tag, das sind die Pausen…«, singt Roy Black leise im Hintergrund.


    »Das Beste am ganzen Tag, das sind die Pausen…«, quäkt Martin laut in das Mikrofon. Sein Gekrächze schallt künstlich verstärkt durch den Raum und klingt einfach nur schrecklich. Ich verziehe schmerzhaft das Gesicht, während sich unsere Mitschüler vor Lachen kaum mehr auf den Beinen halten können. Verzweifelt sehe ich Alex an.


    »So schlimm ist es doch gar nicht…«, versucht mich Alex zu beruhigen, macht dann aber eine Miene, als würde ihm gerade ein Backenzahn gezogen werden – ohne Betäubung.


    Nervös wippt Martin von einem Bein auf das andere, verhaspelt sich bei jedem zweiten Wort und trifft nicht einen einzigen Ton. Er hat den Refrain erreicht.


    »Schön ist es auf der Welt zu sein…«, singt Martin und man sieht ihm an, er meint es nicht so.


    Doch plötzlich schiebt sich eine andere, eine zweite Stimme zwischen seine schrägen Töne. Eine hohe, sanfte Stimme, klangvoll und ruhig. Nicht nur Martin hebt verwundert die Augenbrauen.


    Elena tritt neben ihn, in der Hand ein zweites Mikrofon. Sie lächelt ihn kurz an und dreht sich dann zu dem kleinen Bildschirm. Martin weiß gar nicht, wie er mit dieser unerwarteten Unterstützung umgehen soll – und weil ihm nichts anderes einfällt, singt er einfach weiter.


    Sie singen gemeinsam.


    Mit jedem Takt, mit jeder neuen Strophe werden sie sicherer, mutiger. Elenas Stimme unterstützt Martin, gibt ihm Halt und Festigkeit. Er fängt an, Spaß zu haben. Den Refrain trällern sie gemeinsam, laut und ohne auf die verdutzten und starrenden Blicke der Zuschauer zu achten. Sprachlos beobachte ich meine beiden Freunde, die wippend und schunkelnd diesen kitschigen Schlager singen, als hätten sie in ihrem Leben noch nie etwas anderes getan.


    »Sie muss ihn wahnsinnig gern haben«, flüstert Alex an meiner Seite.


    »Ja«, hauche ich gerührt. »Was für ein Liebesbeweis – so mutig!« Er nickt. Ich schaue zu ihm auf. »Würdest du das für mich auch tun?«


    »Das kommt auf den Song an«, meint Alex ernst. »Für Volksmusik liebe ich dich nicht genug…«


    Ich muss lachen und stoße ihm sachte meinen Ellenbogen in die Seite.


    Tom und Lena haben sich mittlerweile zu Martin und Elena gesellt. Sie hüpfen neben den Freunden auf und ab und wollen das Publikum dazu animieren, mitzumachen. Und tatsächlich, es dauert nicht lang und schon singt der gesamte Raum im Chor die letzten Verse des Schlagers.


    Lauter Jubel beendet das Lied. Pfeifend und klatschend werden Martin und Elena zu ihrer Leistung beglückwünscht. Die Leute, die vor nicht einmal fünf Minuten hämisch über den armen Martin gelacht und sich auf seine Blamage gefreut haben, applaudieren nun am lautesten.


    Martin stört sich jedoch nicht an der Heuchelei. Er strahlt. Glücklich reicht er Tom das Mikro und lächelt Elena an. Sie hat ganz rote Wangen, fährt sich immer wieder nervös durch das lange, schwarze Haar und senkt verlegen den Blick. Beide, Martin und Elena, scheinen wie auf Wolken zu schweben.


    »Wirst du auch etwas singen?«, frage ich Alex.


    »Nein, aber ich führe nachher noch einen kleinen Stepptanz vor.« Alex lehnt den Kopf an die kühle Wand und starrt gedankenverloren an die Decke.


    »Alex«, flüstere ich.


    »Bambi«, sagt er.


    »Erzählst du mir jetzt von der Eröffnung? Was ist passiert?« Er seufzt.


    »Es ist nichts passiert. Überhaupt nichts. Ich bin heute einfach nicht in Partylaune. Ich hätte vielleicht nicht kommen sollen.«


    »Möchtest du gehen?«, frage ich besorgt.


    »Erst will ich etwas trinken.«


    »Glaubst du, davon wird es besser?«


    Er verdreht nur die Augen und verlässt den Raum. Ich schaue ihm nach.


    »Hat der immer noch schlechte Laune?« Überrascht drehe ich mich um. Maria steht vor mir. »Na, du Dumpfbacke!«, begrüßt sie mich grinsend.


    »Na, du kleine Zicke!« Ich strecke die Arme nach ihr aus und ziehe sie an mich. Ihr weiches, blondes Haar riecht nach Vanille. »Wie geht es dir, Diva?«


    »Hey, du bist seit Tagen der erste Mensch, der mich das fragt.«


    Ich bemerke sofort den bitteren Ton in ihrer Stimme.


    »Wie meinst du das?« Besorgt mustere ich ihr hübsches Gesicht, dessen rote Lippen gerade zu einem süßen Schmollmund geformt sind.


    »Na, alle wollen immer über Moms Gefühle reden und natürlich über Alex'.« Sie schnaubt. »Ständig heißt es: Kommst du damit zurecht, Alex? Was denkst du, Alex? Was sollen wir tun, Alex? Und so weiter und so fort. Aber niemand interessiert sich für meine Meinung.«


    »Und was ist deine Meinung?«


    »Woher soll ich das wissen«, murrt sie trotzig. »Ich bekomme ja keine Informationen, wie soll ich denn dann eine Meinung bilden?«


    »Informationen über die Trennung?«


    »Ist es denn das? Eine Trennung? Dad und du seid ausgezogen, aber von Scheidung war noch nie die Rede. Naja, Mom spricht auch nicht von Dad…«


    »Sei nicht so streng mit ihr, Maria. Deine Mutter ist tief verletzt und sehr traurig.« Ich streichle ihr über den Kopf.


    »Ich weiß. Gestern Abend hat sie Martha beim Wäschemachen geholfen und als sie ein Hemd von Dad gefunden hat, fing sie an zu weinen…« Maria senkt traurig den Blick.


    »Ihm geht es nicht anders, er vermisst Bettina sehr – und euch natürlich auch«, flüstere ich leise. »Was ist mit Markus? Hast du ihn denn schon etwas besser kennenlernen können? Magst du ihn?«


    Sie sieht mich an. Überlegt und nickt dann langsam.


    »Ich mag ihn. Aber ich erinnere mich überhaupt nicht mehr an ihn – Alex schon.«


    »Ist heute Nachmittag etwas passiert?«


    Sie schüttelt den Kopf, hält dann plötzlich inne und überlegt. »Eine Sache gab es: Unser Vater hat uns jeweils ein Bild geschenkt. Er hat sie schon vor einer ganzen Weile gemalt. Er sagte, sie sollen uns darstellen, also unser Innerstes, unsere Seelen oder so 'nen Kram, keine Ahnung. Eigentlich bestehen die Bilder nur als wilden Farbvariationen – moderne Kunst, eben. Und er meinte, er hätte uns so gemalt, wie er sich uns vorgestellt hat. Ich habe es nicht ganz kapiert…« Sie zuckt erschöpft die Schultern.


    »Hat euch das nicht gefallen?« Ist Alex deswegen so bedrückt? Weil sein Vater ihm ein Gemälde geschenkt hat?


    »Ich finde mein Bild sehr schön«, sagt Maria und lächelt. »Er sagte, es sei lieblich, rein und leidenschaftlich, genau wie ich. Und er hat recht.« Sie nickt zufrieden.


    Lieblich und rein? Ich verkneife mir jeden Kommentar und höre ihr ungeduldig zu, als sie mir das Gemälde beschreibt. Es ist in Weiß, Rosa, Rot und Gelb gehalten. Weiche, runde Formen, die sanft ineinander übergehen, verspielt und frisch wirken.


    »Das Gelb steht für meine Haare.«


    »Hat dir Markus das erzählt?«, frage ich zweifelnd.


    »Nein, aber das ist doch offensichtlich«, meint Maria und mustert mich abschätzig. Sie hält wohl sehr viel von ihrem Kunstverständnis und ich habe keine Lust, um mich hier und jetzt mit ihr wegen ein bisschen gelber Farbe zu streiten.


    »Was hat er zu Alex gesagt?«, will ich nervös wissen. »Wie sieht sein Bild aus?«


    »Och, das ist nicht so hübsch«, meint Maria desinteressiert. »Er meinte, er habe, wenn er an Alex gedacht hätte, immer einen ehrlichen, freien, klugen, lebensfrohen und starken jungen Mann vor Augen gehabt. Unser armer Vater weiß ja gar nicht, wie falsch er mit seinen Vermutungen liegt. Er wird sehr enttäuscht sein, wenn er ihn besser kennenlernt.«


    »Sei nicht so gemein«, fahre ich sie aufgebracht an. »Dein Bruder besitzt all diese Eigenschaften, das weißt du genau. Er kann sie nur nicht immer zeigen…«


    Er tut mir so leid. Markus' kleine Ansprache muss ihn sehr getroffen und berührt haben. Alex ist so wahnsinnig sensibel. Es muss sehr anstrengend sein, wenn man von allen Seiten mit Erwartungen überhäuft wird.


    Jeder hat ein bestimmtes Bild, an das er glaubt, eine bestimmte Vorstellung, die er erfüllt sehen will. Seine Mutter, sein Vater, Pa, die Großeltern, Geschwister, Lehrer, Mitschüler, Freunde… Liebhaber…


    Setze auch ich ihn unter Druck? Verlange auch ich von ihm, etwas zu sein, das er nicht ist? Nein, ich will ihn richtig, ganz, mit allen Fehlern und Macken.


    Als Maria bemerkt, dass meine Aufmerksamkeit schwindet, tritt sie mir grob gegen das Schienbein und zieht einen bitterbösen Schmollmund. Ich lächle sie entschuldigend an und reibe mir dann das schmerzende Bein. Neben Maria tauchen Jana, Alina und André auf.


    »Hallo«, begrüße ich die drei und mein Blick bleibt nicht milde überrascht an André hängen.


    »Oh, frag nicht«, sagt Maria, die den zweifelnden Ausdruck in meinem Gesicht richtig deutet. »Er wollte unbedingt mitkommen. Er hofft, Tom zu treffen…« Sie verdreht die Augen. Der Kleine wird knallrot und kratzt sich beschämt am Kopf. Er tut mir sehr leid.


    »Hattest du denn schon die Gelegenheit, dich mit Tom zu unterhalten?«, frage ich freundlich.


    »Nein«, wispert André unsicher. »Er ist gerade sehr beschäftigt…«


    »André, ich bitte dich«, faucht Maria wütend. »Das ist doch bloß eine billige Ausrede. Tom will einfach nichts mehr mit dir zu tun haben. Der Typ ist ein Wichser, der nur auf Sex aus ist. Und den hat er ja bekommen.«


    Andrés grüne Augen füllen sich sofort mit Tränen. Alina und Jana tätscheln behutsam den schmalen Rücken ihres Freundes.


    »Kommt, wir holen uns etwas zu trinken«, schlägt Jana vor.


    »Ja.« Alina nickt eifrig. »Und bei der Gelegenheit können wir auch nochmal mit dem süßen Barkeeper flirten.« Sie knufft André aufmunternd in die Seite. Maria zuckt nur die Schultern und folgt ihren Freunden.


    Ich mache mich auf die Suche nach Lena, Martin und Elena. Sie sind nicht schwer zu finden. Lachend und fröhlich schwatzend sitzen sie auf einem alten Sofa und beobachten Sylvia, die in einer erschreckend hohen Tonlage Papa, don't preach singt und dabei ihre ausladenden Hüften kreisen lässt. Luca, der sich zu meinen Freunden gesellt hat, verzieht angeekelt das Gesicht.


    »Mir wird schlecht«, meint er und beobachtet Sylvias peinlichen Körpereinsatz.


    »Ich weiß nicht, was ich mir gerade mehr wünsche: Blind oder taub zu sein…« Lena sitzt auf Lucas Schoß und grinst mich gut gelaunt an.


    »Hast du unseren Auftritt gar nicht gesehen?«, fragt Elena enttäuscht.


    »Doch, natürlich«, beruhige ich sie schnell. »Es war der pure Wahnsinn. Woher kanntest du denn dieses Lied? War Roy Black auch in Peru ein Superstar?«


    »Martha«, lacht Elena fröhlich. »Sie hört beim Kochen immer Schlager…«


    Martin sitzt neben Elena und lässt sie keine Sekunde aus den Augen. Er lacht, wenn sie lacht, und grinst, wenn sie grinst. Hat er es endlich kapiert? Weiß er nun, was da für ein Schatz direkt vor seinen Füßen liegt, die ganze Zeit über gelegen hat?


    Lena und Luca knutschen, Elena und Martin unterhalten sich leise und ich muss mir Dirk anschauen, der sich total betrunken das Mikro an die Lippen presst und The Final Countdown grölt.


    Am Rand, einige Meter von uns entfernt, steht Alex. Er unterhält sich mit Jan. Er sieht mich, reagiert aber nicht wirklich. Mit kühlem Gesichtsausdruck wendet er sich wieder Jan zu.


    Dieses Gefühl, vor verschlossenen Türen zu stehen, ist dermaßen frustrierend. Alles wiederholt sich. Ich kann das nicht mehr. Hastig stehe ich auf. Meine Freunde sind so miteinander beschäftigt, sie haben von meinem Stimmungswechsel nichts bemerkt. Mit langen Schritten durchquere ich den überfüllten Raum.


    Ich spüre Alex' Blick, der mich streift, als ich an ihm vorbeistürme. Ich schaue nicht auf. Ich habe keine Lust, immer der zu sein, der ihm hinterherrennt. Von mir aus können wir die Rollen gerne mal tauschen.


    »Tobi, wo willst du hin? Du musst doch noch singen?«, ruft mir Tom gut gelaunt entgegen, als ich ihn im Flur treffe.


    »Ich möchte was trinken«, sage ich schlicht.


    »Dann hol dir doch was.«


    »Kannst du mir nicht sagen, wo die Getränke gelagert sind?«, frage ich ihn bittend. »Ich habe keine Lust, mich an der Bar anzustellen.«


    Er mustert mich einige Sekunden lang kritisch, dann nickt er und deutet auf eine graue Stahltür am Ende des Ganges. »Aber pass auf, dass niemand davon Wind bekommt. Sonst klauen die noch den teuren Wein meines Vaters.«


    So unauffällig wie möglich schiebe ich mich durch die Herumstehenden. Der Türgriff ist kalt. Er lässt sich nur sehr schwer nach unten drücken. Die Tür klemmt ein bisschen. Mit aller Kraft versuche ich, sie aufzuziehen.


    »Lass mich dir helfen.« Eine Hand greift an mir vorbei und nach der Klinke. Ruckartig wird die Tür geöffnet. Verwundert schaue ich mich um. Jan steht hinter mir und lächelt.


    »Oh, danke…«, stammle ich überrascht.


    »Keine Lust auf Wartezeiten an der Bar?«


    »Nein.«


    »Geht mir genauso.« Er lässt mir den Vortritt.


    In dem Kellerraum ist es sehr kühl und stockfinster. Es riecht nach schwerem Wein und dem Holz der Fässer, in denen der gärende Traubensaft gelagert wird. Mit einem Knall fällt die Stahltür ins Schloss. Und es wird dunkel. Ein pechschwarzer Schleier legt sich wie ein dichtes Seidentuch über meine Augen.


    »Jan?«, frage ich ängstlich. »Wo ist der Lichtschalter?«


    Es ist so finster, ich kann nicht einmal mehr Konturen erkennen. Blind und regungslos stehe ich da und kämpfe die aufkommende Gänsehaut nieder.


    »Jan…?«


    Wieso antwortet er nicht? Heftige Unruhe lässt meine Innereien erzittern. Ich taste mich durch die Dunkelheit, versuche, mich irgendwo festzuhalten. Meine Fingerspitzen streifen weichen Stoff, berühren den warmen Körper darunter. Jan. Er steht dicht vor mir…


    »Was… wieso machst du kein Licht?« Langsam wird mir die Sache unheimlich. Ich möchte gehen.


    »Ich mag dich.«


    Ich zucke heftig zusammen. Ich bin total verwirrt. Was sagt er da? Wie meint er das?


    »Ich mag dich sehr… schon lange…«


    Hände berühren meine Arme, legen sich auf die Schultern. Große, warme Hände – sie zittern ein bisschen…


    »Also, wo ist denn nun der Lichtschalter…« Ich will hier weg.


    »Ich würde dich gerne ein bisschen besser kennenlernen«, haucht er. »Das mit Melli ist… Ich bin nicht… Ich liebe sie nicht…«


    »Tom hat gesagt, hier müsste Bier sein.«


    »Ich glaube, ich bin schwul…«


    »Ich will Bier.«


    Oh mein Gott! Mir wird das alles zu viel. Mein Herz klopft wild und in meinem Kopf ertönt ein seltsam heller Pfeifton. Raus hier. Ganz schnell. Hastig reiße ich mich von ihm los. Verdammte Scheiße, wo ist die Tür?


    »Tobi!« Seine Hände halten mich fest. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Es tut mir leid. Du bist sehr süß…«


    »Ich weiß«, krächze ich. »Aber…«


    »Ich habe gehört, dass du einen Freund hast, aber mit dem ist es aus, oder? Ich habe eben Alex gefragt und er meinte, du bist Single…«


    Sein letzter Satz ist wie ein Zauberspruch. Eine böse Verfluchung. Er lähmt meine Glieder, friert mein Herz ein.


    »Alex hat gesagt, dass ich solo bin?« Die Festigkeit in meiner Stimme schockiert mich selbst.


    »Er sagte, du bist mit niemandem zusammen.«


    Starr und schweigend stehe ich da. Jans Hände tasten sich vorsichtig nach oben. Zitternd berühren die Fingerspitzen meinen Hals, das Kinn, die Wangen. Es ist so dunkel… Ich kann ihn nicht sehen… Aber er ist nah, das spüre ich. Sein warmer Atem streift mein Gesicht… meinen Mund…


    Er küsst mich. Bebend liegen seine Lippen auf meinen. Er bewegt sie nicht, drückt sie nur ganz sacht dagegen. Ein vorsichtiges Kosten… In mir herrscht eine seltsame Taubheit. Ich bin nicht in der Lage, zu reagieren. Am liebsten würde ich mich fallenlassen… oder weinen… oder beides…


    Es wird hell. Zuckend flimmern die Leuchtstoffröhren über unseren Köpfen, tauchen den kalten Kellerraum in ein unnatürlich grelles Licht. Jan löst sich erschrocken von mir. Verwirrt starren wir uns an. Wilde Panik trommelt in meiner Brust. Ich schaue zur Tür. Da steht Tom, eine Hand auf dem Lichtschalter. Scheiße!


    »Was…?«, fragt Tom atemlos. Er starrt mich an. Die Augen vor Entsetzen geweitet.


    »Hallo«, sage ich mit piepsig hoher Stimme. »Ich kann das Bier nicht finden…«


    »Du suchst an der falschen Stelle«, sagt er, ohne auch nur einmal den Blick von mir zu nehmen.


    Schweigen. Ich möchte mich in einem der Weinfässer ersäufen.


    »Tom…«, fängt Jan an, die Wangen gerötet.


    »Verschwinde!«, knurrt Tom seinen Freund an.


    »Was?«


    »Geh!« Er ist wütend. Jan sieht mich an.


    »Schon okay«, krächze ich. »Geh ruhig. Ich unterhalte mich noch ein bisschen mit Tom.«


    Jan will mich nur ungern allein lassen. Er mustert Tom, wirft mir dann noch einmal einen unsicheren Blick zu und verlässt schließlich sehr widerwillig den Raum.


    Nun sind wir alleine. Und schweigen. Tom sieht aus, als würde er gleich einen hysterischen Anfall bekommen.


    »Was bist du eigentlich für ein Arschloch?«, zischt er schließlich. »Gemein und hinterhältig…«


    »Nein.« Heftig schüttle ich den Kopf.


    »Oh, ja, klar, das war alles ganz anders.« Tom lacht spöttisch. »Ein Missverständnis. Ja, sicher.«


    »Aber so ist es«, werfe ich eilig ein. »Er hat mich…«


    »Er hat!«, faucht Tom. »Jan ist an allem Schuld und du kannst wieder nichts dafür. Wie immer.«


    »Er hat mich geküsst… Ich konnte mich nicht wehren…« Selbst in meinen eigenen Ohren klingt das nach einer billigen und naiven Ausrede.


    »Du Armer!« Aus Toms Stimme trieft der Sarkasmus. »Und Alex soll nun nichts davon erfahren, weil du ihn schützen willst. Wie lieb von dir.«


    Ich schlucke hart. Alex. Wenn Tom ihm erzählt, was er eben gesehen hat… Mir fehlen die Worte.


    »Du bist ein kleiner Lügner«, zischt Tom zornig. »Ein kleiner Lügner, der Alex immer nur hintergeht und ihn verletzt.«


    »Das stimmt nicht«, widerspreche ich hart. »Du verdrehst die Tatsachen und das weißt du auch. Ich liebe Alex. Ich will ihm nicht wehtun. Ich habe ihm noch nie bewusst wehgetan. Und betrogen habe ich ihn schon dreimal nicht.«


    »Du verheimlichst Dinge vor ihm und knutschst mit anderen Typen herum. Was für eine Art von Liebe soll das sein?«, schreit er zornig.


    »Scheiße, Tom, was verstehst du schon von Liebe?« Auch ich bin nun wütend.


    »Anscheinend etwas anderes als du«, blafft er.


    »Liebe ist kein Bilderbuch, in dem alles immer bunt und lustig ist.«


    »Was ist sie dann? Ein Porno mit immer wechselnden Darstellern?«, fragt er zynisch.


    Ich raufe mir entnervt die Haare und sehne mich so wahnsinnig nach Noresund und zwölf Stunden Schlaf.


    »Du warst noch nie verliebt«, sage ich ernst. »Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, wenn man fast verrückt wird, weil man jemandem nah sein will. Wie es ist, wenn man verzweifelt versucht, in den Kopf und das Herz eines anderen zu blicken. Du hast keine Ahnung, wie anstrengend es ist, wenn man ständig am Kämpfen ist…«


    Eine unsichtbare Kraft schnürt mir die Kehle zu.


    »Und du weißt nicht, wie schön es sich anfühlt, von dem geliebten Menschen geküsst zu werden…«


    Die Kraft greift erbarmungslos nach meinem Herzen, umklammert es und drückt zu.


    »Ich liebe Alex«, flüstere ich. »Ich will keinen anderen. Ich habe keinen anderen. Das war ein Missverständnis. Ein saublödes Missverständnis. Ich…«


    Tom starrt mich schweigend an. Seine dunklen Augen funkeln. Glaubt er mir?


    Schließlich löst Tom seinen Blick von mir. Er sieht zu Boden. Eine Kellerassel flieht unter ein bauchiges Weinfass. Tom dreht sich zur Tür. Wortlos öffnet er sie. Und dann ist er weg. Und ich bin allein. Und verwirrt. Sehr verwirrt.


    Seufzend setze ich mich auf eine Bierkiste, stütze den Kopf in die Hände und beobachte die Kellerassel, die wieder unter dem Fass hervorgekrabbelt ist und sich nun ein neues Versteck sucht. Wenn sie eines gefunden hat, soll sie mir Bescheid sagen. Ich möchte mich auch verkriechen.
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    Die Party hat ihren Höhepunkt erreicht und überschritten. Als ich das letzte Mal auf meine Armbanduhr geschaut habe, ist es kurz nach zwei gewesen. Die ersten Gäste sind gegangen.


    Karl hat Maria und ihre Freundinnen um kurz nach zwölf Uhr abgeholt. Es hat Maria nicht wirklich gepasst, dass sie die Party so früh verlassen musste, aber schließlich ist sie erst sechzehn.


    Alle, die nicht von ihrer Mama erwartet werden oder die sich mit zu viel Alkohol selbst abgeschossen haben, sind immer noch kräftig am Feiern. Luca und Lena sitzen knutschend in einer Ecke und bekommen von ihrer Umgebung so gut wie gar nichts mehr mit.


    Elena und Martin unterhalten sich immer noch. Lange Blicke begleiten ihre intensiven Gespräche und hin und wieder schenken sie sich ein schüchternes, sanftes Lächeln. Mit einer Mischung aus Neid und liebevoller Freude habe ich diese vorsichtigen Annäherungsversuche beobachtet. Ich hoffe, sie werden den entscheidenden Schritt schaffen und finden ihr Glück.


    Doch nicht nur Elena und Martin scheinen begriffen zu haben, was sie einander bedeuten. Wenige Meter von ihnen entfernt, sitzen André und Tom auf einer alten Couch. Woher Toms plötzliches Interesse an dem Kleinen kommt, weiß ich nicht. Vielleicht ist meine kleine Rede vor wenigen Stunden im Weinkeller der ausschlaggebende Faktor gewesen.


    Sicher ist nur, dass er dem Lockenkopf nun förmlich an den Lippen hängt. Mit kritischem Blick lauscht er Andrés Worten und unterbricht ihn nur, um ihm ein paar kluge Zwischenfragen zu stellen.


    Zu Beginn ist der Kleine noch ziemlich verunsichert gewesen. Er wusste nicht, womit er dieses Maß an Aufmerksamkeit verdient hat und warum Tom sich mit ihm unterhalten wollte, anstatt ihn sofort in sein Zimmer zu schleppen und dort nach allen Regeln der Kunst zu vernaschen. Die Unsicherheit ist aber schnell einer seligen Freude gewichen. André ist aufgetaut und hat angefangen zu reden.


    Alex, der neben Tom gesessen hat und von dem Gespräch so gut wie alles mitbekommen hat, schien bereits nach wenigen Minuten mehr als nur genervt zu sein.


    Er hat Toms Interesse an Andrés Lebensgeschichte nicht geteilt und so hat er ein finsteres Gesicht gemacht und schweigend vor sich hin gestarrt.


    Ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass Tom Alex nichts von dem Zwischenfall im Weinkeller erzählt hat. In diesem Fall würde Alex wohl nicht so gelassen auf dieser Couch sitzen, sondern hätte sich schon längst auf die Suche nach mir gemacht, um mich vor den Augen der gesamten Partygesellschaft erst zu vierteilen und anschließend zu Mus zu zerstampfen.


    Keine Ahnung, wie lange ich noch in diesem kalten Weinkeller gesessen habe. Vielleicht eine halbe Stunde oder so. Erst habe ich ein bisschen geheult, weil ich mir selbst ganz schrecklich leid getan habe. Dann trank ich zwei Flaschen Bier und fühlte mich so herrlich einsam. Die Welt hatte sich gegen mich verschworen und ich war der ärmste Mensch auf diesem Planeten.


    Schließlich rappelte ich mich auf und verließ mein sicheres Versteck. Ich hatte unglaubliche Angst, Alex zu begegnen. Ein Blick in seine Augen würde ausreichen und mir sofort verraten, ob er von dem Kuss gehört hatte oder nicht.


    Ich versteckte mich hinter einer Gruppe französischer Austauschschüler, die Tom zur Party eingeladen hat, weil er es so entzückend findet, wenn sie Hallo ohne H sagen. Mit den Franzosen als Schutzmauer wagte ich mich in die Nähe meiner Freunde und so konnte ich beobachten, wie Elena, Martin, Luca und Lena auf der Welle der Verliebten schwammen, André und Tom sich gegenseitig mit ihrem Frage-und-Antwort-Spiel unterhielten und Alex schlecht gelaunt Bierdeckel nach dem schlafenden Dirk warf. Einen Punkt, wenn der kleine Deckel Dirks Kopf trifft, zwei Punkte, wenn er direkt in den Mund fällt.


    Alex stellte sich ziemlich gut an. Aber irgendwann wachte Dirk auf, verschluckte sich fast an einem Bierdeckel und fing wie irre an, zu husten. Micha holte Jan, sie schnappten sich Dirk und die drei verschwanden.


    Jan hat sich weder von Tom noch von Alex verabschiedet. Und auch nicht von mir. Was aber nicht an ihm lag. Er hat mich die ganze Zeit über gesucht. Ich habe es bemerkt. Ein Grund mehr, um mich zu verstecken.


    Die Franzosen gingen weiter und da mir nichts Besseres einfiel, folgte ich ihnen einfach. Nun sitze ich mitten unter ihnen, eine Bierflasche in der Hand, und lausche ihrem schnellen und lebhaften Gespräch.


    Wir sind zu siebt. Rechts von mir sitzt ein großer Kerl, der immer sehr laut redet. Links von mir ein dicklicher Junge mit Brille und dichten, buschigen Augenbrauen. Auf dem Sofa uns gegenüber hocken drei Mädchen. Alle haben schwarze Haare, doch das ist auch schon ihre einzige Gemeinsamkeit.


    Die Linke ist so zierlich, sie könnte ein Porzellanpüppchen sein. Die Mittlere hat einen riesengroßen Busen, der immer wackelt, wenn sie lacht – und sie lacht viel. Und die Rechte hat Lippen wie Angelina Jolie, eine Nase wie Barbara Streisand und schwarze Knopfaugen wie Gustav der Hamster – ich finde sie ein bisschen gruselig.


    Auf dem einzigen Sessel in unserer Runde sitzt ein Junge, der scheinbar der Wortführer der Clique ist. Seine strahlend blauen Augen leuchten fröhlich und wenn er spricht, dann fuchtelt er mit den Händen wild in der Luft herum.


    »Blabla blubliblubliblu«, sagt er gerade und grinst das Porzellanmädchen herausfordernd an. Er steht auf sie.


    »Bloblobloblo blublabla«, antwortet sie ruhig und schiebt sich eine Salzstange in den Mund. »Blöblöbli!« Der lange Kerl neben mir lacht laut auf und deutet schadenfroh auf seinen hübschen Kumpel. Alle fangen an zu lachen. Ich auch. Total lustig.


    Ich weiß nicht mehr, wie viel Bier ich heute Abend getrunken habe, aber es war definitiv eines zu viel. Müde und seltsam träge hocke ich zwischen den Franzosen und drücke die Flasche in meiner Hand an mich, als sei sie meine liebste Schmusepuppe. Leise seufzend starre ich in die Flamme der flackernden Kerze, die auf dem niedrigen Couchtisch steht.


    Ich verstehe nichts von dem Gerede um mich herum. Seit fast sechs Jahren habe ich nun Französisch in der Schule und trotzdem kommt es mir so vor, als würde ich diese Sprache zum allerersten Mal hören. Der Dialekt und die Geschwindigkeit, in der die sechs sich unterhalten, erschwert die ganze Sache natürlich.


    »Deine neuen Freunde?«


    Ich bekomme eine heftige Gänsehaut, als warmer Atem meine Wange streift und die tiefe Stimme meine Ohren zum Klingen bringt.


    »Ja«, nuschle ich undeutlich. Alex steht hinter dem Sofa. Er stützt sich mit beiden Armen auf der Rückenlehne ab und beugt seinen Oberkörper weit nach vorne.


    »Wie heißen sie denn?«, fragt er leise.


    »Jean, Jaques, Ameliè, Louis, Antoinette und Claudine«, sage ich.


    »Das hast du dir gerade eben ausgedacht, oder?« Er grinst.


    »Ja.« Ich drehe den Kopf und sehe ihn an. »Was machst du hier?«


    »Ich habe dich gesucht«, antwortet er.


    »Wow, habt ihr endlich gemerkt, dass ich fehle?« Schmollend schiebe ich meine Unterlippe nach vorne.


    Er nickt leicht. »Lena und Elena haben sich schon Sorgen gemacht.«


    »Pfff…« Ist mir egal. Mein Blick sucht nach seinem. Die grauen Augen glänzen hell – er ist ziemlich betrunken.


    »Weißt du, wie viele Haare der Bogen einer Geige hat?«, fragt er mich leise.


    »Keine Ahnung – bist du auf den Kopf gefallen?«


    »Nein – und es sind ca. 200 Haare aus dem Schweif eines Hengstes.« Er nickt wissend.


    »Aha – bist du wirklich nicht auf den Kopf gefallen?«


    »Nein«, wiederholt er ungeduldig. »Ich weiß das von André.«


    »Toms André?«


    »Toms André.« Alex stöhnt. »Der Knirps kann reden…«


    »Und das hat er dir erzählt?«


    »Das hat er Tom erzählt. Das und noch viel, viel mehr.« Er verdreht die Augen. »Willst du wissen, aus welchen Hölzern ein Cello gefertigt wird?«


    »Nein.« Ich nippe an meinem Bier.


    »Ich wollte es auch nicht wissen, musste mir aber trotzdem alles anhören.«


    »Wieso bist du nicht gegangen?«, frage ich abweisend.


    »Ich wollte herausfinden, was in Tom gefahren ist. Der Kerl tut plötzlich so, als könnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als mit dem Knirps sein Einjähriges zu feiern – womöglich sogar bei einem Violinkonzert.«


    Betroffen senke ich den Blick. Ich glaube, ich kann mir denken, was Toms Sinneswandel herbeigeführt hat.


    »Ich will jetzt gehen!« Kurz streifen seine Lippen mein Ohr – ob aus Zufall oder mit purer Absicht, weiß ich nicht.


    »Ich habe dich im Laufe des Abends um die zweihundert Mal gefragt, ob du gehen willst und jetzt… jetzt, wo ich mich so wunderbar amüsiere…« Ich deute mit einer fahrigen Handbewegung auf die sechs Franzosen.


    »Ach ja?« Alex klingt belustigt.


    »Ja«, sage ich trotzig. »Ich will noch bleiben und feiern. Olé, olé!«


    Alex lehnt seine Stirn an meinen Hinterkopf – er ist wirklich betrunken. »Ich will gehen!«


    »Nein«, murmle ich. Auf einmal ist mir so heiß.


    »Bambi«, schnurrt er.


    Gänsehaut. Überall. Selbst auf dem kleinen Zeh.


    »Vergiss es«, zische ich mit zitternder Stimme. »Sie spielen gerade meinen Lieblingssong.«


    Im Hintergrund singt Wolfgang Petry. Ich summe mit. Sehr schief. Dazu wippe ich mit den Füßen und schunkle ein bisschen von links nach rechts.


    »Bambi…« Alex krault meinen Nacken.


    Der bebrillte, dicke Franzose sieht mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Tadel an.


    »I'm sorry«, sage ich schnell und greife mangels ausreichender Französischkenntnisse einfach auf Englisch zurück. »But he« – ich deute mit dem Daumen hinter mich und direkt auf Alex – »wants to go and have sex with me.«


    Der Junge starrt mich einige Sekunden lang erschrocken an, dann dreht er den Kopf in Alex' Richtung und zieht fragend eine der buschigen Augenbrauen nach oben. Alex lächelt süßlich.


    »Bon soir«, haucht er. »Ça va?« Mit der rechten Hand holt er aus und schlägt mir kurz, aber kräftig auf den Hinterkopf.


    »Aua!« Jammernd reibe ich mir die schmerzende Stelle, während Alex ein paar freundliche Worte mit den Franzosen wechselt, die ihn alle neugierig anstarren.


    »Blublublublub blop«, sagt Alex.


    Die sechs lachen. Es ist extrem diskriminierend, ein Gespräch in einer Sprache zu führen, der nicht alle Beteiligten mächtig sind.


    »Können wir jetzt gehen?«, fragt mich Alex nach einer kleinen Weile.


    »Hast du deine Unterhaltung beendet?«


    »Ja.«


    »Wie nett – worum ging's?«


    Er lehnt erneut seine Stirn an meinen Kopf. »Wie meinst du das? Du kannst doch Französisch.«


    »Nur theoretisch«, murmle ich missmutig.


    »Warum hockst du denn dann hier herum, Bambi? Ich meine, wenn du nichts verstehst…«


    »Oh, ich verstehe nicht nichts«, verbessere ich ihn schnell. »Da waren ein paar Worte… Ich habe mir einfach die Bedeutung zusammengereimt…« Ich deute auf das Mädchen mit dem üppigen Vorbau.


    »Sie hat vorhin mon cheval gesagt. Ich denke, sie sucht ihren Hut.«


    »Le chapeau ist der Hut«, meint Alex schmunzelnd. »Le cheval bedeutet das Pferd.«


    »Aber warum sollte sie ihr Pferd suchen?«, frage ich und schüttle verständnislos den Kopf. »Das macht doch keinen Sinn…«


    Alex seufzt leise. »Sag deinen Freunden Au revoir und lass uns von hier verschwinden!«


    Die Stimme in meinem Kopf, die so gruselig nach Marc klingt, schreit und protestiert: Sei doch wenigstens einmal ein Mann! Beharre auf deinem Standpunkt, setze dich für deine Prinzipien ein! Du bist kein Spielball!


    Mit ernster Miene drehe ich den Kopf und sehe Alex direkt an. Direkt in die grauen Augen. Mir wird ein bisschen schwindelig.


    »Ich bin dein Spielball… ähm, nein, falsch… Ich bin kein Spielball! Kein Spielball! Keiner!«


    Scheiße! Ich werde knallrot. Mein Kopf leuchtet heller als die Flamme der Kerze. Alex grinst selbstgefällig. Langsam richtet er sich auf, streicht sich die blonden Haare aus der Stirn und streckt seine Hand nach mir aus.


    »Komm, Bambi!«


    Mir ist immer noch sehr, sehr heiß und ich fühle mich auf einmal sehr wabbelig. Besonders meine Knie scheinen sich in Gummigelenke verwandelt zu haben.


    Alex beugt sich zu dem dicklichen Jungen herunter, bittet ihn etwas auf Französisch, woraufhin der Typ sofort aufsteht und Alex vorbeilässt. Alex steht nun vor mir. Er greift grob nach meinen Oberarmen und zieht mich ruckartig auf die Beine. Hui! Die Welt springt aus ihrer Umlaufbahn, der gesamte Planet wird einmal wild im Universum herumgeschleudert und dreht sich dabei in rasender Geschwindigkeit im Kreis. Ich taumle und klammere mich an Alex fest, um nicht umzufallen.


    »Was war das?«, frage ich nuschelnd. »Ich hoffe, die NASA hat das mitbekommen…«


    Alex sieht mich kurz stirnrunzelnd an. Einen Arm um meine Hüften geschlungen, schiebt er mich sacht vor sich her. »Sag schön brav auf Wiedersehen, Bambi.«


    Ich drehe mich zu den sechs Franzosen um. »Au revoir, c'est la vie und voulez-vous couchez avec moi?«


    Die sechs starren mich entgeistert an.


    »Drôle!«, meint Alex mit einem entschuldigenden Lächeln und deutet auf mich. Wütend ramme ich ihm meinen Ellenbogen in die Seite.


    »Selber Troll!«, fauche ich.


    Alex öffnet den Mund, schließt ihn aber sofort wieder und schnappt sich meinen rechten Oberarm, an dem er mich erbarmungslos durch den Raum zerrt.


    »Wo gehen wir denn hin?«, will ich wissen, während ich ihm hinterher taumle. Die Erde hat sich immer noch nicht von ihrem kleinen Ausflug in das fremde Universum erholt. Sie holpert, hopst und ruckelt durch ihre Umlaufbahn.


    »Erst einmal verlassen wir das Haus«, meint Alex.


    »Und dann?«


    »Mal schauen.«


    »Du hast keinen Plan?«


    »Schon lange nicht mehr…«, murmelt er grimmig und zieht mich hastig weiter.


    Ich kann der Bedeutung seiner Worte nicht wirklich folgen. Mein Kopf fühlt sich so schwer an und Denken erfordert auf einmal sehr viel Mühe.


    »Alex.« Tom steht ganz plötzlich vor uns. Hinter ihm kann ich Andrés braunen Lockenkopf erkennen. »Ihr geht?«


    »Ja«, stöhnt Alex. »Ich halte es hier einfach nicht mehr aus. Anjas ständige Blicke, das Getuschel der anderen, die komischen Fragen von Melli…«


    »Melli?« Tom macht ein verwirrtes Gesicht.


    »Ich glaube, sie hatte Streit mit Jan. Sie wollte wissen, worüber ich mich mit ihm unterhalten habe.«


    Die Hitze schwindet aus meinem Körper. Auf einmal ist mir seltsam kalt. Ich zittere und senke aufgewühlt die Lider.


    »Was hattest du denn so Wichtiges mit Jan zu besprechen?« Tom lässt nicht locker. Ich spüre seinen Blick auf mir ruhen. Will er mich verraten?


    »Ach nichts…« Alex zuckt nur kurz mit den Schultern.


    Nichts? Angst und Scham werden von Wut und Trauer abgelöst. Mir ist immer noch so wahnsinnig schwindelig. Ich wünschte, ich könnte einen Gedanken, ein Gefühl zu Ende bringen…


    »Naja, wenn es nicht so wichtig war…« Tom sieht mich immer noch an.


    Sag ihm die Wahrheit!, fordern seine dunklen Augen. Tu's oder ich muss es machen.


    Ich habe Angst.


    »Und?« Alex hat von unserem Blickwechsel nichts mitbekommen. »Habt ihr herausbekommen, wann denn nun die Uraufführung der Zauberflöte war?« Der Spott in seiner Stimme schlägt so gnadenlos um sich, dass man ihn nicht ignorieren kann. Oder zumindest fast nicht. Tom gibt sich die größte Mühe.


    »Ja, wir haben im Brockhaus nachgeschlagen. Die Aufführung war am dreißigsten September 1791.« Lächelnd sieht er André an, der bekräftigend nickt und Tom glücklich anstrahlt.


    »Ich muss gleich kotzen!«, nuschelt Alex, sodass nur ich ihn hören kann. Dann wendet er sich wieder Tom zu. »Viel Spaß noch!«


    »Euch auch…«, meint Tom und zieht vielsagend eine Augenbraue nach oben.


    Als wir die schmale Kellertreppe emporsteigen und der Lärm der feiernden Partymeute immer leiser wird, atme ich erleichtert auf. Tom hat mich nicht verraten – noch nicht.


    Die große Eingangshalle ist hell erleuchtet. Nach dem schummrigen, gedämpften und düsteren Licht der Kellerräume, blendet mich der Schein des Kristallkronleuchters. Ich blinzle und reibe mir über die brennenden Augen. Wieder wird mir sehr schwindelig. Ich muss mich kurz anlehnen…


    Alex' Pulli ist sehr weich. Ich schmiege seufzend meinen Kopf an seinen Rücken. Der Wollstoff riecht nach Rauch. Es stört mich nicht, denn sein Geruch ist stärker. Der unverkennbare Duft seines Körpers.


    »Hey, Bambi«, murmelt Alex leise. »Nicht einschlafen!«


    »Neeeee…«, nuschle ich.


    »Hol deine Jacke und lass uns von hier verschwinden!« Er hat es ziemlich eilig.


    Wie ein Flüchtling komme ich mir vor, als wir aus dem Haus schleichen. Alex will keine Zeit verlieren. Mit großen Schritten hastet er voran. Ich weiß nicht, warum er es so eilig hat. Wovor rennt er weg? Der Kies knirscht leise, als wir die Einfahrt entlang hasten.


    »Fahren wir nicht mit dem Auto?«, frage ich enttäuscht.


    »Doch, natürlich fahren wir mit dem Auto und zwar direkt gegen den nächsten Baum.« Er verdreht schnaubend die Augen.


    Es ist bereits nach drei. Pechschwarz schwebt der Himmel über unseren Köpfen und die Sterne bilden ein unendliches System, in dem es keinerlei Struktur zu geben scheint, und dennoch jeder seinen festen Platz hat.


    »Sind sie nicht schön?« Ich lege den Kopf in den Nacken und seufze fasziniert.


    »Jaja, hübsch, hübsch«, murmelt Alex.


    »Ich bekomme immer eine Gänsehaut, wenn ich sie betrachte. In diesen Momenten wird mir immer erst richtig bewusst, dass da noch mehr ist…«


    »Außerirdische?«


    Ich verdrehe die Augen. »Ich spreche von dem Gefühl der Unendlichkeit und der Frage nach: Was war und was wird sein?«


    »Um dir solche Fragen zu stellen, brauchst du die Sterne?« Er klingt bitter.


    »Nein, aber…« Ich habe ein schlechtes Gewissen, ohne überhaupt zu wissen warum. Schweigend gehen wir nebeneinander her. Es ist kalt. Sehr kalt. Doch der Alkohol in meinem Blut sorgt für ein seltsam warmes Schwindelgefühl.


    »Alex, wo gehen wir hin?« Ich mustere sein Profil. Seine helle Haut wirkt noch zarter unter dem kühlen Mondlicht.


    »Mal schauen«, murmelt er abweisend. Dann sieht er mich kurz an und streckt seine Hand nach mir aus.


    »Komm!« Er zieht mich an sich und legt seinen Arm um meine Schultern. »Gegen die Kälte«, meint er leise. »Wird's schon wärmer?«


    Ich nicke lächelnd.


    Die dunklen Straßen sind mir vollkommen unbekannt. Jeder Busch, jeder Strauch verwandelt sich im flackernden Licht der Straßenlaternen zu unsteten, monsterhaften Schatten.


    Ich zittere. Ein bisschen vor Kälte, ein bisschen vor Angst. Doch Alex' Nähe bekämpft meine Furcht und schenkt mir Wärme. Ich vertraue ihm. Blind. Er darf mich einfach mit sich nehmen, darf mich an Orte führen, die ich nicht kenne, die mir fremd sind.


    Ist das naiv? Wahrscheinlich. Ist es dumm? Ganz bestimmt. Doch niemals zuvor hat es mich so wenig gestört, dumm und naiv zu sein.


    »Erzähl mir was«, flüstere ich und drehe den Kopf, um ihn ansehen zu können.


    »Na gut: Es war einmal ein kleiner Junge, der ständig komische Fragen stellte und niemals Ruhe gab. Er endete als Abendbrot eines riesigen Grizzlybären.«


    »Ich habe die Moral der Geschichte nicht verstanden«, meine ich ernst.


    »Stell nicht so viele Fragen!«


    »Warum?«


    »Er tut es schon wieder…« Alex seufzt und drückt mich noch etwas fester an sich. Ich lächle und lehne meinen Kopf an seine Schulter.


    »Du, die Trennung von Anja und die gesamte Geheimniskrämerei, das alles hat die Gerüchteküche wahnsinnig angeheizt.« Er bricht ab. Die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen ist wieder da.


    »Wie meinst du das?« Ich mustere ihn kritisch. »Ich dachte, die Leute mögen und respektieren dich.«


    Alex schnaubt nur abfällig. Der Ausdruck seiner grauen Augen wird noch finsterer. »Neid!« Er sieht mich ernst an. »Es ist ganz einfach, Bambi. Je weiter oben du stehst, desto tiefer kannst du fallen.«


    Mit gesenktem Blick denke ich über seine Worte nach. »Macht dich dieses Verhalten traurig?«, frage ich besorgt.


    »Nein, Bambi.« Er lächelt und streicht mir kurz übers Haar. »Ich wollte nie der Schulstar sein.«


    »Und deine Freunde?«


    »Tom ist mein Freund«, meint er kurz.


    »Die anderen nicht?«


    »Nicht alle.« Er schweigt kurz und denkt nach. »Aber von manchen bin ich schon ein bisschen enttäuscht«, murmelt er. »Jan zum Beispiel…«


    Ich versteife mich etwas. Eisige Kälte schießt durch meine Glieder. »Jan?«, frage ich und versuche, dabei möglichst unschuldig zu klingen.


    »Ja, er kam vorhin zu mir und hat mir blöde Fragen gestellt. Er wollte wohl wissen, was an den ganzen Gerüchten über uns dran ist. Das hätte ich von ihm niemals erwartet. Ich dachte, er sei einer von denen, die sich nicht viel aus dem Gelaber machen würden. Aber scheinbar interessiert er sich genauso sehr für den ganzen Tratsch wie alle anderen auch…« Er schnaubt wütend und schüttelt leicht den Kopf.


    Nervös sehe ich ihn an. »Was wollte er wissen?« Mein Herz rast.


    »Ach nichts….«, meint er ausweichend. Er will es mir nicht sagen…


    »Ich dachte« – mein Hals fühlt sich trocken an – »dir ist Ehrlichkeit so wahnsinnig wichtig.«


    »Ist sie auch – in Bezug auf unsere Beziehung.« Er wirkt selbstsicher.


    »Und dieses Gespräch hatte nichts mit unserer Beziehung zu tun?« Wie hypnotisiert starre ich auf den kalten, schwarzen Asphalt.


    »Nein, bei dieser Unterhaltung ging es im Grunde um Jans Verhalten und seine Loyalität mir gegenüber.«


    »Davon bist du überzeugt?«


    »Ja.« Er sieht mich ein bisschen verwirrt an.


    Leicht zitternd bleibe ich stehen. Alex schaut mich verwirrt an. Jetzt, ich muss es ihm sagen… ich werde es ihm sagen… Gott, habe ich Angst!


    »Alex, du liegst falsch mit deiner Vermutung«, krächze ich. »Jan interessiert sich nicht für unsere Beziehung, weil er neugierig ist oder gerne tratscht. Er…« Wie sage ich das jetzt? Ich will Missverständnisse vermeiden. »Ich hatte Durst…« Meine Stimme wird immer leiser. Ich räuspere mich. »Jan und ich waren im Getränkekeller von Toms Vater.«


    Alex' Blick wird kühler, forschender – Ahnung steigt in ihm auf.


    »Er hat mir ganz plötzlich gesagt, dass er mich mag«, stoße ich schnell hervor. »Er meinte, er würde mich süß finden und die Beziehung mit Melli sei schon längst nicht mehr das, was sie mal war.«


    Alex reagiert nicht. Er starrt mich an und wartet.


    »Ich war vollkommen überfordert mit der ganzen Situation und dann… dann hat er gesagt, du hättest behauptet, ich sei Single… Ich war irgendwie total verletzt und…« Verzweifelt sehe ich ihn an. »Er hat mich geküsst und bevor ich reagieren konnte, stand plötzlich Tom in der Tür. Er hat den Kuss gesehen und mich total zur Sau gemacht, aber ich – «


    »Du hast mit Jan geknutscht?« Seine Stimme ist eiskalt.


    »Was? Nein!« Hektisch schüttle ich den Kopf.


    »Weil ich nicht jede freie Minute mit dir verbracht habe, hast du dich gleich vernachlässigt gefühlt und –« Das silberne Mondlicht unterstreicht das wütende Glitzern der grauen Augen.


    »Was heißt hier vernachlässigt?«, unterbreche ich ihn schnell. »Du bist mir den ganzen Abend aus dem Weg gegangen.«


    »Ich brauche immer noch Zeit für mich, das solltest du eigentlich wissen.«


    »Ja? Ist das so?«, frage ich bissig. »Und jetzt? Jetzt brauchst du keine Zeit mehr für dich? Jetzt darf ich mich wieder in deiner Nähe aufhalten? Du entscheidest also immer, wann wir zusammen sind und wann nicht?«


    Ich bin laut geworden. Meine Brust schmerzt. »Und dann erzählst du auch noch herum, dass ich solo bin. Welche Erklärung hast du dafür? Wofür schämst du dich? Für mich oder für die Tatsache, dass ich ein Junge bin?«


    Heiße Tränen rinnen mir die Wangen herunter. Mein Brustkorb ächzt unter den harten Schlägen des Herzens und krampft sich zusammen, so sehr wächst in mir die Übelkeit.


    »Nein«, sagt Alex mit tiefer Stimme. »Ich lasse nicht zu, dass du alles auf mich abwälzt. Was ist mit deiner Ungeduld? Du bist wahnsinnig ich-bezogen.«


    »Ich?«, kreische ich aufgebracht. »Wer legt die Regeln in unserer Beziehung fest? Wer bestimmt, wann und wo wir uns sehen? Wer fordert ständig und gibt nie zurück? Ich laufe dir hinterher wie der allerletzte Volltrottel und bekomme zum Dank auch noch eine in die Fresse. Meine Freunde halten mich schon langsam für peinlich und erbärmlich…«


    Er rauft sich gereizt die Haare, legt dann stöhnend den Kopf in den Nacken und streift sich mit der flachen Hand übers Gesicht.


    »Du bist gar nicht in der Lage, dich in andere Menschen hineinzuversetzen, du weißt nicht, wie andere fühlen. Du erwartest, dass alle so reagieren, wie du es willst. Nicht jeder hat Lust darauf, durch die Welt zu rennen und dabei laut Ich bin schwul! zu brüllen. Nicht jeder klemmt sich eine Regenbogenflagge an die Autoscheibe.«


    »Weil du dich schämst… weil du feige bist…«, zische ich böse.


    »Nein, ich bin nicht feige. Ich finde einfach nur, dass es niemanden etwas angeht.«


    »Mir ist aber nicht egal, dass du mich ständig verleugnest. Vor deinen Freunden, in der Schule… vor unserer Familie«, erwidere ich und meine Stimme zittert.


    »Da ist er wieder, dein grenzenloser Egoismus«, blafft Alex und funkelt mich wütend an. »Glaubst du nicht, dass es in unserer Familie gerade andere Themen gibt? Die siebenjährige Ehe unserer Eltern ist kaputt. Meine Mutter ist unglaublich verletzt. Emma und Timmy verstehen nicht, warum ihr Vater nicht mehr bei ihnen ist und ihre Mom immerzu weint. Und Maria und ich haben den Mann verloren, zu dem wir jahrelang aufgesehen haben, der unser Vater war.


    Ich dachte, er würde uns nie wehtun – nicht so wie Markus. Klar, Joachim war nicht perfekt, aber er war verlässlich. Konstant. Eine feste Größe in unserem Leben. Ich habe seine Ansichten zu meinen gemacht und nun stellt sich das alles, alles, worauf ich gebaut habe, als riesengroßer Witz heraus. Und zu allem Überfluss steht plötzlich auch noch mein richtiger Vater vor der Tür und ist ebenfalls nicht das, was er immer zu sein schien. Alle haben ihre Rollen verlassen und keiner weiß mehr, wo er hingehört und wer er eigentlich ist. Und du regst dich auf, weil ich dich nicht mit einem Kuss begrüße? Weil du nicht genug Aufmerksamkeit bekommst?«


    Seine Brust hebt und senkt sich hektisch. Er steht mit weit ausgebreiteten Armen vor mir und sieht mich herausfordernd an.


    »Das ist nicht fair«, schluchze ich. »Denkst du wirklich so schlecht von mir? Natürlich leide ich mit der Familie. Aber du hast recht, die meiste Zeit denke ich wirklich nur an dich. Daran, wie es dir geht, was ich für dich tun kann, wie ich dir helfen kann… Aber keine Sorge, keiner zwingt dich, dir das anzutun. Ich lasse dich jetzt allein, dann kannst du dich noch wunderbar in deinem Selbstmitleid suhlen.«


    Ich drehe mich um und gehe. Gehe immer schneller. Jetzt renne ich. Er ruft meinen Namen. Ich renne noch schneller. Mein feuchtes Gesicht ist sehr kalt. Die Tränen wollen einfach nicht versiegen. Meine Sicht ist unscharf und verschwommen.


    Ein Bordstein, mit dem Fuß bleibe ich hängen, ich strauchle, taumle, falle beinahe, halte mich gerade noch so auf den Beinen. Keuchend bleibe ich stehen. Atem holen. Runterkommen.


    Immer noch rast mein Herz, immer noch rollen die Tränen. Mit dem Jackenärmel reibe ich mir grob über das feuchte Gesicht. Die Haut unter den getrockneten Tränen spannt.


    Ich bin so wahnsinnig traurig. Anschuldigungen, so viele Anschuldigungen. Wortfetzen wiederholen sich in meinem Kopf. Immer dieselben. Und immer verursachen sie denselben Schmerz.


    Wer hat recht? Alex? Ich? Beide? Keiner?


    Zitternd gehe ich weiter. Ich kenne diese Straße nicht. Auch die nächste ist mir vollkommen unbekannt. Ich weiß nicht, wo ich bin. Verwirrt, traurig und ängstlich schlurfe ich durch die dunklen Gassen.


    Etwas raschelt, dort hinter dem Pappkarton, hinter dem Sperrmüll… Ich beschleunige meinen Schritt. Es knistert wieder, ein Schatten bewegt sich. Dann ein Fiepen… einer Ratte… Erleichtert sinkt mein Puls und ich drossle meinen eiligen Gang. Nach dem schnellen Lauf ist mein Körper aufgeheizt, nun kommt die Kälte zurück. Ich spüre sie wieder. In meinen Händen, den Ohren, den Zehen und der Nase. Ich bibbere und friere ganz fürchterlich.


    Wieder ein Geräusch. Dieses Mal ist es hinter mir.


    Kein Rascheln, kein Fiepen, keine Ratte.


    Schritte. Ich höre Schritte. Sie werden schneller.


    Sofort rast er wieder, mein Puls. Es rauscht in meinen Ohren. Panik.


    Gänsehaut im Nacken, auf den Armen und Beinen. Schauer überall.


    Einen Blick über die Schulter zu werfen, traue ich mich nicht.


    Man versucht, mich einzuholen. Die Schritte werden größer… schneller… Mir ist schwindelig vor Angst.


    »Bambi!«


    Kurz setzt mein Herz aus, dann verlässt mich die gesamte Anspannung und ich bleibe keuchend stehen. Alex holt mich rasch ein.


    Ich kann ihn nicht ansehen. Ich möchte nicht in seiner Nähe sein, traue mich aber auch nicht, alleine den Heimweg anzutreten – erbärmlich, ich weiß.


    Seine Hände legen sich auf meine Schultern. Er kommt näher. Zentimeter trennen unsere Gesichter. Es ist dunkel und trotzdem sehe ich ihn so deutlich. Alles an ihm. Augen, Mund, Wimpern, der kleine Leberfleck…


    Der Kuss kommt einer Erlösung gleich. Seine Lippen liebkosen meine. Oberlippe streift Oberlippe. Unterlippe streift Unterlippe. Warmer Atem… heißer Atem. Gehauchter Kuss. Dieser Funke Verzweiflung… Ich schlinge meine Arme um seinen Körper, drücke mein Gesicht an seinen Hals.


    »Ich…«, schluchze ich, ohne zu wissen, was ich überhaupt sagen will. Seine Hände streicheln mein Haar, den Nacken, Rücken, Arme und Schultern und schließlich die feuchten Wangen.


    »Nicht weinen«, flüstert er sanft. »Ich will nicht, dass du weinst.« Alex küsst meine Stirn. Fest presst er seine Lippen an mein Haar. »Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe. Ich habe so viel falsch gemacht.«


    »Alex…«, nuschle ich erschöpft und klammere mich verzweifelt an ihn. »Bring mich nach Hause.«

  


  
    ***

  


  
    


    Es ist halb fünf am Sonntagmorgen, als wir endlich vor Pas und meinem Haus stehen. Ich fühle mich elend. Halb erfroren und todmüde schmiege ich mich an Alex.


    Wir haben lange geschwiegen. Worte sind ja sowieso schon genug gesagt worden. Und wir mussten auch nicht miteinander reden, um zu wissen, wie sehr wir beide unseren Streit von eben bereuten.


    Trotzdem bleiben die Anschuldigungen im Raum stehen. Vielleicht wissen wir beide, dass jede Seite ihre eigene Wahrheit beinhaltet und verbirgt. Hässliche Wahrheiten, aber eben Wahrheiten.


    »Also…«, flüstere ich schließlich und bin selbst überrascht, weil meine Stimme so heiser klingt.


    »Also…« Er steht vor mir, wirft einen raschen Blick auf die Fassade des alten Hauses und dann wieder auf mich. Seine Fingerkuppen fahren die Konturen meiner Augenbrauen nach.


    Wieder klammere ich mich an ihm fest, als sich unsere Lippen berühren. Die Verzweiflung ist noch da, doch wird sie nun von Leidenschaft überrollt. Unsere Zungen umschlingen sich. Seine Hände sind in meinen Haaren vergraben. Er dirigiert meinen Kopf, gibt unserem Kuss noch mehr Tiefe. Ich falle gleich. Wenn ich nicht aufpasse, dann falle ich…


    Seine Lippen glänzen feucht im Mondlicht, als wir uns voneinander lösen.


    »Du musst… Es ist schon spät… Du musst nach Hause…«, stammle ich atemlos.


    »Du schickst mich weg? Jetzt? Und wenn ich mich verlaufe?«, fragt er lächelnd.


    »Ich dachte, du kennst den Weg…«


    »Ja… zu dir… ich kenne den Weg zu dir…« Er küsst meine Oberlippe.


    Mein Herz rast. Wärme steigt mir in die Wangen, verfärben sie rot. Wärme sinkt immer tiefer, hinab in meine Lenden…


    »Aber…«, flüstere ich. »Du kannst nicht… Die Kinder schlafen in meinem Bett und Pa ist ja auch noch da…«


    »Ist mir egal.«


    »Alex, was wenn –«


    »Kein wenn!« Er lehnt seine Stirn an meine. »Ich lasse nicht zu, dass sich jemand zwischen uns stellt. Weder Joachim, noch Jan oder sonst wer…«


    Ich schließe aufgeregt die Augen und spüre seine zarten Küsse auf meinen Lidern, den Brauen, der Nase. Alex greift nach meiner Hand und zieht mich in Richtung der Eingangstür.


    »Schlüssel?« Er streckt seinen Arm aus.


    »Hier.« Ich reiche ihm den klirrenden Schlüsselbund. »Aber… wir dürfen nicht… nur schlafen, ohne…« Ich bin froh, dass die Finsternis des Treppenhauses meine knallroten Wangen verbirgt.


    »Komm«, lautet seine Antwort. Er lächelt.


    »Mach Licht!«, bitte ich ihn flüsternd.


    »Nein.« Wieder grinst er.


    Seine Hand tastet nach meinem Arm. Er führt mich die Treppe nach oben. Ich folge ihm. Die Erregung in meinem Körper wächst mit jedem Schritt. Der Wunsch nach Nähe, nach Befriedigung wird immer größer.


    Die letzten Stufen sind erreicht. Er zieht mich in seine Arme. Wieder küssen wir uns. Meine Knie werden weich. Ich verliere beinahe das Gleichgewicht, taumle, lehne mich an ihn, lass mich von ihm halten.


    Rau leckt seine Zunge über meinen Kehlkopf. Ich verliere die Kontrolle. Lippen, Zunge und Hände sind überall, sie beherrschen mich. Er beherrscht mich. Da ist plötzlich die Wohnungstür in meinem Rücken. Ich bin dankbar für die Stütze. Stöhnend lege ich den Kopf in den Nacken, genieße den Mund an meinem Hals und streichle fahrig durch die seidig weichen Haare.


    Alex' geschickte Finger haben den Reißverschluss meiner Jacke geöffnet. Fordernd und forschend ertasten sie sich ihren Weg unter meinen Pullover. Ich kann mir ein Keuchen nicht verkneifen. Ich schwebe.


    »Wir sollten reingehen«, haucht er an meinen Lippen.


    »Ja… gut…«


    »Sei schön leise!«


    Ich nicke.


    Alex öffnet die Wohnungstür. Vorsichtig und auf Zehenspitzen schleichen wir hinein. Auch hier werden wir von pechschwarzer Finsternis begrüßt. Wie Ertrinkende klammern wir uns aneinander fest. Gierig, verzweifelt… und doch voller Hoffnung.


    Schuhe werden abgestreift. Unsere Jacken fallen zu Boden. Die Hitze bleibt. Uns ist immer noch zu warm. Aber wir dürfen dieser Lust nicht nachgeben… Nicht heute Nacht, nicht in dieser Wohnung…


    »Alex«, stöhne ich erregt auf, als ich seine Hand an meinem Po fühle. »Die Kinder… Pa… sie werden uns hören…«


    »Nicht, wenn du schön brav und leise bist«, raunt er mit tiefer Stimme.


    »Ich weiß nicht«, flüstere ich unsicher. »Vielleicht schlafe ich doch besser bei den Zwillingen im Zimmer…«


    »Blödsinn!«


    Er schiebt mich durch den engen Flur. Das Wohnzimmer. Mondschein fällt durch das große Fenster und erleuchtet den Raum mit seinem kühlen Licht. In der Tür zum Wohnzimmer steckt ein Schlüssel. Alex verschließt erst diese und dann auch noch die Küchentür.


    »Fühlst du dich nun sicherer?«, fragt er mich grinsend.


    »Nein.« Ich schüttle den Kopf.


    »Vertrau mir«, haucht er.


    »Das tue ich, aber –«


    »Kein Aber.« Er streicht mir die langen Haare aus dem Gesicht. »Ich kann nicht mehr warten…«


    Und darum wartet er auch nicht mehr. Die Aufregung des heutigen Tages, der Alkohol, der Stress, das Drama mit Jan und Tom und natürlich der heftige Streit mit Alex und unsere heiße Versöhnung sind einfach zu viel für mich. Ich kann nicht mehr denken. Mein Widerstand fällt in sich zusammen… Alles verschwimmt, wird unscharf und konturenlos. Ich weiß nichts mehr und ich fühle alles.


    Alex führt mich zu dem Ledersofa. Pa hat mir aus Laken, Kissen und Decken ein richtiges Schlaflager hergerichtet und auf dem sinke ich gerade nieder. Küssend und streichelnd beugt sich Alex über mich. Jeder Zentimeter meines Körpers scheint auf einmal eine erogene Zone zu sein. Ich beiße mir heftig auf die Lippen, um nicht laut zu stöhnen.


    Wir lösen uns kaum aus unserer Umarmung. Er richtet sich nur ganz kurz auf, um sich seinen Pullover über den Kopf zu streifen und mich aus meinem zu befreien. Der Mondschein betont und umspielt die helle Haut seines Oberkörpers, setzt ihn in Szene.


    Ich küsse seine Brust, küsse und lecke über die Brustwarzen. Ich unterbreche mein Tun nicht mal, als er sich auf den Rücken dreht und ich mich über ihn beuge. Was ist schon oben oder unten? In meiner Wahrnehmung spielen solche Kleinigkeiten überhaupt keine Rolle mehr.


    Alex atmet tief ein und aus, als ich an seinen Brustwarzen sauge. Immer abwechselnd. Das Sofa knarrt sobald wir uns bewegen… und wir bewegen uns viel. Lippen suchen einander, Hände rasen, streicheln, tasten und berühren. Sie wollen besitzen, fühlen, dass der andere wirklich existiert, da ist…


    Ich beiße mir hart auf die Unterlippe, als Alex meine Hose öffnet und sie mir von den Hüften streift. Ungelenk schlüpfe ich aus den Hosenbeinen und lasse das Kleidungsstück auf den Boden fallen. Zitternd vor Erregung knie ich halb über ihm.


    Alex mustert mich entspannt. Seine Augen glänzen. Die Hitze in mir bringt meine Ohren zum Glühen. Er hat mich schon öfters angesehen, es ist trotzdem jedes Mal ein kleines bisschen unangenehm.


    Seine Finger streichen über meine Brust, nur federleicht, ganz zart. Sie wandern langsam nach unten. Fast forschend berühren sie meinen Bauchnabel, dann fahren sie die Hüftknochen nach… und gelangen schließlich zu meinem vollständig erigierten Penis. Spielerisch nimmt er ihn in die Hand, fährt ein paar Mal auf und ab… streichelt die Hoden…


    Ich bebe. Hektisch atmend beiße ich die Zähne aufeinander, um mir ein Stöhnen zu verkneifen. Mein Gleichgewichtsinn ist aufgrund des Alkoholkonsums und der Müdigkeit sowieso schon angeschlagen, die stimulierenden Berührungen an meinem Schwanz geben mir jetzt den Rest. Ich taumle, falle nach vorne und in Alex' Arme. Er fängt mich auf, zieht mich auf seinen Schoß.


    »Nicht schlapp machen, Bambi«, raunt er grinsend.


    »Bin nicht schlapp«, keuche ich und drücke mein Gesicht in sein weiches Haar.


    »Nein.« Er lacht leise. In großen, kreisenden Bewegungen streicheln seine Hände über meinen Rücken. »Das war ein anstrengender Abend«, murmelt er.


    »Ja«, flüstere ich.


    »Ich habe keine Lust mehr auf Drama.« Die seltsame Festigkeit seiner Stimme passt irgendwie nicht zu der Situation.


    »Ich auch nicht«, murmle ich und küsse müde seinen Hals.


    »Ich lasse nicht zu, dass wir uns ständig nach den Wünschen anderer orientieren müssen – ich habe genug…«


    Was soll das heißen? Ich verstehe ihn nicht! Verwirrt sehe ich ihn an.


    »Was meinst du damit?«, frage ich leise.


    Er befreit mein Gesicht von den wilden Haarsträhnen und lächelt. »Schon gut, Bambi… alles ist gut…«


    Der Kuss ist fest und leidenschaftlich. Seine Zunge in meinem Mund… meine in seinem… sie treffen sich in der Mitte… Mein Penis drückt gegen seinen nackten Bauch und seine Hände massieren gekonnt meinen Po. Ich versuche, mich auf den Kuss zu konzentrieren, als seine Finger tiefer wandern und über meinen Eingang streichen.


    Der Kuss… Seine Zähne an meiner Unterlippe… Die Finger drücken sich langsam, sehr langsam in mich… Seine Zungenspitze stößt gegen meine… Ein Finger hat sich vorsichtig in mein Inneres geschoben… Es tut ein bisschen weh…


    »Leg dich hin!«, haucht er mit heiserer Stimme. »Auf die Seite!« Ich zittere am ganzen Körper vor Erregung, als ich mich von seinem Schoß gleiten lasse. Ich tue, um was er mich gebeten hat. Er befreit sich endlich von seiner Jeans und wirft sie in hohem Bogen von sich.


    »Hast du ein Kondom?«, frage ich.


    »Ja.«


    Das Sofa ist schmal. Er liegt dicht hinter mir. Ich spüre seinen harten Penis an meinem Po. Ich muss die Augen schließen. Heißer Atem wärmt meinen Nacken, weiche Lippen küssen sich über meinen Hals, die Schultern, den Rücken… Keinen Zentimeter lassen sie aus. Alles gehört ihnen, alles wollen sie markieren…


    Alex' feuchte Finger haben sich zwischen meine Pobacken geschoben und massieren gezielt den Eingang. Die Finger gleiten in mich. Es schmerzt etwas, vor allem, als dem ersten noch ein zweiter folgt und ein dritter.


    Leise seufzend drücke ich mich noch dichter an ihn. Ich lehne mich an seine Brust, suche den absoluten Körperkontakt… die vollkommene Nähe.


    »Alles okay?«, haucht er und klingt ein bisschen atemlos.


    Ich nicke, halte die Augen weiter geschlossen und schwebe irgendwo zwischen hier und jetzt. Die Finger verschwinden, der Körperkontakt wird kurz unterbrochen. Er nestelt an der Verpackung des Kondoms herum. Wenige Sekunden knarrt das Sofa unter seinem Körper, als er sich in die richtige Position bringt.


    Ich kann es kaum noch erwarten und atme erleichtert aus, als ich endlich die Spitze seines Penis an meinem Anus spüre. Er schiebt sich langsam vor. Es zieht und brennt ein bisschen. Ich presse mein Gesicht in ein Kissen, um mein Stöhnen zu dämpfen. Alex' heißer Atem streichelt meinen Nacken. Er lehnt seine Stirn an meinen Hinterkopf, atmet stoßweise…


    Dann dringt er in mich ein… tiefer… und immer tiefer… Und ich denke nicht mehr… weiß nicht mehr… glaube nicht mehr…


    Nur fühlen. Immer nur fühlen. Gut fühlen.


    Kurz verharren wir in dieser Position. Drücken uns eng aneinander, seufzen und stöhnen leise, fast tonlos. Wir sind miteinander verbunden… Dann fängt er an, sich zu bewegen. Und ich presse mein Gesicht wieder in das Kissen.


    Himmel… oder Hölle… So geil, so gut. Jeder Stoß bringt mich einen Schritt näher an die Erlösung. Ich taste fahrig nach meinem Penis. Er zuckt leicht, als ich ihn in die Hand nehme und hart reibe. Sofort verteilen sich die feuchten Lusttröpfen der Eichel auf dem Schaft.


    Alex zieht mich noch fester an sich. Sein Herz klopft wild. Ich kann es deutlich spüren. Ein zarter Schweißfilm hat sich auf seiner Brust gebildet und vermischt sich nun mit meinem. Die Stöße werden schneller. Ich passe die Bewegungen meiner Hand seinem Rhythmus an.


    Schnell… tief… hart…


    Das Geräusch unserer Haut, seiner Lenden an meinem Po… das Geräusch des ächzenden Ledersofas… und unser unterdrücktes Keuchen…


    Tempo steigt. Blut kocht. Hitze.


    Es kribbelt und kitzelt überall… prickelt und pocht… Ich komme.


    Zitternd ergieße ich mich in meiner Hand. Mein Körper verkrampft sich. Alex verliert seinen Rhythmus. Seine Bewegungen werden unkontrollierter. Er presst sich an mich. Ein letztes Mal… Auch er ist gekommen.


    Unendlich befriedigt liegen wir da. Keiner bewegt sich. Wir genießen die wohligen, warmen Nachwehen. Pures Glück… so glücklich… Ich liebe dich, Alex.


    Er schnurrt leise. Dann löst er sich von mir, hantiert eine Weile im Dunkeln herum und reicht mir schließlich ein Taschentuch. Ich säubere mich notdürftig. Ich muss schnell duschen, bevor Pa und die Zwillinge aufwachen. Und hier sauber machen sollte ich natürlich auch.


    Meine Glieder sind so schwer. Ich bin wahnsinnig müde. Alex kuschelt sich wieder an meinen Rücken. Seine Arme umschlingen meinen Oberkörper. Zärtlich streicheln die langen Finger über meinen Bauch.


    »Ich glaube, du solltest lieber gehen…«, nuschle ich leise.


    »Wäre besser«, stimmt er mir zu.


    Ich nicke leicht. Er küsst meinen Nacken. Und dann bin ich eingeschlafen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Tobi?«


    Ich blinzle. Wo bin ich?


    »Tobias?«


    Ein heller Raum. Ein Wohnzimmer. Flachbildfernseher, DVDs am Fußboden und daneben ein halbfertiges Ikea–Regal.


    »Was ist los? Antworte mir!«


    Kleidungsstücke liegen wild verteilt am Boden. Papiertaschentücher… Ich reibe mir verwirrt die Augen und hebe unsicher den Kopf. Ein blonder Haarschopf schaut unter der Bettdecke hervor. Alex.


    »Tobi, mach jetzt sofort die Tür auf!« Pa.


    Alles ist wieder da. Alles. Die Party, die Streiterei, die Versöhnung, der Sex… Pa.


    »Ich komme schon«, rufe ich leicht panisch.


    Unsanft rüttle ich an Alex' Schulter. Er murrt protestierend.


    »Aufstehen!«, flüstere ich und springe hektisch über ihn hinweg. Wo sind meine Klamotten? Wo ist meine Hose, verdammt noch mal?


    »Was ist denn los?« Pa lässt nicht locker.


    »Gar nichts, ich kann nur den Schlüssel nicht finden…« Aber meine Jeans, die habe ich endlich gefunden. Erleichtert schlüpfe ich hinein.


    Alex schaut sich verschlafen um und kratzt sich dann gähnend am Kopf. Er hat den Ernst der Lage scheinbar noch nicht begriffen.


    »Alex«, flüstere ich nervös. »Du musst verschwinden!«


    »Hm, am besten springe ich aus dem Fenster oder was meinst du?« Er gähnt noch einmal.


    »Red keinen Scheiß! Wie willst du das erklären?« Ich streife mir meinen Pullover über.


    »Tobi!« Pa wird langsam ungeduldig.


    »Jaha!«, antworte ich gereizt.


    Alex seufzt tief, streift sich seine Boxershorts über, steht auf und geht zur Tür. Er dreht den Schlüssel im Schloss. Mir wird übel.


    Pa reißt sofort die Tür auf.


    »Tobi, warum…« Dann sieht er Alex und verstummt.


    »Guten Morgen, Pa«, kreische ich. Eigentlich wollte ich fröhlich klingen, aber es hört sich ein bisschen hysterisch an.


    Pa sieht mich misstrauisch an.


    »Ist gestern etwas spät geworden«, erkläre ich schnell. »Die Party wollte und wollte kein Ende nehmen. Aber es war sehr lustig. Es gab sehr leckere Muffins und Karaoke…«


    Weder Pa noch Alex schenken mir sonderlich viel Beachtung. Alex zieht sich langsam und gemächlich an, während Pa ihn verwirrt mustert.


    »Und du? Was machst du hier, Alex?«


    »Stört es dich, dass ich in deiner Wohnung bin?« Alex wirft ihm einen kalten Blick zu.


    »Was? Nein, natürlich nicht«, beschwichtigt ihn Pa sofort. »Es überrascht mich nur.«


    Alex antwortet nicht. Mit abweisender Miene sammelt er seine Socken ein.


    »Und weil die Party so lang ging, wolltest du nicht mehr nach Hause fahren oder so?« Pa versucht es mit Konversation. »Und darum hast du bei Tobi geschlafen?« Pa lächelt verunsichert.


    »Nein.« Alex richtet sich langsam auf und sieht Pa fest in die Augen. »Ich habe nicht bei, ich habe mit Tobi geschlafen.«


    Ich zucke erschrocken zusammen. Mir ist, als hätte mich ein Peitschenhieb erwischt. Ich bin sogar noch schockierter und bleicher als Pa.


    »Was?«, fragt Pa leise und starrt Alex an.


    »Ich habe gesagt: Ich habe mit Tobi geschlafen«, wiederholt Alex sehr ruhig. »Stört dich das?«


    Schweigen.


    Fragend sieht Alex Pa an. »Willst du nichts dazu sagen?«


    Pa scheint immer noch nicht richtig zu begreifen. »Aber… Du bist doch nicht…«


    »Ich bin nicht der, für den du mich immer gehalten hast. Schockierend, oder? Jahrelang hatte man ein bestimmtes Bild von einem Menschen und nun… Das Leben ist grausam.« Spott trieft aus seiner Stimme.


    Pa schüttelt nur den Kopf. Er versteht nicht ganz.


    »Ihr seid doch Brüder…«, murmelt er schließlich.


    Alex lacht. Kein fröhliches Lächeln. »Ich bitte dich, mach dich nicht lächerlich. Diese Familie ist ein Witz. Oder besser gesagt, sie war es. Jetzt ist sie nicht einmal mehr das.«


    Leicht verzweifelt dreht Pa den Kopf und sieht mich an. Ich muss genauso erschrocken und bleich aussehen wie er, denn sein Blick füllt sich sofort mit Besorgnis.


    »Ich will, dass du jetzt gehst«, murmelt er schließlich leise.


    »Was?«, fragt Alex ein bisschen überrascht.


    »Geh! Verlass diese Wohnung und lass meinen Sohn in Ruhe!«


    Nun bleibt Alex der Mund offen stehen. Er sieht mich an, doch ich bin nicht in der Lage, seinen Blick zu beantworten. Ich bin so verwirrt und mir ist wahnsinnig schlecht.


    Warum hat er das gerade getan? Wenn er sich outen wollte, wieso hat er es dann nicht vorher mit mir abgesprochen? Ist die letzte Nacht nur eine Inszenierung gewesen? Ich glaube, ich muss mich übergeben…


    Schnaubend schnappt sich Alex seine restlichen Sachen und geht in Richtung Tür.


    »Bambi?«, raunt er auffordernd, als er an mir vorbei geht. Ich reagiere nicht. »Na schön«, knurrt Alex beleidigt. »Ich rufe dich an.«


    Dann ist er weg. Und Pa und ich schweigen.


    

  


  
    

  


  



  
    60. Kapitel

  


  
    


    Doppeldate

  


  
    


    


    »Hier kommt der Kamillentee.«


    Ich verdrehe die Augen und ziehe hastig die Bettdecke über meinen Kopf. Marc beeindruckt das wenig. Er stellt die große Teetasse auf dem Wohnzimmertisch ab und beugt sich dann über mich.


    »Sei schön brav und trink deinen Tee, damit du wieder gesund wirst.«


    Ich knurre abweisend. Ich will nicht.


    »Tobi, lass die Bettdecke los!«, befiehlt Marc streng und zerrt ein bisschen an der Daunendecke.


    »Nein«, brumme ich. »Ich will deinen dummen Tee nicht und auch keine Suppe. Ich bin schon fast wieder gesund…« Weiter komme ich nicht, da mich ein heftiger Hustenanfall schüttelt.


    Marc zieht mir die Decke vom Kopf und stöhnt leise. »Fast wieder gesund… Ja, klar.«


    Ich huste noch eine Weile, setze mich dann langsam auf und lasse es missmutig zu, dass mir Marc ein Kissen hinter den Rücken stopft. Seufzend lasse ich mir den Kamillentee reichen. Er ist natürlich ungesüßt.


    »Trinken!« Marc hebt drohend den Zeigefinger. »Immer schön austrinken. Ist sehr wichtig, wenn man krank ist.«


    Ja, ich bin krank. Eine Erkältung. Kein Grund zur Panik. Doch Pa und Marc behandeln mich wie einen Todkranken. Man könnte meinen, ich wäre kurzfristig erblindet, hätte die Pest, Cholera, ein Raucherbein, Amnesie, Hypochondrie und einen ganzen Haufen Tumore gleichzeitig.


    Tatsächlich habe ich mir in der Nacht von Samstag auf Sonntag beim hitzigen Spaziergang mit Alex durch die weniger warme Novemberluft nur einen kleinen Schnupfen geholt. Pa beschloss sofort, dass ich zu Hause bleiben sollte. Schule war gestrichen. Ich hatte sozusagen Schulverbot.


    Unter normalen Umständen hätte ich mich wie verrückt gefreut. Doch in diesem Fall… Da gibt es noch einen Grund, aus dem Pa mich am liebsten zu Hause und weit weg von der Schule sehen möchte: Alex.


    Ich brumme gequält. Mein Kopf tut weh. Marc hat mein Stöhnen gehört und saust sofort herbei.


    »Was ist? Was ist los? Schmerzen? Wo?« Er legt fühlend seine Hand auf meine Stirn, als könnte er so den Ursprung des Schmerzes lokalisieren, analysieren und im besten Fall sogar unschädlich machen.


    »Lassen Sie nur, Schwester«, krächze ich. »Mir geht es gut. Aber die alte Dame nebenan hat wieder die Bettpfanne voll – die sollten Sie mal leeren… riecht schon so komisch. Och, nein, sorry, das ist ja die Hühnersuppe, die Sie mir gekocht haben. Mein Fehler.«


    »Ich glaube, du bist schon wieder auf dem Weg der Genesung«, meint Marc mit betont freundlicher Stimme und zieht mir die Decke bis zum Kinn hoch, um sie dann grob um meinen Körper zu wickeln.


    Himmel, ist mir heiß. Ich trage eine Jogginghose, ein T-Shirt, einen dicken Pullover, Wollsocken und einen Schal. Marc hätte mir gerne noch ein paar mehr Klamotten angezogen – eventuell einen Poncho und einen japanischen Kimono – aber ich konnte mich wehren. Ich liege auf der Ledercouch in Pas und meinem Wohnzimmer. Tausend Kissen hinter meinem Rücken und tausend Decken auf meinem Körper. Ich zerfließe gleich.


    »Schwitzen ist gut«, hat Marc gesagt.


    Marc hat Urlaub. Aber anstatt, wie jeder normale Mensch, seine wohlverdiente Freizeit auf den Malediven oder beim Skifahren zu verbringen, hockt er bei mir in der Wohnung und spielt Krankenschwester. Und es macht ihm sogar Spaß. Wahrscheinlich findet er es lustig, dass er mich mit widerlichen Säften und Medikamenten quälen darf und ich zu schwach bin, um mich richtig zu wehren. Er braucht unbedingt ein Hobby.


    »Wieso bist du nicht zu Hause und saugst Staub oder mistest Ikeas Käfig aus?«, frage ich schniefend. Marc fingert sofort ein Taschentuch aus der Verpackung. Ich reiße es ihm grob aus der Hand, bevor er noch auf die Idee kommt, mir die Nase zu putzen.


    »Ich habe heute Morgen staubgesaugt und Ikeas Käfig ist auch eben erst gesäubert worden.« Marc liest den Beipackzettel des widerlich bitteren Hustensafts.


    »Na, ich weiß nicht«, nuschle ich. »Ikea ist ein richtiger, kleiner Scheißer. Da ist täglich Großreinemachen angesagt.«


    Marc grinst und schüttelt den Kopf. Ich knurre unfreundlich und lasse mich in die weichen Kissen sinken.


    »Andere Leute gehen ins Museum oder spielen Tennis, wenn sie mal frei haben. Oder sie lassen sich tätowieren oder machen den Pilotenschein. Wieso lässt du dich nicht tätowieren, Marc? Ein Arschgeweih würde dir ganz wunderbar stehen.«


    Marc schnaubt leicht amüsiert und schüttelt die Hustensaftflasche mit einer Hand. In der anderen hält er einen Esslöffel. »Machst du mir einen Vorwurf, weil ich loyal bin und mich um meine Freunde kümmere?« Eine böse Vorahnung kommt in mir auf, als Marc dicke Tropfen des bernsteinfarbenen Saftes auf den Löffel tropfen lässt.


    »Gegen einen Freund hätte ich ja gar nichts, es ist der Pseudoarzt, der mich stört – nicht so viel! Drei reichen! – Und gegen den Bodyguard habe ich auch etwas.«


    »Wieso Bodyguard? – Und es müssen zwanzig Tropfen sein, das weißt du genau – Ich bin hier, weil dein Vater mich darum gebeten hat und ich dachte, du freust dich, wenn du etwas Gesellschaft hast – und jetzt Mund auf!«


    Weil ich weiß, dass es überhaupt nichts bringt, mich zu weigern, öffne ich widerwillig den Mund und lasse es zu, dass mir Marc den Löffel zwischen die Lippen schiebt. Ich starre ihn böse an. Die Medizin ist bitter und brennt auf der Zunge.


    »Runterschlucken!«, befiehlt Marc streng.


    »Mund auf! Runterschlucken! – Wenn du in diesem Ton auch mit deinen Liebhabern sprichst, wundert mich nichts mehr«, murmle ich und schüttle mich, um den ekligen Geschmack zu verdrängen.


    Marc droht mir mit dem Esslöffel. »Nur weil du krank bist, hast du noch lange nicht das Recht, frech zu werden.«


    Ich bin nicht frech, ich bin frustriert. Die letzten drei Tage waren mehr als nur seltsam.


    Die Zwillinge bewiesen wieder einmal ihren feinen Sinn für das richtige Timing. Alex war gerade aus der Wohnung gestürmt, als die Kinder auch schon verschlafen und hungrig in der Küche standen und nach ihrem Frühstück verlangten. Pa briet Spiegeleier und machte den Kindern heißen Kakao und Toast, während ich eilig die Spuren der letzten Nacht verschwinden ließ und mich dann im Bad verkroch.


    Ich war nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Auch eine ausgiebige Dusche konnte das Chaos in meinem Kopf nicht wegspülen. Frustriert und ängstlich schlich ich zurück in die Küche.


    Wir verbrachten den Vormittag, wie vereinbart, mit einem großen Spaziergang durch den Englischen Garten. Die Zwillinge hatten ihre Cityroller dabei, auf denen sie zwischen den vielen Fußgängern hindurch rauschen konnten.


    Pa und ich liefen hinterher. Meist schwiegen wir. Ich traute mich nicht, ihm in die Augen zu sehen. Er traute sich nicht, mir in die Augen zu sehen.


    Wir setzten uns auf eine Bank und sahen Timmy und Emma zu, die mit anderen Kindern auf einem großen Spielplatz herumtollten. Wie gerne hätte ich mit ihnen getauscht. Schaukeln, Rutschen und Klettern macht viel mehr Spaß, als sich mit seinem Vater über das eigene komplizierte Sexualleben zu unterhalten.


    »Ich finde das nicht gut«, sagte Pa schließlich und es klang, als hätte er die letzten fünf Stunden nach eben diesen Worten gesucht.


    »Was?«, fragte ich unsicher.


    »Dass du und Alex… diese Sache.« Er räusperte sich.


    »Wir sind zusammen.«


    Wieder ein Räuspern. »Aber… ich finde das nicht gut.«


    Wieder schwiegen wir eine Weile. Die Situation war unangenehm. Ich schämte mich, ohne überhaupt zu wissen wofür.


    »Wie lange geht das schon?«, fragte er. Seiner Stimme nach zu urteilen, wusste er selbst gar nicht so richtig, ob er die Antwort wissen wollte.


    »Schon eine Weile«, flüsterte ich.


    »Ich finde das nicht gut.« Zum Dritten.


    Timmy und Emma saßen auf einem dicken, dunklen Baumstamm, den man zu einer Wippe umfunktioniert hatte. Sie winkten uns aufgeregt. Ich senkte hastig den Blick und spielte mit dem Faden, der sich aus meinem Handschuh gelöst hatte.


    »Wir mögen uns wirklich«, nuschelte ich leise.


    »Tobi!« Er hob die Hand, ein Zeichen, dass ich gar nicht weiter zu reden brauchte.


    »Aber es stimmt«, murmelte ich. »Und wir sind ja keine richtigen Brüder – wir sind überhaupt nicht verwandt. Wir haben erst ein paar Monate zusammen in einer Familie gelebt und…«


    »Darum geht es doch auch gar nicht«, unterbrach er mich harsch. »Also, das heißt… Ein bisschen geht es natürlich schon darum. Ich sehe euch beide als meine Söhne an und Bettina geht es genauso. Für uns ist das mehr als nur komisch. Die ganzen Verwandten, Bekannten und Nachbarn werden reden.«


    »Was?«, rief ich gespielt schockiert. »Die Nachbarn werden reden? Das kann ich nicht zulassen! Wie schrecklich! Nein, du hast recht, lieber bin ich für den Rest meines Lebens unglücklich, als dass die Nachbarn sich an diesem schockierenden Skandal stören könnten.«


    »Tobi, so habe ich das nicht –«


    »Als du mit Jasmin durch die Hotelzimmer gezogen bist, hast du auch nicht die Nachbarn um ihre Meinung gebeten, oder?«, zischte ich böse.


    Pa sah mich warnend an. »Es reicht!«


    Ich biss mir heftig auf die Unterlippe. Wütend senkte ich den Blick.


    »Du hast mich wieder mit voller Absicht falsch verstanden«, murmelte Pa. Irrte ich mich oder klang ein Hauch von Enttäuschung und Trauer in seiner Stimme mit?


    »Alex ist so… Du hast ihn ja gestern erlebt. Ich liebe ihn, er ist ein toller Junge. Ein wunderbarer Sohn. Klug und verantwortungsbewusst, charismatisch und selbstbewusst, aber… Im Moment geht es ihm sehr schlecht. Und mir ist klar, dass wir… dass ich nicht ganz unschuldig daran bin. Wir – seine Eltern – haben versagt.« Betroffen ließ Pa den Kopf sinken. So selbstreflektierend und ehrlich hatte ich ihn nur sehr selten erlebt. Mitleid mischte sich mit dem Gefühl der Zuneigung.


    »Ihr seid eben auch nur Menschen«, murmelte ich aufmunternd.


    »Genau. Und das muss Alex in eben diesen Tagen begreifen.«


    »Ich helfe ihm dabei«, sagte ich.


    »Nein, das kannst du nicht. Er hat genug damit zu tun, mit sich selbst zu kämpfen. Und du wirst dabei nur verletzt.«


    Verwirrt und erschrocken starrte ich ihn an. Pas Blick war ernst. Er beobachtete die Kinder, die wild über den Spielplatz rannten und einander zu fangen versuchten.


    »Wir schaffen das schon«, hauchte ich.


    »Das glaube ich nicht«, sagte er entschieden. »Alex ist momentan nicht in der Lage, eine Beziehung mit irgendjemandem zu führen. Er weiß doch nicht einmal, wie er es mit sich selbst aushalten soll. Glaube mir, ich bereue viel – am meisten, dass meine Kinder so sehr leiden müssen – und ich weiß, ich kann es nicht mehr gut machen, aber noch einmal begehe ich nicht dieselben Fehler. Dieses Mal bin ich aufmerksamer und schreite früher ein. Und darum verbiete ich dir, dich mit Alex zu treffen.«


    Ein vollkommen sinnloses Verbot, das ich absolut und von vorne bis hinten ignorieren werde.


    Und Pa weiß das auch. Dieses Verbot ist im Grunde nur heiße Luft. Doch scheinbar hat er sich vorgenommen, wenigstens so zu tun, als wollte er seinen Willen durchsetzen.


    Als ich am Nachmittag total verwirrt, aufgewühlt und müde nach Hause kam, fing mein Hals an zu kratzen. Meine Glieder wurden immer schwerer und schmerzten leicht und ich verspürte einen festen Druck auf den Bronchien, den ich erst mit Liebeskummer verwechselte.


    Am Abend kam der Schnupfen dazu und ich zitterte am ganzen Leib. Ich hatte mich erkältet. Pa schickte mich sofort ins Bett und erklärte, ich sollte die Woche lieber zu Hause verbringen, um mich vollständig zu erholen.


    Als ich so auf meinem geliebten Noresund lag und nicht mehr wusste, wo ich mit der Grübelei anfangen sollte, beging ich einen großen Fehler: Ich rief Marc an. Eigentlich hatte ich mir Rat, Aufmunterung und ein bisschen liebevollen Zuspruch erhofft, doch stattdessen musste ich feststellen, dass Marc die Meinung von Pa durchaus nachvollziehbar fand.


    »Du weißt, ich kann Alex gut leiden«, sagte er am Telefon. »Aber so unrecht hat dein Vater nicht. Alex schwimmt momentan irgendwo im Nirwana und anstatt sich von dir retten zu lassen, wird er dich so sehr verletzen, dass du untergehst…«


    »Hübsche Metapher, Marc«, zischte ich wütend. »Aber wer sagt denn, dass wir untergehen müssen? Ich wollte deine Unterstützung, nicht irgendwelche pessimistischen Weltuntergangsdiagnosen.«


    »Tut mir sehr leid«, blaffte Marc. »In Zukunft werde ich dich anlügen, wenn es dir dann besser geht.«


    »Ja, bitte.«


    Damit war unser Telefongespräch beendet. Am nächsten Tag, dem Montagmorgen, stand er jedoch vor unserer Wohnungstür, voll bepackt mit Medikamenten, Kräutern, frischem Gemüse und einem selbst gestrickten Schal von Ludwig.


    Pa war von der Idee einer Vierundzwanzig-Stunden-Betreuung sehr angetan und engagierte Marc vom Fleck weg, ohne nach seinen Referenzen zu fragen. Jetzt haben wir Mittwoch und Marc ist die Pflegerei immer noch nicht müde. Er hat echt den Beruf verfehlt. Oder aber er will mich demnächst adoptieren.


    Alle zwei Stunden ruft Pa an. Ich frage mich wirklich, was das soll: Denkt er, ich schleiche schniefend und rotzend aus der Wohnung, um mich mit Alex zu treffen und im nächsten Hinterhof Sex zwischen verrosteten Fahrrädern und überfüllten Mülleimern zu haben?


    Ich bin gerade eingeschlafen, da klingelt auch schon wieder das Telefon. Marc steht in der Küche vor einem dampfenden Topf und legt eilig den Kochlöffel beiseite. So eilig, dass er einen Großteil der Suppe verschüttet. Ich grinse hämisch.


    »Hier bei Ziegler«, meldet sich Marc mit betont freundlicher Stimme. »Oh, hallo…« Er wirkt enttäuscht. »Nein, sein Zustand hat sich in den letzten fünfundvierzig Minuten nicht geändert. Er rotzt immer noch und hält sich nie die Hand vor den Mund, wenn er hustet… Ja, alles wie immer…«


    Pa. Marc versucht einhändig einige Blätter von der Küchenpapierrolle abzureißen, um die verschüttete Suppe aufzuwischen. Er hat so seine Schwierigkeiten. Die Rolle fällt ihm aus der Hand und kullert über den Küchenboden. Marc macht ein finsteres Gesicht und verkneift sich einen Fluch. Ich kichere. Marc wirft mir einen bösen Blick zu.


    »Nein, seine Medizin will er nicht nehmen. Ich muss jedes Mal mit ihm diskutieren… Ja, das werde ich ihm ausrichten… Alles klar, bis später, tschüss.«


    Leise seufzend legt Marc den Hörer beiseite und bückt sich, um die Küchenrolle wieder einzufangen.


    »Dein Vater hat gesagt, du sollst gefälligst deine Medikamente nehmen«, ruft er.


    »Du bist eine Petze, Marc.«


    »Und du kindisch. Warum sträubst du dich denn so gegen ein paar Hustentropfen?«


    »Es ist die Dauerbewachung, gegen die ich mich sträube«, motze ich unfreundlich. »Ich bin kein kleines Kind, das man ständig beobachten und bevormunden muss.«


    »Wenn du aufhörst, dich wie ein Kind zu benehmen, dann werden wir aufhören, dich wie eins zu behandeln«, schlussfolgert Marc mit überheblicher Miene und befreit die Herdplatten von den Suppenspritzern.


    Wir, das sind Pa und er. Ein super Team. Da haben sich echt zwei gefunden. Schade, dass Pa hetero ist, sonst könnte ich Marc schon bald Mama nennen.


    Ich sehe ihm grummelig dabei zu, wie er den Tisch deckt. Drei Teller. Drei Gestecke. Drei Gläser. Wir erwarten noch jemanden. Besuch. Marc rückt nervös die Teller hin und her.


    »Sieht alles scheiße aus«, murmelt er. »Warum habt ihr auch so hässliches Geschirr?«


    »Ist doch alles nur provisorisch«, erkläre ich beleidigt.


    Marc sprintet zurück in die Küche und rührt wieder im Suppentopf herum. Dabei summt er. Hoch und hektisch. Manu hat sich angemeldet. Er hat gefragt, ob er zum Mittagessen vorbeikommen dürfte. Natürlich darf er. Offiziell möchte er sich selbst davon überzeugen, dass es mir schon wieder etwas besser geht – inoffiziell will er wohl einfach nur Marc sehen.


    Marcs Laune wechselt minütlich. Einmal freut er sich sehr auf Manu, dann – nur wenige Sekunde später – bekommt er einen halben Nervenzusammenbruch und will am liebsten alles absagen.


    Seit ihrem Aufeinandertreffen bei Janosch und Uwe haben sie sich noch zwei weitere Male gesehen. Einmal im Zorro, das andere Mal am letzten Samstag auf Michaels Geburtstagsparty. Marc hat beide Treffen als nett beschrieben. Sie hätten sich unterhalten, gut unterhalten…


    »Wenn ihr nicht aufpasst, dann werdet ihr Freunde«, meinte ich, als Marc mir von ihrer letzten Unterhaltung berichtete.


    »Und das wäre schlimm, weil…?«, fragte Marc bissig. »Die Basis jeder Liebesbeziehung sollte eine ehrliche Freundschaft sein. Noch so etwas, dass du vielleicht mal lernen solltest. Ach, und bevor du fragst: Ja, auch Sex kann eine Basis sein, aber wir werden ja sehen, welches Konstrukt stabiler ist.«


    Ich sah ihn beleidigt an. Mit kritischer Miene schmeckt Marc die Suppe ab.


    »Da fehlt noch was, aber ich komme nicht drauf…« Er mustert grübelnd unsere Gewürze.


    »Ich kann dir nicht helfen«, nuschle ich. »Meine Geschmacksnerven sind hinüber. Bei mir schmeckt alles nach Hundepisse.«


    Marc verdreht die Augen und wendet sich dann wieder dem Suppentopf zu. Ein Telefon beginnt zu läuten. Marcs Handy.


    »Das ist bestimmt Manu«, rufe ich. »Er will dir absagen, weil er jemanden getroffen hat, mit dem er eine weniger feste Basis schaffen will – sprich: Sex!«


    Wenn ich krank bin, habe ich schlechte Laune, und wenn ich schlechte Laune habe, dann werde ich schnell fies. Marc sieht mich bitterböse an und hält sich dann sein Handy ans Ohr.


    »Ja?«, sagt er freundlich. »Oh, hallo…«


    Es ist wirklich Manu. Marc fängt sofort an im Wohnzimmer auf und ab zu gehen.


    »Ja, das Essen ist gleich fertig. Hm, super … Ich habe einen ganzen Topf Suppe gekocht, es ist also reichlich da. Wieso fragst du? Hast du so einen Hunger?«


    Er grinst versonnen und stellt sich wohl gerade einen ausgehungerten, erschöpften Manu vor, den er verwöhnen darf. Dann verdunkelt sich seine Miene, das Lächeln verschwindet und er bleibt abrupt stehen.


    »Auf gar keinen Fall«, sagt Marc entschieden.


    Eine Pause, in der Manu am anderen Ende der Leitung scheinbar auf ihn einzureden versucht.


    »Nein, das halte ich für eine ganz schlechte Idee. Das ist mir egal! Tobi schläft sowieso die ganze Zeit. Er ist sehr erschöpft und braucht seine Ruhe.«


    Ich sitze putzmunter auf dem Sofa und starre Marc verwirrt an.


    »Manu, wenn du ihn hier mit anschleppst, dann lasse ich euch nicht rein«, faucht Marc wütend. »Nein, ich werde nicht darüber nachdenken. Ja, bis dann!« Er legt auf und wirft das Telefon mit finsterer Miene auf den Esstisch.


    »Was?«, frage ich sofort. »Was war los? Wen will Manu mitbringen?«


    Mein Herz fängt auf einmal wie verrückt zu klopfen an. In mir wächst eine aufgeregte Vorahnung…


    »Deinen Mathelehrer«, meint Marc trocken. »Er vermisst dich sehr und möchte dich unbedingt besuchen kommen.«


    »Marc«, bettle ich und rutsche nervös auf dem Sofa hin und her.


    »Deck dich wieder zu!«, befiehlt Marc streng. »Wenn du dich wieder verkühlst, wird es richtig gefährlich.«


    »Ich lege mich sofort ganz brav hin, wenn du mir erzählst, wer mit Manu auf dem Weg hierher ist.«


    Marc seufzt und verdreht die Augen. Dann setzt er sich zu mir an den Rand des Sofas und zieht mir die Decke wieder bis zum Kinn hoch.


    »Manu hat ein paar Straßen weiter Alex getroffen«, erzählt Marc unwillig. Puls und Herz rasen, machen Hopser und vollführen ein Tänzchen. »Alex wollte dich besuchen.«


    Ich strahle. »Echt?«


    »Ja, echt«, meint Marc mit ernster Miene. »Aber ich halte das für keine gute Idee. Ihr solltet ein bisschen auf Abstand gehen und euch etwas mehr Raum geben.«


    Ich schnaube und verschränke abweisend die Arme vor der Brust. »Nur, weil du der Meinung bist, dass man Probleme am bestens löst, indem man sie totschweigt.«


    Marc schüttelt den Kopf. »So ist es nicht, das weißt du. Aber ich sehe nun mal keine Zukunft für euch beiden, wenn ihr euch ständig immer nur im Kreis dreht. Alex pfeift und du kommst angerannt. Du willst ihm helfen und machst doch alles nur noch schlimmer und er weiß gar nicht mehr, was überhaupt richtig und was falsch ist und verletzt dich so unabsichtlich am laufenden Band. Wie lange soll denn das noch so weiter gehen?«


    Darauf weiß ich keine Antwort. Betroffen lasse ich den Kopf sinken. Selbst wenn ich es nicht wahrhaben will, aber in seinen Worten schwingt ein Hauch von Wahrheit mit.


    Ich will ihn sehen. Gesprochen haben wir uns schon. Am Montagnachmittag klingelte endlich mein Handy. Krächzend und röchelnd ging ich ans Telefon. Ich hatte geschlafen und war reichlich verwirrt.


    »Hallo?«, fragte ich mit heiserer Stimme.


    »Bambi? Wie geht es dir? In der Schule hieß es, du bist krank?«


    »Ja, ich habe eine Erkältung«, murmelte ich leise. Mein Herz klopfte heftig.


    »Schlimm?« Er klang ehrlich besorgt. Mir wurde warm. Viel wärmer als jedes Fieber dieser Welt.


    »Nein, nicht so sehr«, beruhigte ich ihn.


    »Gut…«


    Es folgte eine Pause. Ich wartete ab. Meine Finger zitterten. Würde er mir meine Fragen beantworten, ohne dass ich sie ihm stellen musste? Nein, das tut er nie. Nicht von selbst.


    »Alex…«, nuschelte ich schließlich. »Hast du mir was zu sagen?«


    Wieder eine Pause.


    »Alex, warum hast du Pa von uns erzählt?«


    »Ich dachte, das wolltest du immer. Du hast doch ständig davon gesprochen, sich zueinander zu bekennen«, meinte er gereizt. »Und jetzt bist du sauer? Ich verstehe dich nicht.«


    »Wirklich nicht?«, fragte ich leise. »Kannst du dir nicht denken, warum ich verletzt und traurig bin?« Meine Stimme zitterte genauso wie der Rest meines Körpers.


    Erneut schwieg er. Dann siegte sein Trotz: »Nein, ich kann es mir nicht denken.«


    »Na gut«, krächzte ich und rieb mir erschöpft über die heiße Stirn. »Dann werde ich dir noch etwas mehr Zeit geben. Melde dich, wenn du weißt, was du falsch gemacht hast.« Ich legte auf.


    Marc meinte später, ich hätte mich richtig verhalten, aber warum fühlte sich dann alles so falsch an? Am liebsten hätte ich ihn angerufen, um Verzeihung gebeten und gehofft, dass er meine Entschuldigung annehmen würde.


    Alex ließ nichts mehr von sich hören und ich fühlte mich mit jeder neu anbrechenden Stunde elender. Ich hatte meinen Stolz gerettet, doch was brachte es mir?


    Doch nun hat sich das Blatt ja gewendet. Alex ist auf dem Weg zu mir. Er macht den ersten Schritt. Ich bin vollkommen aufgeregt.


    »Er will endlich mit mir sprechen, Marc«, erkläre ich meinem Freund. »Ich habe so lange darauf gewartet…«


    »So lange«, murmelt Marc spöttisch. »Zwei Tage sind doch nicht lang. Und außerdem sollte es nur selbstverständlich sein, dass er sich um dich bemüht.«


    Ich habe keine Lust mehr auf diese Diskussion. Das sieht nun auch Marc ein und weil er mit rationalen Argumenten nicht mehr weiter kommt, verlagert er seine Überzeugungskraft auf eine etwas primitivere Ebene.


    »Du willst ihn wirklich in die Wohnung lassen?«, fragt er noch einmal.


    »Ja.«


    »So?« Er sieht mich an. »Na, gut…« Marc zieht vielsagend beide Augenbrauen nach oben und summt leise vor sich hin.


    Ich seufze gereizt. »Was willst du mir damit sagen?«


    »Nichts«, meint Marc locker. »Du siehst nur ziemlich beschissen aus.«


    »Was?« Ich starre ihn überrascht an.


    »Ja.« Er nickt. »Deine Haare stehen ab, deine Nase ist knallrot und geschwollen, deine Augen sind klein und tränen, die Lippen trocken und du riechst nach Medikamenten und drei Tagen ohne eine Dusche…«


    Entsetzt reiße ich die Augen auf. »Ist das wahr?« Ängstlich taste ich mir durchs Haar. Tatsächlich, ungewaschene Haarsträhnen stehen mir wild vom Kopf ab. »Oh, Gott«, hauche ich.


    Klar, ich bin krank und keiner kann sich wohl als besonders sexy und anziehend bezeichnen, wenn er schniefend und hustend im Bett herumliegt. Aber trotzdem will ich nicht, dass Alex mich in diesem Zustand sieht. Er soll von meinem Charme bezaubert werden, nicht von meinen Bakterien.


    Eilig schlage ich die Bettdecke zurück und schwinge die Beine vom Sofa.


    »Was hast du vor?«, fragt Marc alarmiert.


    »Ich gehe und melke eine Seekuh«, zische ich. »Blöde Frage, Marc. Wonach sieht es denn aus?«


    »Es sieht so aus, als wolltest du dich gleich der Länge nach auf die Fresse legen«, meint Marc kühl.


    Ich taumle tatsächlich. Mein Kreislauf ist im Keller. Mir ist wahnsinnig schwindelig. In meinem Kopf rauscht es wie auf einer dreispurigen Autobahn und irgendwie verschwimmt alles vor meinen Augen. Auf einmal sind da zwei Marcs.


    »Vielleicht könnt ihr ja so nett sein und mich ins Badezimmer begleiten. Ich wäre euch wirklich sehr verbunden.«


    Marc starrt mich etwas verwirrt an. »Ich denke, du solltest dich sofort wieder hinlegen«, meint er besorgt.


    »Ich will mir aber lieber die Zähne putzen.«


    »Nichts da, du fällst doch nur um und schlägst dir den Kopf an der Duschwand auf. Blut überall und ich muss die Sauerei dann sauber machen.«


    »Du bist und bleibst einfach ein fröhlicher, lustiger Optimist«, murmle ich leise und schiebe mich an Marc vorbei in den schmalen Flur. Marc folgt mir aufgebracht.


    »Tobi, wenn sich Alex mit dir versöhnen will, dann wird er das auch tun, wenn du dabei eine laufende Nase hast.«


    »Dann hältst du Oberflächlichkeiten für nebensächlich?«


    »Absolut.«


    »Gut, dann stört es dich ja sicher auch nicht, dass dein Hemd total eingesaut ist.« Ich deute auf die dicken Suppenflecken, die quer über Marcs Hemd verteilt sind. Marc keucht entsetzt auf und besieht sich das ruinierte Kleidungsstück.


    »Oh, Scheiße«, flüstert er.


    »Ist doch nicht schlimm, Marc«, meine ich und schenke ihm ein böses Lächeln. »Manu wird es nicht interessieren, wenn du vor ihm sitzt und bekleckert bist wie ein sabbernder Zweijähriger.«


    Marc schickt mir einen bösen Blick und stößt mich dann grob beiseite, um vor mir ins Badezimmer zu gelangen.


    »Hey, ich muss duschen«, fauche ich und bekomme sofort wieder einen Hustenanfall.


    »Reg dich nicht auf«, keift Marc und zieht sich das Hemd aus. Er beäugt die Flecken kritisch. »Duschen kannst du auch, wenn ich im Raum bin. Oder hast du Angst, ich gucke dir was weg? Nicht dass viel da wäre, was man wegschauen könnte.«


    Ich versuche, empört nach ihm zu treten, doch er weicht mir flink aus.


    Eine Viertelstunde später bin ich fertig geduscht und Marc ist fertig mit den Nerven. Die Flecken sind immer noch da.


    »Sieh dir das an«, kreischt er hysterisch und hebt das Hemd in die Höhe. Ich schaue unter nassen Haarsträhnen hervor und nicke ernst. Anstatt den Schmutz heraus zu waschen, hat er ihn nur noch mehr verteilt.


    »Ich sehe es, hast du toll gemacht.« Mein Kreislauf fährt mit mir Achterbahn. Wir sitzen ganz vorne, im ersten Wagen und jedes Mal, wenn die Bahn in die nächste Kurve rast, ruft mein Kreislauf: Arme in die Luft, dann macht's noch mehr Spaß.


    Ich finde es aber gar nicht lustig. Taumelnd versuche ich, mich abzutrocknen und den pochenden Schmerz hinter meiner Stirn zu ignorieren. Marc reicht mir eilig einen frischen Pullover, Unterwäsche und eine neue Jogginghose.


    »Danke«, sage ich. »Wenn du willst, dann kannst du dir was von mir überziehen.« Ich deute auf sein schmutziges Hemd.


    »Du bist viel zu klein, da passt mir nichts«, meint Marc überheblich und fängt an, mir die Haare trocken zu rubbeln. Er reißt mir fast die Kopfhaut runter.


    »War ja nur ein Angebot«, murmle ich und jaule kurz auf, als er sich eine Bürste schnappt und mir grob das Haar kämmt.


    »Denkst du, Joachim würde mir etwas leihen?«, fragt er unsicher.


    »Klar, ihr seid doch schon fast verlobt – oder zumindest schwer verliebt.«


    Marc zieht mich an den Haaren.


    »Aua!«, schreie ich.


    »Ups«, meint er scheinheilig. Frisch geduscht, mit neuen, sauberen Klamotten am Körper und angenehm riechenden Haaren auf dem Kopf, fühle ich mich schon fast wieder wie ein Mensch. Ein Mensch, der zwar immer noch Schmerzen hat, wenn er spricht, schluckt oder atmet, und der ständig nach Taschentüchern kräht, weil ihm Rotz aus der Nase läuft, aber immerhin ein Mensch. Ich betrachte mein blasses Gesicht im Spiegel.


    »Wie sehe ich aus?«, will ich wissen und betaste vorsichtig die rote Nase.


    »Wie immer«, meint Marc und sieht mich überhaupt nicht an. »Einfach umwerfend.«


    Er bringt gerade seine Frisur in Ordnung und zupft penibel jede einzelne Haarsträhne in Position. Langsam entwickeln wir uns zu überdrehten Teeniemädels vor dem ersten Date mit dem heißen Traumboy. Es fehlen nur noch die hysterischen Kicheranfälle und das gegenseitige Fußnägellackieren.


    »Könntest du mir jetzt bitte ein Hemd von deinem Vater geben?«


    Schwankend stolpere ich in Pas Schlafgemach. Sein Bett besteht momentan aus einer schlichten Matratze, die auf dem blanken Fußboden liegt. Der Kleiderschrank ist schmal und war wohl mal weiß. Doch diese Zeiten müssen lange her sein, denn nun hat er sich widerlich gelb verfärbt und riecht nach Mottenkugeln.


    »Dein Vater mag's bescheiden?« Marc schaut sich etwas überrascht um.


    »Zwangsläufig«, antworte ich und gehe auf den hässlichen Schrank zu. »Wir hoffen ja immer noch auf einen raschen Umzug – oder besser gesagt: Rückzug.«


    Ich betrachte Pas Hemden. Er hat sie alle auf Bügel gehängt und nach Farben geordnet. »Wie hätte es der Herr denn gerne?«, frage ich und drehe mich zu Marc um. »Grau, weiß oder schwarz? Seide oder Baumwolle? Sportlich oder elegant?«


    »Mir egal«, meint Marc. »Gib mir ein schwarzes. Eng geschnitten. Kein verstärkter Kragen. Nein, nicht das, nimm das daneben.«


    So viel zum Thema: Es ist mir egal!


    Marc zieht sich um. Ich betrachte Pas Bett. Neben der Matratze, auf dem Boden stehen sein Funkwecker, eine Wasserflasche und ein großer Bilderrahmen. Ich gehe in die Knie, um das Foto besser erkennen zu können.


    Es ist relativ neu. Bettina, Maria, die Zwillinge, Alex und ich im Zoo. Pa fehlt. Er hat das Bild gemacht. Es ist ein schönes Foto. Wir lachen alle, sehen ziemlich glücklich aus. Wie eine richtige Familie.


    »Tobi – Kindersachen«, sagt Marc plötzlich.


    »Was?« Verwirrt drehe ich mich zu ihm um.


    »Das steht da.« Marc deutet auf eine große Box, die am Boden des Schranks steht. Sie sieht alt und ziemlich instabil aus. Halb wird sie von einer ausgebleichten Jeans verdeckt. Der Schriftzug ist jedoch noch gut zu lesen. Groß und breit zieht er sich über die gesamte Oberseite der Kiste. Und dort steht tatsächlich mit einem dicken Filzstift geschrieben: Tobi – Kindersachen.


    »Sind da peinliche Babybilder von dir drin?«, fragt Marc. »Klein-Tobi nackig auf dem Bärenfell?«


    Ich starre die Kiste an und zucke mit den Schultern.


    »Keine Ahnung«, nuschle ich. Ich würde es gerne rausfinden, doch leider komme ich nicht mehr dazu. Es klingelt. Marc zuckt fürchterlich zusammen.


    »Oh, Gott«, haucht er.


    »Gott? Nein, ich denke, das sind nur Manu und Alex.« Ich schiebe mich an ihm vorbei. Er folgt mir nervös.


    »Mach nicht auf!«, sagt er.


    Ich sehe ihn verwirrt an. »Aber wie sollen sie denn dann reinkommen?«


    Marc sieht mich böse an und knetet aufgeregt seine Finger. Er ist mindestens genauso blass wie ich, nur dass er es nicht auf einen grippalen Infekt schieben kann. Ich halte mir den Hörer der Sprechanlage ans Ohr.


    »Ja?«


    »Hey, wir sind's«, ruft Manu fröhlich.


    Ich drücke den Knopf neben der Sprechanlage und höre, wie der Türöffner summt.


    »Sie kommen hoch«, erkläre ich Marc überflüssigerweise.


    »Aha«, macht Marc und kaut auf seinen Fingernägeln herum. »Hast du schon eine Idee, was wir als Notfallsignal verwenden könnten?«


    »Wozu brauchen wir ein Notfallsignal?«


    »Für Notfälle.«


    »Oh.« Ich nicke ernst. »Du meinst, falls ich mit Alex im Wohnzimmer sitze und er auf einmal Feuer fängt?«


    »Nein«, mault Marc. »Ich spreche von dem Moment, in dem ein Gespräch aus dem Ruder läuft oder man aus einer unangenehmen Situation befreit werden möchte.«


    »Okay.« Ich versuche mir eine solche Situation vorzustellen.


    Schritte sind zu hören. Schwere Schuhe steigen die Stufen nach oben. Marc zupft wieder an seinen Haaren herum.


    »Ein Signal! Schnell!«


    Ich zucke die Schultern. »Mir fällt nichts ein. Soll ich krähen wie ein Hahn?«


    »Dumpfbacke«, zischt Marc. »Das Gute an geheimen Signalen ist doch, dass sie geheim und unauffällig sind, oder?« Er fischt sein Handy aus der Hosentasche und tippt auf den Gerät herum.


    »Ich werde deine Nummer wählen. Sobald du einen Anruf von mir bekommst, weißt du, dass ich in Schwierigkeiten bin…«


    Schwierigkeiten. Wie das klingt. Als würde ihn Manu entführen und anschließend skalpieren wollen.


    Die Klingel ertönt. Marc und ich zucken beide heftig zusammen. Manu und Alex stehen direkt vor der Wohnungstür.


    »Dein Signal – schnell!«, flüstert Marc aufgeregt.


    »Ich…«, mir fällt nichts ein. »Ich werde sehr laut und sehr hysterisch husten.« Keine besonders charmante Idee, aber besser als nichts, oder? Marc scheint zufrieden. Er nickt eilig und greift dann nach der Türklinke.


    »Hallo«, begrüßt uns Manu lächelnd. »Was hat denn das so lange gedauert?«


    »Marc hatte Suppe auf dem Hemd«, sage ich schnell. Marc funkelt mich böse an, kommt aber nicht zum Kontern, weil ihm Manus feste Umarmung die Luft nimmt. Er bekommt rote Wangen und tätschelt unsicher den breiten Rücken.


    Als Manu zur Seite tritt, fällt mein Blick auf Alex, der locker am Türrahmen lehnt und weder nervös noch begeistert wirkt.


    »Hi«, sage ich leise.


    »Hey.«


    Er sieht mich an. Seine grauen Augen tasten forschend über mein blasses Gesicht. Auf einmal finde ich Marcs Idee mit den Signalen gar nicht mehr so albern. Nervös drehe ich mich um und gehe zurück ins Wohnzimmer. Die anderen drei folgen mir. Manu erzählt, wie Alex und er sich einige Straßen weiter an einer U-Bahnhaltestelle getroffen haben.


    »Wir haben festgestellt, dass wir dasselbe Ziel hatten«, berichtet er lächelnd. Dann sieht er mich an. »Erholst du dich gut?«


    »Ja.« Ich nicke.
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  Alex setzt sich schweigend zu mir und kramt in seiner Tasche herum.


  »Hab ich dir mitgebracht«, sagt er schließlich mit tiefer Stimme und reicht mir eine Packung herzförmiger Hustenbonbons mit Kirschgeschmack.


  »Danke!«, flüstere ich lächelnd. Ich nehme die Bonbons an mich und bin froh, dass ich meine roten Wangen auf das Fieber schieben kann.


  Es entsteht eine Schweigeminute. Marc wippt nervös mit dem rechten Fuß, Manu lächelt versonnen, ich kaue auf meiner Unterlippe herum und Alex starrt mit kühler Miene ins Leere.


  »Also«, meint Manu schließlich. »Ich habe ja noch gar nicht Tobis neues Zimmer gesehen.« Er zwinkert mir zu. »Zeigst du es mir vielleicht, Marc?«


  Marc wirkt erschrocken. »Warum willst du es denn sehen?«


  »Ich bin einfach neugierig«, antwortet Manu.


  »Es ist aber überhaupt nichts Besonders. Im Grunde ist es wie Tobi: klein und stinkend.«


  Ich bin zwar schwach und sehr erschöpft, aber um den Arm zu heben und Marc meinen Mittelfinger entgegenzustrecken, reicht die Kraft gerade noch aus. Manu schnappt sich lachend Marcs Handgelenk und zieht ihn hinaus in den Flur. Marc wehrt sich halbherzig.


  »Wir sind gleich wieder da«, ruft er. »Also nicht genug Zeit für irgendwelche Dummheiten – darum versucht es erst gar nicht. Jeder Fluchtversuch wird bestraft.«


  Bevor er endgültig verschwindet erscheint sein Kopf noch einmal im Türrahmen. »Und vergesst nicht, ich kann im Nebenzimmer alles hören… jedes Wort… jedes Husten…«


  Er sieht mich verschwörerisch an. Ich verdrehe stöhnend die Augen. Sie verschwinden in meinem Zimmer und es wird still.


  Ich lehne mich an die weichen Kissen und betrachte die Bonbons in meiner Hand. Alex schweigt immer noch. Hallo, was soll das denn bitte? Ist er hierhergekommen, um Löcher in die Luft zu starren? Das hätte er auch woanders machen können. Unruhig lasse ich meinen Blick durch die Wohnung gleiten. Ich weiß nicht, wo ich hingucken soll.


  »Hast du dich eigentlich bei unserem Spaziergang erkältet?«, fragt er schließlich leise.


  »Ja.« Ich nicke.


  »Das tut mir leid.«


  »Schon okay.«


  Seine feingliedrigen Finger tasten nach meiner Stirn. Sie streichen das dunkle Haar beiseite und berühren die heiße Haut.


  »Fieber«, meint er ruhig.


  »Ja.« Ich zittere ein bisschen… kommt aber nicht von der Erkältung. Zärtlich streicheln die langen Finger über meine Wange. »Ich will nicht, dass du dich ansteckst«, murmle ich.


  »Keine Sorge, ich habe ein sehr gutes Immunsystem«, meint er locker.


  »Ja, aber du bist nicht immun gegen mich.« Ich grinse.


  Er erwidert meinen Blick. Sekundenlang. Ernst. »Nein, das bin ich nicht.«


  Er lächelt nicht. Langsam rutscht er etwas näher, beugt sich seufzend nach vorne und lehnt seine Stirn an meine. Ich schließe mit klopfendem Herzen meine geröteten Augen.


  »Ich soll dir liebe Grüße sagen«, murmelt Alex leise. »Von Martin und Elena – sie hat ihn eben von der Schule abgeholt. Sie gehen zusammen Schlittschuh laufen.«


  »Schön«, sage ich.


  »Und Lena lässt dich auch grüßen, genauso wie Tom und André…«


  »Ach, das war's schon?« Ich seufze gespielt enttäuscht. »Was ist mit Dacher und Anja? Vermissen die mich nicht?«


  »Doch«, meint Alex. »Dacher hat sogar ein bisschen geweint, als er erfahren hat, dass du die gesamte Woche über im Unterricht fehlen wirst. Er wollte schon nach Hause gehen, wir mussten ihn lange bitten, zu bleiben und die Stunde fortzusetzen.«


  »Verpasse ich denn viel Stoff?«


  »Nein, die Schule ist langweilig wie immer.« Alex streichelt liebevoll meinen Nacken. »Die einzige Neuigkeit ist Toms Beziehung mit André…« Er klingt wenig begeistert.


  »Was stört dich denn an den beiden?«


  »Alles«, murrt Alex. »Tom muss wie immer gnadenlos übertreiben. Er hatte noch nie eine feste Beziehung und nun will er das ganze Beziehungszeugs – wie er es nennt – ausprobieren. Darum hat er uns zu einem Spieleabend eingeladen.«


  Alex macht ein Gesicht, als würde man von ihm verlangen Regenwürmer ungekocht und ungesalzen zu verspeisen.


  »Ein Spieleabend ist doch eine gute Idee.«


  »Hm, schon, aber wir gehen nicht hin.«


  »Nein? Warum nicht?«


  »Weil du Spieleabende hasst – das habe ich zumindest Tom und André erzählt.«


  »Aber das stimmt nicht.«


  »Ich weiß, ich wollte nur nicht wieder der Böse sein, der dem ganzen Spaß im Weg steht.«


  »Und deshalb hast du mich benutzt…?« Hässliche Assoziationen blitzen in meinem Hirn auf. Ich drehe mich mit ernster Miene zur Seite…


  »Ich würde nicht benutzt sagen«, murmelt Alex.


  »Nein? Und wie würdest du dein Verhalten vom Sonntag bezeichnen?« Ich zittere nervös.


  Er schweigt wieder. In meinem Bauch kribbelt die Ungeduld. Und in meinem Hals der reizende Husten. Ich räuspere mich und huste leise. Keine zwei Sekunden später wird die Wohnzimmertür aufgerissen und Marc steht im Raum.


  »Was ist?«, fragt er schwer atmend. »Hast du gerade hysterisch gehustet?«


  Ich weiß erst nicht, worauf er hinaus will, und starre ihn genauso verwirrt an wie Alex und Manu, der nun hinter Marc auftaucht.


  »Ähm, nein, habe ich nicht«, krächze ich unsicher.


  »Doch, hast du, ich habe es doch ganz deutlich gehört.« Marc ist sich sicher. »Alex, sag mal, hat er hysterisch gehustet, oder nicht?«


  Alex sieht erst Marc, dann mich an. »Keine Ahnung. Mir fehlen die Vergleichsmöglichkeiten. Vielleicht könntest du mal vorhusten, Bambi? Einmal normal und einmal hysterisch, bitte.«


  Ich muss lachen und Marc wirft Alex einen finsteren Blick zu.


  »Der Einzige, der gerade etwas hysterisch ist, bist du, Marc«, meint Manu zärtlich und legt seine große Hand auf Marcs Schulter, um ihn sanft aus dem Zimmer zu schieben. Marc wirkt etwas enttäuscht. Scheinbar wäre ihm ein Notfall wirklich nicht unrecht gewesen.


  »Wo waren wir stehen geblieben?« Ich mustere Alex unsicher.


  Er seufzt, lehnt den Kopf an die Rückenlehne des Ledersofas und schließt die Augen. Ich betrachte ihn stumm.


  »War Joachim wütend auf dich?«, fragt er.


  »Nein.«


  »War er wütend auf mich?«


  »Nein.«


  Alex öffnet langsam die Augen und starrt mit kühlem Blick einen verschwommenen Punkt in der Ferne an, den wohl nur er sehen kann. Ich rutsche näher an ihn heran, setze mich im Schneidersitz neben ihn und lehne meinen Kopf an seine Schulter.


  »Er will nicht, dass wir zusammen sind«, flüstere ich. »Er meint, wir würden uns nicht gut tun.«


  Alex lächelt. Freudlos.


  »Aber ich glaube, er hat unrecht.« Ich sehe ihn an. »Hat er unrecht?«


  Alex nickt.


  »Wir bleiben zusammen, oder?«


  Er nickt wieder.


  Ich atme tief ein und genauso tief aus. Die Erleichterung breitet sich vom Zentrum meines Körpers aus, wandert und fließt durch alle Venen und nimmt die Schwere von meinen Gliedern.


  »Bambi«, murmelt er schließlich.


  »Ja?«


  »Ich bereue nicht, was ich am Sonntag getan habe.«


  Ich antworte nicht.


  »Wenn ich noch einmal in der Situation wäre, würde ich genauso handeln.« Seine Stimme klingt fest und kühl.


  »Du wolltest Pa schocken?«


  »Ja.«


  Das selige Glücksgefühl flacht ab und verschwindet so schnell, wie es gekommen ist.


  »Als du mit mir geschlafen hast, ging es dir da nur darum, Pa eins auszuwischen?« Allein die Vorstellung schmerzt wahnsinnig.


  »Nein«, sagt Alex ernst. »Nicht nur…«


  »Also doch«, seufzend löse ich mich von ihm. Jetzt ist mir wirklich nach einem hysterischen Hustenanfall.


  »Bambi!« Alex greift nach meiner Hand. Er umschlingt alle fünf Finger, schließt sie in seinen Händen ein und streichelt sie zärtlich. »Ja, ich wollte, dass Joachim von uns erfährt. Und ja, er sollte begreifen, wie dumm und engstirnig er ist, aber das war nicht der einzige Grund.«


  Fest bohren sich seine grauen Augen in meine. Die tiefe Stimme klingt fast beschwörend.


  »Ich habe keine Lust mehr auf Rücksichtnahme, ich will mich nicht mehr verstecken. Ich hasse es, nach Regeln von Leuten zu leben, die sich selbst nicht daran halten. Ich werde nicht mehr nach Ausreden suchen, um Menschen zu schützen, die selbst nur skrupellos und egoistisch sind. Ab jetzt bin ich auch egoistisch und nehme mir, was ich will. Und ich will dich.«


  Er will mich. Ich starre ihn eine Weile sprachlos an.


  Mein Handy vibriert.


  Ich lächle. Himmel, wie sehr mein Herz auf einmal pocht.


  Mein Handy vibriert immer noch.


  Mir ist schon wieder schwindelig. Verlegen senke ich den Blick. Ich betrachte unsere ineinander verschlungenen Hände. Er hält mich fest. Ich spüre seinen warmen Atem auf meinem Gesicht. Seine Nase streicht über meine Wangen, fährt die Konturen der Augenbrauen nach. Ich schließe aufgeregt die Lider.


  Und immer noch vibriert mein Handy.


  »Scheiße.« Fluchend springe ich auf.


  Alex weicht erschrocken zurück und starrt mich verwirrt an. »Was ist los?«, fragt er entsetzt.


  »Mein Handy… ein Notfall…«


  Ich eile aus dem Wohnzimmer. Super, Marc, Gratulation zum perfekten Timing.


  Hektisch atmend klopfe ich an meine Zimmertür. Dann trete ich ein. Marc steht vor meinem Kleiderschrank. Er hat sämtliche Klamotten herausgeräumt und auf dem Bett verteilt. Manu sitzt daneben und sieht ziemlich frustriert aus.


  »Was?« Ich betrachte fassungslos den Kleiderberg auf Noresund.


  »In deinem Schrank herrschte das pure Chaos«, tadelt mich Marc. »Wenn du nicht Ordnung hältst, dann wird alles zerknittern.« Sorgfältig faltet er einen Pullover zusammen.


  Manu wirft mir einen Lass-es,-diskutieren-bringt-nichts!-Blick zu.


  »Gibt es einen Grund, aus dem du gekommen bist?«, fragt Marc betont desinteressiert.


  »Nein«, blaffe ich.


  »Wirklich nicht?« Marc sieht mir sehr eindringlich an. »Keinen Notfall oder so?«


  Ich beiße die Zähne aufeinander. »Na gut…«, knurre ich. »Du musst unbedingt in die Küche kommen: Die Suppe macht ganz komische Geräusche. Sie knallt immer wieder, blubbert und hat eine grellgrüne Farbe angenommen. Außerdem riecht sie nach Kuhmist.«


  »Ich komme sofort«, meint Marc, lässt meinen Pulli fallen und stürmt aus dem Zimmer. Beim Vorbeigehen bekommt er meinen linken Oberarm zu fassen, an dem er mich hinter sich herzieht.


  »Musst du eigentlich immer übertreiben?«, knurrt Marc.


  »Ich bin sauer«, erkläre ich flüsternd. »Alex war gerade dabei, mir eine Liebeserklärung zu machen, als du uns mit deinem dämlichen Notfall dazwischen kamst…«


  »Eine Liebeserklärung? Dann hat er sich also bei dir entschuldigt?«


  Ich weiche Marcs Blick aus.


  »Tobi?«, zischt Marc stöhnend.


  »Er hat mir seine Gründe genannt und er sagte, dass er mich will…« Ich werde rot und grinse.


  Marc verdreht nur genervt die Augen und betritt die Küche. Die Suppe ist weder grün noch kocht sie über. Im Gegenteil, ein wohlriechender Duft geht von ihr aus und sie schmeckt auch ganz wunderbar – zumindest behaupten die anderen das, ich kann es ja leider nicht selbst herausfinden, da meine Geschmacksnerven vorübergehend verstorben sind.


  Zu viert sitzen wir um den Esstisch herum und verspeisen jeder zwei Teller Suppe. Wir unterhalten uns. Manu erzählt von seinem Trip durch Indien, den er nach dem Abi unternommen hat. Alex berichtet von einem Sommer in Australien und Marc und ich streiten darüber, welcher James Bond denn nun der männlichste war.


  Als ich einige Zeit später wieder auf die runde Wanduhr über der Küchentür schaue, bemerke ich, dass bereits zwei Stunden vergangen sind. Wir haben uns so gut unterhalten, dass wir nicht bemerkt haben, wie schnell die Zeit voran geschritten ist.


  Pa wird bald nach Hause kommen. Ein Aufeinandertreffen mit Alex halte ich für wenig sinnvoll. Alex scheint – wie immer – meine Gedanken lesen zu können. Er schlägt Manu vor, langsam aufzubrechen.


  »Ja.« Manu wirft erst einen Blick auf seine Armbanduhr, dann sieht er Marc an. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Alex und er erheben sich. Auch Marc und ich stehen auf.


  »Sollen wir euch noch beim Abwasch helfen?«, fragt Manu Marc.


  »Nein«, sagt Marc. Manu nickt und folgt Alex hinaus in den Flur.


  »Bleibst du noch hier?« Wieder richtet sich seine Frage an Marc.


  »Ja«, sagt Marc. »Ich kann Tobi doch nicht allein lassen.«


  »Kannst du wohl«, rufe ich dazwischen und reiche Alex seinen Mantel.


  »Ich könnte dich natürlich auch nach Hause bringen«, schlägt Manu vor. Seine braunen Augen sehen Marc sehnsüchtig an. »Es würde mir nichts ausmachen.«


  »Ist nicht nötig, danke«, meint Marc entschieden.


  »Also gut«, nuschelt Manu. Er klingt etwas enttäuscht.


  Alex wickelt sich seinen Schal um den Hals und kramt in den Jackentaschen nach den Handschuhen. Draußen ist es sehr kalt.


  »Rufst du mich an?«, frage ich ihn leise.


  »Ja.« Er lächelt. Ich lehne mich ein bisschen an ihn, er streichelt mir durchs Haar. »Bis dann, Bambi«, flüstert er.


  Zärtlich legen sich seine Lippen auf meine. Der Kuss ist viel zu kurz. Zu kurz, um meine Sehnsucht zu stillen. Trotzdem bin ich glücklich.


  Er verabschiedet sich lächelnd von Marc, während Manu mich liebevoll in den Arm nimmt, dann verlassen die beiden die Wohnung. Marc schließt die Tür.


  »Eine Unverschämtheit«, faucht er leise. Ich blinzle. »Ich finde es einfach nur unverschämt«, zischt er. »Er wollte mich nicht nach Hause bringen.«


  »Hä?« Ich begreife immer noch nicht.


  »Manu«, blafft Marc erklärend. »Er hätte mich doch nach Hause begleiten können.«


  »Aber…« Entweder Marc ist bekloppt, oder bei mir sind jetzt irgendwelche Sicherungen durchgebrannt. »Er hat dich doch gefragt.«


  »Ja«, keift Marc aufgebracht. »Zweimal.«


  »Und?«


  »Er hätte ein drittes Mal fragen müssen, dann hätte ich auch ja gesagt.«


  Ich starre ihn entgeistert an.


  Marc schnaubt. »Wenn er mich dreimal gefragt hätte, wäre das ein sicheres Zeichen gewesen, dass es ihm auch wirklich wichtig war. Aber so… Ich musste doch abwarten, ich durfte nicht gleich Ja sagen, wie hätte das denn sonst gewirkt? Ich will nicht verzweifelt oder zu interessiert rüberkommen. Und er hätte sich ein bisschen mehr bemühen müssen. Dreimal fragen, zweimal Nein sagen und dann zustimmen. So sind die Spielregeln, weiß doch jeder.«


  Ich bin nicht jeder und scheinbar gilt das Gleiche auch für Manu. Er hat Marcs kryptisches Liebesspiel genauso wenig kapiert wie ich. Marc jedoch ist von seinem Regelwerk total überzeugt und lässt sich nun jammernd aufs Sofa plumpsen. Das Leben sei ja so schrecklich ungerecht.


  »Er will mich nicht mehr«, haucht Marc deprimiert. »Er hat mir nicht einmal beim Abwasch geholfen.«


  »Aber er hat dich doch extra noch gefragt«, unterbreche ich ihn schroff.


  »Einmal«, korrigiert mich Marc streng. »Er hätte…«


  »Er hätte dreimal fragen müssen«, leiere ich genervt herunter. »Das hast du schon erwähnt, ja.«


  »Genau.« Marc nickt und ich verdrehe die Augen.


  Marc spricht noch eine ganze Weile von Manu, internationalen Liebesregeln à la Willst du noch mit hoch kommen und einen Kaffee trinken?, schwedischen Unterwäschemodels und den Grauen des Lebens eines Erwachsenen. Ich nicke immer wieder, verdrehe bei jedem zweiten Satz die Augen und bin in Gedanken immer noch bei Alex.


  Er hat sich nicht entschuldigt. Unsere gemeinsame Nacht ist geplant gewesen. Er wollte erwischt werden. Die Zukunft ist frei von Geheimnissen…


  Auf meine Gefühle hat er bei dieser Aktion keine Rücksicht genommen. Er hätte mit mir sprechen, mich vorwarnen sollen, doch er hat es nicht getan. Ich sollte wütend auf ihn sein und schmollen. Stattdessen zerfließe ich in seinen Armen und träume von diesen zarten Lippen.


  Pa meinte, ich würde am Ende verletzt werden… Aber was weiß Pa schon?


  


  
    

  


  



  
    61. Kapitel


    


    Beziehungsspiele

  


  
    


    


    Ich wache auf. Wie lang habe ich geschlafen? Ich fühle mich so ausgeruht. Ma singt in der Küche Moonriver. Das bedeutet, sie macht gerade den Abwasch. Moonriver ist nämlich ihr Geschirrspül-Lied. Und tatsächlich kann ich Teller und Tassen klappern und den Wasserhahn rauschen hören.


    Die Zimmertür wird geöffnet. Ma streckt ihren Kopf durch den Türspalt und lässt einen hellen Lichtstrahl herein.


    »Hey, Schlafmütze, aufgewacht?« Sie kommt auf mich zu, setzt sich zu mir auf den Rand der Matratze und legt ihre Hand auf meine Stirn. »Wie geht es dir heute? Besser?«


    »Ja.« Ich nicke. Tatsächlich sind die Gliederschmerzen verschwunden und auch mein Hals tut nicht mehr weh.


    »Du siehst auch schon viel besser aus«, meint Ma fröhlich. »Nicht mehr wie verschimmelter Käse.«


    »Danke.« Ich reibe mir gähnend den Schlaf aus den Augen. »Gibt es Frühstück?«


    »Ja.« Sie steht auf. »Beeil dich, sonst wird der Kaffee kalt.«


    Langsam steige ich aus dem Bett. Mein Digitalwecker verrät mir blinkend die Uhrzeit. Neun Uhr morgens. Samstag. Ich gähne noch einmal und tapse ins Badezimmer.


    Ma hat in der gesamten Wohnung ein fürchterliches Chaos veranstaltet. Überall häufen sich Wäscheberge. Mitten im Wohnzimmer steht ein Bügelbrett und quer über dem Esstisch hat sie eine Wäscheleine aufgehängt. Dort hängen nun meine Unterhosen und Socken wild durcheinander und für jedermann präsent.


    »Was ist das?«, frage ich und deute auf die tropfenden Kleidungsstücke.


    »Deine Boxershorts mit den süßen, kleinen Teddybärchen«, sagt Ma.


    »Das weiß ich, danke.« Ich schüttle schnaubend den Kopf und nehme mir fest vor möglichst bald neue Unterwäsche einzukaufen. »Ich meine, was machst du da?«


    »Ich bügle«, antwortet sie und fuchtelt mit dem Bügeleisen in der Luft herum.


    »Aber warum?«


    »Warum?« Sie zieht vielsagend eine Augenbraue nach oben. »Tobilein, wenn ich's nicht machen würde, wer dann? Du? Oder dein Vater? Ich glaube eher nicht.«


    Sie lässt das zischende Eisen über eines von Pas Oberhemden sausen. Dabei verschwinden ein paar Falten und doppelt so viele neue entstehen.


    Ich hole mir eine Tasse aus dem Küchenschrank, fülle sie mit dampfendem Kaffee und gebe noch einen kleinen Schuss Milch dazu. Der erste Schluck ist immer der beste. Ich schließe genießerisch die Augen. Zufrieden lasse ich mich auf einem der Barhocker nieder und beobachte Ma, die es sogar schafft, in eine Krawatte Falten reinzubügeln.


    »Wo ist Pa?«, frage ich sie.


    »Er hat vor einer halben Stunde einen Anruf bekommen – von einem Freund oder Kollegen. Der Typ braucht anscheinend Unterstützung beim Renovieren.« Sie wirft die Krawatte achtlos auf einen großen Haufen. »Vielleicht war das aber auch nur eine Lüge und er trifft sich schon mit der nächsten Freundin…«


    Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. »Sag so was nicht. Du weißt, dass er keine Affäre mehr hat. Und er bereut, was mit Jasmin war.«


    »Tja, manchmal ist Reue aber nicht genug.« Ma seufzt vielsagend.


    Ich habe keine Lust, dieses Thema schon wieder zu diskutieren. Sie wird in Pa immer den Bösen sehen. Gemächlich fülle ich mir eine Schüssel mit Frühstücksflocken und Milch.


    »Ach, bevor ich es vergesse«, meint Ma auf einmal. »Marc hat vorhin angerufen. Er wollte nur wissen, wie es dir heute geht. Ich habe ihm gesagt, du würdest noch schlafen und dabei zufrieden sabbern.«


    »Ich sabbere nicht im Schlaf«, werfe ich entrüstet ein.


    »Doch, tust du.« Ma grinst. Und ich werde ziemlich rot. Beleidigt esse ich meine Flocken und hoffe inständig, dass sie mich nur aufziehen will.


    »Wie dem auch sei«, meint Ma. »Marc lässt schöne Grüße ausrichten und du kannst dich ja bei ihm melden.«


    »Das werde ich tun. Hat sonst noch jemand angerufen?«


    »Nein, aber von Alex soll ich dir ausrichten, er würde dich um sechzehn Uhr abholen.« Sie mustert zwei einzelne Socken, die ganz sicher nicht zusammengehören. »Langsam komme ich mir schon vor, wie deine persönliche Brieftaube. Was wollt ihr denn heute unternehmen, Alex und du?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Nichts Besonderes, wir werden einfach nur ein bisschen einkaufen gehen und dann treffen wir uns noch mit ein paar Freunden.«


    Ma nimmt eine von Pas Boxershorts in die Hand. Mit zwei Fingern hält sie den schwarzen Stoff weit von sich weg und betrachtet ihn leicht angewidert.


    »…viel zu groß…«, murmelt sie leise. »…stopft er bestimmt aus…«


    »Ma«, rufe ich laut und presse mir beide Hände auf die Ohren. »Bitte nicht.«


    »Was denn?« Sie zuckt die Schultern, macht ein unschuldiges Gesicht und wirft die Shorts dann weit von sich. Sie landet auf dem Wäscheberg.


    »Unterhosen von Calvin Klein.« Ma schnaubt. »Merk dir, Krümelchen, wenn dein Mann zu viel Wert auf seine Unterwäsche legt, dann ist er dir nicht treu.«


    Komische Logik, die ich nicht wirklich nachvollziehen kann, aber was soll's.


    »Hab ich mir gemerkt«, schmatze ich mit vollem Mund. »In Zukunft nur Feinripphöschen…«


    Ma lacht. »Apropos Feinripphöschen, wie läuft's eigentlich mit Alex? Hat dein Vater den Schock des Jahrhunderts denn schon überwunden?«


    »Glücklich ist er nicht«, gebe ich zu.


    Pa würde mir wohl gerne eine hübsche, plüschige Fußfessel kaufen, um mich ans Heizungsrohr zu ketten – damit er mich an ungewollten Treffen mit Alex hindern kann, versteht sich –, aber das erzähle ich Ma lieber nicht.


    »Wie geht es Bettina?« Ich rutsche vom Hocker und stelle die leere Schüssel in die Spüle.


    »Gut«, meint Ma und schleudert noch eine von Pas Unterhosen durch die Gegend.


    »Alex hat mir gestern erzählt, ihre Reaktion auf seine Beichte sei sehr mäßig ausgefallen…«


    Ma grinst. »Sie hat es nicht geglaubt. Gestern Nacht – es muss so um halb drei gewesen sein – stand sie plötzlich in meinem Zimmer. Im Nachthemd und total verwirrt. Sie weckte mich und sagte: Alex ist schwul und mit Tobi zusammen! Ich nickte und sagte, das wüsste ich schon längst. Sie sah mich entsetzt an und sagte, sie wäre sich nicht sicher gewesen, ob sie geträumt hätte. Dann schwieg sie eine Weile und murmelte schließlich, jetzt würde so einiges einen Sinn ergeben. Mittlerweile hat sie es akzeptiert.«


    »Gott sei Dank«, murmle ich. Alex legt so wahnsinnig viel Wert auf die Meinung seiner Mutter. Er will, dass Bettina stolz auf ihn ist und hinter seinen Entscheidungen steht. Ihre Enttäuschung ist seine größte Strafe.


    Ma deutet auf den Wäscheberg. »Bring die Socken, Unterhosen und Hemden deines Vaters in sein Zimmer. Wirf einfach alles in den Schrank. Mach dir nicht zu viel Mühe.«


    Ich schüttle schmunzelnd den Kopf und bücke mich, um die Kleidungsstücke aufzusammeln. In Pas Zimmer lasse ich die Wäsche auf seine Matratze fallen. Mein schlechtes Gewissen beschwert sich lautstark, als es die Kleidungsstücke so herumliegen sieht.


    Seufzend nehme ich die feinen Hemden an mich und lege sie sauber zusammen. Sie sollen nicht noch mehr zerknittern. Schließlich braucht Pa jeden Tag ein neues, gewaschenes und gebügeltes Hemd, wenn er zur Arbeit geht. Ich öffne den Kleiderschrank und lege die Hemden hinein.


    Als ich die quietschenden Schranktüren schließen will, fällt mein Blick auf die alte Kiste, die am Boden steht und bleibt daran hängen. Ein seltsames Kribbeln wandert durch meine Glieder. Langsam gehe ich in die Hocke. Ich schiebe die alte Jeanshose beiseite und lese erneut den schwarzen Schriftzug – Kindersachen.


    Vorsichtig fahre ich mit den Fingerspitzen über den abgewetzten Karton. Er ist nicht zugeklebt. Nervös öffne ich den Deckel…


    »Du hast drei Socken auf dem Weg hierher verloren.« Ma steht ihm Türrahmen und hält ein paar Strümpfe in die Höhe. Ich zucke erschrocken zurück.


    »Oho!«, macht sie und ihre Augen weiten sich. »Was fällt dir ein, in den Sachen deines Vaters herumzuschnüffeln?«, schimpft sie. »Ohne mich!« Sie schmeißt die Socken aufs Bett und wirft sich hastig neben mir auf die Knie.


    »Los, hol sie raus!«, fordert sie mich auf. »Was ist da drin? Geheime Briefe von seiner Geliebten?«


    »Nein.« Ich deute auf den Schriftzug.


    »Oh.« Sie macht große Augen.


    Zögernd ziehe ich den Karton aus seinem Versteck. Er ist sehr schwer. Ich weiß, man darf nicht in den privaten Sachen von anderen herumkramen, aber… auf dem Ding steht mein Name, verdammt noch mal!


    Ma reißt eilig den Deckel beiseite und steckt ihre Hand in die Kiste.


    »Ich habe was«, ruft sie.


    »Was denn?« Ich beiße mir aufgeregt auf die Unterlippe.


    Sie holt etwas hervor, dass so aussieht, wie eine hart gewordene und bereits leicht gräulich angelaufene Blutwurst.


    »Was ist das?«, frage ich angewidert und rutsche einige Zentimeter nach hinten.


    »Walumbubi«, sagt Ma und starrt das Ding in ihrer Hand an.


    »Geht es dir nicht gut, Ma? Soll ich dir ein Glas Wasser holen?« Ich streichle ihr besorgt über den Rücken.


    »Quatsch!«, faucht Ma. »Das hier ist Walumbubi. Er ist aus Knetmasse und ein Produkt deiner Fantasie.« Sie wirft das komische Ding in meine Richtung. Ich fange es und betrachte es Stirn runzelnd. Tatsächlich. Knetmasse.


    »Wir waren damals häufig im Zoo und du hast danach immer die Tiere gemalt, gebastelt und geknetet.«


    »Oh«, langsam verstehe ich. »Dann soll das wohl ein Nilpferd sein?«


    »Ein Nilpferd?« Ma entreißt mir das Gebilde. »Nein, das ist ein Löwe – sieht man doch – Grrrahh!« Sie brüllt ein bisschen löwenlike und wackelt mit Walumbubi vor meiner Nase herum. Ich muss lachen.


    »Und warum der doofe Name?«


    »Woher soll ich denn das wissen, du hast das Vieh so getauft.« Ungerührt lässt sie den Löwen wieder in die Kiste fallen.


    Ich habe dieses Ding einmal gebastelt und Pa geschenkt. Er hat es aufgehoben. Über fünfzehn Jahre lang.


    »Oh, schau, wie süß!« Ma quietscht begeistert und zeigt mir ein paar verstaubte Fotos. Ich bin auf jedem von ihnen zu sehen. Als Baby, wenige Wochen alt. Als Kleinkind, beim Krabbeln. Als Kindergartenkind, mit einem überdimensionalen Teddybären im Arm.


    Pa hält mich in den Armen. Er deutet mit dem Finger auf den Fotografen und flüstert mir was ins Ohr. Ich winke. Wir stehen am Hafen. Ich sitze auf einem Brückengeländer. Die knallig roten Gummistiefelchen baumeln frei in der Luft. Pa hält mich fest, drückt mich an seine Brust. Der raue Nordwind zerzaust unsere dunklen Haare.


    Wie ähnlich wir uns damals sahen. Das Haar, dunkel, lang und immer etwas wirr. Die Augen, groß, rund und schokobraun. Das Lächeln. Die Kopfform. Stirn. Nase.


    »Sind wir uns immer noch so ähnlich?«, frage ich Ma leise. »Ich meine, vom Aussehen?«


    Ma zuckt mit den Schultern. »Man sieht, dass ihr Vater und Sohn seid.«


    Ein Foto zeigt Pa im Krankenhaus. Kurz nach meiner Entbindung. Ich kenne die Krankenhausbilder schon. Ma hatte sehr viele. Ein ganzes Album voll. Ich kenne Fotos von jeder einzelnen Hebamme, jedem Besucher und jedem Arzt, die an meiner Geburt oder unmittelbar danach beteiligt gewesen waren.


    Doch von Pa fehlte jede Spur. Ma hat die Bilder auf denen er zu sehen war, entsorgt oder zerschnitten. Dieses Foto ist das erste, das ihn an diesem Tag zeigt. Und es berührt mich sehr.


    Pa sitzt auf einem Sessel im Krankenzimmer und hält einen dicken Haufen Handtücher und Decken im Arm. Irgendwo zwischen den Tüchern, ganz winzig und kaum erkennbar, lugt ein runder, knallroter, kleiner Kopf hervor. Mit geschlossenen Augen, feuchten Haaren und unheimlich runzelig liege ich in seinem Arm.


    Pa schaut mich an, als wäre ich der Stein der Weisen, die britischen Kronjuwelen und die Gebeine des Herrn Jesu Christi in einem. Er betrachtet mich wie einen wunderschönen, unbezahlbaren Schatz. Es schien ihn nicht zu stören, dass ich so rot und runzelig war.


    »Hui, ich habe noch mehr gefunden«, ruft Ma auf einmal.


    In meinem Hals sitzt ein fetter Kloß. Hastig lege ich das Foto beiseite. Mir ist ein bisschen komisch und ich würde gerne allein sein.


    »Pornos!«, kreischt Ma und holt eine schwarze Videokassette aus der Kiste. Ich nehme sie ihr aus der Hand.


    »Das sind keine Pornos«, sage ich und muss schmunzeln. »Da steht Tobi Geburtstag drauf…«


    »Eine perverse Art, seine Pornos zu tarnen – komm, wir sehen sie uns an!«


    Ma springt auf und eilt mit dem Video in der Hand hinaus und ins Wohnzimmer. Mein Gefühl sagt mir, wir sollten aufhören in Pas Privatsachen herumzustöbern, aber erstens bin ich wahnsinnig neugierig und zweitens muss ich doch auf Ma aufpassen, oder?


    Als ich ins Wohnzimmer komme, sitzt sie bereits vor dem Fernseher und drückt an den verschiedenen Gerätschaften herum.


    »Wieso funktioniert das nicht?«, mault sie genervt.


    »Erst mal solltest du den Fernseher anmachen«, murmle ich grinsend und nehme ihr die Fernbedienung aus der Hand. Ma und Technik, funktioniert einfach nicht. Ich spule das Band zurück und warte.


    »Pornos«, murmelt Ma. »Du wirst es ja sehen.«


    Ich schüttle grinsend den Kopf. Das Band surrt, rattert und hält dann schließlich mit einem lauten Klick an.


    »Bereit?«, frage ich.


    »Nein, ich kann gar nicht hinsehen.« Gespielt schockiert hält sich Ma die Augen zu.


    Ich drücke auf Play. Es rauscht. Der Bildschirm flimmert schwarz und weiß. Dann, ganz plötzlich erscheint etwas, das aussieht wie… Ja, wie eigentlich?


    »Wie mach ich das Ding an, Joachim?«, fragt eine Stimme, die sich sehr stark nach Ma anhört und laut und dumpf aus dem Fernseher dringt.


    »Sie ist schon an«, sagt jemand, scheinbar Pa.


    »Nein, ist sie nicht.«


    »Doch ist sie, wenn das Licht blinkt, ist sie an.«


    »Aber da blinkt nichts«, nörgelt Ma.


    »Natürlich.«


    »Wo?«


    »Ganz oben.« Schwankend wackelt die Kamera hin und her. Der Fußboden wird gefilmt. Helle Holzdielen. Jetzt ist ein Tischbein zu sehen und nun der Rand eines Sofas.


    »Oh, warte!«, ruft Ma. »Ich glaube, jetzt ist sie an.«


    »Dieses doofe Ding«, murmelt die heutige Ma neben mir. »Ich habe nie kapiert, wie man mit der Kamera umgeht.«


    Das sieht man. Sie braucht Ewigkeiten, ehe sie den Zoom richtig eingestellt hat. Auf dem Fernsehbildschirm ist auf einmal ein riesengroßes dunkelbraunes Auge zu sehen. Dann kommt eine kleine, kurze Nase ins Bild.


    »Hallo!«, krähe ich fröhlich und winke hektisch in die Kamera.


    »Hallo, Krümelchen!«, ruft Ma.


    Ich muss so um die zwei Jahre alt gewesen sein. Die langen, braunen Haare reichen mir weit über die Schultern und ich trage nur ein paar kurze Shorts. Ich sehe aus wie ein richtiges Hippiekind. Etwas unkoordiniert tapse ich nun auf die Kamera zu, beide Hände nach dem Gerät ausgestreckt.


    »Hallo«, plappere ich immer wieder. »Hallo… Hallo…«


    »Sag mal deinen Namen«, fordert mich Mas Stimme aus dem Off auf.


    »Tobiiiiii«, quäke ich und will meine Lippen auf die Linse drücken.


    »Tobi, komm und pack deine Geschenke aus.«


    Die Kamera schwingt auf Pa, der am Boden sitzt und ein kleines Paket in der Hand hält. So schnell ich mit diesen kurzen Beinchen laufen kann, renne ich auf ihn zu und werfe mich ihm an die Brust. Er keucht lachend auf, nimmt mich dann in den Arm und setzt mich auf seinen Schoß.


    Pa hilft mir, als ich das Geschenkpapier aufreiße. Ein kleiner Teddybär kommt zum Vorschein. Ich freu mich und drücke das Stofftier an mich.


    »Baby«, rufe ich.


    »Ein Babybär«, bestätigt mich Ma. »Magst du ihn?«


    »Jaaaaahhh.« Ich halte den Bären in die Höhe, um ihn der Kamera zu zeigen, dann reiche ich ihn Pa und mache auffordernde Schmatzgeräusche. Pa lacht und gibt dem Teddy einen Kuss… Dann küsst er mich.


    Ich spüre eine kribbelnde Hitze, die sich in meiner Brust ausbreitet und langsam nach oben wandert. Immer weiter. Sie macht, dass es in meinem Hals kratzt und meine Augen feucht werden.


    »Tja«, murmelt Ma neben mir. »Das waren noch Zeiten… Damals war er noch kein Arsch und du noch klein und knuffig.«


    »Er ist kein Arsch!«, sage ich mit brüchiger Stimme.


    Ich schalte das Video aus. Es wird mir ein bisschen zu viel.


    »Wenn er ein Arsch wäre, dann hätte er diese ganzen Sachen doch wohl nicht all die Jahre lang aufbewahrt, oder?« Ich hole das Band aus dem Recorder.


    »Ja?«, fragt Ma spöttisch. »Und warum hat er sich dann nie bei dir gemeldet? Wenn du ihm doch so wichtig warst?«


    Darauf weiß ich keine Antwort. Ich stehe auf, nehme das Video und verlasse das Wohnzimmer.


    Die Kamera hat ein paar glückliche Minuten im Leben einer kleinen, normalen, jungen Familie aufgezeichnet. Ein schwarzes Band und ein bisschen Plastik sind Dokumente einer väterlichen Liebe. Warum ist sie verschwunden? Als ich in München angekommen bin, habe ich sie nirgends spüren können. Ich habe sie nicht gesehen. Hat es vielleicht sogar an mir gelegen…? Ist seine Liebe nie verschwunden und ich bin nur zu blind und zu blöd gewesen, um sie zu erkennen…?


    Verwirrt und unsicher betrete ich Pas Zimmer. Die Kiste steht immer noch auf dem Fußboden vor seinem Schrank. Ich bücke mich, lege die Kassette in den alten Karton und will ihn gerade verschließen, als mein Blick auf ein altes Foto fällt – viel älter als die anderen.


    Eine Familie ist zu erkennen. Zwei Jungen und ihre Eltern. Einer der Jungen ist Pa. Ich erkenne ihn an seinen Augen und dem dunklen Haar. Er lächelt. Die anderen Menschen auf dem Foto lächeln nicht.


    Der Mann ist nicht sehr groß, dafür aber sehr breit. Er hat einen schwarzen Schnauzbart und einen mürrischen Blick. Die Frau an seiner Seite sieht viel älter aus, als sie zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich war. Ihr Haar ist nach hinten gebunden. Sie trägt ein schlichtes Kleid und wirkt wenig attraktiv. Unscheinbar und schüchtern steht sie neben ihrem Mann.


    Meine Großeltern. Ich habe mir noch nie Gedanken über sie gemacht. Noch nie. Wie idiotisch von mir. Ich meine, Pa ist ja nicht einfach so vom nächstbesten Apfelbaum gefallen, oder? Natürlich muss er Eltern gehabt haben.


    Ich krame weiter in der Kiste. Noch mehr Bilder kommen zum Vorschein. Fotos von einer kleinen, sehr engen Wohnung. Pa musste sich anscheinend mit seinem Bruder ein Zimmer teilen. Der Bruder scheint jünger zu sein. Ein dicklicher Junge mit finsterer Miene. Auf den meisten Bildern streckt er die Zunge raus.


    Außerdem finde ich noch ein Zeugnis. Pas Grundschulzeugnis. Er war ein guter Schüler. Nur Einsen.


    Vater: Ulrich Ziegler. Mutter: Hedwig Ziegler, geborene Traubenheimer.


    Das steht dort oben bei den Angaben zu den Eltern. Die Adresse ist auch dabei. Eine Straße hier in München. Seine Eltern wohnen hier? Oder haben zumindest hier gelebt, vielleicht sind sie weggezogen. Oder sie sind gestorben.


    Wenn sie noch leben würden, warum haben wir sie dann noch nie besucht? Und warum weiß ich so verdammt wenig über die Kindheit, die Vergangenheit von meinem Vater?


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Hast du jemals meine Großeltern kennengelernt?«


    »Deine Großeltern?« Alex sieht mich überrascht an. Wir sitzen nebeneinander in der Trambahn.


    »Ja, Pas Eltern?« Ich muss ständig an sie denken. Immer wieder schwirren mir ihre Gesichter im Kopf herum…


    »Nein«, sagt Alex. »Ich glaube, Joachims Mutter ist schon lange tot und der Vater...« Er zuckt mit den Schultern.


    »Lebt er noch hier in der Stadt?«


    »Keine Ahnung. Joachim kam wohl nicht gut mit ihm zurecht. Sie haben sich nicht gemocht.«


    »Hat dir Pa das erzählt?«


    »Ich hab's irgendwann mal mitbekommen.«


    Ich schaue aus dem Fenster. In diesen Straßen ist Pa aufgewachsen. Hier ist er als Kind immer herumgerannt. Vielleicht traf er sich dort drüben mit Freunden, um gemeinsam zur Schule zu gehen, und an dieser Ecke hat er sich womöglich mit seiner ersten Freundin verabredet.


    »Familie ist schon was Komisches«, murmle ich. »Egal, was sie auch für einen Mist macht, man kann doch nichts dagegen tun, dass sie einen irgendwie berühren…«


    Alex mustert mich stumm. Dann nickt er.


    Die Bahn ist halb leer. Unsere Hände liegen zwischen uns auf den Sitzen. Sie berühren sich. Zaghaft streicheln sich unsere Finger, verschränken sich und halten sich fest. Wir müssen uns nicht in aller Öffentlichkeit abknutschen, um einander oder anderen zu beweisen, dass wir uns lieben und zusammengehören. Kurze Berührungen reichen vollkommen aus.


    Ich lehne den Kopf an die Scheibe und beobachte die Gegend, die nur so an uns vorbeirauscht. Seine Finger wandern über meinen Handrücken. Ich lächle glücklich.


    Wir haben den Nachmittag bummelnd in der Stadt verbracht. Von Schuhgeschäften und Bekleidungsläden sind wir weiter in die großen Elektroläden und Buchhandlungen gezogen. Beinahe eine Stunde haben wir lesend in dem Buchladen gesessen. Rücken an Rücken.


    Als wir den Laden verlassen haben, ist es bereits dunkel gewesen. Die Straßen sind vom Licht der Schaufenster erleuchtet gewesen und an verschiedenen Ecken und Enden hat bereits der erste Weihnachtsschmuck gefunkelt und geblitzt.


    »Und nun?«, frage ich Alex.


    »Wir können nach Hause fahren und…«


    »Nee, mein Lieber.« Ich drohe ihm lachend mit dem Zeigefinger. »Du drückst dich nicht.«


    »Aber, mir geht es gar nicht gut. Du hast mich angesteckt. Ich bin krank und will nach Hause.«


    »Nix da, spar dir die faulen Ausreden.« Lachend gehe ich neben ihm her. »Wir haben Tom versprochen, dass wir heute Abend vorbeikommen und –«


    »Aber ich will nicht«, motzt Alex.


    Spieleabend. Für Alex ist dieses Wort gleichzusetzen mit Dacher unter der Dusche oder ein flotter Dreier mit Sylvia und Martin. Ihm graut davor.


    »Das wird lustig«, sage ich beschwörend und lege ihm aufmunternd eine Hand auf den Rücken.


    »Ich weiß. Nur Sterben ist lustiger«, knurrt Alex.


    »Wenigstens können wir bei Tom übernachten.« Ich lächle breit.


    Tom hat uns sein Gästezimmer angeboten. Er nannte sich selbst das Love Hotel. Das dreckige Grinsen auf seinem Gesicht brauche ich ja gar nicht erst zu erwähnen.


    Alex sieht mich an.


    »Dann habe ich aber einiges gut bei dir.« Seine grauen Augen funkeln verräterisch und auf seinen Lippen erscheint ein diabolisches Grinsen.


    Ich schenke ihm ein anzügliches Lächeln. »Ich wäre ja für Rollenspiele gewesen, aber du spielst ja nicht gerne… zu schade…«


    »So habe ich das nie gesagt«, meint Alex und grinst mich breit an. Auf einmal bleibt er stehen und schaut an mir vorbei.


    »Was ist?«, frage ich und drehe mich um. Markus' Galerie.


    »Ich habe gar nicht dran gedacht, dass wir ja hier vorbeikommen«, murmelt Alex.


    Die Schaufenster der Galerie sind hell erleuchtet. Wir stehen auf der anderen Straßenseite und können trotzdem die vielen bunten Bilder erkennen, die an den weißen Wänden hängen.


    »Wollen wir kurz Hallo sagen?«, fragt mich Alex.


    Ich nicke. Wir überqueren die Straße.


    Angenehme Wärme begrüßt uns, als wir die Glastür öffnen, die zu dem großen Ausstellungsraum führt. Ich habe die Galerie ja leider nur vor ihrer Eröffnung gesehen. Damals sind die Wände noch nackt gewesen und der Boden gerade ganz frisch verlegt worden. Jetzt wirkt der gesamte Raum gleich ganz anders. Die Gemälde werden von hellen Deckenstrahlern beschienen und können so ihre volle Wirkung entfalten.


    Zimmerpflanzen und moderne Ledersessel verleihen dem Raum einen Hauch Gemütlichkeit und Stil. Sanfte klassische Musik läuft im Hintergrund, leise und unaufdringlich. Das Einzige, was sich nicht verändert hat, ist Markus' Schreibtisch. Er steht immer noch an derselben Stelle wie vor einigen Wochen und über ihm hängt das Bild, das Markus Liebe getauft hat.


    Markus unterhält sich gerade mit einem Mann und zwei Frauen, als wir hereinkommen. Er hört das Öffnen der Tür, dreht sich um und erkennt uns. Seine Augen weiten sich überrascht, dann lächelt er freudig. Kurz murmelt er seinen Kunden eine kleine Entschuldigung zu, dann kommt er auf uns zu.


    »Hallo«, sagt er und strahlt uns an. »Was macht ihr denn hier?«


    »Wir waren Einkaufen und sind nun auf dem Weg zu einem Freund.« Alex sieht Markus unsicher an. »Bist du gerade sehr beschäftigt?«


    »Was? Nein.« Sofort hebt Markus beschwichtigend die Arme. »Bleibt nur! Ich freu mich! Wollt ihr was trinken? Draußen ist es doch sicher kalt, oder?«


    Ich nicke hastig und Markus lächelt mich an.


    »Geht einfach nach hinten, ins Büro. Alex, du kennst dich ja aus.«


    Ich folge Alex und wir betreten einen engen, kleinen Büroraum, der durch eine unauffällige, weiße Tür mit der Galerie verbunden ist. Bis hierhin hat es der Glamour nicht geschafft. Das winzige Zimmer ist mit allem möglichen vollgestopft. Überall stehen Leinwände, Farbeimer, Staffeleien, Bilderrahmen und Ähnliches herum. Es riecht nach Ölfarbe und Kaffee.


    Wir ziehen unsere dicken Winterjacken aus. Alex macht sich an der kleinen Maschine zu schaffen, die auf einem gefährlich wackelnden Klapptisch steht.


    »Sind die Leute da draußen Kunden?«, frage ich neugierig.


    »Keine Ahnung, aber ich denke schon.« Alex zuckt mit den Schultern.


    »Wie läuft es denn so? Hat Markus schon ein paar Bilder verkauft?«


    »Ich glaube, es läuft nicht schlecht.« Alex setzt sich auf den grauen Drehstuhl, der in der Mitte des Zimmers steht und schrecklich benutzt aussieht. Ich möchte gerne wissen, ob in seinem Kopf dieselben Fragen und Überlegungen herumschwirren wie in meinem. Wir kennen unsere Väter kaum. Wir wissen gar nicht richtig, wer sie sind.


    Er ist aufgestanden und legt von hinten beide Arme um mich. Ich schließe fast sofort die Augen. Langsam lehne ich mich nach hinten und an seine Brust. Er ist warm. Zärtlich wandern seine Lippen über meinen Nacken. Immer wieder beißt er sanft in die Haut, zieht etwas an ihr und berührt sie leicht mit der Zungenspitze.


    »Wieso überspringen wir den Besuch bei Tom nicht einfach und spielen lieber ein bisschen alleine?«, raunt er mir ins Ohr.


    »Du versuchst auch wirklich alles, um dich vor diesem Abend zu drücken, oder?« Ich grinse.


    »Ich wäre einfach lieber allein mit dir«, murmelt er.


    Ich glaube ihm. Langsam drehe ich den Kopf, sehe ihn an. Unsere Augen suchen und finden sich. Wir küssen uns zärtlich.


    Vor der Tür ertönen Stimmen. Lautes Lachen. Wir lösen uns voneinander und sehen erwartungsvoll zur Tür. Ruckartig wird sie aufgerissen. Ich erkenne Mas rotblonden Haarschopf. Sie lacht fröhlich.


    »Hey, Krümelchen!«, ruft sie und strahlt mich an. »Wir haben gerade erfahren, dass ihr hier seid.«


    Wir sind Ma, Bettina und Maria, die sich nun ebenfalls in den engen Raum quetschen.


    »Hallo«, sagt Bettina und sieht uns mit roten Wangen an.


    »Hey.« Alex mustert seine Mutter prüfend. Doch Bettina scheint nicht in einen Schockzustand verfallen zu wollen. Es sieht fast so aus, als hätte Ma recht: Bettina akzeptiert Alex' Homosexualität und unsere Beziehung – auch wenn sie uns immer wieder kleine, unsichere Blicke zuwirft.


    »So…« Markus schiebt sich an Maria vorbei und steht nun in der Mitte des Büros. »Es ist nicht sehr gemütlich hier, aber wenigstens kann ich euch etwas Warmes zu trinken anbieten.« Er lächelt die Frauen nervös an. »Alex, hast du schon Kaffee gemacht? Ja? Super. Oder wollt ihr etwas anderes?«


    Bettina schüttelt rasch den Kopf und Ma beruhigt ihn und meint, Kaffee sei perfekt.


    »Dabei ist mir gar nicht kalt«, sagt Maria. »Im Gegenteil. Ich schwitze schon fast unter der dicken Jacke. Kommt daher, weil wir so gerannt sind.« Sie kichert.


    »Gerannt?«, frage ich.


    »Ja.« Maria sieht glucksend ihre Mutter und Ma an.


    »Wir waren einkaufen«, erklärt Bettina leise. »Und in der Feinkostabteilung haben wir Fisch und frische Shrimps gekauft.« Sie macht eine kleine Pause und wirft Ma einen verschwörerischen Blick zu. »Als wir dann durch die Gänge geschlendert sind – und unbedingt noch schnell bei der Schuhabteilung vorbeischauen wollten, da…« Sie verstummt und wird rot.


    »Da haben wir die blöde Schlampe Jasmin Eichel getroffen«, ruft Maria laut dazwischen.


    Alex, Markus und ich machen sofort betroffene Gesichter und sehen Bettina besorgt an. Doch Bettina scheint diese Begegnung ohne größere Schäden überstanden zu haben. Sie wirkt weder erschüttert noch wütend oder verletzt. Im Gegenteil, sie kichert schon wieder.


    »Sie stand vor uns und hat so getan, als sei rein gar nichts passiert«, erzählt Ma und schnaubt abfällig. »Sie hatte sogar die Frechheit, sich nach den Zwillingen zu erkundigen, und dann…«


    »…dann hat ihr Anna unseren Fisch mitten ins Gesicht geschleudert«, ruft Maria und hopst vor Freude auf und ab. »Und wir sind kreischend weggerannt.«


    Die drei Frauen fangen wieder zu lachen an, während Markus, Alex und ich uns leicht schockierte Blicke zuwerfen.


    »Ma, du hast doch nicht wirklich mit Fisch um dich geworfen, oder?«, hauche ich und weiß nicht, ob ich stolz und beeindruckt oder beschämt und entrüstet sein soll.


    »Doch.« Ma nickt und strahlt.


    Bettina lächelt sie glücklich an. Es ist wahrscheinlich das erste Mal, dass sie so eine Art von Freundschaft erfahren darf. Richtige, wahre Freundschaft, in der man füreinander auch schon mal mit Fischen wirft.


    »Also, ich muss gestehen, ich wäre gerne dabei gewesen«, meint Markus beeindruckt und grinst Ma an.


    »Es sah auch einfach zu geil aus«, lacht Maria. »Ihr hättet mal das blöde Gesicht sehen sollen, als der kalte, glitschige Fisch an ihrer Wange geklebt hat.«


    Sie prustet laut vor Lachen. Wir anderen stimmen mit ein und so vergeht der restliche Nachmittag in gemütlicher Runde. Wir trinken Kaffee und sehen uns immer und immer wieder Marias Parodie der Fisch-Szene – wie sie recht schnell genannt wird – an. Es wird nie langweilig.

  


  
    ***

  


  
    


    Laut schreiend und wild mit den Armen fuchtelnd stürzt sich Tom von der Sofalehne. Er rollt sich auf dem Teppichboden ab, macht ein paar fuchtelnde Bewegungen mit den Armen und prustet atemlos.


    »Ähm…« André hat ganz rote Wangen. Er starrt seinen Freund an und kaut nervös auf seinen Fingernägeln herum. »Also, ich weiß nicht…«


    »Noch zehn Sekunden«, meint Luca grinsend und schaut auf die Uhr.


    »Komm schon, das ist doch nicht so schwer«, keucht Tom und rappelt sich vom Boden auf. »Soll ich noch mal?«


    Er macht Anstalten, wieder auf die Sofalehne zu klettern, doch Lena und Elena rufen gleichzeitig: »Bitte nicht!«, und er lässt es bleiben.


    »Zeit ist um«, sagt Luca und sieht noch einmal auf die Uhr.


    »Ein Sprung vom Fünfmeterbrett im Schwimmbad«, stöhnt Tom erschöpft und lässt sich neben André auf die Couch fallen.


    »Oh«, macht André und wird noch etwas rötlicher um die Nasenspitze. »Sorry.«


    »Das war ja so was von einfach«, meint Alex mit gelangweilter Stimme. »Und wie schön du es vorgemacht hast, Tom. Wunderbar. Dein schauspielerisches Talent ist erschreckend.«


    Tom wirft mit einem Sofakissen nach Alex. »Arsch, hör auf dich über uns lustig zu machen!«


    »Ich?« Alex duckt sich unter dem heranfliegenden Kissen weg und zieht unschuldig beide Augenbrauen in die Höhe. »Ich würde es doch nie wagen.«


    Ich stoße ihm meinen Ellenbogen in die Rippen. Er motzt und mosert schon seit unserer Ankunft über alles und jeden. Teilweise ist es ja recht lustig, teilweise aber auch nur nervig.


    Wir spielen Scharade. Das Konzept ist simpel: Vier Pärchen, vier Teams. Einer muss einen Begriff pantomimisch vorspielen, der Partner versucht, ihn zu erraten. Das Team, das am besten harmoniert und die meisten Begriffe löst, hat gewonnen. Einfach. Zumindest theoretisch.


    Martin und Elena sind dran. Martin steht auf. Er stellt sich so hin, dass ihn Elena gut sehen kann. Luca schaut auf die Uhr und gibt ihm ein Zeichen. »Los!«


    Martin nimmt die erste Karte in die Hand, guckt kurz drauf und legt sie dann zur Seite. Er streckt beide Arme aus.


    »Fliegen?«, ruft Elena. Er legt den Kopf schräg.


    »Vogel?« Er verneint.


    »Flugzeug?« Er nickt, will aber noch mehr.


    »Flugzeugträger?«


    »Ja«, ruft Martin und schnappt sich die nächste Karte.


    Innerhalb der nächsten vierzig Sekunden spielt Martin noch vier weitere Begriffe vor. Und Elena errät sie alle. Sie ruft gerade: »Regisseur?«, als Luca mit dem Blick auf die Uhr verkündet, die Zeit sei um.


    »Wahnsinn.« Lena ist beeindruckt. »Ihr zwei seid echt super.«


    Elena und Martin strahlen um die Wette und Martin rückt zufrieden ihr kleines, grünes Spielfigürchen fünf Felder nach vorne. Sie führen nun. Lena und Luca sind die zweiten, Alex und ich die dritten und André und Tom liegen ganz hinten.


    »Vielleicht hätten wir Twister spielen sollen«, murmelt Tom und betrachtet demotiviert das Spielbrett.


    »Ach, kommt schon«, meint Lena gut gelaunt. »Das macht doch Spaß.«


    »Ihr hattet ja auch immer sauleichte Begriffe. Reitturnier hätte ich auch gerade noch so hinbekommen«, murre ich abfällig.


    »Pfff«, macht Lena und lehnt sich schutzsuchend an Lucas Schulter.


    »Hör nicht auf die neidischen Jungs«, meint Luca und wirft uns feixende Blicke zu. »Ich war von deiner Performance sehr beeindruckt.«


    Ja, es hat wirklich köstlich ausgesehen, wie Lena auf ihrem imaginären Pferd durchs Wohnzimmer geritten ist und dabei immer wieder unsichtbare Hürden nehmen musste. Lena grinst und lässt sich einen Kuss geben.


    »Jetzt seid ihr dran.« Martin deutet auf Alex und mich. »Und dieses Mal muss Alex vormachen.«


    Alex' Miene wird noch viel finsterer, als sie sowieso schon ist. Er schnaubt deutlich hörbar und beißt die Zähne zusammen.


    »Komm schon«, flüstere ich und zwicke ihn kurz in die Seite. Er sieht mich an, stöhnt dann laut und verdreht die Augen. Betont lustlos schlurft er nach vorne, stellt sich vor uns und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Warte!« Luca stoppt die Zeit. »Okay und los!«


    Seufzend nimmt Alex die oberste Karte vom Stapel. Er sieht sie sich an. Seine Miene wird ungläubig, er schüttelt den Kopf. Und verzieht das Gesicht.


    »Wut… ähm… Ekel, ähm…?« Ich rate wild drauflos und hopse unruhig auf dem Sofa herum.


    »Ich habe noch gar nicht angefangen, Bambi«, zischt Alex.


    »Oh, okay«, nuschle ich und höre auf zu hopsen. »Nur kein Stress, wir haben ja eine Minute Zeit…«


    Er wirft mir einen mörderischen Blick zu und starrt dann wieder die Karte an. »Ich will eine andere«, murmelt er.


    »Nein, das ist gegen die Spielregeln«, ruft Tom sofort.


    Alex will etwas erwidern und es ist bestimmt nichts Höfliches, doch ich schaue ihn flehend an und forme mit den Lippen das Wort Bitte. Er seufzt erneut und wirft die Karte auf den Tisch.


    »Na schön, von mir aus…« Langsam und mit Todesblicken um sich werfend, geht er in die Knie, hockt sich hin und… ja… ähm… also, was macht er da eigentlich?


    »Also...«, sage ich und sehe ihn etwas verwirrt an. Im Augenwinkel kann ich Lena erkennen, die sich heftig auf die Unterlippe beißt.


    »Raten, Bambi«, blökt Alex zornig.


    »Ist ja schon gut«, sage ich hastig und starre ihn noch etwas genauer an. Was soll das sein?


    »Ähm… also…« Ich zucke mit den Schultern. »Soll das… sitzt du auf dem Klo?«


    Tom hält es nicht mehr aus. Er brüllt vor Lachen und muss sich an André festhalten, um nicht vom Sofa zu fallen. Auch die anderen fünf fangen an zu kichern. Elena und Lena pressen sich die Hände auf die Lippen und Luca versucht, ein möglichst ernstes Gesicht zu machen, was ihm fürchterlich misslingt.


    Alex bekommt rote Flecken auf den Wangen. Er sieht zutiefst gekränkt aus und sieht mich immer noch finster an.


    »Nein«, presst er zwischen den Zähnen hervor, was die anderen nur noch mehr zum Lachen bringt.


    Ich nicke hastig und versuche weiter, hinter das Rätsel zu kommen. Wenn er doch nur mal was anderes machen würde. Er hockt nur so still rum…


    »Und du bist dir sicher, dass du nicht auf dem Klo sitzt?«, frage ich vorsichtig.


    Alex scheint einen Augenblick mit dem Gedanken zu spielen, einfach aufzuspringen und mich zu erwürgen. Aber er lässt es – und die anderen schreien vor Lachen.


    Tom ist mittlerweile vom Sofa gefallen und liegt nun keuchend am Boden. Martin laufen die Lachtränen an beiden Wangen herunter und die Mädchen prusten immer noch hinter vorgehaltenen Händen.


    Ich darf nicht lachen. Ich beiße mir so sehr auf die Unterlippe, dass es schon richtig wehtut.


    »Ich warte…«, zischt Alex.


    »Das sehe ich«, murmle ich leise. Wenn ich nur wüsste, worauf.


    »Gehst du in Deckung? Oder versteckst du dich? Oder…« Mir fällt beim besten Willen nicht ein, was er darstellen möchte. Alex schüttelt bei jedem Vorschlag den Kopf.


    »Ich kann nicht mehr«, keucht Tom am Boden. »Hört auf, bitte, mein Bauch tut weh.«


    »Zeit ist um«, ruft Luca lachend.


    Sofort springt Alex auf. Wütend starrt er mich an.


    »Ich war ein brütendes Huhn, du Vollidiot!«, faucht er und lässt sich schwer neben mir auf das Sofa fallen.


    Nun kann auch ich mich nicht mehr zurückhalten. Wir lachen noch mindestens drei Minuten lang. Alle. Außer Alex. Ich nehme ihn in den Arm und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. Er wehrt sich halbherzig und drückt mich weg, doch ich lasse nicht locker.


    »Beim nächsten Mal komme ich schneller drauf«, verspreche ich ihm.


    »Es gibt kein nächstes Mal«, faucht er.


    »Oh, doch«, ruft Tom lachend. »Das machen wir jetzt regelmäßig, das hat ab heute Tradition. Und zur Einstimmung macht uns Alex jedes Mal das brütende Huhn.«


    Ich muss Alex am Arm festhalten, als er sich auf Tom stürzen will.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Was für ein beschissener Abend.«


    »So schlimm war's doch gar nicht…«


    »Du hast leicht reden, Bambi. Über dich hat ja auch nicht jeder gelacht.«


    Es ist stockdunkel. In dem schönen, großen Zimmer riecht es nach Zitrone. Ich starre an die Decke und betrachte den gläsernen Leuchter, der über dem breiten Doppelbett hängt. Wir liegen nebeneinander auf dem Rücken. Nackt. Irgendwie erschien es uns albern, uns einen Pyjama anzuziehen – wo wir ihn doch sowieso nicht lange anbehalten würden.


    »Wir haben nicht über dich gelacht, sondern mit dir«, korrigiere ich ihn ernst.


    »Wie könnt ihr mit mir lachen, wenn ich nicht gelacht habe?« Er schmollt immer noch.


    Wir halten uns an den Händen und ich erhöhe nun ein bisschen den Druck auf seine Finger. Ich habe keine Lust, weiter mit ihm über dieses Thema zu diskutieren.


    Der restliche Spieleabend ist doch auch gar nicht so schlecht für uns gelaufen. In der nächsten Runde mussten wir nämlich die Begriffe beschreiben – auf der verbalen Ebene. Und Alex und ich waren wirklich gut. Nur Elena und Martin konnten uns noch das Wasser reichen.


    Die zwei kennen sich so gut, dass es schon fast ein bisschen gruselig ist. Sie haben sich wie kleine Kinder gefreut, als sie am Ende des Abends als die großen Sieger das Haus verlassen haben. Ich glaube, so glücklich habe ich Elena noch nie gesehen.


    Tom hingegen war nicht so happy. Er hatte sich diesen Pärchenabend irgendwie anders vorgestellt. André und er haben wirklich kaum Gemeinsamkeiten. Und dabei gibt sich Tom die allergrößte Mühe, ein paar versteckte zu finden.


    Ich drehe mich langsam auf die Seite und sehe Alex an. Vorsichtig rutsche ich an ihn heran. Ich küsse seine Schulter, spüre, wie sich die Muskeln unter der zarten Haut des Oberarms anspannen. Alex seufzt erneut und rollt sich dann ebenfalls auf die Seite.


    Wir liegen einander gegenüber… kaum eine Handbreite, die uns noch trennt. Die Finger seiner rechten Hand legen sich zärtlich auf meine Wange. Ich schließe sofort die Augen… erwarte einen Kuss…


    Doch er küsst mich nicht. Er streichelt mich nur. Lange, ausgiebig und intensiv. Das Gesicht, die Wangen, das Haar, den Hals – immer weiter runter… Der Kehlkopf, das Schlüsselbein, die Schultern, dann die Brust… Er tastet mit den Fingerkuppen über mein Brustbein. Fast könnte man meinen, er würde meine Rippen zählen.


    Schwer atmend beobachte ich ihn bei dem, was er tut. So wurde ich noch nie berührt. Es ist, als ob er jeden Zentimeter kennenlernen will. Immer dort, wo seine Finger gerade entlang wandern, scheint das Blut zu rasen. Zärtlich legt sich seine Hand auf meine Brust. Er drückt die Handfläche gegen die Stelle, unter der mein Herz so wild tobt, als wolle es sofort raus und ihm entgegenspringen.


    Ich frage mich, was passiert, wenn er seine Hand wieder wegnimmt? Hört mein Herz dann einfach auf, zu schlagen?


    Erregt hebe ich den Blick und suche nach seinen Augen. Sie sehen mich direkt an. Obwohl es so dunkel ist, kann ich sie doch vor Leidenschaft flackern sehen.


    »Weißt du noch, was du mir in der Galerie meines Vaters versprochen hast?«, fragt er mit rauer Stimme.


    Ich nicke und schlucke hart. Alex grinst und beugt sich zu mir herüber. Ich schließe die Augen und recke mich ihm gierig entgegen. Ich mache alles, was er will…


    Doch er küsst mich nicht, dazu kommt es nicht. Die Zimmertür wird aufgerissen. Ein heller Lichtstrahl trifft das große Ehebett und lässt uns erschrocken zusammenfahren.


    »Oops, ich störe doch nicht etwa?« Tom hüpft gut gelaunt ins Zimmer und grinst uns rotzfrech an.


    »Tom«, knurrt Alex drohend. »Verpiss dich!«


    »Na, hör mal.« Tom macht ein empörtes Gesicht. »Spricht man so mit seinem Gastgeber? Ich glaube eher nicht.«


    Vor meiner Seite des Bettes geht er in die Knie und legt die Arme auf der Matratze ab.


    »Guck-guck!«, sagt er zu mir und zupft urplötzlich an der Bettdecke herum. »Hat Bambi denn noch ein Höschen an?«


    Er will die Decke hochheben, doch Alex beugt sich schnell über mich und schlägt seine Hand weg.


    »Tom…«, sagt er und dieses Mal klingt der drohende Ton in seiner Stimme ziemlich ernst.


    »Schon gut«, meint Tom und hebt die Arme in die Höhe als Zeichen, dass er sich ergibt. »War doch nur ein kleiner Spaß.«


    »Was willst du?«, fragt Alex gereizt.


    »Da sind ein paar Dinge, über die ich ständig nachdenken muss und ihr – als Pärchen oder zumindest so etwas in der Art – könnt mir doch bestimmt Antworten geben.«


    »Antworten schon, aber ob sie dir gefallen werden…«, murrt Alex.


    »Also.« Tom stützt den Kopf auf den Händen ab. »Frage Nummer eins: Worüber spricht man in einer Beziehung?«


    Alex und ich sehen uns kurz an.


    »Ähm, über so ziemlich alles«, sage ich und zucke etwas hilflos mit den Schultern.


    »Was ist alles?«, will Tom wissen.


    »Interessen, Wünsche, Ängste, der ganze Scheiß von vorne bis hinten«, murrt Alex und hofft, das Thema somit abhaken zu können.


    »Also sprecht ihr über eure Hobbys?« Tom sieht uns fragend an.


    »Schon«, nuschle ich.


    Worüber reden Alex und ich eigentlich? Wir haben immer ein Thema und müssen nie nach einem suchen. Trotzdem kann ich auf Toms Frage keine genaue Antwort geben.


    »Hm.« Tom wirkt nicht sehr befriedigt. »Nun gut, nächste Frage: Wird Sex thematisiert?«


    »Was?«, blafft ihn Alex an.


    »Redet ihr über Sex?«


    »Wir reden nicht über Sex, wir haben ihn!«, zischt Alex spöttisch. Ich grinse und lehne mich ein bisschen an seine warme Brust.


    »Toll, freut mich wirklich für euch«, murmelt Tom recht desinteressiert. »Aber was ich wissen will: Diskutiert ihr über euer Sexualleben? Werden Ort und Stellung abgestimmt oder entscheidet ihr per Zufall…?«


    »Wir werfen immer eine Münze«, meint Alex zynisch.


    »Im Ernst?« Tom macht große Augen.


    »Tom«, gehe ich schnell dazwischen. »Warum machst du dir denn so viele Gedanken? Du bist doch nicht das erste Mal mit einem Typen zusammen.«


    »Doch… Also, so richtig, meine ich.« Er sieht mich ernst an. »Ich hatte noch nie eine Beziehung und ich weiß nicht, was man da machen muss.«


    »Du musst nichts machen, du musst nur fühlen«, erkläre ich ihm.


    Er schüttelt verständnislos den Kopf. »Woher soll ich denn wissen, was er denkt und will? Nicht jeder kann so einfach in seinen Partner hineinschauen wie ihr zwei.«


    Ich nicke stolz. Ja, auf dieser Ebene sind wir wohl etwas Besonderes.


    »Bei Bambi ist es ziemlich einfach. Bei ihm weiß man immer sofort, was in seinem kleinen Hirn herumspukt«, meint Alex locker.


    Ich drehe mich entrüstet zu ihm um. »Mein kleines Hirn?«


    »Du hast eben einen kleinen Schädel, da passt nicht viel rein«, zieht er mich grinsend auf und streichelt mir über den Kopf.


    »Ich habe kein… Und ich bin auch nicht offensichtlich«, fauche ich wütend. »Manchmal kann ich auch undurchschaubar sein!«


    Alex und Tom lachen sich schlapp. Ich finde das nicht witzig. Schmollend schiebe ich Alex beiseite, als er mir einen Kuss auf die Wange geben will. Er lässt sich nicht beirren und zieht mich an sich. Ich kann jedes Detail seines warmen, nackten Körpers an meiner Rückseite spüren. Mein Kopf wird rot und ich hoffe, dass Tom nichts bemerkt hat. Doch der scheint sich eh wieder auf seine Fragen zu konzentrieren.


    »Also ist es nicht schlimm, wenn man nicht immer weiß, was der andere gerade denkt?«


    »Wenn du jemanden sehr magst und ihn ein bisschen besser kennenlernst, dann wirst du automatisch anfangen, ihn etwas besser zu verstehen. Die Zeit ist dabei der wichtigste Faktor«, meint Alex ruhig.


    »Okay…« Tom nickt mit dem Kopf. Aber auch diese Antwort scheint ihn nicht wirklich glücklich zu stimmen.


    »Tom«, sage ich leise. »Liebe ist nichts, was man lernen kann. Liebe ist ein Gefühl und es kommt, wenn es kommen will. Irgendwann ist sie dann da und haut dich einfach um. Und dann brauchst du keine Fragen mehr zu stellen, dann weißt du es einfach…«


    Er verzieht seufzend das Gesicht.


    »Und in einer Beziehung gibt es viele wichtige Dinge, aber im Vordergrund steht, dass man es mag, miteinander Zeit zu verbringen. Einfach zusammen zu sein. Man muss sich nur sehen, berühren und zusammen sein. Für mich käme zum Beispiel niemals eine Fernbeziehung in Frage – der räumliche Abstand würde mich umbringen. Und natürlich muss man in einer Beziehung dasselbe wollen.«


    Ich lächle. Tom lächelt zurück – ziemlich schwach.


    »Okay«, sagt er wieder. »Vielen Dank, ihr habt mir sehr geholfen. Ich gehe dann mal wieder, damit ihr ihn Ruhe ficken könnt.«


    »Tom…«, warnt ihn Alex.


    »Genieß die Zeit mit André«, meine ich, als er die Tür hinter sich zuziehen will. »Entspann dich und schau einfach, was die Zukunft noch so alles mit euch vorhat.«


    Er nickt und lächelt. »Danke!«


    Die Tür schließt sich und wir sind wieder allein.


    Alex küsst ganz kurz mein Ohr. »Als du gesagt hast, dass Fernbeziehungen für dich niemals in Frage kommen – war das dein Ernst?«


    Ich drehe mich um und suche in der Dunkelheit nach seinen Augen. »Warum willst du das wissen?«


    »Hm? Ach, nur so…« Er beugt sich zu mir herunter und küsst mich fest. Seine Lippen bewegen sich so sinnlich auf meinen, dass mir wahnsinnig warm wird.


    Ich lasse mich von ihm auf den Rücken rollen. Keuchend registriere ich sein Gewicht auf meinem Körper. Ich spüre seine Erregung, die gegen meine drückt… an ihr reibt… Gierig komme ich seiner feuchten Zunge entgegen, die sich grob in meinen Mund schiebt. Ja, küss mich weiter… Küss mich immer weiter…


    Und er tut es.


    Die ganze Nacht.


    

  


  
    

  


  



  
    62. Kapitel

  


  
    


    Hello and Goodbye

  


  
    


    


    Gestern Nacht hat es das erste Mal geschneit. Ist aber nicht liegen geblieben. Aber seinen Geruch hat er zurückgelassen. Der Geruch des Schnees.


    Ich friere mir die Zehen ab. Drei sind schon tot, sieben kämpfen noch. Ich bin völlig erschöpft. Der Schulalltag kostet uns gerade enorm viel Kraft und Selbstbeherrschung. Wir sind das Gesprächsthema des gesamten Jahrgangs. Die Botschaft hat eingeschlagen wie eine mittelgroße Atombombe: Alexander Ziegler ist schwul und mit seinem leicht skurrilen Stiefbruder zusammen.


    Alex gibt sich die größte Mühe, dem Gerede so wenig Aufmerksamkeit wie nur möglich zu schenken. Doch er leugnet nichts. Ein paar Mal ist er direkt auf die Gerüchte angesprochen worden und jedes Mal hat er genickt und zugegeben, dass sie wahr sind. Ich bewundere seine Stärke. Umso mehr, da ich weiß, dass es in seinem Inneren vollkommen anders aussieht.


    Viele Leute geben mir die Schuld an Alex' Trennung von Anja und seinem neuen Lebenswandel. Melli zum Beispiel. Sie hasst mich mit ganzer Leidenschaft. Nun, wahrscheinlich gibt es dafür noch mehr Gründe als nur ihre Sympathie für Anja.


    Jan und sie sind getrennt. Auch ein Skandal, der aber nicht wirklich an Alex und mich herankommt. Die Gründe für das Aus dieser fast sechsjährigen Beziehung sind nicht öffentlich bekannt gemacht worden. Macht ja nichts, wir sind auch so alle bestens informiert. In unserer Klassenstufe ahnt man, dass auch Jan schwul ist und ich auch in diesem Fall eine gewisse Mitschuld habe. Ungewollt natürlich, aber wen interessiert das schon?


    Jan und Alex sprechen nicht mehr miteinander. Alex beäugt Jan, als sei er ein gefährlicher Feind, den man keine Sekunde lang aus den Augen lassen darf. Jan scheint aber nicht vorzuhaben, mich zu entführen. Er geht Alex und mir, so gut es eben geht, aus dem Weg.


    »Ich habe dich gefragt. Du hättest mir doch einfach nur die Wahrheit zu sagen brauchen! Also stell dich jetzt nicht so an!«


    Das war alles, was Jan zu Alex gesagt hat. Alex hat diese kühlen Worte mit einem abfälligen Schnauben kommentiert. Seitdem herrscht Funkstille.


    »Sie halten dich für unehrlich und glauben, du bist nicht der Mensch, für den du dich all die Jahre lang ausgegeben hast«, erklärte Tom Alex heute Mittag die Enttäuschung unserer Mitschüler.


    »Natürlich bin ich nicht mehr derselbe wie früher. Man entwickelt sich eben weiter, wenn man älter wird. Ich bin schließlich nicht mehr elf«, blaffte Alex genervt.


    Wir versuchten natürlich sofort, ihn zu beruhigen und auf andere Gedanken zu bringen.


    Der Sportunterricht war ein wahrer Spießrutenlauf. Beim Umziehen wurden wir beobachtet. Die Typen erwarteten wohl peinliche Schmachtszenen und albernes Mit-dem-Handtuch-auf-den-Hintern-Geklatsche. Ich bin mir sicher, wenn ich es wagen würde, Alex mit einem nassen Handtuch neckisch den Hintern zu versohlen, würde ich mir schneller eine Ohrfeige einhandeln, als ich Queer as Folk sagen könnte.


    Herr Wolf war bedauerlicherweise auch nicht in der Lage das allgemeine Gerede zu ignorieren. Wir mussten wieder Basketball spielen und Alex und ich bildeten ein Team.


    »Ziegler«, brüllte Herr Wolf und blies einmal laut und schrill in seine Trillerpfeife, damit auch jeder still war, innehielt und die Aufmerksamkeit uns zuwenden konnte. »Was soll das? Wirf den Ball gefälligst richtig. Nicht so seicht. Ullmann kann zwar nicht fangen, aber deshalb ist er noch lange kein Mädchen. Dachte, das wüsstest du mittlerweile…«


    Hier und da wurde verhalten gekichert. Alex sah so aus, als wäre er kurz vor einem Wutanfall gewesen. Tom legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und ich warf ihm schnell einen flehenden Blick zu. Alex biss sich heftig auf die Unterlippe und schaute rasch zur Seite, um seinen Zorn zu verbergen. Wir spielten weiter. Und Alex warf mir den Ball immer noch sehr vorsichtig zu. Ich verliebte mich gleich noch einmal in ihn.


    Ich bin sehr froh, dass dieser Schultag nun vorbei ist. Seufzend hebe ich den Kopf. Der Himmel ist grau. Dichte Wolken hängen tief über den Häuserdächern. Es wird bald regnen. Ich vergrabe meine Hände in den Jackentaschen. Nun sind schon vier Zehen tot. Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen.


    Obwohl Alex mir angeboten hat, mich zu begleiten, habe ich abgelehnt. Eine kleine Stimme in meinem Kopf flüstert: Das musst du alleine machen!


    Und eine andere, etwas lautere und ziemlich hysterische Stimme meint aufgebracht: Das musst du überhaupt nicht machen!


    Das Haus ist alt. Die Fassade des Gebäudes ist genauso grau wie der düstere Winterhimmel. Die tiefschwarze Lackierung der alten Eichentür ist beinahe vollständig abgeblättert. An der Hauswand, neben der schweren Tür befinden sich acht Briefkästen. Und acht Klingelknöpfe. Mit Namensschildern.


    Ich habe sie gelesen. Der Name ist dabei. Nummer fünf. Vierter Stock.


    Ulrich Ziegler.


    Ich laufe unruhig hin und her. Immer wieder betrachte ich die vielen Fenster. Als ich vor ein paar Tagen im Internet nach Lebenszeichen meines Großvaters googelte, war ich noch vollkommen von meiner Idee überzeugt. Pa und seine Familie sollten wiedervereint werden. Und ich wollte ihnen dabei helfen.


    Leider konnte mir das Internet keine Auskünfte über den Verbleib oder das Leben eines Ulrich Zieglers geben. Nur seine Adresse habe ich gefunden. Es ist noch immer dieselbe wie vor über zwanzig Jahren.


    Heute bin ich also nach dem Nachmittagsunterricht alleine hierher gefahren. Ich sollte einfach klingeln. Warum so feige? Was kann mir denn schon groß passieren?


    Das Bild des stämmigen Mannes, mit dem dunklen Schnurrbart und dem finsteren Blick, erscheint vor meinem inneren Auge. Ich schlucke. In meinem Magen zuckt ein unangenehm flaues Gefühl.


    Tu es jetzt oder lass es sein und geh nach Hause!


    Einmal tief durchatmen und schon bin ich bei der Tür. Versuchsweise drücke ich dagegen. Sie lässt sich sofort öffnen. Problemlos. Ich zögere. Dann trete ich ein. Der Hausflur ist dunkel und genauso alt und schäbig wie die graue Fassade. Es riecht nach scharfem, würzigem Essen.


    Ich suche nach einem Lichtschalter. Flackernd geht eine einzige, spärliche Glühbirne über der Eingangstür an. Langsam steige ich die breite, dunkle Holztreppe nach oben. Jede Stufe quietscht, knarrt und ächzt.


    Ein halbes Jahrhundert später – so kommt es mir zumindest vor – stehe ich endlich vor der Wohnungstür im vierten Stock.


    Ziegler. Sonst nichts. Mehr steht nicht neben dem Klingelknopf.


    Jetzt ist mir schlecht. Ich bin sehr nervös. Zitternd stehe ich da und warte. Bewegungslos und steif.


    Die Tür wird aufgerissen. So ruckartig, dass ich entsetzt zwei Schritte zurückweiche.


    »Was wollen Sie?«, brüllt mir eine zittrige Stimme entgegen. »Was soll das? Warum stehen Sie hier vor meiner Wohnungstür herum? Denken Sie, Sie könnten mich ausspionieren? Ein alter Mann, der allein lebt… Liest man immer wieder in den Zeitungen… Alte Menschen werden doch jeden Tag ausgeraubt. Aber eines kann ich Ihnen gleich sagen: Bei mir ist nichts zu holen, also sparen Sie sich die Mühe.«


    Ich starre den alten Mann mit offen stehendem Mund an. Ulrich Ziegler ist nicht mehr stämmig. Schmal und dünn steht er vor mir. Das Gesicht faltig, die Wangen eingefallen. Graues, kurzes Haar liegt wie ein Kranz um seinen Hinterkopf, die blanke Stirn ist von tiefen Furchen gezeichnet.


    Nichts erinnert mehr an den düsteren, kräftigen Mann auf den Bildern. Nichts, bis auf den Zorn, der in seinen Augen glitzert, und den energischen Zug um die trocknen, schmalen Lippen.


    Seine Augen fixieren mich und auf einmal verstummt er, bricht mitten im Satz ab und scheint seine Hasstiraden kurzzeitig vollkommen vergessen zuhaben. Er mustert mich mit einem Blick, den ich beim besten Willen nicht zu deuten vermag. Ich sollte etwas sagen, doch ich weiß nicht, was…


    »Joachim?«, flüstert der Alte fragend. Tiefe Ungläubigkeit spiegelt sich in seiner Miene. Dann schüttelt er heftig den Kopf. »Nein, das kann ja gar nicht sein…«


    »Ich«, sage ich mit leiser Stimme, »ich bin Joachims Sohn. Tobias…«


    Der Alte hebt die buschigen Augenbrauen. Er mustert mich noch viel intensiver. »Joachims Sohn?«, nuschelt er.


    Mit der linken Hand hält er sich an der Türklinke fest, mit der rechten winkt er mich näher an sich heran. Ich zögere, wage es dann aber doch und mache vorsichtig einen Schritt nach vorne.


    Die wässrigen Augen wandern über mein Gesicht, über Nase, Augen, Wangen und den Mund. Er lässt kein Detail aus. Ich senke den Blick, fühle mich observiert, fast schon seziert und würde seinen bohrenden Augen gerne aus dem Weg gehen.


    »Siehst aus wie er«, murmelt der Alte düster.


    »Ich weiß«, sage ich.


    »Mit wem hat er dich gemacht? Mit der Hippiebraut aus dem Norden oder der versnobbten, reichen Tussi hier aus München?«


    Ich öffne erschrocken den Mund.


    »Naja, ist ja auch egal«, brummt er und geht zurück in die Wohnung. »Komm rein, komm!«


    Ich folge ihm. Am liebsten würde ich wieder gehen. Irgendwie glaube ich nicht, dass sich Pa jemals mit diesem Mann aussöhnen wird…


    Ulrich Ziegler hat wohl nicht oft Besuch. Überhaupt scheint er selten mit Menschen in Kontakt zu kommen. In den Zimmern der Wohnung herrscht das Chaos einer jahrelangen Unordnung. Möbel, die weder zusammengehören, noch zusammenpassen, stehen dicht aneinander gedrängt an den Wänden. Eine dicke Staubschicht liegt über allem.


    Der Alte führt mich in eine vollgestellte Küche, in der es nach Katzenfutter riecht.


    »Setz dich!«, murrt er und deutet auf einen hölzernen Küchenstuhl. Ich räume die Zeitungen, die auf dem Stuhl liegen, beiseite und setze mich.


    »Was willst du trinken?«, fragt er mich grob.


    »Ist mir egal«, nuschle ich.


    »Also Kaffee – gut, was anderes habe ich auch gar nicht im Haus.« Er wackelt zu einer fast schon antiken Kaffeemaschine, die inmitten eines Haufen schmutzigen Geschirrs steht.


    »Erzähl!«, fordert er mich auf. »Was willst du hier? Um Geld kann es ja nicht gehen. Ich hab nämlich keins und Joachim ist doch ganz sicher reich, oder? Ein Bankfutzi – wollte er schon immer werden… reich und wichtig… viel wichtiger als sein alter Vater.«


    »Pa arbeitet tatsächlich in einer Bank«, gebe ich leise zu.


    »Siehst du.« Er lacht und zeigt seine falschen Zähne. »Da wird er ganz sicher glücklich sein. Hauptsache er hat mehr erreicht als ich.« Mein Großvater drückt mir eine Tasse in die Hand. Sie hat natürlich einen Sprung. »Und er war zweimal verheiratet, oder?«


    Ich nicke.


    »Snob«, zischt der Alte und kramt in einer Schublade nach Teelöffeln. »Alle zusammen Snobs. Habe ihr Bild damals in der Zeitung gesehen. Das Hochzeitsfoto… so 'ne Schnöselfamilie… mit Anzug und so. Ich war natürlich nicht zur Hochzeit eingeladen… kann ja nicht richtig Hummer essen, hätte Joachim nur blamiert vor der feinen Gesellschaft…« Bitterkeit trieft aus seiner dünnen Stimme.


    Er zittert, als er mir Kaffee eingießt. Seine dürren, knochigen Finger umklammern den Griff der Kanne. Keuchend stellt er sie auf die dreckige Wachstischdecke, ehe er sich ebenfalls an den Tisch setzt.


    Ob ich meinen Kaffee mit Milch und Zucker trinke oder doch lieber schwarz, scheint ihn nicht zu interessieren. Die kleinen, wässrigen Augen starren mich wieder an.


    »…immer etwas Besseres… Wir waren ihm nicht genug…«, murmelt er leise.


    Ich bin mir nicht sicher, ob ihm klar ist, dass ich ihn hören kann. Ich nippe an dem Kaffee. Er ist ungenießbar.


    »Ich wollte herausfinden, warum du keinen Kontakt zu Pa hast und…«, stottere ich schließlich verschüchtert.


    »Ich? Keinen Kontakt?«, spukt er krächzend aus. »Joachim ist mit neunzehn Jahren von zu Hause abgehauen. Gleich nach dem Abi. Die Mutter war gerade tot und ich habe Hilfe gebraucht… es war kein Geld da… habe keine Arbeit bekommen und sein Bruder war ja auch noch da… Joachim ist einfach abgehauen… Er hatte hier Pflichten…« Wütend knallt er seine Tasse auf den Tisch.


    »Aber ich bin auch so zurechtgekommen… brauche niemanden… hab meine Rente…« Er steht auf. Seine dünnen Beine erscheinen mir so unstabil. »… hat sich immer geschämt für seinen Arbeitervater… in der Schule ein Streber… anstatt uns was zum Fressen zu kaufen, hat er sein Geld lieber gespart… Studium… dass ich nicht lache…«


    Er wankt aus dem Zimmer. Ich sehe ihm mit einem unguten Gefühl hinterher. Der Alte scheint sehr verwirrt zu sein. Ich will weg.


    Wie es wohl war, hier aufzuwachsen? Jeden Abend zurück in diese Wohnung zu kommen? Zurück zu diesem Mann, seinen Vorwürfen und seinen Forderungen? Ich glaube, ich kann Pas Flucht verstehen.


    Mein Großvater ist verschwunden. Ich höre ihn in einem der anderen Räume rumoren. Langsam stehe ich auf und betrete den dunklen Flur. Aus einer offen stehenden Zimmertür dringen Geräusche.


    Ich trete vorsichtig näher. Es ist, nein, es war einmal ein Jugendzimmer. Bett, Schrank und Schreibtisch sind die einzigen Möbel. An den Wänden hängen Fotos und Poster, auf denen Stars der 80er Jahre zu sehen sind. Prince und Madonna, neben ABBA und Michael Jackson. Eine Jeansjacke hängt über dem Schreibtischstuhl und auf dem Tisch liegen noch einige alte Schulhefte.


    Der große, bunte Wecker auf dem Nachttisch ist längst stehen geblieben und das Bett immer noch nicht gemacht. Es sieht alles so aus, als wäre der Teenager, der hier gelebt hat, mal eben aus dem Zimmer gegangen, um sofort wieder zurückzukommen. Nur, dass sich diese Abwesenheit über zwanzig Jahre hinweg gezogen hat.


    Pas Zimmer. Ich bleibe ihm Türrahmen stehen.


    »Da bist du ja endlich«, raunzt mich der Alte mit wirrem Blick an. »Ich habe dir gesagt, du sollst das Altpapier runter bringen.« Er deutet auf einen Stapel alter Zeitungen. Sie sind schon vergilbt. Von der Titelseite lächelt mir Altkanzler Kohl entgegen.


    »Muss ich dir eigentlich alles dreimal sagen? Hättest mal wieder eine Backpfeife verdient, vielleicht erinnerst du dich dann daran, dass man seinem Vater Respekt entgegenzubringen hat… Ich bezahle schließlich deine Kleidung und die grässlichen Kassetten, die du immer hörst.« Noch einmal zeigt er auf die Zeitungen. »Altpapier!«, brüllt er laut.


    Ich weiß erst nicht, was ich tun soll. Der Alte scheint wirklich verwirrt zu sein. Ich fühle mich restlos überfordert und bereue es sehr, dass ich Alex nicht habe mitkommen lassen.


    »Großvater…«, hauche ich unsicher. »Ich bin nicht Joachim… ich bin sein Sohn, Tobias, dein Enkel…«


    Der Alte starrt mich ungläubig an, dann blinzelt er. »Ah…« Sein Blick wird klarer, er begreift. »Ach so, ja, natürlich…«


    Schwerfällig nickt er mit dem Kopf. »Tobias, kann ich dir etwas anbieten? Bin ja ein anständiger Gastgeber… kein Snob, aber immerhin… vielleicht einen Kaffee?«


    »Nein, danke.« Ich schüttle den Kopf, traue mich aber nicht, ihm zu sagen, dass er mir bereits eine Tasse gekocht hat.


    »Der Sohn, also«, nuschelt er leise. »Was willst du hier?« Dieselbe Frage wie vorhin.


    »Ich…«, stammle ich und bin mir auf einmal gar nicht mehr so sicher, was ich eigentlich mit diesem Besuch beabsichtigt habe. »Ich wollte dich fragen, ob du … würdest du dich mal mit Pa treffen? Vielleicht könnt ihr euch ja unterhalten.«


    Der Alte starrt mich immer noch an. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich überhaupt gehört hat. Und wenn, ob er meine Worte dann auch verstanden hat.


    »Ja«, meint er nach einer Weile. »Ja, warum nicht.«


    Das ist alles, was er dazu sagt.

  


  
    ***

  


  
    


    Ich bin schrecklich verwirrt. Dieser Besuch hat mich sehr aufgewühlt.


    Jedes Kind braucht Vater und Mutter und alle Eltern sehnen sich nach ihren Kindern. So ist das doch, oder?


    Auch Großvater und Pa werden sich am Ende über ein Wiedersehen freuen. Eine Versöhnung. Wahrscheinlich haben sie Stunden damit verbracht, darüber nachzugrübeln, was wohl aus dem anderen geworden ist.


    »Ich war froh, ihm endlich entkommen zu sein. Dieses Leben war meine persönliche Hölle und er der leibhaftige Teufel.« Pa steht vor mir. Seine Augen funkeln wütend. Er zittert.


    Ich sitze auf der Couch und fühle mich sehr klein. Gerade eben bin ich nach Hause gekommen. Pa ist schon da gewesen. Er hat etwas zu essen mitgebracht. Abgepackte Salate und ein halbes Baguette. Vor lauter Aufregung habe ich keine Zeit verloren und ihm sofort von meinem kleinen Ausflug erzählt.


    »Ich habe heute deinen Vater kennengelernt.«


    Er hat schockiert reagiert. Dann entsetzt. Dann ist er wütend geworden.


    »Du hast eine Grenze überschritten, Tobias. Du bist definitiv zu weit gegangen.«


    »Ich wollte dir helfen«, murmle ich enttäuscht.


    »Wie denn?«


    »Ich dachte, du würdest dir eine Versöhnung mit deinem Vater wünschen.«


    »Ich wünsche mir, ihn nie wieder sehen zu müssen«, brüllt Pa und rauft sich das dunkle Haar. »Dieser Mann hat mich achtzehn Jahre lang gedemütigt und schikaniert. Ich habe mir fest vorgenommen, ein anderes Leben zu leben… ein besseres Leben…« Er lässt die Arme sinken.


    »Ein Leben ohne Schulden. Ein Leben, in dem ich meinen Kindern alles ermöglichen kann.« Seine Stimme bekommt einen rauen Unterton. »Ich wollte das Gegenteil von ihm sein – ein guter Vater, ein guter Ehemann. Erfolgreich und glücklich…« Stöhnend reibt er sich mit beiden Händen über die Augen, die Stirn, das Haar.


    »Das bist du doch auch«, nuschle ich unsicher.


    Pa lacht laut und höhnend. »Natürlich, und das sagt mir mein Sohn, den ich fünfzehn Jahre lang im Stich gelassen habe…«


    Er schüttelt den Kopf. Seine Augen glänzen. »Ich bin ein Versager. Ein schlechter Mensch, genau wie er…«


    Er dreht sich müde lächelnd, breitet die Arme aus und deutet in einer vagen Geste auf die Wände um uns herum.


    »Mein Vater würde sich sehr freuen. Er würde mich auslachen und sagen: Ich habe es doch immer gewusst. Ich habe gewusst, dass du dein Leben in den Sand setzen wirst. Zwei Trennungen, Kinder, die mich hassen, eine Wohnung, die mir ein Kumpel leiht, und ein Job, den mir mein Ex-Schwiegervater besorgt hat und den ich wahrscheinlich bald los bin. Mein Vater würde sich total bestätigt sehen…«


    Ich stehe auf und mache einen Schritt auf ihn zu. Hart und schmerzhaft pocht mein Herz in meiner Brust.


    »Das habe ich nicht gewollt. Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst…«


    Er nickt langsam. »Ich weiß«, murmelt er.


    »Du bist kein schlechter Mensch. Du setzt dich nur selbst viel zu stark unter Druck. Zusammen schaffen wir das schon…«


    Pa nickt wieder. Er hört mir gar nicht richtig zu. »Ich gehe noch mal raus«, murmelt er leise.


    »Wohin?«, frage ich nervös.


    »In irgendeine Kneipe.« Er schlurft langsam in den Flur. »Werde ich eben Alkoholiker – damit mein Vater und ich uns noch ähnlicher sind.«


    Ein Scherz, aber ein mieser. Es fehlen mir die Worte, um ihn aufzuhalten. Er geht. Ich stehe mit Tränen in den Augen im Türrahmen.


    So habe ich das nicht geplant. Versöhnungen können so heilsam sein. Wenn man sich seinen ältesten Ängsten stellt, kann man doch nur gewinnen, oder? Man muss sich mit seinen Wurzeln, mit seiner Familie auseinandersetzen, um zu begreifen, wer man eigentlich ist. Erst dann kann man den nächsten Schritt in die Zukunft machen. Mir hat es sehr geholfen, dass ich Pa endlich, nach so langer Zeit, kennenlernen durfte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Du gehst, wie immer, von dir aus, Bambi.« Alex seufzt und zieht mich noch etwas enger an seine Brust.


    Ich liege in seinem Arm, schmiege mich an den warmen Körper und höre auf den regelmäßigen Herzschlag, der unter meiner Handfläche pocht.


    Wir haben es uns auf Noresund gemütlich gemacht. Ich habe ihm eben von dem Versöhnungs-Fiasko erzählt.


    »Fängst du schon wieder damit an«, murre ich grimmig. »Pa geht es schlecht und ich dachte, ein Gespräch mit seinem Vater würde das Chaos in seinem Leben etwas entwirren und…«


    »So war es in deinem Fall«, sagt Alex. »Manche Wunden kann man eben nicht heilen – und schon gar nicht, indem man sie wieder aufreißt.«


    »Gott, bist du heute wieder allwissend und philosophisch«, gifte ich. Ich bin unfair und ich weiß es, aber seine Ich-hab-es-dir-doch-gesagt-Masche geht mir gehörig auf die Eier.


    »Lass uns das Thema wechseln«, murmelt Alex.


    »Was ist eigentlich damit?«, frage ich und deute auf den goldenen Umschlag, den Alex mir vorhin in die Hand gedrückt hat. Er beinhaltet eine Einladung. Pa und ich werden herzlichst gebeten, an dem Fest zu Ehren des Ehepaars Pohlmann teilzunehmen.


    »Was meinst du?« Alex streichelt mir träge durchs Haar.


    »Die Einladung zur Goldenen Hochzeit… Ist das nicht irgendwie schräg? Ich meine, warum haben sie Pa und mich eingeladen?« Ich kann das beim besten Willen nicht nachvollziehen. Sie hassen mich und auf Pa werden sie im Moment auch nicht sonderlich gut zu sprechen sein. Er hat immerhin ihre Tochter betrogen.


    Alex schnaubt leise. »Wenn ihr nicht anwesend seid, dann reden die Leute. Sie werden nach Skandalen forschen und peinliche Fragen stellen, darum machen wir alle einen auf Happy Family.«


    »Täusche ich mich oder klang da gerade ein Hauch von Zynismus in deiner Stimme mit?«, frage ich unschuldig.


    »Zynismus? Ich? Niemals«, knurrt er finster.


    »Ich muss dort also aufkreuzen und darf mich nicht betrinken«, schlussfolgere ich grinsend.


    »Richtig.«


    »Kann ich ein rosafarbenes Kleid tragen und mich schminken?«


    »Nein, meine Großeltern sind der Auffassung, dass sich nur die Leute ohne Schwanz schminken dürfen.«


    »Mist.« Ich grinse. »Aber eigentlich ist es mir egal, dass dieses Fest ein dämliches Aufeinandertreffen von Heuchlerei und Falschheit ist. Solange du da bist, ist alles gut!«


    Zufrieden schließe ich die Augen.


    »Ich werde aber nicht immer da sein, Bambi«, murmelt Alex auf einmal.


    »Hm?« Ich bin so schläfrig.


    »Die Leute, die neulich in der Galerie meines Vaters waren – weißt du noch?«


    »Ich erinnere mich dunkel«, sage ich und kuschle mich an ihn. Er streichelt wieder mein Haar.


    »Das waren keine Kunden.«


    »Nein? Sind die von der Mafia?«


    »Bambi!« Alex seufzt und drückt mich etwas zur Seite. Überrascht und verwirrt heb ich den Kopf. Wir schauen uns an. Er sieht ernst aus. »Das waren Freunde von meinem Vater. Er hat doch in New York eine kleine Galerie geleitet und der Besitzer ist gestorben und hat ihm die Galerie vererbt. Er spielt mit dem Gedanken, für eine gewisse Zeit zurück in die Staaten zu gehen, und seine Freunde werden die neue Galerie hier in München für ihn verwalten und leiten.«


    Ich sage nichts. Ich weiß schon, was jetzt kommt. Ich weiß es…


    »Mom, Maria, die Zwillinge und ich… Wir gehen vielleicht mit ihm. Wir werden vielleicht nach New York ziehen.«

  


  
    

  


  



  
    63. Kapitel

  


  
    


    Eine ausgewachsene Depression

  


  
    


    


    »Was?« Ich richte mich auf.


    Alex schließt seufzend die Augen. »Bambi…«


    »Du haust also ab?« Ich rutsche noch ein Stück nach hinten.


    »Nein, so würde ich das nicht sagen«, meint Alex ruhig und streckt seine Hand nach mir aus. »Komm bitte wieder her.«


    »Nein!« Ruckartig weiche ich vor ihm zurück. Ich stehe auf, ich will nicht mehr mit ihm auf diesem Bett liegen.


    »Ich erkläre es dir«, schlägt er versöhnlich vor.


    »Was willst du mir erklären?«, fauche ich. »Warum du mich verlassen willst? Nach dem ganzen Stress? Nach dem ewigen Hin und Her?« Meine Stimme zittert, wird dünn und hoch. Ich muss abbrechen, verstumme mitten im Satz.


    »Bambi…« Alex sieht mich eindringlich an. »Ich habe nicht vor, dich zu verlassen. Ich will auch in Zukunft mit dir zusammen sein. Ich liebe dich.«


    Seine grauen Augen bohren sich so fest, so gezielt und direkt in meine. Offenheit und Ehrlichkeit flackern im wilden Sturmhimmel und lassen nicht einmal den Hauch eines Zweifels an der Aufrichtigkeit seiner Worte zu.


    »Bambi, in den letzten Monaten ist so viel passiert. Irgendwie ist alles durcheinander gekommen. Nichts ist mehr so, wie es einmal war.«


    »Tja«, fauche ich. »Das nennt man Leben, Alex!«


    »Ich weiß«, meint er und schnaubt leise. »Aber mit diesem Leben muss man erst einmal klarkommen.«


    »Und das funktioniert nur, indem man den Kontinent wechselt?«


    »Nein.« Er beißt die Zähne aufeinander und schließt kurz die Augen.


    Meine Hände zittern. Ich spüre das Beben meiner Schultern, das heftige Heben und Senken der Brust. Alles tut weh.


    »Ich laufe nicht vor meinen Problemen weg«, krächze ich.


    »Das tue ich auch nicht, Bambi«, sagt Alex mit entschiedener Stimme.


    »Doch, genau das machst du«, zische ich.


    Ich werde zickig. Ich merke es. Ich weiß es.


    Ich scheiß drauf.


    Alex robbt zum Ende der Matratze, er steht langsam auf. »Hör zu, ich kann sehr gut verstehen, dass du dich betrogen und verraten fühlst.« Wieder fixieren mich die grauen Augen. »Aber so ist es nicht. Wirklich nicht.«


    »Nein?«, frage ich spöttisch. Der steinharte Kloß in meinem Hals verursacht mir einen heftigen Würgereiz.


    »Das alles war nicht geplant«, meint er. »Mein Vater hat dieses Angebot vor ein paar Tagen bekommen und wurde damit selbst total überrascht. Aber es ist die Chance für uns, noch einmal neu anzufangen.« Er kommt auf mich zu. Sein Blick fesselt mich, verhindert jede Flucht.


    »Chance?«, frage ich.


    »Ja.« Er nickt leicht. »Kannst du denn nicht verstehen, wie verführerisch der Gedanke ist, noch einmal bei Null anzufangen? Ein anderer Ort, andere Menschen, keine falschen Erwartungen, keine belastende Vorgeschichte. Man kann sich selbst vollkommen neu kennenlernen ohne irgendwelche Zwänge…«


    Seine großen, schönen Hände legen sich sanft auf meine Schultern. Zärtlich streichelnd wandern sie in meinen Nacken, fahren in das dichte Haar.


    Ich stoße seine Arme beiseite. »Jeder Mensch befindet sich irgendwann in seinem Leben an einem Punkt, an dem es einfach zu viel wird, aber feige den Schwanz einzuklemmen und die Flucht zu ergreifen, ist keine Lösung.«


    Ich will an ihm vorbei, drücke meine Hand auf seine Brust und versuche, ihn wegzustoßen. Er ist stärker. Seine Finger schließen sich blitzschnell um meine Handgelenke und halten sie fest.


    »Ich bin kein Feigling«, raunt er mir mit tiefer Stimme zu. »Und ich fliehe auch nicht…«


    »Doch, genau das tust du.« Ich wehre mich heftig gegen seinen festen Griff.


    Er zieht mich noch näher zu sich heran, umfasst meine Taille mit den Armen und drückt mich an seine Brust. Der schnelle Herzschlag unter meinen Händen jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.


    Heiße Tränen sammeln sich hinter meinen Augen. Die salzige Flüssigkeit drängt hinaus in die Freiheit. Ich beiße die Zähne aufeinander und schließe hastig die Lider. Nicht weinen. Jetzt bitte nicht weinen.


    »Bambi«, haucht Alex. Sein Gesicht ist mir so nah. Er lehnt seine Stirn an meine. Seine Finger legen sich unter mein Kinn. Er hebt meinen Kopf in die Höhe. »Mach die Augen auf!«, fordert er leise.


    Ich schüttle stumm den Kopf. Wenn ich sie öffne, fließen die Tränen…


    »Bitte, Bambi«, flüstert er. »Schau mich an!«


    Ich fühle ihn, fühle, wie er näher kommt… Dann ist da auf einmal ein zarter, warmer Druck auf meinen Lidern. Alex küsst meine Augen, die Brauen, die Wimpern und Wangen.


    Und jetzt fließen sie doch, die Tränen. Ich habe den Kampf verloren. Schluchzend drücke ich mich an ihn, presse mein Gesicht fest gegen seinen Hals. Er streichelt meinen Rücken, den Nacken und das Haar.


    »Psssst, ist ja gut«, raunt er leise und küsst mein Ohr.


    »Nichts ist gut«, flüstere ich mit erstickter Stimme.


    »Ich verlasse dich nicht, Bambi.« Noch ein Kuss auf mein Ohrläppchen. »Und selbstverständlich spielst du eine Rolle in meinem neuen Leben. Ich werde doch auch nicht für immer weg sein. Wer weiß, vielleicht bleibe ich ein halbes Jahr, vielleicht ein ganzes. Keine Ahnung. Ich will auf jeden Fall in Deutschland studieren. Wenn ich in den USA den Highschoolabschluss mache, bin ich in eineinhalb Jahren wieder zurück. Und in der Zwischenzeit können wir uns ja immer besuchen. Weihnachten und Ostern sind wir in Deutschland, die Sommerferien verbringst du in den USA. Und dann gibt es natürlich auch noch das Telefon, E-Mails und wenn du möchtest, schicke ich dir auch mal eine Brieftaube.«


    Zitternd wische ich mir die Tränen aus den Augen. »Ich will keine Beziehung, in der ich erst nachrechnen muss, was für eine Tageszeit gerade bei meinem Freund ist, bevor ich ihn anrufe, und ich habe auch keine Lust, meinem Laptop einen Gutenachtkuss zu geben. Ich will das Original, in Lebensgröße und zum Anfassen.«


    »Dann glaubst du nicht, dass wir es schaffen können?«


    Ich drücke mein Gesicht noch etwas fester an seinen Hals. Der Geruch… diese Haut… so warm… Wie soll ich bloß auf all das verzichten?


    »Du möchtest, dass ich hier bleibe?«


    »Scheiß Frage!«, zische ich.


    Alex geht einen kleinen Schritt zurück. Er zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.


    »Bambi, willst du wirklich einen Freund haben, der mit sich selbst unzufrieden ist? Der schlechte Laune hat und nicht weiß, wer er wirklich ist?«


    Ich presse die Lippen aufeinander und schweige. Wie ich es hasse, wenn er mit diesen unschlagbaren Argumenten auffährt. Alex sieht sich durch mein Schweigen bestätigt. Vorsichtig nimmt er meinen Kopf in seine Hände und legt die Lippen auf meine.


    Er küsst mich. Küsst meine Unterlippe, immer wieder. Seine Zunge dringt tief in meinen Mund ein, reibt fordernd und streichelnd über meine. Der rasende Puls, die Tränen und das Spiel der feuchten Zunge in meinem Mund rauben mir den Atem. Mir wird schwindelig.


    Zitternd schlinge ich die Arme um Alex' Hals, gerade noch rechtzeitig, bevor mir die Knie einknicken und ich das Gleichgewicht verliere. Wir klammern uns fest aneinander, als wir gemeinsam zu Boden sinken.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Tobi? Komm, sprich mit mir!«


    Ich drücke mein Gesicht nur noch fester in das weiche Kissen. Langsam geht mir der Sauerstoff aus. Egal. Erstick ich eben. Auch recht.


    »Lass die Bettdecke los!« Nein. Die Decke bleibt wo sie ist. Nämlich fest über meinem Kopf. »Tobi, ich habe keine Lust mehr, langsam wird's albern.« Marc zerrt an der Decke herum.


    »Lass das!«, kreische ich und verkrieche mich nur noch weiter in die weichen Daunen. »Ich will allein sein!«


    »Warum kommst du mich dann besuchen, wenn du allein sein willst?«, fragt Marc spöttisch. »Das ist nicht besonders logisch.«


    »Ist mir egal«, fauche ich.


    Marc seufzt. Hier, unter der Bettdecke klingt es leise und gedämpft. So wie alle Geräusche. Ich bin in Sicherheit. In meiner eigenen, warmen, schwarzen Welt.


    Die Matratze hebt und senkt sich. Marc krabbelt wohl auf dem Bett herum. Er legt sich dicht neben mich und streichelt über den von der Bettdecke bedeckten Rücken.


    »Was ist denn los?«, will er wissen. »Du stehst ganz plötzlich unangemeldet vor meiner Wohnungstür, klingelst Sturm und rennst dann ohne eine Erklärung in mein Schlafzimmer, nur um dich hier im Bett zu verkriechen. Ist was passiert?«


    »Nein«, nuschle ich in das Kissen. »Nichts Besonderes zumindest. Alex wandert nach Amerika aus und lässt mich hier allein zurück. Ach, und dann habe ich mir auch noch das Schienbein an der Badezimmertür angeschlagen.«


    »Was? Aber warum?« Marc klingt nicht milde überrascht.


    »Ich habe geduscht und war gerade dabei, mir die Haare abzutrocknen, da habe ich die Tür einfach übersehen.«


    »Idiot«, faucht Marc. »Du weißt genau, was ich meine.«


    Ruckartig zieht er mir die Decke vom Kopf. Ich zapple wie ein Fisch auf dem Trocknen und versuche, meine geliebte Schutzhülle zurückzubekommen, doch Marc schnappt sich meine wild fuchtelnden Hände und hält sie fest.


    »Sag mir endlich, was los ist!«, fordert er mit ernstem Gesichtsausdruck.


    Ich schaue ihm in die dunklen Augen und spüre sofort wieder die heißen Tränen, die in mir aufsteigen.


    »Alex' Vater geht zurück in die USA und Alex und seine Familie wollen mitgehen.« Allein die Worte lassen mein Herz schmerzhaft zucken.


    »Ist das dein Ernst?« Marc schüttelt verständnislos den Kopf. Er rutscht noch ein bisschen näher an mich heran und mustert mich besorgt. »Warum will er denn weg?«


    »Irgendein alter Mann ist gestorben und jetzt hat er eine Galerie in New York geerbt«, murmle ich.


    »Alex hat eine Galerie geerbt?«


    »Alex? Nein, Markus…«


    Marc verdreht schnaubend die Augen. »Verstehst du mich eigentlich immer mit Absicht falsch? Ist das deine Art, um mich zu ärgern und im besten Fall in den Wahnsinn zu treiben?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein.«


    Marc sieht mich ernst an. »Gut, dann kannst du mir ja jetzt alles ganz in Ruhe erklären.«


    Und das mache ich auch. Erst, als ich wieder weine und mir langsam die Worte ausgehen, verstumme ich und sehe Marc Hilfe suchend an. Er erwidert meinen Blick, seufzt leise und beugt sich dann über mich hinweg zum Nachtschränkchen, aus dem er eine Packung Papiertaschentücher holt.


    »Hier.« Er reicht mir ein Tuch. Ich putze mir geräuschvoll die Nase. Marc streichelt mir beruhigend über das Haar. »Vielleicht solltest du doch mal zu einem Friseur…«, murmelt er.


    »Was hat denn das mit dem aktuellen Thema zu tun?«, frage ich bissig.


    »Nichts«, meint Marc und spielt mit den langen Strähnen. »Alex hat doch nicht vor, dich zu verlassen, oder?«


    »Das sagt er zumindest«, murmle ich finster.


    »Du glaubst ihm nicht?«


    »Marc, er wird was weiß ich wie viele Kilometer von mir entfernt sein, das kannst du doch nicht mehr Beziehung nennen.«


    »Viele Leute haben sehr glückliche Fernbeziehungen.«


    »Aber wir nicht«, fauche ich.


    Wir schweigen. Ich starre an die hohe, stuckbesetzte Decke. Marc liegt immer noch neben mir und streichelt mein Haar.


    »Ich kann ihn schon verstehen – zumindest ein bisschen«, meint Marc leise. »Wer würde denn nicht gerne mal alles hinwerfen und an einem neuen Ort vollkommen unbefangen und frisch von vorne anfangen? So eine Chance bietet unendliche Möglichkeiten.«


    »Toll«, hauche ich mit kratziger Stimme. »Und ich bin in diesem Fall die Altlast, die man loswerden will.«


    Marc sieht mich ernst an. »So habe ich das nicht gemeint, das weißt du. Und Alex will dich mit Sicherheit nicht loswerden, er –«


    »Er denkt eben an Dinge, die wichtiger sind…«, hauche ich.


    »Nein, er liebt dich, aber –«


    »Aber das ist nicht genug.« Mit beiden Händen bedecke ich die Augen. Heiß rinnen die Tränen meine Wangen hinunter. Ich schluchze. »Alle, die ich liebe, verlassen mich… Erst Pa, dann Ma und jetzt Alex… Sie behaupten, dass ich ihnen wichtig wäre, aber ich bin ihnen anscheinend nicht wichtig genug, sonst würden sie doch bei mir bleiben, oder? Ich dachte immer, Liebe sei der Mittelpunkt des Lebens.


    Pa war es wichtiger, seinem Idealbild zu folgen, Ma wollte nur ihre eigenen Träume erfüllen und Alex versucht lieber, seinen Stolz wiederzufinden, als gemeinsam mit mir glücklich zu werden. Ich bin immer nur zweite Wahl. Ich werde immer nur verlassen. Sie ziehen fort, um ihr Glück zu finden, und scheinbar bin ich kein Teil davon.«


    Marc zieht mich in seine Arme. Ich drücke mich weinend an ihn. Er streichelt mir beruhigend über den Rücken. In großen Kreisen bewegt sich seine Hand über meinen bebenden Körper.


    »Ist ja gut«, flüstert er leise. »Oh, Tobi, ich kann mir vorstellen, wie verletzt und traurig du dich gerade fühlst, aber ich bin davon überzeugt, dass dich deine Eltern und auch Alex sehr lieben. Sie wollen dir mit Sicherheit nicht wehtun.«


    Ich schnaube – mein einziger Kommentar.


    »Tobi.« Marc hilft mir dabei mich ein bisschen aufzurichten. »Es ist bewundernswert, wie sehr du an die Liebe glaubst und wie überzeugt und ehrlich du an ihr festhältst. In deiner Welt ist sie die größte und wichtigste Macht und wenn es mehr Menschen wie dich geben würde, dann wäre dieser Planet wohl ein besserer und fröhlicherer Ort, aber es ist leider nicht immer so einfach…«


    Er schaut mir fest in die Augen. »Du musst lernen, auch mal egoistisch zu sein. Ein gesunder Egoismus kann eine wichtige Schutzhülle sein. Es wird Zeit, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst und aufhörst, deinen Lebensweg von dem Willen anderer Menschen abhängig zu machen. Auch oder gerade weil du sie liebst.«


    »Mit anderen Worten: Ich muss genauso kalt, verschlossen und verbittert werden wie du«, zische ich aufgebracht.


    Marcs Augen weiten sich. Er lässt mich los und rutscht langsam von mir weg. Der Inhalt meiner eigenen Worte lässt mich zusammenzucken. Ich beiße mir so heftig auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Was bin ich doch für ein widerliches Arschloch. Sofort werfe ich Marc einen entschuldigenden Blick zu.


    »Tut mir leid, das war total gemein. Ich habe das nicht so sagen wollen…«, hauche ich reuevoll.


    Marc starrt schweigend auf die Bettdecke zwischen uns. Ich beeile mich, robbe an ihn heran und schlinge meine Arme um seinen Hals. Er stößt mich nicht fort und darüber bin ich sehr froh.


    »Ich bin durcheinander und rede Schwachsinn. Bitte verzeih mir!«, flüstere ich ihm flehend ins Ohr.


    Er nickt schwach. »Schon okay«, meint er schließlich leise. »Wo du recht hast…«


    »Nein, nein«, widerspreche ich eilig. »Ich habe nicht recht, ich bin ein dummer Idiot, sonst nichts.«


    Zögernd löse ich mich von ihm und suche in seinen dunklen Augen nach Verständnis. Er nickt noch einmal.


    »Ist okay«, nuschelt er und nimmt mich wieder in den Arm. Ich seufze erleichtert. »Soll ich jetzt die Jungs holen?«, fragt Marc. »Sie machen sich sicher schon Sorgen um dich.«


    Ich schniefe noch einmal geräuschvoll, wische mir mit dem Taschentuch über die Augen und streiche mir das wirre Haar aus dem Gesicht.


    »Hm… also gut«, murmle ich. »Wie sehe ich aus?« Mit unsicherem Blick schaue ich Marc ins Gesicht.


    Marc mustert mich kurz, dann beißt er sich auf die Unterlippe und zwingt sich zu einem Lächeln. »Entzückend, wie immer.«


    Ich verdrehe die Augen und kann nicht verhindern, dass ich kurz grinsen muss. Marc strubbelt mir durchs Haar und steht dann auf, um die anderen zu holen. Ich lasse mich zurück in die weichen Kissen fallen und starre wartend zur Decke.


    Marc hat die Jungs zu einem gemütlichen DVD-Abend eingeladen. Janosch und er haben heute Nachmittag die ersten Adventsplätzchen gebacken und dabei ist ihnen aufgefallen, dass sie schon länger nichts mehr mit der gesamten Clique unternommen haben. Die Trennung von Marc und Manu hat die Gruppe ein bisschen gespalten. Und dann war da ja auch noch die Geschichte mit Jens…


    Aber Manu und Marc sind inzwischen wieder in der Lage, einen Abend lang in ein und demselben Raum auszuhalten. Und was Jens betrifft, so hat sich auch diese Sache geregelt. Stillschweigend und ohne große Diskussionen. Jens weiß, dass die Nacht mit Marc für diesen nichts bedeutet hat und dasselbe gilt für Manu. Die drei kennen sich schon so lange und sie sind sich über die Gefühle der jeweils anderen vollkommen im Klaren.


    Ich weiß nicht, wen ich mehr bewundern soll: Manu, weil er seinem Freund keinen Vorwurf macht und sich nicht von ihm hintergangen fühlt, oder Jens, der seine Niederlage akzeptiert und sich der Beziehung seiner beiden Freunde nicht in den Weg stellen will. Wenn sich hochkomplizierte Sachen immer so friedlich, leicht und schnell klären würden, wäre ich wirklich sehr froh.


    Es klopft an der Zimmertür.


    »Ja?« Ich drehe den Kopf und lächle, als die Jungs mit sorgenvollen Mienen in den Raum treten.


    »Wie geht's dir, Baby?«, fragt mich Janosch mit sanfter Stimme.


    Ich zucke schwermütig die Schultern. »Ich glaube, ich muss sterben.«


    »Och Gottchen!« Janosch beißt sich mitfühlend auf die Unterlippe und setzt sich sofort zu mir aufs Bett.


    »Möchtest du vielleicht noch einen Schokomuffin essen, bevor du von uns gehst?«, fragt mich Manu lächelnd und wackelt mit dem Gebäck vor meiner Nase herum. »Ich habe gehört, mit vollem Magen stirbt es sich viel besser.«


    »Du nimmst mich nicht ernst«, murmle ich beleidigt und reiße ihm den Muffin aus der Hand.


    »Oh doch«, meint Manu und zwingt sich zu einem ernsten Gesichtsausdruck. »Ich würde mich doch niemals über einen Menschen lustig machen, der auf dem Sterbebett liegt.«


    »Ärgere ihn nicht«, meint Janosch tadelnd und drückt mich schützend an seine schmale Brust. »Siehst du denn nicht, wie er leidet? Armes Baby.«


    Marc lässt sich seufzend neben Janosch aufs Bett gleiten.


    »Okay, sei nicht sauer«, bittet mich Manu mit sanfter Stimme. »Erzähl uns, was passiert ist.«


    In wenigen Worte wiederhole ich meine Geschichte.


    »Telefonsex ist eine nette Sache«, versucht mich Jens anschließend aufzumuntern. Die anderen werfen ihm tadelnde Blicke zu.


    »Ich will keinen Telefonsex!«, quengle ich. »Ich will richtigen Sex!«


    »Jetzt gleich?«, fragt Jens amüsiert und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.


    »Jens«, zischt Marc entrüstet und wendet sich dann wieder mir zu. »Tobi, niemand zwingt dich, die Situation einfach nur so hinzunehmen. Auch du darfst wählen und dich entscheiden. Ein sauberer, klarer Schlussstrich kann manchmal gesünder sein als ewiges Leiden.«


    Ich lausche seinen Worten und senke betroffen den Kopf. »Alex tut mir gut…«, hauche ich. Marc seufzt.


    »Lass ihn, Marc«, meint Uwe lächelnd. »Er ist verliebt.«


    »Wie reagiert denn Alex auf deinen Kummer?«, will Manu wissen.


    »Er sagt, er würde mich lieben«, gebe ich leise zu. »Aber wenn ich mit ihm diskutieren will, dann nimmt er mich in den Arm, küsst mich und schläft mit mir auf dem Bettvorleger…«


    »Was?« Marc sieht mich entsetzt an. »So wirst du es nie schaffen, deinen Standpunkt klarzumachen. Wo sind deine Prinzipien?« Marc ist ehrlich entrüstet und scheint langsam an dem Erfolg seiner Erziehungsmethoden zu zweifeln – geht mir schon längst so.


    »Vielleicht gehört Sex auf Bettvorlegern ja zu seinen Prinzipien«, wirft Jens grinsend ein. »Ist zumindest sehr interessant. Und viel aufregender als die Rettung des Regenwaldes.«


    Uwe stößt ihm den Ellenbogen in die Rippen. Ich kaue auf meinem Kuchen herum und sehe Marc schuldbewusst und mit roten Wangen an.


    Manus große, warme Hand streichelt mir zärtlich über den Kopf. »Ich habe ihn ja kennenlernen dürfen. Er liebt dich sehr. Vielleicht sogar mehr, als du dir vorstellen kannst. Auf jeden Fall viel mehr, als er dir zeigt. Und dich hier zurückzulassen, fällt ihm mit Sicherheit wahnsinnig schwer. Aber was soll er tun? Hier bleiben und unglücklich sein?«


    Ich habe kein logisches Argument, dass ich Manu an den Kopf werfen könnte. Ich habe überhaupt keine Argumente mehr…


    Oder hat Marc recht und es gibt Momente im Leben, in denen die Liebe schwach im Hintergrund bleiben muss, in denen es ihr an Stärke und Durchsetzungskraft fehlt? Ist die Liebe am Ende nicht die Königin des Reiches, sondern nur eine kleine Bürgerin unter vielen? Gibt es Kämpfe, die sie verloren hat, noch bevor die Schlacht richtig begonnen hat?


    Warum fällt es so schwer, das zu akzeptieren? Warum kann ich mich an den Gedanken einer untergeordneten Liebe nicht gewöhnen?


    

  


  
    ***

  


  
    


    München ist eine sehr gefährliche Stadt. Besonders für einen kleinen Jungen, der viel zu viel Kuchen gegessen hat und jetzt von ziemlichen Magenschmerzen geplagt wird. Und weil meine Freunde dieser Meinung sind, haben sie beschlossen, mich gemeinsam nach Hause zu begleiten. Marc hat mir seine Handschuhe geliehen, wofür ich jetzt auch sehr dankbar bin. Es ist wirklich bitterkalt.


    Nach zwanzig Minuten haben wir das Haus erreicht, in dem ich seit einigen Wochen mit Pa lebe. Vor der Eingangstür parkt ein Wagen, der mir auf eine kribbelige Art und Weise bekannt vorkommt.


    »Ich glaube, Alex wartet auf mich«, nuschle ich und kann sofort mein Herz gegen den Brustkorb hämmern hören. Mir ist, als würde mich ein Stromschlag durchzucken. Ich bekomme eine Gänsehaut, meine Eingeweide spielen verrückt und mir wird ganz fürchterlich warm.


    »Eine neue Runde auf dem Bettvorleger, was?«, spöttelt Marc und mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. »So wirst du niemals ernst genommen.«


    »Ich habe nicht vor –«, hasple ich nervös und bereue mittlerweile sehr, Marc und den anderen von dem Sex mit Alex erzählt zu haben.


    »Keine Ausreden«, fährt mir Marc über den Mund. »Die glaubt dir doch eh keiner.« Er deutet auf das graue Haus. »Ich gehe da jetzt mit rein und passe auf, dass deine Hormone nicht wieder die Kontrolle übernehmen.«


    Ich protestiere entschieden, doch Marc interessiert das nicht im Geringsten. Er befiehlt mir, mich von Manu und den anderen zu verabschieden, und schiebt mich dann Richtung Haustür.


    »Und was ist mit dir, Marc?«, will Uwe wissen. »Wie kommst du nach Hause?«


    »Ich werde gehen«, schnaubt Marc entnervt. »Ein Bein vor das andere. Klappt normalerweise recht gut.«


    »Und wenn ein Mörder kommt?«, stichelt Janosch grinsend.


    »Dann gebe ich ihm deine Adresse«, faucht Marc gereizt und schließt die Haustür hinter uns.


    Im Treppenhaus ist es dunkel.


    »Lichtschalter?«, fragt Marc.


    Wir tasten uns suchend die Wand entlang, finden aber keinen Schalter und so steigen wir vorsichtig die Stufen nach oben und erinnern dabei wahrscheinlich sehr an blinde Maulwürfe.


    »Du brauchst nicht mitzukommen«, flüstere ich in die Finsternis.


    »Oh doch.«


    »Was willst du denn machen? Neben uns sitzen und jedes Mal, wenn wir uns berühren, Geht auseinander! brüllen?«


    »Wenn es sein muss«, murmelt Marc hinter mir. »Aber die Brüllerei ist mir zu anstrengend, ich habe viel eher an Elektroschocks gedacht.«


    »Sadist«, zische ich.


    »Schwanzgesteuertes Kind«, faucht Marc. Dann bleibt er auf einmal stehen.


    »Hast du das gehört?« Tatsächlich, in der Dunkelheit des unteren Stockwerks bewegt sich etwas… oder jemand.


    »Der Mörder«, flüstere ich Marc ins Ohr und kichere leise. Er findet das aber scheinbar gar nicht witzig, klammert sich an meinen Arm und zieht mich hastig weiter.


    Die Schritte kommen näher. Große, schwere Schritte. Nun können wir schon einen pechschwarzen Schatten erkennen. Er kommt auf uns zu. Mein Arm wird langsam taub, weil mir Marc die Blutzufuhr abdrückt und dann…


    »Buhhh!«, ruft der schwarze Unbekannte mit tiefer Stimme.


    Marc und ich kreischen beide sehr unmännlich und auf einmal wird es hell. Manu steht lachend vor uns, eine Hand auf einem Lichtschalter und sieht uns belustigt an.


    »Na, ihr seid mir ja zwei Angsthasen«, meint er grinsend. »Was rennt ihr denn hier im Dunkeln rum? Warum macht ihr kein Licht?«


    Marc presst sich schwer atmend beide Hände auf den Brustkorb und verdreht die Augen.


    »Das war gemein«, jammere ich und sehe Manu vorwurfsvoll an.


    »Tut mir leid, Kleiner, aber die Situation war einfach zu verführerisch.« Manu strubbelt mir durchs Haar.


    »Was machst du überhaupt hier?«, will Marc finster wissen und geht uns voran die Treppe nach oben. »Solltest du nicht mit den anderen auf dem Heimweg sein?«


    »Ich habe mich im letzten Augenblick umentschieden«, erklärt Manu lächelnd. »Du brauchst jemanden, der dich nach Hause bringt.«


    Marc sieht das scheinbar vollkommen anders. Er murmelt leise vor sich hin und macht ein düsteres Gesicht.


    Zu dritt erreichen wir also unsere Wohnungstür und ich unternehme den letzten, vergeblichen Versuch, um Marc davon zu überzeugen, dass seine Anwesenheit bei einem Gespräch mit Alex vollkommen überflüssig ist. Marc lässt sich nicht abwimmeln, er schiebt sich durch die geöffnete Tür, kaum dass ich den Schlüssel im Schloss umgedreht habe, und betritt den schmalen Flur. Manu und ich folgen ihm.


    Im Wohnzimmer und in der Küche brennt noch Licht. Stimmen sind zu hören. Sie diskutieren. Alex wird doch nicht mit Pa streiten? Also, darauf kann ich jetzt wirklich verzichten.


    Unsicher öffne ich die Wohnzimmertür und stecke den Kopf in den großen, hellen Raum. Pa sitzt auf dem Sofa und ihm gegenüber hockt Ma. Von Alex fehlt jede Spur.


    »Krümel«, jauchzt Ma erleichtert und springt sofort auf. »Wir haben uns schon solche Sorgen gemacht.« Sie kommt auf mich zu und nimmt mich in den Arm.


    »Ich habe dir doch gesagt, er ist bei Marc«, murmelt Pa missmutig und deutet auf die handschriftliche Notiz, die ich ihm auf den Küchentisch gelegt habe.


    Marc und Manu nicken grüßend und halten sich höflicherweise im Hintergrund.


    »Ma, bist du mit dem Auto…?«, frage ich leise.


    »Ja, Alex hat mir seinen Wagen geliehen. Warum?« Sie mustert mich fragend.


    Eine große Enttäuschung lässt meine Eingeweide schwer werden. Ich senke rasch den Blick, damit Ma die Gefühle nicht zu sehen bekommt, die sich in ihm spiegeln.


    »Ich musste unbedingt vorbeikommen und mit deinem Vater reden.« Sie wendet sich wieder Pa zu.


    »Was ich übrigens sehr nett von dir finde«, murmelt Pa finster. »Wenn du mich nicht informiert hättest, dann wüsste ich wahrscheinlich erst über alles Bescheid, wenn mir die Zwillinge ihre erste Karte aus den Staaten schicken.« Er streicht sich mit einer fahrigen Handbewegung durch das dichte, dunkle Haar.


    Ma stemmt die Hände in die Hüften und baut sich drohend vor Pa auf.


    »Ich habe dir vorhin schon gesagt, du sollst aufhören, herumzujammern, Joachim. So machst du es nur noch schlimmer.«


    »Noch schlimmer?«, blafft Pa aufgebracht. »Meine Frau zieht mit ihrem Ex-Mann auf einen anderen Kontinent und nimmt meine Kinder mit.« Er ist vollkommen aufgelöst. Ich kann ihn verstehen.


    »Ist sie jetzt wieder mit diesem Malermeister zusammen?«, fragt er bissig. »Wann hatte sie vor, mir das alles zu erzählen? Bin ich ihr völlig egal?«


    Ma nickt und verschränkt die Arme vor der Brust. »Interessante Fragen, Joachim, sehr interessant. Nur stellst du sie bedauerlicherweise der falschen Person.«


    Er verzieht verständnislos das Gesicht.


    »Warum gehst du denn nicht zu Bettina und redest mit ihr?«


    Pa öffnet den Mund, schließt ihn sofort wieder und senkt betroffen den Blick. »Ich wollte auf den richtigen Moment warten«, stammelt er leise.


    »Den richtigen Moment?« Ma lacht hell auf. »Und wann soll der sein? Wenn du dein Leben damit verbringen willst, auf den richtigen Moment zu warten, dann tust du mir sehr leid.« Sie dreht sich zu uns um. »Ich habe Tobi immer gesagt, dass es keinen perfekten Moment gibt, um die Dinge zu klären, die einen belasten. Seelische Schmerzen verjähren nicht und eine Entschuldigung wird nicht besser, nur weil man sie bei Kerzenschein ausspricht.«


    Manu und Marc nicken verlegen und ich lächle.


    »Siehst du, Joachim, dein Sohn und diese beiden attraktiven, jungen Herren stimmen mir vollkommen zu.« Ma tätschelt Marcs Schulter, was diesem die Schamesröte in die Wangen steigen lässt.


    »Aber«, stammelt Pa. »Ich habe doch schon längst verloren…«


    »Nein, das hast du nicht«, meint Ma mit fester Stimme. »Bettina ist mit der gesamten Situation total überfordert. Du hast sie sehr verletzt. Sie ist enttäuscht von dir, aber mindestens genauso enttäuscht ist sie von sich selbst. Sie hat sich ihr Leben anders vorgestellt. Sie hat das Gefühl, versagt zu haben.«


    »Dann geht es ihr wie mir«, murmelt Pa.


    Ma seufzt und schüttelt entnervt den Kopf. »Warum müsst ihr denn immer alles dramatisieren?«, fragt sie. »Das Leben ist, wie es ist, und es läuft eben nicht immer alles nach Plan. Na und? Wo ist das Problem? Wir sind doch alle nur Menschen und keine perfekten Maschinen. Dann geht eben mal etwas schief. Kein Drama. Machen wir eben einen neuen Plan.« Sie zuckt gelassen die Schultern. »Oder habe ich da unrecht?«, fragt sie Manu und Marc gut gelaunt.


    »Nein, absolut nicht«, antwortet ihr Manu lächelnd. Marc schweigt.


    »Pa«, mische ich mich nun ein. »Bitte, geh zu Bettina. Sag ihr, was du empfindest.«


    »Wenn ich vor ihr stehe, werde ich kein Wort herausbekommen«, murmelt Pa beschämt.


    »Dann sag es ihr ohne Worte«, schlägt Ma augenzwinkernd vor und stupst Marc verschwörerisch in die Seite. Marc sieht aus, als würde er jetzt sehr gerne gehen wollen.


    »Warte nicht mehr«, bitte ich Pa mit flehender Stimme. »Denn weißt du, wenn du zu lang wartest, dann ist es vielleicht zu spät und sie ist fort. Sie wird dein Schweigen als Ablehnung deuten und denken, dass du sie nicht mehr willst. Und dann wird sie sich entschließen, mit jemand anders ein neues Leben anzufangen.«


    »Tobilein hat recht«, unterstützt mich Ma. »Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis alle Wunden heilen werden, aber das ist doch auch egal. Wer auf die richtigen Worte und den perfekten Moment wartet, kommt vielleicht zu spät.«


    Pa starrt schweigend auf den Couchtisch. Er nickt schwach. »Ja«, murmelt er dumpf.


    Ma und ich strahlen uns triumphierend an.


    »Für uns wird es dann auch Zeit«, meint Manu leise und deutet mit dem Daumen über die Schulter und in den finsteren Flur.


    »Oh, klar.« Ich drehe mich zu den beiden um.


    Manu nimmt mich fest in den Arm und drückt mir einen kleinen Kuss auf die Wange.


    »Schön, dass wir uns mal kennengelernt haben«, meint er an Ma und Pa gewandt.


    »Hat mich auch sehr gefreut«, zwitschert Ma gut gelaunt und schüttelt ihm die Hand. Ich umarme Marc.


    »Siehst du, meine Ma gibt auch gute Ratschläge…«


    Marc nickt wortlos.


    Ich bringe die beiden noch zur Wohnungstür und schlurfe dann langsam zurück ins Wohnzimmer. Pa und Ma haben damit angefangen, den Esstisch von Pizzaschachteln und alten Kaffeebechern zu befreien.


    »Wie verkraftest du eigentlich die Aussicht, in Zukunft ohne deinen Alex leben zu müssen?«, fragt mich Ma ziemlich direkt und nimmt mir Mütze und Schal ab.


    Ich schlucke schwer und nicke kurz. Ich will jetzt nicht darüber reden. Im Grunde sehne ich mich nur nach Noresund und einer ordentlichen Portion Schlaf. Ma will meine Jacke, den Schal und die Mütze raus in den Flur bringen.


    »Was ist mit den Handschuhen?«, fragt sie mich, als ich keine Anstalten mache, ihr die dunklen Wolldinger zu überreichen.


    »Die hat mir Marc geliehen. Ich habe vergessen, sie ihm zurückzugeben«, erkläre ich. Dann kommt mir eine Idee. Vielleicht sehe ich die beiden noch. Vielleicht stehen sie noch auf der Straße.


    Ich eile zum Küchenfenster, öffne es rasch und beuge mich hinaus in die dunkle Nacht. Die eisige Winterluft schlägt mir wie eine kalte Faust ins Gesicht. Ich erschaudere und schlinge hastig beide Arme um den Körper. Mit den Augen suche ich die lange Straße ab. Sie ist fast vollkommen verlassen. Nur vereinzelt fahren Autos vorbei. Ihre Scheinwerfer spiegeln sich auf den glatten Straßen.


    Dann entdecke ich Manu und Marc. Sie haben sich bereits einige Meter von unserem Haus entfernt. Wenn ich rufe, können sie mich aber sicher noch hören. Ich wedle mit den Handschuhen in der Luft herum und öffne den Mund…


    Dann ganz plötzlich kann ich beobachten, wie Marc stehen bleibt. Manu dreht sich verwundert zu ihm um. Er scheint ihn zu fragen, was los ist. Marc antwortet nicht. Er macht einen großen Schritt auf Manu zu, greift nach dem Kragen seiner Jacke und zieht ihn ein Stück zu sich herunter.


    Und dann küsst er ihn. Sie stehen dort unten, auf dem grauen Bürgersteig, es ist kalt, dunkel und es beginnt, leicht zu schneien. Sie halten sich fest umschlungen und küssen sich.


    Ich lächle glücklich und ziehe ich mich zurück. Vorsichtig schließe ich das Fenster.

  


  
    

  


  



  
    64. Kapitel

  


  
    


    Liebeswalzer

  


  
    


    


    Langsam fährt der Wagen die lange Straße entlang. Es hat in der letzten Woche sehr stark geschneit, aber die Straßen sind frei. An einigen Stellen sind sie vereist. Aber nicht nur darum fährt Pa sehr langsam und vorsichtig.


    Gerade lassen wir ein Haus hinter uns, aus dessen Vorgarten uns die lebensgroße Figur eines Rentiers entgegenstrahlt. Das Ding ist aus Plastik und seine runde Nase blinkt knallrot. Ich seufze schwer und lehne den Kopf an die kalte Autoscheibe.


    Meine Aufmerksamkeit fällt auf den nächsten Garten. Besser gesagt, auf die riesige Tanne, die vor dem großen Haus steht. Sie ist mindestens vier Meter hoch und von der Spitze bis zum Stamm mit tausenden Lämpchen geschmückt. Die Lichter strahlen hell. Der Anblick des stolzen Baumes weckt sofort feierliche und weihnachtliche Gefühle in mir.


    »Hat Karl den Baum geschmückt?«, frage ich Pa.


    »Ja, das macht er jedes Jahr«, murmelt Pa und klingt dabei leicht abwesend. Er nimmt den Fuß vom Gas. Wir werden langsamer. In Schrittgeschwindigkeit rollen wir auf das Haus zu.


    Der Garten kommt näher. Er liegt verschneit und ruhig in der Dunkelheit. Hinter den Fenstern brennen Lichter. Hin und wieder sind Schatten zu sehen. Autos parken vor der Garage. Inzwischen kann ich deutlich die Eingangstür sehen. Ein hübscher, runder Kranz, aus Tannenzweigen, geschmückt mit roten Schleifen und goldenen Sternen, hängt an der Tür.


    Und dann verschwindet er aus meinem Blickfeld und auch der Eingang verschwindet… die Garage… die Auffahrt… das Haus… Ich seufze wieder und verdrehe die Augen.


    »Pa…«


    Er antwortet nicht. Stumm tritt er auf das Gaspedal und wir fahren die lange Straße entlang. Weg von unserem Haus. Ich drehe den Kopf und sehe Pa an.


    »Halt den Mund!«, faucht er aufgebracht und wirft mir einen finsteren Blick zu. Er weiß, was ich sagen will. Ist ja schließlich das fünfte Mal…


    Mit hochgezogenen Augenbrauen verschränke ich die Arme vor der Brust. Bitte, wenn es ihm Spaß macht. Ich habe Zeit.


    Er biegt an der nächsten Straßenkreuzung rechts ab. Und dann wenige Meter weiter wieder rechts. Wieder setzt Pa den Blinker. Wieder fahren wir an dem hässlichen Rentier vorbei.


    Ich winke ihm.


    »Bis gleich, Rudolph«, rufe ich durch die geschlossene Autoscheibe.


    »Du bist wirklich eine große Hilfe«, blafft mich Pa wütend an. »Musst du dich ständig über mich lustig machen?«


    »Mache ich doch gar nicht«, verteidige ich mich schroff. »Es gibt ja schließlich nichts, über das ich mich lustig machen könnte. Außer natürlich, man findet es witzig, dass wir die letzte halbe Stunde im Kreis herumgefahren sind.«


    »Tobi«, presst er drohend zwischen den Zähnen hervor. Wir fahren auf den hohen Baum zu, der in unserem Vorgarten steht. Wieder wird Pa langsamer.


    »Hältst du jetzt an?«, frage ich ihn und versuche, sanft und nicht ungeduldig zu klingen.


    »Ja«, haucht er und nickt schwach.


    »Gut.« Ich seufze leise.


    Der Wagen rollt auf die Einfahrt zu. Dann gibt Pa Gas. Wir rauschen an unserem Haus vorbei. Ich schließe die Augen und stöhne laut.


    »Wie oft willst du das eigentlich noch machen?«, frage ich ihn.


    Er antwortet nicht. Er wirkt angespannt und nervös. Sein Kehlkopf hüpft hektisch auf und ab. Und noch einmal umrunden wir die stille Siedlung, fahren im Kreis und biegen dreimal rechts ab. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Situation lächerlich oder doch eher bedenklich finden soll.


    Pa hat sich endlich dazu durchgerungen, Bettina um ein Gespräch zu bitten. Heute Nachmittag kam er ziemlich nervös von der Arbeit und meinte, jetzt sei der Zeitpunkt gekommen. Er wirkte zwar aufgewühlt, schien jedoch felsenfest von seinem Vorhaben überzeugt zu sein.


    Gemeinsam machten wir uns also auf den Weg. Jeder Meter, der uns dem Haus näher brachte, steigerte auch seine Nervosität. Er wurde zunehmend unruhiger. Seine finstere Miene verlor an Entschlossenheit und in seinen Augen spiegelte sich die pure Angst.


    »Könnten wir vielleicht mal die Richtung ändern?«, frage ich. »Ein bisschen Abwechslung wäre nicht schlecht. Langsam wird mir nämlich langweilig.«


    »Denkst du, das hier macht mir Spaß, oder was?«, faucht er und seine Hände krallen sich am Lenkrad fest.


    »Scheinbar schon«, blaffe ich zurück.


    Er beißt die Zähne zusammen. »Das ist verdammt schwer für mich…«, presst er hervor. In seinem Gesicht spiegelt sich seine Unsicherheit. Nervös fährt er sich mit der rechten Hand über die Augen.


    »Pa, wir haben doch über alles gesprochen«, versuche ich, ihn zu beruhigen. »Wenn du Bettina gegenüber stehst, wirst du schon wissen, was du ihr sagen willst.«


    »Niemals.« Er schüttelt heftig den Kopf. »Wahrscheinlich wird mein Hirn wie leergefegt sein…«


    Trotzdem hält er schließlich den Wagen am Straßenrand und schaltet den Motor aus.


    »Gut gemacht«, lobe ich ihn. »Bekommst später einen Keks als Belohnung.«


    Pa antwortet nicht. Er sitzt stumm auf dem Fahrersitz und starrt aus der Windschutzscheibe. Er regt sich nicht.


    »Lass uns reingehen.« Ich schnalle mich ab und öffne die Beifahrertür. »Pa?«


    Er macht keine Anstalten, mir zu folgen.


    »Ich bin noch nicht bereit…«, murmelt er leise. Seine Stimme klingt krächzend und dünn.


    Ich weiß, was er meint. Ich verstehe ihn.


    »Okay«, seufze ich. »Dann lass uns fahren.« Ich schließe die Autotür mit einem lauten Knall. »Ich kann dich ja schlecht zwingen.«


    Vorsichtig lege ich ihm meine Hand auf die Schulter. »Aber du darfst nicht vergessen, dass du nicht mehr viel Zeit hast. Wenn du nicht bald reagierst, dann wird sie mit den Zwillingen, Alex und Maria nach Amerika gehen und dort gemeinsam mit Markus ein neues Leben beginnen. Ich will nicht, dass du es später bereust…«


    Pa mustert seine Hände, die in seinem Schoß ruhen. Er atmet tief ein. Sehr tief. Dann lässt er die Luft geräuschvoll aus seinen Lungen entweichen und öffnet mit einem Ruck die Autotür. Er steigt aus.


    Ich beeile mich und folge ihm. Kalte Winterluft weht uns um die Nasen. Die Schneeflocken werden durch die Luft gewirbelt und glitzern im Licht der Straßenlaternen.


    »So viele Autos…«, murmelt Pa, als wir die Einfahrt entlang schleichen. »Sieht so aus, als hätten sie gerade Besuch.«


    Er hat recht. Auch mir fallen nun die parkenden Wagen auf. Ich habe sie vorher gar nicht richtig wahrgenommen.


    »Ich kann doch nicht mit Bettina sprechen, wenn sie das Haus voller Gäste hat«, meint Pa und bleibt mitten in der Einfahrt stehen. Fast scheint er erleichtert und erfreut zu sein über diese plötzliche und äußerst gelegen kommende Ausrede.


    »Jetzt sind wir schon mal hier«, versuche ich, ihn zu überzeugen. »Wenn wir stören, werden sie uns das schon zu verstehen geben. Und immerhin hast du dann deinen guten Willen gezeigt.«


    Pa schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, der Zeitpunkt ist sehr ungünstig. Ich hätte anrufen sollen…« Er macht auf dem Absatz kehrt und will zurück zu unserem Auto gehen. Ich halte ihn am Ärmel seines Mantels fest.


    »Pa, ich bitte dich, stell dich nicht so an!«


    »Ich stelle mich nicht an«, faucht er. »Ich kann nur nicht…«


    In diesem Moment lässt uns ein Geräusch zusammenzucken. Die Haustür wird geöffnet. Pa und ich drehen uns panisch um. Alex steht im Türrahmen, eine Zigarette im Mundwinkel und einen äußerst überraschten Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Was macht ihr denn hier?«, fragt er grob.


    »Ich, also…«, stammelt Pa und wird ein bisschen rot um die Nasenspitze.


    »Dir auch einen wunderschönen Abend«, begrüße ich ihn betont freundlich.


    »Was macht ihr hier?«, wiederholt er seine Frage und sieht Pa mit kühlen Augen an. »Wir haben Besuch.«


    »Das haben wir auch gerade bemerkt«, meint Pa hastig und deutet auf die parkenden Autos. »Wir wollen nicht stören und gehen deshalb lieber wieder…«


    »Nein«, sage ich mit scharfer Stimme. »Wer weiß, wie viele Runden du beim nächsten Mal brauchst, bis du dich erneut traust und hier anhältst…« Ich drehe mich mit entschlossener Miene zu Alex um. »Wir möchten gerne reinkommen und uns ein bisschen aufwärmen. Es ist saukalt und ich friere mir fast den Arsch ab.«


    Alex grinst spöttisch und zieht an seiner Zigarette. »Das wäre doch wirklich ein Jammer«, murmelt er so leise, dass Pa ihn nicht hören kann. Dann deutet er mit einer schwungvollen Armbewegung an sich vorbei und auf die geöffnete Haustür. »Ich denke, ihr findet den Eingang alleine.«


    Ich grinse ihn an und schubse Pa auf die Tür zu. »Danke!«, hauche ich, als ich hinter Pa an Alex vorbeigehe.


    »Hm«, brummt er. »Mal schauen, wer von uns beiden das schneller bereuen wird…«


    Ich weiß nicht, was er damit meint, habe aber auch gar keine Zeit, um ihn nach der Bedeutung seiner Worte zu fragen, da mich ein kurzer, hoch erfreuter Aufschrei ablenkt. Martha steht in der Eingangshalle und strahlt uns mit feuchten Augen an.


    »Joachim, Tobi, wie schön, euch zu sehen.« Sie streckt uns ihre Arme entgegen und zieht erst mich, dann Pa an ihre üppige Brust. »Wie geht es euch? Ihr seht so dünn aus. Esst ihr denn auch genug? Bestimmt immer nur dieses ungesunde Fast Food.« Sie schüttelt tadelnd den Kopf und mustert uns besorgt.


    »Uns geht es gut, Martha«, beruhigt Pa sie lächelnd. »Und dir?«


    »Ich kann mich nicht beklagen«, meint Martha und befreit Pas Mantel von Schnee und Eis. »Naja, es hat sich eine ganze Menge geändert… in letzter Zeit… Du kannst es dir ja vorstellen…« Ihr Blick wird ernst. Sie sieht ihn traurig an.


    Er nickt hastig. »Ja, natürlich…«


    »Nun, aber genug davon«, sagt sie und zwingt sich kopfschüttelnd zu einem freundlichen Lächeln. »Gebt mir eure Jacken, ich werde sie aufhängen, und dann geht gleich in die Küche. Euch ist doch sicher kalt und ihr möchtet etwas Heißes zum Trinken. Wie wäre es mit Kaffee? Oder doch lieber Tee? Alex…« Martha wendet sich an Alex, der gerade hinter uns die Tür schließt. »Geh und sag deiner Mutter Bescheid…« Er nickt.


    Ich reiche Martha meine Jacke und versuche, Alex' Blick aufzufangen, der an mir vorbei und ins Wohnzimmer geht. Ganz kurz sehen wir uns an. Ich würde ihn gerne küssen und in den Arm nehmen… Dann ist er verschwunden.


    In der Küche herrscht ein unheimliches Durcheinander. Geschirr stapelt sich neben der Spüle, auf dem Herd kochen unbekannte Speisen in großen Töpfen und zahlreiche Kekse, Küchlein und Häppchen sind auf silbernen Servierplatten verteilt worden, die nun auf der Theke bereitstehen.


    »Was ist denn hier los?«, frage ich verdutzt. »Wird Angela Merkel erwartet? Oder Jesus Christus?«


    »Weder noch«, meint Martha schmunzelnd. »In einigen Wochen werden die Pohlmanns ihre Goldene Hochzeit feiern und auf diesem Fest soll natürlich auch getanzt werden.«


    »Yeah, Rock 'n Roll, Baby«, werfe ich grinsend ein.


    »Ich glaube, sie bevorzugen eher die klassische Variante«, korrigiert mich Martha lächelnd. »Tango, Walzer, Foxtrott… Naja, eben die gesamte Palette des Standardtanzes. Und aus diesem Grund haben sie für heute Abend einen Tanzlehrer eingeladen. Sie möchten ihre Grundkenntnisse etwas auffrischen.« Martha reicht erst Pa und dann mir jeweils eine Kaffeetasse.


    »Und nun hopsen die beiden allein durchs Wohnzimmer, während ein Mann mit schwarzem Schnurrbart und einem unechten, französischen Akzent im Hintergrund herumsteht und die ganze Zeit über Und eins und zwei und drei und eins und zwei… sagt?«, frage ich spöttisch und greife nach einem besonders verführerisch aussehenden Keks.


    »Nein«, sagt Martha und nimmt mir den Keks aus der Hand. »Sie haben einige Verwandte und Bekannte eingeladen.«


    »Volles Haus…«, stöhnt Pa und verdreht die Augen. »Wir sollten wirklich gehen…«


    Bevor Martha und ich ihn zurückhalten können, stellt er seine Tasse auf dem Tisch ab und stürmt auf die Küchentür zu.


    »Pa, warte«, rufe ich ihm hinterher. Er schüttelt nur den Kopf.


    »Das war eine beschissene Idee«, murmelt er.


    »War es nicht.«


    Er durchquert die Eingangshalle und steuert geradewegs die Garderobe an.


    »Ich habe wirklich keine Lust auf einen kleinen Zusammenstoß mit Erwin und Lydia.«


    Er wühlt sich suchend durch die verschiedenen Jacken und Mäntel. Es fällt mir leicht, ihn zu verstehen, wirklich. Ich selbst bin auch kein Fan der Pohlmanns und kann auf ein Aufeinandertreffen gerne verzichten. Aber trotzdem…


    »Pa, bitte…«, sage ich und lege eine Hand auf seine Schulter.


    »Bitte was?«, faucht er leise und sieht mich mit funkelnden Augen an. »Bitte lass dich fertig machen? Bitte lass dich erniedrigen? Bitte ramm dir einen Dolch in den Bauch und lauf barfuß über Glasscherben?«


    »Daddy!« Ein lauter, hoher Schrei lässt uns zusammenzucken. Wir drehen uns um und erblicken Emma, deren Kopf gerade im Rahmen der Wohnzimmertür erscheint. Sie strahlt Pa glücklich an, ihre großen, grauen Augen weiten sich vor Freude.


    »Hallo, meine Süße«, begrüßt Pa sie liebevoll. Er zwingt sich zu einem fröhlichen Lächeln, geht in die Knie und streckt beide Arme aus. Emma eilt auf ihn zu und wirft sich ihm schwungvoll an die Brust.


    »Daddy, wir tanzen alle«, erzählt sie ihm aufgeregt. »Oma, Opa, Mommy… alle…«


    »Schön«, meint Pa und drückt den kleinen Kinderkörper fest an sich. »Macht es Spaß?«


    »Ja«, sagt Emma strahlend. »Es macht total Spaß, das müsst ihr unbedingt selbst ausprobieren.«


    Ma kommt mit verschränkten Armen und einem breiten Grinsen auf den Lippen in die Eingangshalle geschlendert.


    »Hey, Kümmelchen«, begrüßt sie mich und küsst meine Wange.


    »Hallo, Ma…« Ich lasse mich von ihr umarmen. Als sie sich wieder von mir löst, fällt mein Blick auf ihr langes, kunterbuntes Seidenkleid, die vielen, klirrenden und klappernden Perlenketten und die Muschelohrringe.


    »Du siehst ja unglaublich… toll aus…« Ich grinse breit.


    »Danke«, meint sie strahlend und dreht sich einmal im Kreis, damit ich sie von allen Seiten bewundern kann. Ihre Ketten und Armreife klirren laut. »Eine feine Abendgarderobe war erwünscht.« Sie nickt und zieht vielsagend eine Augenbraue nach oben.


    »Menschen sind doch so engstirnig«, fügt sie milde lächelnd hinzu. »Sie kommen einfach nicht auf den Gedanken, dass feine Abendgarderobe nicht für jeden dasselbe bedeutet. Ob jemand etwas als fein empfindet, hängt doch immer von den persönlichen Ansichten und natürlich dem jeweiligen Kulturkreis ab. Aber diese Menschen sind so selbstbezogen, dass sie denken, die ganze Welt müsste sich ihnen unterordnen. Sie glauben, ihre Empfindungen und Meinungen von Kultur und Gesellschaft seien der Standard der Welt. Albern. Wenn wir in Afrika wären, könnte der Begriff feine Abendgarderobe bedeuten, dass wir alle nackt und mit wilden Kriegsbemalungen um ein Lagerfeuer herumhüpfen.«


    Ich muss lachen. »Da können die Pohlmanns ja froh sein, dass du überhaupt etwas anhast«, sage ich fröhlich.


    »Richtig.« Ma nickt. »Kurz habe ich überlegt, ob ich im Baströckchen kommen soll, aber Bettina hat mich angefleht, es nicht zu tun.«


    Pa schüttelt den Kopf. »Du bist unmöglich, Anna.«


    »Und du bist ein Feigling, Joachim. Oder warum bist du jetzt schon wieder auf der Flucht?«


    Emma hebt ihren kleinen Kopf und sieht Pa fragend an. »Daddy, willst du nicht hier bleiben?« Sie klingt traurig und ängstlich. »Es gibt Kuchen und Gummibären.«


    Der flehende Blick seiner Tochter rührt Pa sehr. Er streichelt ihr zärtlich über das blonde Engelshaar und seufzt leise.


    »Hast du gehört?« Ich stoße Pa meinen Ellenbogen in die Rippen. »Gummibären. Na, wenn das kein Grund ist, um zu bleiben.«


    »Ja, lecker«, zischt Pa und wirft mir einen bissigen Blick zu.


    »Na dann.« Ma klatscht begeistert in die Hände. »Auf zu den Gummibären.«


    Pa, Emma und ich folgen ihr ins Wohnzimmer. Der große Raum ist kaum wiederzuerkennen. Alle Möbel, die bequeme Couch, die breiten Sessel und der gläserne Tisch, sind aus dem Zimmer, beziehungsweise zur Seite geräumt worden. Entstanden ist eine freie Fläche. Der Platz eignet sich hervorragend für Tanzstunden im kleinen Kreis. Nur, dass der Kreis gar nicht so klein ist.


    Als Martha von den alten Pohlmanns und ein paar Verwandten und Freunden gesprochen hat, habe ich angenommen, eine Handvoll Rentner würde schlurfend und schunkelnd durch das Wohnzimmer tanzen, doch ich habe mich getäuscht.


    Der Raum ist leicht abgedunkelt. Nur die hübschen Stehlampen verbreiten ihr gemütliches Licht und schaffen eine entspannte Atmosphäre. Ein niedriges Regal ist zu einem kleinen Buffet umfunktioniert worden und der gläserne Servierwagen dient als fahrbare Bar.


    Auf den an die Wände geschobenen Sofas sitzen Leute und unterhalten sich leise. Andere genießen Marthas Köstlichkeiten und stopfen sich die Münder mit Häppchen und Gebäck voll. Und der Rest tanzt in langsamen Bewegungen über das Parkett.


    Es sind mindestens 40 Menschen in diesem Wohnzimmer versammelt, eher mehr. Die meisten scheinen in derselben engstirnigen Welt zu leben wie Erwin und Lydia Pohlmann. Überall sieht man Damen in eleganten Abendkleidern und Herren mit Krawatten und Fliegen.


    Unser Eintreten ist noch nicht bemerkt worden. Pa stöhnt leise. Er sieht ungesund blass aus. Jetzt, da ich hier neben ihm stehe und das gesamte Ausmaß dieser Veranstaltung begreife, bin ich auf einmal auch der Meinung, dass ein Rückzug keine so schlechte Idee ist. Doch dazu haben wir keine Gelegenheit mehr.


    »Komm, Daddy«, ruft Emma und greift nach Pas Hand. »Essen.«


    Ich glaube, Pas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist er im Moment zur Nahrungsaufnahme nicht fähig. Er sieht so aus, als würde er stattdessen überlegen, ob es noch bis zum nächsten Badezimmer reicht, oder ob er sich doch lieber sofort und auf der Stelle übergeben sollte.


    Am anderen Ende des Raumes, ganz in der Nähe des Buffets, stehen Bettina, Maria, Timmy, Elena und Alex. Sie unterhalten sich flüsternd. Bettinas Wangen sind gerötet und sie sieht sehr nervös aus. Auch Maria ist aufgeregt. Nur Alex präsentiert, wie gewohnt, seine kühle Miene.


    »Huhu!«, brüllt Ma quer über die Tanzfläche und fuchtelt wild mit den Armen. »Bettina, schau mal, wer da ist.«


    Sowohl Pa, als auch Bettina zucken bei dem Anblick des jeweils anderen heftig zusammen. Ihre Blicke treffen sich und sofort werden sie noch viel röter beziehungsweise blasser. Ma schiebt sich gut gelaunt durch die tanzenden Pärchen, die uns alle neugierig anstarren, und steuert schnurstracks auf Bettina und ihre Kinder zu.


    »Hallo, Daddy«, ruft Timmy und lächelt.


    »Hallo, mein Kleiner.« Pa nimmt den Jungen in den Arm. Seine Hände zittern. Auch Maria kommt schüchtern und unsicher lächelnd auf ihn zu und lässt sich von ihm umarmen. »Wie geht es dir, Süße?«, fragt er sie leise.


    »Hm…« Sie zwingt sich zu einem Nicken.


    Ich lächle Elena zu und begrüße dann Bettina, was gar nicht so leicht ist, da sich Timmy an mir festklammert. Er hat seine Arme um meinen Bauch geschlungen und drückt sein kleines Gesicht gegen meinen Pullover.


    »Hallo«, sage ich verlegen zu Bettina.


    »Hallo, Tobi.« Sie küsst meine Wange.


    »Es tut uns leid, dass wir so unangekündigt hier vorbeischauen, aber… wir dachten, wenn wir schon mal in der Nähe sind…« Ich zucke mit den Schultern.


    »Ist schon okay…«, nuschelt sie und fängt an, mir einzelne Strähnen meines langen Haars aus der Stirn zu streichen. Timmy klebt immer noch an mir und ich muss aufpassen, dass ich nicht über ihn stolpere, als ich zur Seite trete, damit sich Pa und Bettina begrüßen können.


    Die Stimmung ist mehr als nur angespannt. Wir wünschen uns wohl alle gerade an einen anderen Ort. Verlegen und peinlich berührt versucht man, den Blicken der anderen auszuweichen, und vermeidet es, irgendjemanden ins Gesicht zu schauen.


    »Hallo«, krächzt Pa schließlich.


    »Hallo«, piepst Bettina.


    »Schön.« Ma klatscht in die Hände. »Schritt eins der menschlichen Kommunikation ist somit erledigt.«


    Ich sehe sie warnend an.


    »Joachim?« Die helle Stimme von Lydia Pohlmann lässt mich zusammenzucken. Sie kommt mit ausgestreckten Armen und einem falschen Lächeln auf den Lippen auf Pa zu. »Das ist ja eine Überraschung.«


    Pa fühlt sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Er lässt es zu, dass Lydia ihn in den Arm nimmt.


    »Wie nett, dass du da bist.« Ihre Augen sind eiskalt.


    »Ja… Also, es tut mir sehr leid, wenn ich euer –«


    »Nein, nein, nein«, unterbricht ihn Lydia sofort, ohne auch nur abzuwarten, was er überhaupt sagen möchte. »Ich bin von dieser Überraschung ganz angetan, wirklich.« Wieder dieses Lächeln. »Wenn ich mich recht erinnere, bist du ein ausgezeichneter Tänzer, Joachim. Du kannst uns Damen bestimmt hilfreich zur Seite stehen. Wir sind schon ein bisschen eingerostet.«


    Sie lacht hell und gekünstelt. Ma erwidert ihr Lachen laut und ebenso falsch. Ich zwicke ihr in den Oberarm.


    »Ma, bitte…«


    »Was denn?«, fragt sie und sieht mich verständnislos an. »Das macht man hier so, Tobi. Hier lacht man hoch und gepresst, hier redet man gestochen und durch die Nase. Das ist der Standard. Ich passe mich doch nur an.« Sie zwinkert mir vielsagend zu und schnappt sich dann Timmys kleine Hand, die sich immer noch an meinem Pullover festkrallt.


    »Komm, Tim«, flötet sie mit verstellter Stimme. »Lass uns zu den Gummibären gehen. Ich habe gehört, die sind ganz vorzüglich.«


    Timmy lacht fröhlich. Scheinbar findet er Mas Spiel lustig. Gemeinsam mit den Zwillingen und Elena verzieht sich Ma in Richtung Buffet.


    »Wir reden später…«, flüstere ich Elena im Vorbeigehen zu. Sie nickt und lächelt.


    »Und wir sollten hier auch nicht so tatenlos herumstehen, oder?« Lydia legt eine Hand auf Marias Schulter. »Ich glaube, dein Großcousin Patrick wollte doch noch mit dir tanzen. Dort drüben steht er. Patrick? Huhu.«


    Sie winkt den großen, schlaksigen Kerl näher. Er kommt herbeigeschlurft, sieht aber wenig motiviert aus. Lydia schubst Maria und Patrick auf die Tanzfläche und die beiden stellen sich mit hängenden Schultern und finsteren Gesichtern gegenüber voneinander auf.


    »Unser Alex ist ja schon versorgt«, meint Lydia nun verschwörerisch grinsend und strahlt ihren Enkel stolz an.


    »Großmutter, ich –«, setzt Alex an, doch Lydia unterbricht ihn sofort.


    »Kein Wort mehr, Alexander.« Nun wird ihr Blick fester, härter… strenger. »Ich weiß, dass du dich von Anja getrennt hast. Junge Männer in deinem Alter sind manchmal etwas launisch und wissen nicht immer, was sie wollen. Aber ich kann dir versprechen, dass du spätestens in ein paar Jahren deinen Fehler sehr bereuen wirst. Anja ist ein wunderbares Mädchen. Klug, elegant, hübsch und aus sehr gutem Haus. Eine bessere gibt es nicht. Und außerdem haben wir sie und ihre Familie schon vor Wochen zur Goldenen Hochzeit eingeladen. Die jetzige Situation kann unangenehm werden. Für dich, uns, das Mädchen und ihre Familie. Noch mehr Skandale und Peinlichkeiten können wir uns nicht leisten.« Sie wirft einen kurzen, eisigen Blick auf Bettina.


    Alex beißt die Zähne aufeinander. Er steht unter einer enormen Anspannung. Seine Hände sind zu Fäusten geballt.


    »Großmutter…«, sagt er leise.


    »Alexander, nun sei vernünftig und denk an den Ruf, den deine Mutter, deine Großeltern und deine Geschwister zu verlieren haben«, zischt Lydia. »Geh und tanz mit Anja!«


    Bettina legt ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm. Sie sieht ihn flehend an. Er seufzt schwer. Mit gesenktem Kopf schreitet er an seiner Großmutter vorbei und betritt die Tanzfläche.


    Ich schaue ihm hinterher. Mein Herz schlägt laut. Es tut weh. Da befinden sich so viele Emotionen in ihm, so viele Gefühle, die alle an die Oberfläche wollen, die laut und wild nach Aufmerksamkeit verlangen.


    Ich bin wütend auf diese alte Hexe, die ihrem Enkel eine standesgemäße Beziehung aufzwingen möchte und sich nicht um seine Wünsche schert. Aber ich bin auch auf Alex wütend, der wieder einmal den Schwanz eingeklemmt hat und zum Wohle der Familie ein falsches Spiel spielt… ohne Rücksicht auf wahre Gefühle…


    Aber da ist auch Mitleid in meinem Herzen. Alex tut mir leid. Er versucht so verzweifelt, seiner Mutter und seinen Geschwistern alles recht zu machen, er will ihnen so unbedingt helfen und stellt sich selbst dabei immer hinten an.


    Und irgendwo tief in mir meldet sich nun eine traurige Enttäuschung. Ich dachte, die Dinge hätten sich geändert. Ich habe angenommen, Alex hätte begriffen, worauf es im Leben ankommt. Hat er nicht behauptet, nichts könnte uns mehr voneinander trennen? Hat er nicht gemeint, er wollte sich nicht mehr verbiegen lassen?


    Ich gebe zu, ich habe die Hoffnung auf eine richtige, ehrliche Beziehung gehabt. In der Schule steht er doch auch zu mir. Warum ist es jetzt anders? Habe ich mich getäuscht?


    »Der arme Junge ist vollkommen verwirrt«, zischt Lydia und funkelt Bettina aufgebracht an. »Er weiß gar nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Das kommt davon, wenn du ihm so ein Chaos vorlebst.«


    Bettina macht ein erschrockenes Gesicht. »Ich…«, murmelt sie beschämt.


    »Es wird Zeit, dass du dein Leben wieder in den Griff bekommst«, faucht Lydia weiter. »Und dieser alberne Künstler darf auf keinen Fall ein Teil davon sein…«


    Dann greift sie nach Pas Arm. »Joachim, du musst unbedingt mit meiner Schwester tanzen. Olga wird sich sehr freuen, dich zu sehen. Und dein Sohn…« Sie mustert mich wie einen hässlichen, braunen Käfer. »Nun… er kann ja Larissa zum Tanz auffordern.«


    Ich habe ja bereits die zweifelhafte Ehre gehabt, Larissa kennenlernen zu dürfen. Sie ist die Tochter von Bettinas Cousine Adelheid, fünfzehn Jahre alt und gesegnet mit zwei riesigen Ohren, die ihr zu beiden Seiten des Kopfs abstehen, und einer enormen Hakennase.


    Wenige Minuten später befinde ich mich mit Larissa im Arm auf der Tanzfläche. Der Lehrer, ohne Schnurrbart, aber dafür mit einem tief sitzenden Seitenscheitel und einem Kilo Gel in den Haaren, hüpft aufgeregt um uns herum und zeigt mir wild gestikulierend, wo ich meine Hände hin zu legen habe.


    »Nicht so weit nach unten«, ruft er und greift nach meinem Handgelenk. »Leg sie direkt unter das Schulterblatt deiner Tanzpartnerin. Du darfst der Dame nicht an der Hüfte herumfummeln – auch wenn du das möchtest.«


    Er sieht mich verschwörerisch an und grinst. Larissa kichert und wird rot. Ich beiße mir auf die Unterlippe und möchte fliehen. Nein, Fummeln mit Larissa ist nun wirklich nicht das, was ich mir schon immer sehnlich gewünscht habe.


    Sie tritt einen Schritt näher an mich heran und übernimmt sofort die Führung. Ich weiß wirklich nicht, wo ich hinschauen soll: Auf die überdimensionale Nase? Die Dumboohren oder ihren üppigen Busen, den sie mir entgegenstreckt?


    Ma steht am Rand der Tanzfläche, wiegt sich allein im Takt der Musik und beobachtet mich amüsiert. Sie reckt begeistert beide Daumen nach oben und nickt anerkennend. Ich verdrehe die Augen.


    Maria und Patrick schunkeln an uns vorbei. Sie sehen so entnervt aus, wie ich mich fühle. Pa tanzt mit einer alten Dame. Sie ist bestimmt schon über siebzig, bewegt sich nur schwerfällig und ihr dürrer Körper hat sich scheinbar dem Alter gebeugt. Sie hängt förmlich in Pas Armen und lässt sich von ihm über das Parkett schleifen. Er sieht tief unglücklich aus.


    Bettinas Tanzpartner ist ein Mann Mitte vierzig, der einen sehr teuren Anzug trägt und ohne Unterbrechung auf sie einredet. Sie nickt immer wieder höflich, scheint ihm aber nicht wirklich zuzuhören.


    Alex steht einige Meter von mir entfernt bei einem attraktiven Ehepaar und… Anja… Sie unterhalten sich. Der Mann und die Frau scheinen sehr von Alex angetan zu sein und stellen ihm immer wieder interessierte Fragen. Alex antwortet höflich und schenkt ihnen sein perfekt einstudiertes Lächeln.


    Anja sieht heute Abend wirklich hübsch aus. Ihr langes, braunes Haar ist im Nacken zu einem eleganten Knoten zusammengesteckt. Sie trägt ein weißes Kleid, das an der Hüfte weit auseinander geht und ihr die Figur einer kleinen, zerbrechlichen Balletttänzerin verleiht.


    Sie lächelt Alex schwärmerisch an, legt ihm schließlich ihre schmale Hand auf den Unterarm und deutet auf die Tanzfläche.


    »Aua, pass doch auf, wo du hintrittst«, motzt Larissa und verzieht schmerzvoll das Gesicht.


    »Tut mir leid«, lüge ich.


    Meine Augen sind immer noch auf Anja und Alex fixiert. Sie legt eine Hand in seine. Er umfasst den zierlichen Körper und gemeinsam schweben sie im Takt der Musik über das Parkett. Sie gleiten ganz nah an der Stelle vorbei, auf der Larissa und ich seit einer Minute im Kreis herumhinken.


    Mein Blick trifft den von Anja. Sie strahlt triumphierend. Armes Mädchen, denke ich böse und schenke ihr ein mitleidiges Lächeln. Glaubst du wirklich, dieser eine Tanz wird irgendetwas ändern? Glaubst du, er kommt zu dir zurück, nur weil sein Omalein es verlangt?


    Hm… Zumindest tanzt er schon mal mit ihr, weil Lydia es so wollte. Aber wie erbärmlich wäre das denn? Ich meine, wie würde sie denn dastehen, wenn sie einen Kerl zurücknimmt, der sie für eine Affäre mit einem anderen Jungen verlassen hat?


    Eine Affäre… ist dies der Grund für Anjas Triumph? Soll ihr Blick vielleicht sagen: Ich habe ihn zwar verloren, aber du hast ihn nie wirklich gehabt… Mir wird schlecht. Betreten senke ich den Blick, achte darauf, Anja und Alex nicht mehr anzusehen.


    »Aua!«, schreit Larissa wieder.


    Der Tanzlehrer – sein Name ist Herr Waltenmeier von Südland – nimmt diesen Vorfall erfreut als Grund, um die Musik auszuschalten und seine lieben Schüler um ungeteilte Aufmerksamkeit zu bitten.


    Larissa und ich dienen ihm als Vorzeigeobjekte. Wir stehen mitten auf der Tanzfläche, während sich die anderen in einem großen Kreis um uns herum aufstellen. Mit lauter Stimme zählt Herr Waltenmeier von Südland unsere Fehler auf und zeigt, was wir – im Besonderen natürlich ich – falsch gemacht haben. Er korrigiert uns und wir müssen einmal für alle vortanzen.


    Ma und Elena stehen mit den Zwillingen am Rand der Zuschauer und kichern amüsiert. Ja, ja, ich mache mich zum Deppen und ihr habt euren Spaß.


    »Und vergiss nicht«, sagt Herr Waltenmeier von Südland und sieht mich warnend an. »Der Mann führt!«


    Welcher Mann?, will ich fragen. Ich habe nichts dagegen, dass der Mann führt. Nein, wirklich nicht, ich lasse mich sehr, sehr gerne von Männern führen… oder auch verführen… Aber das behalte ich lieber für mich. Und so senke ich verbissen den Blick und nicke nur. Herr Waltenmeier von Südland ist zufrieden, die Musik wird wieder eingeschaltet und die anderen Paare gesellen sich zu uns auf die Tanzfläche.


    »Darf ich abklatschen?«, fragt Ma nach einer Weile und grinst mich an.


    »Ja…«, murrt Larissa. Sie ist nicht begeistert, verzieht sich aber gezwungenermaßen und nicht ohne mir vorher einen tiefen Blick zuzuwerfen.


    »Danke!«, hauche ich erleichtert, als Larissa weg ist und Ma ihren Arm auf meine Schulter legt. »Die wäre ich sonst nicht mehr losgeworden.«


    »Ich weiß nicht, was du hast«, meint Ma grinsend. »Ihr wart ein wirklich entzückendes Paar. Ich bin ganz begeistert. Vielleicht komme ich ja doch noch zu meinen Enkelkindern.«


    »Witzig«, fauche ich.


    »Was für eine wunderbar spießige Veranstaltung.« Sie schaut sich neugierig um. »Wenn nicht alle so sehr damit beschäftigt wären sich korrekt und standesgemäß zu verhalten, dann könnten sie vielleicht auch diese heftige Anspannung wahrnehmen, die über diesem Raum liegt.« Ich schnaube nur. »Und deine Ausrede?« Sie sieht mir nun direkt in die Augen.


    »Meine was?«


    »Ich dachte, du überschüttest mich sofort mit Erklärungen, die Alexanders Verhalten verharmlosen sollen.« Überrascht starre ich sie an.


    »Ich… Was meinst du?«


    »Er tanzt mit diesem Mädchen, seiner Ex-Freundin, und tut so, als wäre er der perfekte, heterosexuelle Stammhalter einer ehrbaren Familie.« In Mas grünen Augen blitzt es.


    »Er…« Ich ertappe mein Hirn wirklich dabei, wie es panisch nach Erklärungen sucht, um Alex vor Mas Anschuldigungen in Schutz zu nehmen.


    »Tobi, manche Menschen können eben nicht aus ihrer Haut«, seufzt Ma leise. »Ich mag Bettina sehr, sehr gerne, doch wie du siehst, ist auch sie nicht in der Lage, sich aus dem von ihren Eltern auferlegten Gefängnis zu befreien. Sie tut, was von ihr verlangt wird, ohne sich dagegen aufzulehnen. Und dein Vater ist auch nicht besser. Er hat nicht einmal die Kraft, um seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.«


    Sie schüttelt ernst den Kopf. »Alex ist so aufgewachsen. Wahrscheinlich wird er sich nie ändern, selbst wenn er es gerne möchte.«


    Ihre Worte machen, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht. Ich höre auf, zu tanzen. Das Atmen fällt mir schwer. Der Raum erscheint mir auf einmal nicht mehr groß und gemütlich. Die Wände sausen auf mich zu, wollen mich erdrücken. Die stimmungsvolle Dunkelheit verwandelt sich in eine bedrohliche Finsternis und die wohlklingende Musik in das schrille Lachen des Teufels. Ich muss hier raus.


    Hastig löse ich mich von Ma und eile quer durch den Raum und auf die breiten Flügeltüren zu. Die kalte Luft in der stillen Eingangshalle beruhigt mich ein bisschen. Ich hole tief Luft. Der Schmerz ist immer noch da. Hat Ma recht? Ja…


    Eilig suche ich nach meiner Jacke… Da ist sie.


    »Wo willst du hin?« Alex. Keine Ahnung, wo er so plötzlich herkommt. Ich zucke zusammen und starre ihn überrascht an.


    »Weg.«


    »Aha.« Er mustert mich kritisch. »Ist was passiert?«


    »Irgendwie schon, ja.« Ich nicke. Zitternd versuche ich, mir die Jacke anzuziehen. »Ich habe begriffen, dass sich manche Dinge eben doch nicht ändern. Niemals ändern…«


    Alex erwidert nichts. Immer noch sieht er mich ernst an. Dann öffnet er langsam den Mund.


    »Nein, bitte spar dir das«, sage ich laut. »Ich kann nicht mehr… nicht immer diese Erklärungen, die nichts erklären… keine neuen Versprechen, die niemals wahr werden… ich…«


    Stimmen dringen aus der Küche. Es sind die Stimmen von Pa und Bettina. Sie reden… streiten… Alex dreht sich sofort um und eilt auf die Tür zu.


    »Lass sie allein!«, sage ich scharf.


    »Wenn Mom mich braucht…« Er wirkt besorgt.


    »Deine Mutter ist alt genug.« Ich greife nach seinem Arm.


    »Du bist nicht für sie verantwortlich. Du musst nicht ihre Entscheidungen treffen. Es ist ihr Leben.«


    Er bleibt vor der Tür stehen. Langsam und vorsichtig öffnet er die helle Holztür, betritt die Küche jedoch nicht. Pa und Bettina stehen einander gegenüber. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und starrt stur aus dem Fenster. Ihre Haltung ist mehr als nur abweisend. Er wirkt ein bisschen verzweifelt.


    »Bettina, ich…«


    »Du wolltest mit mir sprechen«, faucht sie leise. »Dann tu es gefälligst auch und hör auf, hier so herumzustammeln.«


    Er nickt und rauft sich die dunklen Haare. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll…«


    »Da kann ich dir auch nicht helfen«, blafft sie.


    Er seufzt tief. »Ich habe… ich habe etwas Schlimmes getan…«


    Sie reagiert nicht. Nur ihre Augen fangen an zu glitzern.


    »Ich wollte nicht…«


    »Ach?«, zischt sie mit halberstickter Stimme. »Du wolltest nicht? Du wolltest nicht mit Jasmin ins Bett gehen? War es ein Unfall, oder was?«


    »Nein«, murmelt er beschämt. »Aber ich wollte dir nicht wehtun…«


    »Natürlich«, giftet sie. »Du konntest ja auch nicht ahnen, dass es mich verletzt, wenn du mit meiner besten Freundin schläfst.« Nun rinnen ihr doch Tränen über die Wangen.


    Pa sieht sie hilflos an. »Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe…«, murmelt er schwach.


    Sie lacht humorlos auf. »Toll! Du weißt, dass du Scheiße gebaut hast. Na, das ist doch super. Ich glaube, ich verzeihe dir sofort.«


    Er schüttelt den Kopf. »Es ist doch egal«, sagt er. »Es ist egal, was ich sage, es klingt alles hohl und billig. Ich kann das nicht. Ich bin kein gefühlvoller Poet, der seine Emotionen wunderbar in Worte verpacken kann. Es gelingt mir nicht, meine Gefühle so auszudrücken, dass sie dich wirklich überzeugen können. Ich bin niemand, der mit tollen Argumenten beeindruckt. Ich kann dir kein Liebeslied schreiben, ich kann dir kein kostbares Kunstwerk malen…« Er hält kurz inne. »Ich kann nur sagen: Es tut mir leid. Und ich liebe dich. Sehr.«


    Er sieht sie lange an.


    »Das ist alles, was ich habe. Diese paar Worte. Total einfach. Ich weiß nicht, ob du ihnen glaubst. Aber sie sind wahr.« Seine Stimme klingt rau und brüchig. »Es gibt Gründe für das, was ich getan habe. Irgendwelche Gründe gibt es immer. Wenn ich versuchen würde, sie dir zu erklären, würden sie bestimmt wieder nach billigen Ausreden oder Anschuldigungen klingen. Und vielleicht sind sie auch nur Ausreden. Ich weiß es nicht.«


    Er geht langsam auf sie zu.


    »Ich habe dich glücklich machen wollen. Sehr glücklich sogar. Ich wollte dir alles geben, was du dir wünschst. Aber irgendwie ist mir das nicht gelungen. Ich habe versagt. Wieder kann ich nur sagen, dass es mir leid tut. Ich weiß nicht, wie ich dich von der Ernsthaftigkeit meiner Worte überzeugen kann. Mir fällt nichts ein. Gibt es etwas, dass ich tun soll? Irgendeine Tat, die meine Liebe bestätigt? Sag es mir und ich mache es. Ich werde alles tun, was du willst. Im Moment kann ich dir nichts anderes anbieten als eine einfache Entschuldigung…«


    Pa greift nach Bettinas Händen. »Ich liebe dich.«


    Sie weint immer noch, sieht ihn aber nun direkt an.


    »Ich würde dich so gerne glücklich machen. Aber vielleicht willst du mich ja gar nicht mehr. Vielleicht ist es der andere, der wirklich weiß, was du brauchst.« Er senkt den Kopf. »Dieser Markus ist bestimmt ein viel besserer Ehemann und Vater… Weiß sicher immer genau, wie er erklären soll, was in ihm vorgeht. Er kann mit Worten umgehen, ich kann es nicht. Aber ich durfte einfach nicht länger warten. Ich musste dir jetzt sagen, was ich empfinde. Wenn du gegangen wärst, ohne dass ich die Chance hatte, mit dir zu sprechen… Das hätte ich mir selbst niemals verziehen… Dann hätte ich wirklich versagt…«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Du hast recht«, haucht sie zitternd. »Er kann seine Gefühle wirklich viel besser zum Ausdruck bringen. Und vielleicht ist er sogar der bessere Ehemann, keine Ahnung.« Unsicher tritt sie näher an ihn heran. »Deine Worte sind einfach… und wahr… Ich schaue in deine Augen und weiß es…« Sie lehnt sich vorsichtig an ihn.


    »Ich sollte dir nicht so schnell verzeihen«, flüstert sie unter Tränen. »Aber ich bin ein genauso großer Versager wie du…«


    Sie lächelt. Er lächelt. Dann küssen sie sich.


    Ich ziehe Alex von der Tür weg. Wir stehen in der kalten Halle, die plötzlich gar nicht mehr so kalt ist. Schweigend starren wir auf den hellen Marmorfußboden. Wir können uns gerade nicht ansehen. Ich wische mir ein paar Tränen aus den Augenwinkeln.


    »Siehst du«, krächze ich. »Sie haben es auch ohne dich hinbekommen.«


    Er antwortet nicht.


    »Das bedeutet wohl, dass deine Mutter jetzt nicht nach Amerika geht…«


    Wieder kein Kommentar.


    


    »Und du?« Hoffnungsvoll hebe ich den Blick. Ich mustere sein Profil. Undurchdringlich. Kälte legt sich über mein Innerstes.


    »Ich sag meiner Mutter, dass ich jetzt nach Hause gehe…«, hauche ich.


    Ich haste ins Wohnzimmer zurück. Die Dunkelheit kommt mir sehr gelegen, denn erneut drängen sich einige Tränen hinaus in die Freiheit. Warum passiert mir das immer und immer wieder? Wieso schafft er es jedes Mal, mich so sehr zu verletzen?


    »Tobias!« Eine hohe Stimme ruft meinen Namen. Lydia Pohlmann. Neben ihr steht Erwin. Ich hasse sie beide. Am liebsten würde ich ihnen hier und jetzt vor die Füße kotzen.


    »Tobias, du kennst meine Schwester Olga noch nicht, oder?« Lydia deutet auf die alte Frau, mit der Pa zuvor gezwungenermaßen getanzt hat. »Bist du so nett und tanzt den nächsten Walzer mit ihr? Sie mag Walzer so gerne…«


    Lydias Lächeln ist so kalt, dass ich eine richtige Gänsehaut bekomme. Der Blick ihres Mannes, der mich abschätzig mustert, spricht von absoluter Arroganz und Überheblichkeit. Ich zittere vor Wut, schaffe es aber trotzdem nicht, die alte Dame stehenzulassen, die gerade langsam auf mich zuhumpelt.


    Die Pohlmanns beobachten voller Genugtuung, wie ich mich mit Olga zu einem langsamen Walzer über das Parkett bewege. Die alte Frau stinkt fürchterlich aus dem Mund und ihre knochigen Finger bohren sich viel zu fest in meine Schulter. Ein Tanz mit ihr ist wirklich eine Strafe.


    Ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe gegen die Gefühle der Wut, Enttäuschung und Trauer. Denk an etwas Schönes… Denk an Pa und Bettina… Die beiden haben sich versöhnt… Vielleicht reichen manchmal ein paar einfach Worte und ein ehrlicher Blick…


    Vielleicht braucht man nicht immer einen herzerweichenden Monolog und eine hollywoodreife Kulisse im Hintergrund. Vielleicht hat Verzeihen nichts mit Argumenten und Rationalität zu tun…


    Olga plappert ununterbrochen und erzählt von ihrer Jugend, in der natürlich alles besser war. Ich wünschte, sie würde den Mund halten, nicht nur, weil es mich nicht interessiert, was sie da von sich gibt, sondern vor allem, weil mir jedes Mal, wenn sie spricht, ein neuer Schwall Mundgeruch entgegenschlägt. Mir wird schlecht.


    »Darf ich bitte abklatschen?«


    Olga und ich drehen gleichzeitig die Köpfe. Alex steht neben uns.


    »Oh, ja, gerne«, krächzt die Alte begeistert. Sie entlässt mich aus ihrem Klammergriff und wendet sich Alex zu.


    »Vielen Dank«, sagt Alex höflich zu ihr. Dann greift er nach meiner Hand und zieht mich fest an sich.


    Olga starrt uns aus geweiteten Augen an. Ihr Mund steht sperrangelweit offen und ich fürchte schon, ihr könnte das Gebiss herausfallen, als mich Alex schwungvoll dreht und Olga aus meinem Blickfeld verschwindet.


    »Oder willst du nicht mit mir tanzen?«, fragt er mich mit tiefer Stimme und betrachtet schmunzelnd mein überraschtes Gesicht.


    »Doch«, hauche ich total verwirrt.


    »Schön.« Er legt seine Hand auf meine Hüfte und zieht mich noch etwas enger an sich heran.


    »Hör mir mal zu, Bambi«, flüstert er in mein Ohr. »Es gibt tatsächlich Dinge, die sich niemals ändern. Und andere, die es durchaus tun.« Seine grauen Augen bohren sich in meine.


    »Aber Veränderungen brauchen Zeit. Und sie sind nicht einfach. Ich muss Geduld haben und du musst Geduld haben.« Er lehnt seine Stirn an meine. »Aber egal was passiert, du darfst niemals an meinen Gefühlen für dich zweifeln. Dazu besteht kein Grund.«


    Heiße und kalte Schauer rieseln mir den Rücken herunter. Ich kann nicht wegschauen, kann den Blick nicht von diesen grauen Augen nehmen. Er ist mir so nah… Ich bin ihm so nah…


    »Ich liebe dich, Bambi.«


    Warm und weich streifen seine Lippen meinen Mund… nur ganz kurz… ganz zärtlich… Dann zieht er sich wieder zurück. Er lächelt.


    Mir ist schwindelig. Ich halte mich an ihm fest. Die Walzermusik trägt uns durch den Raum. Wir brauchen unsere Füße gar nicht zu bewegen, wir schweben. Ja, ich schwebe.


    Von allen Seiten werden wir angestarrt. Ein Gemurmel und Getuschel schwappt durch den Raum. Aufgeregtes und entsetztes Zischen. Wen interessiert das?


    Die Pohlmanns stehen am Rand der Tanzfläche und sehen bedrohlich blass aus. Ihre schockierten Gesichter sind nicht zu beschreiben. Anja wird von ihren Eltern belagert, die eine Erklärung für diese Szene fordern.


    Larissa kommt aus dem Gaffen nicht mehr heraus und ihre Mutter scheint einem Herzinfarkt nahe zu sein. Nichts davon interessiert mich auch nur im Geringsten.


    Ma tanzt an uns vorbei. Sie hat Emma auf den Arm genommen und dreht sich nun hüpfend mit ihr im Kreis. Emmas Haar fliegt durch die Luft und sie lacht fröhlich.


    »Nur, dass ihr es wisst«, ruft uns Ma grinsend zu. »Ich bin äußerst schockiert und werde dich enterben.«


    Ich muss lachen. »Bedeutet das, dass ich auf deine Heilsteinsammlung verzichten muss?«


    »Korrekt«, antwortet sie. »Keine Steine für dich.«


    Alex und ich grinsen uns an.


    »Jetzt bist du das schwarze Schaf der Familie«, flüstere ich.


    »Alle, die mir etwas bedeuten, kommen damit bestens klar, und das ist alles, was zählt.« Er lehnt seine Stirn an meine.


    »Ja.«


    Er hat recht. Wir schweigen eine Weile, sehen uns stumm in die Augen, genießen es, einander so nah zu sein… endlich.


    »Alex?«, frage ich nach einer Weile. »Wenn Bettina hier bleibt… Gehst du… Wirst du mit Markus…?«


    »Ja.« Er nickt ernst. »Ich ziehe nach New York, Bambi.«


    Sofort wird mein Herz wieder etwas schwerer.


    »Aber noch nicht heute«, flüstert er und küsst meine Wange. »Heute bin ich noch hier.«


    Das stimmt. Heute ist er noch hier. Bei mir. In meinem Arm.


    Wir tanzen weiter.

  


  
    

  


  



  
    65. Kapitel

  


  
    


    Ein neues Jahr

  


  
    


    


    Es gibt einen Tag im Jahr, an dem wir voller Optimismus und ehrlicher Vorfreude sind. Ein Tag im Jahr, an dem wir an das Gute glauben, an das Bessere, an das Beste. Ein Tag, an dem wir feierlich schwören, dass es von nun an bergauf geht, alle Fehler und Schwächen aus unserem Leben verschwinden und wir endlich unsere Ziele erreichen.


    Versprechen, Wünsche, Träume, Ziele und Vorsätze werden gefasst, formuliert, feierlich ausgesprochen und geschworen und am nächsten Morgen wachen wir meist mit einem schlimmen Kater auf und können uns weder an den kindlichen Optimismus noch an den Namen der Person neben uns erinnern.


    Silvester. Der einunddreißigste Dezember ist der Tag, an dem die Menschen beschließen, mit dem Rauchen aufzuhören – meist tun sie das, während sie an einer Zigarette ziehen –, endlich abzunehmen, die Wohnung zu renovieren, Gitarre spielen zu lernen oder einen Spanischkurs an der Volkshochschule zu belegen.


    Es ist der Tag, an dem man sich vornimmt, härter und gezielter für die Schule, die Ausbildung, das Studium oder den Job zu arbeiten, nie wieder seine Ehefrau zu betrügen, in Zukunft ein besserer Kumpel zu sein oder endlich die große Liebe zu finden. Ich weiß nicht, warum sich die Menschen ihren schlechten Angewohnheiten nicht an einem schönen Mittwochabend im Juli stellen können. Ist vielleicht eines dieser großen, ewig ungeklärten Mysterien der Menschheit. Keine Ahnung.


    Ich bin nicht der Bleigießtyp. Ich stehe auch nicht besonders auf die üblichen Reden und die gezwungen feierlichen Schweigeminuten, in denen Selbstreflexion verlangt wird. An Silvester muss man fröhlich sein und man muss feiern. Auch das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Normalerweise stört es mich gar nicht so sehr.


    Ich habe Silvester immer mit Ma und der Clique verbracht. Wir aßen fast den ganzen Abend lang, tranken Unmengen Sekt und spielten so lange Gesellschaftsspiele, bis wir komplett zerstritten waren. Herrlich.


    Oder aber ich war mit Mario und Tina unterwegs. Wir gingen auf Partys, die unsere Schulkameraden organisiert hatten, oder streiften einfach nur durch Hamburg, um uns das große Feuerwerk anzusehen. Wenn ich um Mitternacht mit den Menschen, die ich am liebsten habe, in den Himmel starrte und mir die vielen bunten Lichter ansah, die funkelnd und glitzernd zu Staub zerfielen, dann war ich immer zufrieden und glücklich.


    Zwar verzichtete ich auf alberne und total unrealistische Vorsätze und ich schwelgte auch nicht in emotionalen Erinnerungen, doch konnte ich nie das seltsam kribbelnde Gefühl abschütteln, das in meinem Magen herumtanzte und leise flüsterte: Ein neues Jahr… ein neuer Anfang… Irgendwie fand ich das immer aufregend.


    Nur dieses Jahr ist es anders. Am zweiten Januar wird Alex mit Maria und Markus in ein Flugzeug steigen. Das Flugzeug wird starten, hoch in die Luft steigen, bis es klein und immer kleiner wird und dann, irgendwann, ist es nicht mehr zu sehen und sie sind weg. Dann ist Alex weg.


    Mein Magen tut weh. Langsam habe ich mich schon an dieses Gefühl gewöhnt. Es ist wie ein ständiger Begleiter. Jedes Mal, wenn ich daran denke, dass Alex mich bald verlässt, fängt es in meinem Bauch an, zu schmerzen. Manchmal ziept es nur ein wenig, ein anderes Mal werde ich von richtigen Krämpfen gequält. Im Moment ist der Schmerz wieder etwas stärker.


    Ich seufze leise, lehne den Kopf zurück und schließe kurz die Augen.


    »Was ist? Ist dir nicht gut?« Alex dreht den Kopf in meine Richtung, mustert mich kurz, und wendet sich dann wieder dem Straßenverkehr zu.


    »Hm?« Ich blinzle und sehe ihn an. »Ach so… ähm, ja, mir geht es gut. Ich habe nur ein bisschen zu viel gegessen, glaube ich.« Rasch zwinge ich mich zu einem Lächeln.


    Das mit dem Essen ist gar nicht mal gelogen. Die letzte Woche ist im Grunde ein ständiges Fressen gewesen. Während der Weihnachtstage haben wir uns von einem Braten zum anderen gefuttert. Zwischendrin hat es Kuchen, Plätzchen und jede Menge Weihnachtsgebäck gegeben.


    Martha ist eine brillante Köchin, die uns jeden Tag mit neuen Köstlichkeiten überrascht hat. Jedes Mal habe ich gedacht, es könnte nicht besser werden, und jedes Mal hat sie mich wieder vom Gegenteil überzeugt.


    Pa und ich haben die Feiertage im Kreis unserer Familie verbracht. Nur nachts sind wir zurück in unsere Wohnung gefahren, um dort zu schlafen. Bettina und Pa haben sich zwar versöhnt, doch sie haben beschlossen, nichts zu überstürzen. Sie machen kleine Schritte. Eines nach dem anderen.


    Getrennt zu wohnen, sei keine schlechte Idee, meinen sie. So hätten sie die Möglichkeit, sich über ihre Beziehung Gedanken zu machen. Ich halte ihre Entscheidung für vernünftig.


    Weihnachten haben wir aber trotzdem als normale Familie verbracht.


    Nun, zumindest teilweise normal… Unsere Familie entspricht ja nicht wirklich dem üblichen Vater-Mutter-Kind-Schema. Bei uns herrscht die etwas chaotische Patchwork-Philosophie. Ma feierte natürlich mit uns und auch Markus war am Heiligen Abend zum Essen eingeladen.


    Und so saßen wir alle um den riesigen – von Ma geschmückten und dementsprechend extravaganten – Tannenbaum herum. Vielleicht entsprach unsere Gemeinschaft keiner Norm, doch ich kann hier und jetzt behaupten, dass alle Anwesenden an diesem Abend mit einem guten Gefühl in der Brust zu Bett gingen. Einem guten Gefühl… und dem Wissen, dass man geliebt wird…


    Doch schon drei Tage später bekam meine kleine, glückliche Welt ihre ersten Dämpfer. Ma flog zurück nach Äthiopien. Selbstverständlich verstand ich ihre Entscheidung. Sie vermisste Gordon und freute sich auf ihren Alltag in Afrika. Und um die armen Kinder würde sich ja auch niemand kümmern, wenn sie es nicht macht. Außerdem, so behauptete sie, könne sie nun mit ruhigem Gewissen abhauen, da sie sich sicher sein könnte, dass ich es in München schon irgendwie schaffen würde.


    Ich war sehr traurig. Wir alle waren traurig. Der Abschied tat weh und ich wollte sie nicht gehen lassen. Am liebsten würde ich die Menschen, die ich liebe, immer um mich herum haben.


    Die Tatsache, dass ich auch Alex wenige Tage später verlieren sollte, machte die Trennung von Ma umso schmerzhafter. Alex gab sich große Mühe beim Trösten, doch erinnerte mich jedes seiner gut gemeinten Worte daran, dass er bald nicht mehr bei mir sein würde.


    Ich bat ihn, die Klappe zu halten und mich in den Arm zu nehmen. Er tat es. Oft lagen wir stundenlang in meinem Zimmer, auf Noresund und hielten uns im Arm. Oder wir schliefen miteinander.


    Ich habe mir jedes Mal gewünscht, dass es nicht aufhören sollte. Niemals. Der Augenblick sollte stehen bleiben und für immer anhalten. Doch er tat es nicht. Die Zeit bewegte sich in unbarmherzig großen Schritten voran. Sie hatte es sehr eilig. Viel zu eilig.


    Heute ist Silvester. In zwei Tagen geht Alex. Wieder verkrampft sich mein Magen. Ich starre aus dem Autofenster.


    »Ist auch wirklich alles okay?« Er klingt besorgt.


    »Ja.« Ich klinge ungeduldig.


    »Du siehst nur so…«


    »…scheiße aus?«


    »Unglücklich, wollte ich sagen.« Er schaut nach vorne.


    »Hm… Warum bloß…«, murmle ich.


    »Bambi...« Stöhnend verdreht er die Augen. Wir haben dieses Thema schon gehabt. Viele, viele tausend Male. Und noch mehr. »Du weißt doch genau –«


    »Sind wir denn bald da?« Tom beugt sich nach vorne und streckt seinen Kopf zwischen unseren beiden Sitzen hindurch.


    »Ja, gleich«, murre ich.


    »Wann gleich?«


    »Gleich halt…«


    »Nicht sehr informativ.«


    »Du nervst!«


    Beleidigt lässt sich Tom nach hinten fallen, nicht ohne vorher noch einmal ordentlich an den Rückenlehnen unserer Sitze herumzurütteln.


    Wir sind auf dem Weg zu Manu und Marc. Die beiden geben eine Silvesterparty, zu der Alex und ich eingeladen sind. Um Toms Anwesenheit haben sie nicht explizit gebeten, aber das ist ihm natürlich total egal. Er kommt trotzdem mit. Wahrscheinlich würde er uns sogar folgen, wenn wir zum Krabbenfischen mit einem alten Kutter auf die stürmische Nordsee hinausschippern würden. Er würde uns mit seinem kleinen, knallroten Gummiboot hinterher paddeln.


    Ich bin traurig, weil Alex geht. Ich habe auch geweint. Ich habe ihn gebeten zu bleiben. Ich habe sogar geflucht und geschimpft, aber all das ist überhaupt nicht mit Toms Reaktion vergleichbar, als er von Alex' Plänen erfahren hat. Im Vergleich zu Tom könnte man mein Verhalten sogar als desinteressiert und äußerst rational bezeichnen.


    Er flippte total aus. Alex bat mich um moralische Unterstützung und so saßen wir vor zwei Wochen zu dritt in Alex' Zimmer. Alex und ich auf dem Sofa und Tom uns gegenüber auf einem Sessel. Er schien unsicher zu sein, ob ihn unsere ernsten Mienen amüsieren oder verängstigen sollten.


    »Egal, was ihr mir vorwerfen wollt, ich war's nicht«, sagte er unsicher grinsend. »Und wenn doch, dann tut es mir leid.«


    »Du hast nichts gemacht…«, murmelte Alex nervös. »Also… ich muss dir was sagen…«


    »Was denn?« Tom rutschte auf seinem Sessel hin und her.


    »Ist doch nichts Schlimmes, oder? Ihr seid doch nicht etwa schwul und ein Pärchen? Das würde mich total schocken, ehrlich. Wüsste nicht wie ich mit dieser Nachricht leben sollte. Würde mich wahrscheinlich aufhängen müssen.« Er machte ein gespielt ernstes Gesicht und nickte.


    »Tom«, sagte Alex und ließ sich nicht beirren. »Mein Vater geht zurück in die Staaten und ich… also, Maria und ich, wir… wir werden ihn begleiten.«


    Tom sah ihn eine Weile stumm an. »Welche Staaten?«, fragte er dann mit hoher Stimme.


    »Die Vereinigten, du Trottel«, murrte Alex.


    »Von Amerika?«


    »Ja.«


    »Die Vereinigten Staaten von Amerika?«


    »Ja.«


    »Die USA?«


    »Tom…« Müde fuhr sich Alex mit der flachen Hand durchs Haar.


    »USA… das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, das Land von Fast Food und Hollywood…«


    »Tom, ich bitte dich…« Langsam wurde Alex gereizt.


    Tom verstummte und starrte Alex mit großen Augen an. »Weißt du eigentlich, wie weit das weg ist?«


    »Ja, aber –«


    »Zwei verschiedene Kontinente und dazwischen wahnsinnig viel Wasser.«


    »Schon, aber –«


    »Du haust ab, um auf einem anderen Kontinent zu leben.« Er war aufgesprungen. »Und meine Meinung interessiert dich nicht?« Seine Stimme wurde immer lauter.


    »Doch, schon –« Alex wirkte ein bisschen hilflos.


    »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte Tom entschieden. »Du wirst hier bleiben, hast du verstanden? Ich befehle es dir. Wenn du mir nicht gehorchst, dann werde ich dich eben an mich ketten müssen!«


    Natürlich gehorchte Alex nicht. Und aus diesem Grund kam Tom am nächsten Tag mit Handschellen vorbei. Erst fanden wir das alles auch noch ganz lustig. Dieser kindliche Akt von besitzergreifender Freundschaft war sehr niedlich. Tom machte ein trotziges Gesicht und hockte beleidigt neben Alex, an dessen Arm er sich gekettet hatte.


    Nach einer halben Stunde fing Alex aber an, seine Freiheit zu vermissen. Er hatte von dem Spiel genug. Und als Tom nach einer Stunde immer noch keine Anstalten machte, die Fesseln zu lösen, wurde Alex langsam sauer. Es war fast schon wieder belustigend, wie sie so aneinander gekettet durchs Haus stiefelten, beide schlecht gelaunt und mit finsteren Mienen und sich die ganze Zeit über stritten. Hatte etwas von einer seltsamen Comedyshow.


    Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir Tom zur Aufgabe überreden konnten. Schließlich aber verriet er uns, wo wir den Schlüssel finden konnten. Ich glaube ja, er gab nur klein bei, weil er dringend aufs Klo musste und Alex sich weigerte, ihn zu begleiten.


    Tom versuchte noch ein paar Mal, Alex zum Bleiben zu bewegen. Er probierte die unterschiedlichsten Methoden aus, spielte Kindheitserinnerung aus, erzählte von Fettleibigkeit und Flugzeugabstürzen, ehe er auf einmal mich ins Spiel brachte.


    »Du interessierst dich ja gar nicht für mich und das kleine Bambilein… für unsere Gefühle. Wir bleiben einsam und traurig zurück. Tobi ist untröstlich, weil er sich allein fühlt und auch die Telefonate können daran nichts ändern. Gespräche über Webcam funktionieren nicht lange, da du bald wegen dem ganzen Fast Food so fett sein wirst, dass du nicht mehr aufs Bild passt. Die Kamera kann immer nur einen Teil von dir filmen. Und so bleibt das arme Kerlchen allein…«


    Er grinste. »Und eines Nachts, das Bambilein ist ganz traurig, weil es dich wieder sooooooo sehr vermisst, kommt es angekrochen und lässt sich von mir trösten. Wir verstehen den Schmerz des anderen, können uns aufmuntern und… und dann landen wir im Bett! Tobi ist von meinen Fähigkeiten als Liebhaber total begeistert und verliebt sich unsterblich in mich. Dann bist du abgeschrieben, und daran kannst du nicht einmal etwas ändern. Schließlich kannst du nicht nach Deutschland zurückkommen, um gegen mich anzutreten: Du bist so fett, keine Fluggesellschaft will dich mitnehmen.


    Und so wirst du den Rest deines Lebens – keine Sorge, du wirst nicht alt: Herzversagen – in einem stickigen New Yorker Apartment verbringen. Du hockst auf einer durchgesessenen Couch, schaust den ganzen Tag amerikanische Sitcoms und stopfst Kartoffelchips in dich rein, während Tobi und ich – reich und sexy – durch die Weltgeschichte jetten und Sex an exotischen Stränden haben.«


    Zufrieden und entspannt lehnte sich Tom in seinem Sessel zurück. Er grinste uns an.


    Alex war von dieser Zukunftsversion überhaupt nicht angetan. Er machte ein finsteres Gesicht. Hm, vielleicht hätte ich nicht kichern sollen, das schien Alex' Wut nur noch mehr anzustacheln. Er drohte Tom mit Kas-tration, sollte er es wagen, mich auch nur in seinen Gedanken anzufassen.


    Tom grinste sein dreckigstes Lächeln, schloss provokant die Augen und meinte mit anrüchiger Stimme: »Huch, ich hab's gerade getan…«


    Ich bekam rote Wangen und musste mit ansehen, wie Alex Tom eine Viertelstunde lang durchs gesamte Zimmer jagte.


    »Wann sind wir denn nun endlich da?«, jammert Tom und zappelt unruhig auf der Rückbank herum.


    »Es dauert nicht mehr lange«, murmle ich.


    »Noch zwei Minuten?«


    »Ein bisschen mehr.«


    »Drei Minuten?«


    »Tom…«


    »Vier Minuten?«


    »Halt endlich die Klappe!«, faucht Alex und tritt etwas zu heftig auf die Bremse. Wir werden durchgeschüttelt.


    »Unhöflich«, murmelt Tom und verschränkt die Arme vor der Brust. »Sehr unhöflich.«


    Ich habe ja Verständnis für seine Trauer und seinen Schmerz. Alex ist sein bester Freund, die beiden haben die letzten dreizehn Jahre miteinander verbracht, es gibt so viele gemeinsame Erinnerungen… und dennoch wünsche ich mir, er würde einfach verschwinden und uns in Ruhe lassen. Ich will mit Alex allein sein.


    »Ich glaube langsam, es gibt gar keine Party. Du hast gar keine Freunde, die sind nur fiktiv.« Tom piekt mir mit dem Zeigefinger in die Schulter. »Und ihr fahrt jetzt in einen finsteren, dunklen Wald, in dem ihr mich aussetzen könnt…«


    »Sehr scharfsinnig, Hänsel«, meint Alex spöttisch. Ich drehe mich nach hinten.


    »Warum bist du überhaupt mitgekommen?«, frage ich bissig. »Wolltest du Silvester nicht mit André verbringen?«


    »André feiert mit Maria und ihren kleinen Freundinnen. Sie sitzen wahrscheinlich kichernd in einem halbdunklen Zimmer und spielen Gläserrücken oder so. Und um halb eins fallen sie todmüde in ihre kuscheligen Schlafsäcke.«


    »Wir sind da«, unterbricht uns Alex.


    Die Parkplatzsuche gestaltet sich wie immer schwierig. Wir müssen einige Male um den Block fahren, ehe wir eine freie Parklücke finden. Schließlich können wir den Wagen in einer Nebenstraße abstellen.


    Erleichtert steige ich aus. Ich eile um das Auto herum und öffne den Deckel des Kofferraums. Marc hat mir die wichtige Aufgabe gegeben einen gemischten Salat zu machen. Sonst darf ich nie was mitbringen, Marc will immer alles selbst vorbereiten. Als ich das letzte Mal um eine Aufgabe gebettelt habe, meinte er, ich solle ein paar Rollen Klopapier mitbringen, die würden immer so schnell ausgehen.


    Doch dieses Mal hat es keine Hinhaltetaktiken oder Pseudoaufgaben gegeben. Ich habe mich sehr über meinen Auftrag gefreut. Ein gemischter Salat gehört zwar nicht zur Königklasse, ist aber trotzdem ein fester Bestandteil jeder Party und aus diesem Grund immer wichtig.


    Ich öffne den Deckel der riesigen Tupperschüssel.


    »Alex, du bist zu schnell gefahren, du hast meinen ganzen Salat durcheinander gebracht…« Besorgt betrachte ich den Inhalt der Schüssel, der arg durchgeschüttelt aussieht. Alex tritt neben mich.


    »Oh mein Gott«, sagt er mit tonloser Stimme. »Wie konnte das nur passieren? Das ist ja eine Katastrophe: Tomaten über Gurken und gleich daneben Radieschen unter grünen Salatblättern – entsetzlich, ich kann gar keine Struktur erkennen. Ruiniert. Einfach nur ruiniert.«


    Ich funkle ihn wütend an und verschließe die Schlüssel mit dem Deckel. »Du nimmst mich nicht ernst«, murre ich.


    Schnaubend schüttelt Alex den Kopf und knöpft seinen Mantel zu.


    »Können wir jetzt gehen?«, fragt Tom ungeduldig. Er hüpft von einem Bein aufs andere. »Mir ist kalt.«


    Die schwere Schüssel tragend stapfe ich voraus. Alex folgt mir, in der Hand eine Flasche des teuersten Weins, den wir in Pas Getränkekeller finden konnten. Und Tom hat ein Tablett der leckeren Muffins dabei, die seine Haushälterin immer für ihn backt.


    »Muss ich eigentlich etwas beachten, wenn ich deine Freunde kennenlerne?«, fragt mich Tom. »Gibt es Themen, die man nicht ansprechen darf? Wie zum Beispiel den Muttertag oder Rinderwahn?«


    »Gegen Rinderwahn haben sie nichts, aber wenn du in kein Fettnäpfchen treten willst, dann solltest du vielleicht nicht über die moralische Verwerflichkeit von Seitensprüngen debattieren«, antworte ich ihm.


    »Mist, mein Lieblingsthema ist also gesperrt«, schimpft Tom gespielt enttäuscht. »Worüber soll ich denn sonst mit vollkommen Fremden reden?«


    »Erzähl von deinem langweiligen Leben«, schlägt Alex vor. »Erzähl von deinem bösen besten Freund, der einfach so auswandert, ohne auf deine Meinung zu achten, von deinem kleinen Liebhaber, der wahrscheinlich noch an den Nikolaus glaubt, und von der schweren Bürde, als armer reicher Junge geboren zu werden.«


    Tom nickt nachdenklich. »Gut, ja, das könnte ich machen…«


    Als wir das Haus erreichen, in dem Manu und Marc wohnen, sind wir völlig außer Atem. Mir ist gar nicht aufgefallen, wie schnell wir gelaufen sind. Die Tür steht offen. Keuchend erklimmen wir die Stufen. Aus dem oberen Stockwerk kann man bereits den Klang von dumpfer Musik und leise Stimmen vernehmen. Ich drücke auf den Klingelknopf. Manu öffnet uns die Tür.


    »Hallo, Kleiner«, begrüßt er mich fröhlich. »Schön, dass ihr da seid.« Er nimmt mich strahlend in die Arme. Auch Alex wird mit einer Umarmung begrüßt. Natürlich einer kürzeren, männlicheren…


    »Wir haben euch was mitgebracht«, sage ich aufgeregt.


    »Das sehe ich«, meint Manu schmunzelnd. »Aber ich weiß nicht, was Marc davon halten wird, er war schon von Ikea wenig begeistert. Und außerdem ist das ja auch eine Platzfrage.« Er grinst Tom an.


    »Nein, Tom habe ich nicht gemeint«, sage ich grinsend.


    »Den willst du nicht haben«, unterbricht mich Alex und sieht Manu ernst an.


    »Doch, doch«, ruft Tom fröhlich. »Adoptier mich! Ich mache auch bestimmt keinen Dreck – nun, ja, oder zumindest wenig – und ich habe viele lustige Talente, mit denen ich euch unterhalten kann.«


    Manu muss lachen und Alex drückt eine Hand in Toms Rücken und schiebt ihn durch die Wohnungstür.


    »Das ist mein bester Freund Tom«, erklärt er Manu. »Er ist etwas anhänglich…«


    »Hallo.« Manu reicht Tom die Hand. »Schön, dich kennenzulernen.«


    »Find ich auch«, meint Tom und mustert beeindruckt Manus breite Brust.


    »Wo kann ich den Salat abstellen?«


    »Bring ihn in die Küche. Marc kümmert sich dann darum.«


    Ich nicke und gehe, gefolgt von Alex und Tom, durch den langen Flur. Aus dem Wohnzimmer dringen fröhliche Stimmen. Ich kann Janosch lachen hören. Die Jungs sind also schon da.


    In der Küche finden wir tatsächlich Marc. Er ist in ein Gespräch mit zwei Frauen vertieft. Ich kenne die beiden nicht. Sie sind wohl im selben Alter wie Manu und Marc. Die drei diskutieren scheinbar gerade intensiv über die Beziehung eines befreundeten Pärchens, das aber – soweit ich es verstanden habe – heute Abend nicht dabei sein kann.


    »Hallo, Marc.« Ich lächle ihn an.


    »Hallo.« Marc umarmt mich. Die beiden Frauen nicken uns freundlich zu, dann verlassen sie die Küche.


    »Das waren zwei Freundinnen von uns. Sie sind gemeinsam mit Manu und mir zur Uni gegangen«, erklärt Marc beiläufig und nimmt Alex den Wein aus der Hand.


    »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass wir jemanden mitgebracht haben«, sagt Alex und deutet mit dem Daumen über die Schulter auf Tom.


    »Nein, ganz und gar nicht.« Marc reicht Tom die Hand. »Essen ist auf jeden Fall genug da.«


    »Ja, ich habe extra viel Salat gemacht«, werfe ich eilig ein.


    »Leider ist er durch die rasante Autofahrt in eine schreckliche Unordnung geraten«, sagt Alex mit ernster Miene. »Wir hoffen, dass man ihn trotzdem noch essen kann.«


    Ich ramme ihm meinen Ellenbogen in den Magen. »Sei brav und hör auf, mich zu ärgern.« Ich öffne meine Jacke. »Das macht er nämlich schon den ganzen Tag – mich ärgern, meine ich«, erkläre ich Marc.


    »Tja, so wie man sie sich zieht, so hat man sie dann…« Marc zuckt die Schultern und stochert misstrauisch in meinem Salat herum. »Interessant.« Er piekt ein Salatblatt, das in etwa so groß ist, wie seine ausgestreckte Hand, auf eine Gabel und mustert es mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Er hat den Salat ganz alleine gemacht«, fügt Alex mit einem breiten Grinsen hinzu und legt einen Arm um meine Schultern. »Wir sind sehr stolz auf ihn.«


    Marc nickt. »Ja, das kann ich nachvollziehen.«


    Beleidigt verschränke ich die Arme vor der Brust. »Hört auf, mich zu verarschen. Der Salat ist vollkommen in Ordnung.« Ich suche nach Alex' grauen Augen. Sein Gesicht ist meinem sehr nah.


    »Und du bist jetzt gefälligst brav, ich bin nämlich schon so sauer auf dich…« Mit Zeigefinger und Daumen deute ich ein kleines bisschen an.


    Alex betrachtet meine Hand und grinst. »Du bist zwei Zentimeter auf mich sauer?«, fragt er amüsiert.


    Der Abstand zwischen meinem Daumen und dem Zeigefinger wird größer.


    »Jetzt ist er schon drei Zentimeter wütend auf mich«, meint Alex gespielt besorgt an Tom gewandt.


    »Drei Zentimeter sind doch noch vollkommen okay.« Tom zuckt entspannt die Schultern. »Wenn es fünf oder sechs Zentimeter sind, dann musst du dir langsam mal Sorgen machen.«


    Alex grinst. Schmollend versuche ich, mich aus seiner Umarmung zu lösen. Er lässt mich nicht gehen, hält mich fest an seine Brust gepresst.


    »Hilf mir doch, Marc«, rufe ich.


    »Ich misch mich da nicht ein«, meint Marc ungerührt. Er hat damit begonnen, an meinem Salat herumzuschnippeln.


    »Keine Sorge, Tobi, bald ist Alex ja weg, dann kann er dich nicht mehr ärgern«, wirft Tom in betont beiläufigem Ton ein, ehe er sich eine Karotte in den Mund schiebt.


    Ja, stimmt. Ich habe es kurzzeitig total vergessen… Dies ist wahrscheinlich für lange Zeit die letzte Party, auf die ich gemeinsam mit meinem Freund gehen werde… Ich spüre den harten Kloß in meinem Hals. Das Schlucken tut auf einmal weh.


    Alex hat aufgehört, zu grinsen. Er sieht Tom finster an und umarmt mich noch etwas fester.


    »Könnt ihr die Kuchen und Plätzchen ins Wohnzimmer tragen?«, fragt Marc Alex und Tom. Er reicht beiden jeweils eine Schüssel und ein Tablett, auf dem sich süße Küchlein türmen. Die Jungs gehorchen natürlich sofort und machen sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Alex wirft noch einen schnellen Blick über die Schulter, ehe er die Küche verlässt.


    »Bambi?«


    »Ich komme gleich«, sage ich mit kratziger Stimme. Erleichtert atme ich auf, als er endlich verschwunden ist.


    »Wie geht es dir?«, fragt mich Marc sofort. Er mustert mich kritisch und hat die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Super«, murmle ich bissig.


    »Die ganze Sache nimmt dich sehr mit, oder?«


    Stumm nickend vergrabe ich meine Hände in den Hosentaschen und starre auf Marcs Schuhe.


    »Tobi, du siehst das alles viel zu dramatisch«, meint Marc ernst. »Alex verlässt dich doch nicht. Seine Entscheidung hat nichts mit dir zu tun. Er muss einfach sein Leben ordnen. Du solltest versuchen, ihn dabei zu unterstützen. Außerdem werdet ihr euch doch bald wieder sehen…«


    »Marc«, unterbreche ich ihn leise. »Versuch doch nur ein einziges Mal alle rationalen Erklärungen und Argumente außer Acht zu lassen, und stell dir vor, du wärst ich. Stell dir vor, Manu würde zu dir kommen und sagen: Ich liebe dich, aber in vier Wochen bin ich von hier verschwunden! Wie würde es dir gehen, wenn du ihn nicht mehr täglich sehen, wenn du ihn nicht mehr in den Arm nehmen könntest…? Würdest du da hören wollen, dass du ihn unterstützen sollst?«


    Wir sehen uns an. Einige Sekunde lang sagt keiner auch nur ein Wort. Dann beißt sich Marc hart auf die Unterlippe. Seine dunklen Augen funkeln warm. Er streckt die Arme nach mir aus, ergreift meine Schultern und zieht mich an sich.


    »Okay… Dieses eine Mal hast du die offizielle Erlaubnis, emotional zu sein.«


    Ich schmiege mich an ihn und lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Bin ich auch ohne Erlaubnis«, murmle ich.


    »Ich weiß«, sagt er leise. Es klingt, als ob er lächeln würde.


    »Marc«, flüstere ich nach einer Weile.


    »Ja?«


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe… ohne Alex…« Wieder dieses Ziepen im Magen. Meine Stimme klingt brüchig. »Wirst du mir helfen?«


    »Dumme Frage!«, sagt Marc und dabei streichelt er mir warm und zärtlich mit der flachen Hand über den Rücken. Ich entspanne mich schnell.


    »Was ist denn los?« Manu steht im Türrahmen. Er starrt uns erschrocken an. »Ist was passiert?«


    Träge hebe ich den Kopf.


    »Stell keine Fragen«, hauche ich. »Komm lieber Gruppenkuscheln.«


    Manu lacht leise, legt dann seine Arme um Marc und mich. Er küsst meinen Haaransatz und Marcs Lippen und wir lehnen uns zufrieden an ihn.


    »Es ist zwar sehr schön, aber irgendwie würde ich schon gerne wissen wollen, was der Grund für diese spontane Kuschelstunde ist«, meint Manu mit sanfter Stimme.


    »Es ist Silvester«, murmle ich. »Ein neues Jahr, ein neues Leben… Da sind wir doch alle etwas emotional, oder?«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Um Mitternacht geht ein langes Jahr zu Ende. Ein ereignisreiches Jahr. Ich bin volljährig geworden, habe meine Jungfräulichkeit verloren, den Wohnort und die Familie gewechselt und viele, viele neue Menschen kennengelernt. Menschen, die ich lieb habe. Sehr sogar. Einen Vater, eine Stiefmutter, Geschwister und Freunde… und einen Freund. Einen festen Freund. Einen Geliebten, einen Partner, einen Seelenverwandten, einen Verbündeten… Einen Freund.


    Und dieser Freund hält mich im Arm, als am Himmel über München tausende helle Lichter wie bunte Sternschnuppen aufleuchten. Es knallt, zischt und pfeift. Mal erstrahlt der Himmel in hellem, rotem Glanz, dann wird auf einmal alles blau… oder grün… oder gelb… Sternenregen wechselt sich mit runden, knallenden Blumen ab, die sofort und in Sekundenschnelle in der Luft verglühen.


    Auf der Straße vor Marcs und Manus Haus herrscht ein wildes Durcheinander. Alle sind extrem gut gelaunt, umklammern ihre Sektgläser und drücken ihren Nebenmännern und -frauen Küsse auf die Wangen. Wir haben die Wohnung zwanzig Minuten vor Mitternacht verlassen und uns auf der Straße versammelt, um das Feuerwerk anzuschauen.


    »Ein frohes neues Jahr, Bambi«, haucht mir Alex ins Ohr. Er steht hinter mir und hat beide Arme um meinen Körper gelegt. Sein Kopf lehnt an meinem.


    Ich starre in den Himmel. »Dir auch ein… ein schönes neues Jahr…«


    In den letzten fünf Monaten habe ich einiges gelernt. Ich weiß nun, dass ich selbst weniger tolerant gewesen bin, als ich bis dato immer von mir angenommen habe, ich verstehe inzwischen, dass nichts so ist, wie es scheint, und mir ist klar geworden, dass die Liebe, obwohl doch eigentlich so einfach, das schwierigste und seltsamste aller Gefühle ist. Schwierig und seltsam… Sie macht einen verrückt. Verrückt vor Freude, vor Angst und vor Trauer.


    Ich schließe die Augen. Das Feuerwerk verschwindet. Ich kann Janosch lachen hören… und Marcs Rufe, die Manu warnen, vorsichtig zu sein, wenn er eine Rakete anzündet. Jens sagt irgendetwas Sarkastisches und Tom kichert zustimmend. Dann knallt und zischt es wieder. Die Rakete muss wohl gerade in die Luft geschossen sein. Von den Menschen um mich herum kommen helle Oh!- und Aha-Rufe.


    Alex küsst meine Wange.


    Verrückt vor Freude und vor Trauer… Ich liebe dich. Ich muss es nicht sagen, du weißt es, du spürst es…


    Die anderen stoßen klirrend ihre Sektgläser aneinander und wünschen sich laut und fröhlich ein glückliches neues Jahr. Ich lehne an Alex' Brust und kann die Tränen nicht aufhalten, die mir die Wangen herunterkullern.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Aufwachen, Bambi!« Weichen Lippen streifen über mein Gesicht.


    Ich bin schon wach, schon lange… Trotzdem halte ich die Augen geschlossen, genieße die zärtliche Liebkosung. Hmmm… ist das schön… Eine warme Hand streichelt mir über den Kopf, lange Finger spielen mit meinen Haaren. Meine Stirn wird von ein paar vorwitzigen Strähnen befreit. Überall dort, wo mich die vorsichtigen Finger berührt haben, glüht meine Haut.


    Ich schnurre leise, als mich ein starker Arm von hinten umfasst. Ich werde an einen warmen Körper gezogen. Die Augen immer noch geschlossen, lehne ich mich an die feste Brust.


    »Ich muss gleich aufstehen«, raunt Alex mit tiefer Stimme und drückt mir einen Kuss auf die Schulter. »Es wird Zeit. In vier Stunden müssen wir am Bahnhof sein.«


    Seine Lippen wandern in meinen Nacken und weiter bis zu meinem Ohr. Seine heiße, feuchte Zunge spielt mit meinem Ohrläppchen. Er saugt zärtlich an ihm, saugt und leckt. Ich entspanne mich vollkommen. Ruhig und tief pocht das Herz in meiner Brust. Viel zu ruhig…


    Die Hand, die sich kraulend über meinen Bauch bewegt, schenkt mir eine wunderbare Gänsehaut. Seufzend schmiege ich mich an ihn.


    »Bambi, sprichst du heute gar nicht mit mir?«


    Ich kann nicht. Ich kann nichts sagen. Wenn ich den Mund aufmache, fange ich an zu heulen. Und das will ich nicht. Ich will nicht weinen, wenn du neben mir liegst. Das mache ich dann später.


    Alex übersät meinen Nacken, die Schultern und den Hals mit tausend kleinen Küssen. Er seufzt leise, als er seine Nase in meinem Haar vergräbt.


    »Du riechst gut«, raunt er.


    Du auch. Mit geschlossenen Augen drehe ich mich auf den Rücken. Er beugt sich über mich, legt sich fast auf mich. Ich spüre ihn. Sein Gewicht, seine Körperwärme, seine Haut… Wir sind beide nackt.


    »Bambi, ich muss jetzt unter die Dusche«, sagt er und fährt mit den Fingern meine Gesichtskonturen nach. »Kommst du mit…?« Frech streift seine feuchte Zunge über meine geschlossenen Lippen.


    Nein.


    »Antwortest du mir nicht?«


    Ja.


    »Oh, Bambi.« Seufzend lehnt er die Stirn an meine.


    Wir küssen uns. Unsere Zungen begrüßen sich so gierig und sehnsüchtig, als hätten sie jahrelang auf eben diesen Moment gewartet. Sie ringen heftig miteinander, umspielen und ertasten sich. Gierig drücke ich mich an seinen nackten Körper. Ich will alles von dir.


    Fast automatisch fangen meine Hüften an, sich zu bewegen. Sein Penis reibt an meinem Oberschenkel. Mach's mit mir… jetzt! Lang und leidenschaftlich, so wie letzte Nacht. Letzte Nacht… die letzte Nacht…


    Es klopft. Wir lösen uns voneinander, schauen uns verwirrt in die Augen.


    »Moment«, ruft Alex. Er springt auf, zieht sich eilig seine Jogginghose über und geht zur Tür. Er öffnet sie einen Spalt breit. Marthas Stimme ist zu hören.


    »Guten Morgen, seid ihr schon auf?«, fragt sie mit leiser Stimme.


    »Ja«, sagt Alex.


    »Gut, dann macht euch schnell fertig, wir warten mit dem Frühstück auf euch. Markus ist schon da.«


    »Okay«, sagt Alex.


    Die Tür wird wieder geschlossen. Alex kommt langsam auf mich zu. Ich liege im Bett in seinem alten Zimmer. Nun, im Grunde ist es immer noch sein Zimmer, nur sieht es nicht mehr so aus wie noch vor ein paar Wochen. Einige Möbel sind verschwunden, die Wände strahlen uns kahl entgegen, da alle Bilder und Poster abgehängt worden sind und in den Regalen steht kein einziges Buch mehr. Seine CDs sind verschwunden und der Schreibtisch sieht unnatürlich leer aus.


    Alex setzt sich an den Rand des Bettes und schaut auf mich herab.


    »Kommst du nun mit duschen?«


    Ich schüttle schwach den Kopf.


    »Ich muss mich jetzt aber beeilen…«, sagt er bedauernd.


    Ich reagiere nicht. Er seufzt und steht auf. Dann verschwindet er im Bad.


    Ich liege einfach nur so da und starre an die Zimmerdecke. Kein Gedanke schwirrt durch mein Hirn. Gar nichts. Wie leergefegt. Genauso leer und kahl wie sein Zimmer. Ich lausche den Geräuschen, die aus dem Bad dringen. Das Rauschen des Wassers… Minuten vergehen. Ich rühre mich nicht.


    Alex kommt aus dem Bad geschlurft. Seine Haare sind tropfnass, er trägt nur ein Handtuch um die Hüften. Ich beobachte ihn beim Abtrocknen und Anziehen. Ein perfekter Körper… Es ist so aufregend ihn anzufassen… Ich fasse ihn gerne an… Ich will dich berühren.


    Alex verschwindet wieder im Bad. Der Föhn geht an. Langsam richte ich mich auf und suche nach meinen Boxershorts. Dann lege ich mich wieder ins Bett. Die warme Decke ziehe ich bis zum Kinn nach oben. Meine Lider schließen sich wie von selbst.


    »Bambi? Wir sollen zum Frühstück kommen.« Alex rüttelt mich an der Schulter. »Kommst du?«


    Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. Er versuchte es noch ein paar Mal, dann lässt er es sein. Ich höre die Tür hinter ihm ins Schloss fallen. Meine Augen brennen, als ich sie erneut schließe.


    »Tobi?« Eine helle Stimme lässt mich zusammenzucken. »Willst du mir denn gar nicht auf Wiedersehen sagen?«


    Maria steht neben dem Bett und funkelt mich beleidigt an. Sie hat sich sehr hübsch gemacht, extra für New York. In dieser Stadt herrschen nämlich bestimmte Dresscodes, da könne man nicht wie der letzte Depp herumrennen, hat sie mir neulich erklärt. Ich bin mal gespannt, wie Maria nach vier Stunden Zugfahrt, der langen Warterei am Flughafen in Frankfurt und dem siebeneinhalbstündigen Flug aussehen wird. Mal schauen, wo ihr Glamour dann geblieben ist.


    Sie tritt nervös von einem Bein aufs andere. »Kommst du nicht mit zum Bahnhof?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Wirklich nicht?«


    Wieder verneine ich stumm.


    »Aber alle sind dabei…«


    Keine Antwort.


    »Na dann…« Sie schluckt. »Also… Wir gehen in einer halben Stunde…« Nervös beißt sie sich auf die Unterlippe.


    Wir sehen uns an.


    »Dann… Mach's gut… Und bis bald…« Wieder schluckt sie hart. Ihre Augen werden glasig.


    Ich rapple mich auf und ziehe sie ruckartig in meine Arme. »Pass auf dich auf«, hauche ich mit kratziger Stimme.


    »Hm…«, macht sie und als sie sich von mir löst, rinnen ihr Tränen über die Wangen. »Toll, jetzt ist mein Make-up im Eimer, danke, Nervensäge.« Sie schluchzt noch einmal, sieht mich kurz an und stürmt dann aus dem Zimmer.


    Ich werde dich vermissen, du Zicke. Mein Gesicht in das Kissen drückend, versuche ich, schnell wieder einzuschlafen, doch es gelingt mir nicht. Schon fünfzehn Minuten später wird die Zimmertür erneut geöffnet. Es ist Alex.


    »Bambi, wir gehen jetzt.« Ich krieche noch tiefer unter die Bettdecke. »Ich rufe dich an, wenn wir losfliegen… und natürlich wenn wir angekommen sind…« Er setzt sich neben mich und mustert mich eine Weile. »Oder vielleicht schreibe ich dir auch lieber eine SMS – ist wohl besser, wegen deiner vorübergehenden Stummheit.«


    Ich verdrehe die Augen. Er lächelt und streichelt mir übers Haar.


    »Sei brav, ja?« Sein Gesicht kommt näher. »Vergiss mich nicht.«


    Schwachsinn, wie sollte ich ihn denn vergessen? Wie könnte ich jemals?


    »Wir sehen uns bald wieder. In den Osterferien kommen wir nach Hause.«


    Ostern? Ostern ist erst in tausend Jahren. Bis Ostern kann noch so viel passieren. Bis Ostern ist es noch so lang.


    »Ich liebe dich.« Seine Lippen legen sich sanft auf meine.


    Ich versuche, diesen Moment festzuhalten, ihn mir ganz genau einzuprägen, doch er ist so schnell zu Ende… so schnell vorbei.


    Irgendjemand ruft Alex' Namen. Markus, vermute ich mal. Stimmengewirr ist zu hören. Viele Schritte, lautes Reden. Alex löst sich von mir. Wir sehen uns an. Seine grauen Augen glänzen.


    »Bis dann…«


    Ich kann nicht sprechen.


    Er seufzt schwer und geht zur Tür. »Tschüss«, sagt er noch mal. Und zwingt sich zu einem Lächeln.


    Dann ist er weg.


    Ich liege einfach nur so da und warte. Ich warte darauf, dass etwas passiert. Es muss doch etwas passieren. Das kann es doch nicht gewesen sein. In den Soaps oder in den billigen Liebesfilmen kommt immer noch etwas zum Schluss. Ein Happy End. Jawohl.


    In einem Hollywoodfilm hätte ich Alex jetzt bis zum Bahnhof folgen müssen. Eine dramatische Szene. Ich renne auf dem Bahngleis dem Zug hinterher, der mir gerade vor der Nase wegfährt, und breche dann vollkommen erschöpft und traurig in mich zusammen. Und als ich mich tränenverschmiert umdrehe und nach Hause schlurfen will, sehe ich Alex, der auf einer Bank sitzt und auf mich wartet. Er ist nicht gefahren. Er konnte nicht fahren. Er konnte mich nicht verlassen. Ja…


    Ich liege da und warte. Ich warte darauf, dass er zurückkommt. Nach zwei Stunden höre ich die Haustür, die sich öffnet. Pa und Bettina sprechen miteinander, die Kinder stellen laute Fragen. Ich warte, starre die Tür an. Alex erscheint nicht.


    Nach zwei weiteren Stunden betritt Elena das Zimmer. Sie ist besorgt, will wissen, wie es mir geht, und fragt mich, ob ich etwas essen möchte. Ich möchte nicht. Ich warte.


    Es ist nun Nachmittag. Ich bekomme eine SMS von Alex: Hallo, stilles Bambi, wir steigen jetzt gerade ins Flugzeug. Ich melde mich in acht Stunden wieder. Alex.


    Mein Herz schreit auf vor Schmerz und gibt schließlich den letzten Funken Hoffnung auf. Mit schweren Gliedern verlasse ich Alex' altes Zimmer und schlurfe hoch in meine alte Dachkammer.


    Hier hat sich nichts verändert. Der Raum ist noch immer gemütlich, auch ohne meine Möbel. Eine Matratze und ein Schlafsack dienen mir als Bett. Auf mehr lege ich im Moment auch keinen Wert. Ich will mich einfach nur hinlegen und schlafen. Schlafen bis Ostern.


    Als ich in den Schlafsack kriechen will, stoße ich mit dem Fuß irgendwo gegen. In meinem Schlafsack liegt etwas. Ich taste danach und ziehe überrascht eine große Papierrolle hervor. Sie ist mit einer roten Schleife zusammengebunden. Auf einer kleinen Karte, die an der Schleife baumelt, steht: Bambi


    Ich löse das Band und rolle das Papier auseinander. Vor mir breitet sich ein weißes Plakat aus. Es ist ein Kalender. Ein selbstgemachter Kalender. Der Rand ist verziert mit vielen Zeichnungen. Großen und kleinen. Meist sind sie mit Bleistift gemalt.


    Es sind Skizzen, Porträts und Karikaturen von uns. Von Pa und Bettina, den Zwillingen, Elena, Martha und Karl. Aber ich finde auch Bilder von Martin in einer kleinen Modelleisenbahn, von Maria als Freiheitsstatue verkleidet, von Gustav dem Hamster als Prinzessin verkleidet, von Tom und sogar Gwen ist zu sehen.


    Und es gibt Porträts von Alex und mir. Überhaupt tauchen an allen Ecken und Enden Bilder und Skizzen von mir auf… Sie sind wunderschön. Der ganze Kalender ist wunderschön. Wie lang er wohl daran gesessen hat? Wie viel Mühe er sich gemacht hat… so viel Mühe für mich.


    Und dann fallen mir die Daten auf, die bereits in den Kalender eingetragen worden sind. Ich verstehe… Ich soll die Tage zählen… die Tage, bis wir uns wieder sehen. Mein Herz klopft. Mir ist schwindelig. Ich vermisse ihn jetzt noch mehr als vorher. Ich vermisse ihn so sehr, dass mir schlecht wird.


    »Tobi?« Pas Kopf taucht in der Bodenluke auf. »Warum kommst du nicht zum Essen?«


    Überrascht sehe ich ihn an.


    »Ich…«, krächze ich. »Ich habe keinen Hunger…«


    Pa seufzt und stemmt sich durch die Luke. Er kommt langsam auf mich zu, lässt sich dann ächzend neben mir auf die Matratze fallen und sieht mich besorgt an.


    »Tobi, er kommt doch wieder. Alles wird gut.«


    Ich schüttle den Kopf und presse die Lippen aufeinander.


    »Ich…« Pa weiß scheinbar nicht, was er sagen soll. »Liebeskummer ist schrecklich, aber…«


    »Ich will, dass er bei mir ist… bei mir bleibt…«, hauche ich schluchzend.


    »Ja, aber –«


    »Ich liebe ihn und möchte nicht von ihm getrennt sein…«


    »Wenn du ihn liebst, dann bist du niemals richtig von ihm getrennt.«


    Ich verdrehe einfach nur die Augen. Pa muss einsehen, dass er mich so nicht überzeugen kann. Etwas unsicher sitzt er neben mir. Er mustert mich stumm. Wieso geht er nicht einfach wieder? Er muss hier nicht sitzen und pseudophilosophische Sprüche von sich geben, er…


    Seine Arme legen sich um meinen Körper. Er zieht mich an sich. Ganz fest. Seine Hand streichelt durch mein Haar. Überrascht versteife ich mich. Doch dann lasse ich es einfach zu. Vorsichtig komme ich seiner Umarmung entgegen. Ich schließe die Augen und versuche, ruhig zu atmen. Es gelingt mir…


    »Ich bin schlecht in sowas«, murmelt Pa leise. »Im Trösten, meine ich. Ich bin ein schlechter Tröster…«


    »Nein«, flüstere ich. »Du bist besser, als du denkst.«


    Dann schweigen wir. Minutenlang.


    Schließlich küsst Pa meine Stirn und lächelt mich verlegen an.


    »So, nun hast du aber genug getrauert. Komm, Martha hat extra für dich einen Schokoladenkuchen gebacken. Und Bettina kann eine Aufmunterung auch sehr gut gebrauchen. Immerhin sind zwei ihrer Kinder eben weggegangen.« Er hilft mir beim Aufstehen. »Das wird schon, Tobi«, sagt er noch einmal und lächelt mich an.


    »Danke.« Ich lächle zurück.


    »Kuchen?«


    »Mit Kaffee?«


    »Mit Kaffee.«


    »Na gut…«


    Pa grinst und deutet auf die Bodenluke.


    »Geh du schon mal vor, ich komme gleich«, sage ich. Pa nickt und steigt die Leiter nach unten.


    Ich gehe in die Knie. Vorsichtig rolle ich den Kalender aus. Beim heutigen Datum mache ich ein dickes, fettes Kreuz. Ein Tag weniger.


    Ich warte auf dich.


    Ich liebe dich, Alex.
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    Die U-Bahn hat eine halbe Stunde Verspätung. Wegen Störungen.


    Es ist heiß. Typisch für den August. Darum nennt der Volksmund diese Zeit ja auch Sommer.


    Alle schwitzen. Die Luft in dem bunkerartigen U-Bahn-Schacht steht und es riecht nach Öl, Urin, Schweiß und altem Fett. Frischer Sauerstoff ist wohl schon seit Jahren nicht mehr hier heruntergekommen.


    Ich hole eine Plastikflasche aus meiner Umhängetasche, schraube den Deckel auf und setze sie gierig an die Lippen. Das Wasser ist lauwarm und schmeckt eklig, was mir im Moment aber total egal ist.


    Ich krame in meiner Tasche nach dem mp3-Player. Er ist nicht da. Ich muss ihn in der Wohnung vergessen haben.


    Die monotone Stimme einer Frau dröhnt scheppernd aus den Lautsprechern. Die Leute verstummen und heben lauschend die Köpfe, um besser hören zu können. Meine Damen und Herren, sagt die Frau emotionslos. In Kürze fährt die verspätete U4 Richtung Arabellapark ein. Bitte Vorsicht bei der Einfahrt.


    Ein Raunen und Stöhnen geht durch die Massen. Ein rauschendes Geräusch ist auf einmal zu hören. Es wird lauter. Dann erscheinen zwei Lichter im dunklen Tunnelschacht. Die U-Bahn wird langsamer. Sie bremst ab und kommt quietschend und schreiend zum Stillstand. Wie Tiere drängeln sich die Leute durch die automatischen Türen, kaum dass sie sich geöffnet haben.


    Hier drinnen ist die Luft noch viel schlechter. Der beißende Gestank von Schweiß und Essen liegt in der Luft. Ich halte mich an einer Stange fest. Sitzplätze gibt es keine mehr. Was für ein schöner Tag!


    Im Ernst, es ist ein wunderschöner Tag. Die Sonne scheint so heiß vom strahlend blauen Himmel, dass sich an vereinzelten Stellen der Asphalt löst und es nach Teer und Hitze riecht. Ich finde das einfach toll.


    Anfang August. Beginn der Sommerferien. Das Schuljahr ist zu Ende und alleine das ist doch schon ein Grund zum Feiern, oder?


    Überraschenderweise ist mein Zeugnis nicht so schlecht ausgefallen, wie man vielleicht erwartet hat. Ich bin in Mathe nicht durchgefallen. Fünf Punkte. Gerade noch mal bestanden.


    Dacher schien tief enttäuscht von mir zu sein. Als er mir vor ein paar Wochen meine Endnote sagte, schaute er mich aus vorwurfsvollen, kleinen Schweinsäuglein an und schnaubte leise.


    Manu hat sich meines Matheproblems angenommen und einmal in der Woche mit mir gelernt. Ich glaube nicht, dass es einen anderen Menschen auf der Welt gibt, der in der Lage gewesen wäre, mich in diesem Punkt zu unterstützen. Eigentlich bin ich ein vollkommen hoffnungsloser Fall gewesen. Doch Manu hat es geschafft. Der Grund für seinen Erfolg ist seine endlose Geduld.


    In den anderen Fächern gab es keine Probleme. Ben gab mir dreizehn Punkte – für meine engagierte Mitarbeit im Unterricht – und belegt seitdem wieder Platz eins der Liste meiner Lieblingslehrer. Alles in allem kann ich mit dem Abschluss dieses Schuljahres recht zufrieden sein. Und meine Angst vor dem Abitur hat sich auch ein bisschen verringert.


    Zu Hause war man sehr stolz auf mich.


    »Wenn du diese Noten im nächsten Jahr hältst und eventuell sogar noch verbesserst, dann wirst du sicher keine Probleme haben, wenn du dich an einer Uni bewirbst«, sagte Pa und las sich zufrieden mein Zeugnis durch. Er spricht in letzter Zeit immer wieder von Unis und einem Studium. Dabei weiß ich doch noch gar nicht, was ich später mal machen will.


    Bettina ist da etwas verständnisvoller. »Auch wenn du jetzt noch keinen festen Plan hast, das intensive Lernen lohnt sich auf jeden Fall. Wenn deine Leistungen stimmen, stehen dir alle Türen offen. Dann kannst du frei entscheiden und deine Möglichkeiten ausschöpfen.«


    Ich nickte brav. Studium und Beruf sind Themen, die mir im Moment so unwirklich und weit entfernt scheinen wie eine Polarwanderung mit Pinguinen. Eine vollkommen andere Welt. Meine Pläne und Gedanken reichen gerade mal von heute bis nächste Woche. Und warum sollte ich mich auch stressen? Ich habe Ferien!


    Ruckelnd kommt die Bahn zum Stehen. Ich erkämpfe mir den Weg in die Freiheit. Langsam schlendere ich den Bahnsteig entlang. Am Hauptbahnhof herrscht immer Hochbetrieb. Hier ist jeder in Eile, hier hat keiner Zeit. Für mich besteht kein Grund zur Eile. Ich habe Zeit.


    An einem der zahlreichen Kioske kaufe ich mir ein Sandwich. Ich habe heute noch nichts zu Mittag gegessen. Den gesamten Vormittag habe ich bei Marc und Ludwig im Laden verbracht.


    Marc hat seinen Job in der Praxis an den Nagel gehängt. Ludwig ist nicht mehr der Jüngste. Die Buchhandlung alleine zu betreiben, fällt ihm zunehmend schwerer. Marc musste nicht lange nachdenken, bevor er seine Entscheidung traf. Er liebt seinen Vater und er liebt diesen Laden, ich denke nicht, dass er diesen Entschluss jemals bereuen wird. Seit Marc nun endgültig das Zepter in die Hand genommen hat, läuft die Buchhandlung auch ein bisschen besser.


    Die gesamte Clique hat geholfen, den Laden wieder auf Vordermann zu bringen. Tagelang haben wir Staub gewischt, die Wände neu gestrichen und die Regale frisch lackiert. Das Ergebnis kann sich wirklich sehen lassen. Auch wenn Marc wie üblich immer noch etwas fand, über das er sich aufregen konnte.


    Plötzlich legt sich ein Arm um meine Schultern. Ich werde grob nach hinten gezogen und gegen einen festen Körper gepresst.


    »Hey, Schatz, hast du mich schon vermisst?«


    »Ach, du bist es. Warum musst du mich immer so erschrecken?«


    »Weil du so süß aussiehst, wenn du zusammenzuckst und ein ängstliches Gesicht machst.« Tom küsst meine Wange. Ich schnaube und verschränke die Arme vor der Brust.


    »Bist du schon lange hier?«, fragt Tom. »Bin ich zu spät?«


    Er fährt sich locker mit der flachen Hand durch das Haar und grinst mich frech an.


    »Nein, du bist nicht zu spät. Ich bin viel zu früh.«


    »Macht nichts«, meint Tom und legt wieder seinen Arm um meine Schultern. »Zu früh kommen ist ja kein Fehler – oder doch?« Er zwinkert mir zu.


    »Spinner.«


    Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zu den Gleisen.


    »Hast du alles besorgt? Für die Party morgen, meine ich?«


    Tom nickt und greift nach meinem Sandwich. Genüsslich beißt er hinein, ohne auf mein empörtes Gesicht zu achten.


    »Reichlich Alkohol. Hm, schmeckt nach Pappe…« Kauend drückt er mir das Sandwich wieder in die Hand.


    »Danke!«, zische ich. »Ich hoffe, wir bekommen auch etwas zu essen, sonst wird die Party ein bisschen einseitig.«


    »Du kannst ja wieder deinen Nachtisch machen«, meint er grinsend. »Dann brauchen wir überhaupt keinen Alkohol mehr.«


    »Da macht man einmal einen Fehler«, murre ich beleidigt. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, ich habe mich verlesen. Das kann doch jedem passieren, oder?«


    Ich wollte eine Rumtorte machen und habe die Angaben des Rezeptes ein bisschen falsch interpretiert. Aus den Teelöffeln habe ich Esslöffel gemacht. Das Ergebnis hat alle umgehauen…


    Es ist Freitagnachmittag und der obere Teil des Münchner Hauptbahnhofs ist überfüllt von Pendlern, die auf dem Weg nach Hause sind, und von Reisenden, die das Wochenende für einen kleinen Kurzurlaub nutzen wollen.


    »Wie spät ist es?«, will Tom wissen.


    »Zehn Minuten vor fünf«, sage ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr.


    »Himmel, wir sind ja richtig pünktlich.« Tom grinst stolz.


    »Kommt bei dir ja nicht allzu häufig vor«, stichle ich frech.


    »Nö.« Er setzt sich auf eine Bank und schlägt die Beine übereinander.


    Ich möchte mich eigentlich nicht hinsetzen. Am liebsten würde ich auf und ab gehen. Nur immer in Bewegung bleiben. Ich bin nervös. Bisher habe ich meine Aufregung gut verstecken können.


    Marc hat mich gelobt, weil ich nicht die ganze Zeit über wie ein hibbeliger Teenager – O-Ton Marc – durch den Laden gehüpft bin. Dabei wäre ich gerne ein bisschen gehüpft. Und es fällt mir sehr schwer, meine Beine stillzuhalten, wenn das Herz in meiner Brust nicht aufhören kann, wie wild herumzuspringen.


    Ich setze mich neben Tom. Mit beiden Armen umklammere ich die Tasche auf meinem Schoß.


    »Wann kommt der ICE hier an?«, fragt Tom.


    »Um siebzehn Uhr fünfunddreißig«, antworte ich.


    »Dann dauert es ja noch…«


    »Ja.«


    Noch fünfundvierzig Minuten. Fünfundvierzig Minuten und ich sehe Alex wieder. In meinen Fingerspitzen kribbelt es. Wieder stiehlt sich dieses verträumte Lächeln auf meine Lippen, das ich schon den ganzen Tag mit mir herumtrage und gegen das ich beim besten Willen nichts tun kann.


    Alex kommt zurück. Er kommt nach Hause. Er kommt zu mir. Ein halbes Jahr haben er und Maria nun mit Markus in New York gelebt. In meinen Augen war es das längste halbe Jahr, das ich jemals durchleben musste.


    Am Anfang, gleich nach Alex' Abreise, dachte ich, dass ich es nicht schaffe. Ich dachte, ich gehe vor Sehnsucht und Liebeskummer zugrunde. Ich vermisste ihn so sehr.


    »Ich kann ja verstehen, dass du dir wünschst, er wäre bei dir«, meinte Marc eines Tages sehr gereizt, nachdem ich ihm eine Stunde lang mein Leid geklagt hatte. »Aber, Tobi, er ist nicht tot und er hat auch nicht mit dir Schluss gemacht. Das Leben geht weiter.«


    Marc hatte natürlich recht. Das Leben ging tatsächlich weiter. Ich war schockiert, als ich bemerkte, wie wenig Einfluss mein Leid auf den Lauf des Lebens hat. Die Welt hat nicht aufgehört, sich zu drehen.


    Pa arbeitet in der Bank, Bettina kümmert sich um die Zwillinge, Timmy und Emma freuen sich auf ihr erstes Jahr in der Schule, Ma ruft einmal in der Woche aus Afrika an und berichtet von Gordons Fliegen, Lena unterstützt Luca bei seinem Traum von einer Musikkarriere, Martin und Elena planen einen Trip nach Puerto Rico und Tom kann stolz verkünden, dass er nun bald ein ganzes Jahr mit dem kleinen André zusammen ist – und das ganz ohne Seitensprung. Ich musste einsehen, dass es ein Leben ohne Alex geben kann. Es ist definitiv nicht so schön wie das mit ihm, aber es funktioniert trotzdem.


    Wir schrieben uns viele Mails. Die meisten enthielten nur Belanglosigkeiten. Er beschrieb seinen Alltag in Amerika, ich berichtete von meinem hier in München. Er erzählte mir von gelben Taxis und ich ihm von Silvias neuem Haarschnitt. Jede Nachricht machte mich unendlich glücklich.


    Alex' Mails waren oft seitenlang. Er meinte irgendwann mal, die regelmäßigen Nachrichten an mich seien für ihn eine Art Selbstreflexion und hätten fast schon den Charakter eines Tagebuchs. Das machte mich sehr glücklich.


    Natürlich haben wir auch miteinander telefoniert. Bei dem Klang seiner tiefen Stimme rieselte mir jedes Mal ein Schauer wie heißes Wasser über den Rücken und ich bekam eine Gänsehaut.


    Markus, Maria und Alex besuchten uns an Ostern. Die Pfingstferien verbrachten Bettina, Pa, die Zwillinge und ich in New York. Es war wahnsinnig schön, Alex wieder in den Arm nehmen zu können. Maria und er zeigten uns die Stadt.


    Wir fuhren zur Statue of Liberty, besuchten das Museum of Modern Arts und betrachteten die Stadt vom Dach des Empire State Buildings.


    Es war wirklich schön, sehr aufregend und wir hatten eine Menge Spaß – nur Zeit für uns, die fehlte. An Zweisamkeit war einfach nicht zu denken.


    Zu Hause blieben mir dann nur seine Mails, die Telefonate und der selbstgebastelte Kalender, in den ich jeden Tag ein dickes, rotes Kreuz eintrug. Ein Kreuz für jeden Tag, der uns voneinander trennt, und ein Kreuz für jeden Tag, der uns einander wieder näherbringt.


    Dann kam der Anruf. Vor etwa vier Wochen rief Alex bei Bettina an. Maria und er wollten nach Hause kommen. Sie wollten zurück.


    Wir hatten schon bei unserem Besuch bemerkt, dass die beiden nicht unbedingt nur glücklich in New York waren. Maria hatte schreckliches Heimweh. Sie vermisste ihre Freunde und ihre Mutter. Das ein oder andere Mal fing sie während eines Telefonats mit Bettina an zu weinen.


    Auch Alex hatte Heimweh, er zeigte es nur nicht so deutlich. Aber ich konnte die Sehnsucht aus seiner Stimme heraushören, wenn wir miteinander sprachen.


    Und jetzt kommt er zu mir zurück.


    »Wieso können wir eigentlich nicht heute Abend feiern?« Tom stößt mir seinen Ellenbogen in die Seite.


    »Hab ich dir doch schon dreimal erklärt«, stöhne ich. »Unsere Eltern haben ein großes Welcome back-Abendessen organisiert. Familie geht vor.«


    Tom schnaubt. »Und was ist mit besten Freunden?«


    »Beste Freunde sind auch wichtig. Sie kommen dann an vierter Stelle. Hinter Haustieren und Stoffbärchen.«


    »Pfff«, macht Tom und verschränkt die Arme vor der Brust. »Alex hat mich sicher viel mehr vermisst als dich.«


    Das glaube ich zwar nicht, doch verzichte ich darauf, zu widersprechen. Eine Diskussion mit Tom ist prinzipiell eher Zeitverschwendung.


    »Freu dich doch auf morgen«, meine ich versöhnlich. »Das wird bestimmt lustig. Ein kleiner Kreis von guten Freunden.«


    »Hm… ja…« Tom scheint die Vorstellung, sich hinten anstellen zu müssen, immer noch nicht zu gefallen. Aber darauf kann und will ich keine Rücksicht nehmen.


    »Tobi, Tobi!«


    Ich richte mich auf. Suchend recke ich den Hals und schaue mich um. Dann entdecke ich Timmy. Er zerrt an Pas Hand und winkt mir aufgeregt. Pa hat große Mühe, den Sechsjährigen zu bändigen und ihn davon abzuhalten, den Leuten zwischen die Beine zu rennen.


    Bettina, Emma, Timmy und Pa kommen auf uns zu. Alle vier lächeln und sehen sehr fröhlich aus. Ich stehe auf. Timmy reißt sich von Pas Hand los und hüpft auf mich zu. Ich bücke mich und schließe ihn lachend in die Arme. Der Kleine klammert sich an mich und ich verliere beinahe das Gleichgewicht, als Emma sich ihm anschließt.


    »Hey, ihr zwei!« Bettina sieht ihre Zwillinge streng an. »Lasst euren Bruder am Leben!«


    Die Kleinen kichern fröhlich und erlauben mir, mich wieder aufzurichten. Meine Hände lassen sie aber nicht los. Bettina küsst meine Wange und ordnet in einer automatischen Geste mein Haar.


    »Braucht ihr noch irgendetwas? Für die Party morgen? Soll Martha was backen? Oder einen Salat machen?«


    »Nein«, erwidere ich. »Ich habe alles im Griff, danke.«


    »Vielleicht gibt es wieder Rumtorte«, meint Tom ernst.


    »Was? Das schreit ja förmlich nach Notarzt und Alkoholvergiftung.« Pa grinst mich provozierend an.


    »So schlimm war es nicht«, fauche ich beleidigt. Ja, ja, Hauptsache, die haben was zu lachen.


    »Falls du doch noch irgendetwas brauchst, melde dich einfach.« Bettina kämmt mir die langen Strähnen hinters Ohr. Ich nicke und verspreche ihr, Bescheid zu sagen, wenn die Küche brennt oder wir vor lauter Hunger anfangen, den Esstisch anzuknabbern.


    Die Zwillinge sind aufgeregt und gut gelaunt. Sie hüpfen wild auf und ab und zerren an meinen Armen. Ich lasse es zu, erlaube ihnen, mit mir Tauziehen zu spielen. Ihre strahlenden Gesichter sind einfach zu süß und ihre unverstellte, offene Freude ist ansteckend.


    Wir machen uns auf den Weg zum Bahngleis. Der ICE aus Frankfurt soll in zehn Minuten ankommen. Tom unterhält sich scherzend mit Pa, Bettina lächelt verträumt vor sich hin, die Zwillinge quasseln laut und ungestüm.


    Ich bekomme von all dem rein gar nichts mit, weil mein Herz auf einmal wie verrückt zu schlagen anfängt. Es pocht dröhnend gegen meinen Brustkorb. Die harten Schläge lassen meinen gesamten Körper vibrieren. Es ist heiß. Im Vergleich zu der Temperatur meines Blutes ist der schwüle Hochsommer ein windiger Novembertag.


    Wartend stehen wir am Gleis. Unsere Augen sind starr auf die blanken Schienen gerichtet. Die Anzeigetafel kündigt den Zug aus Frankfurt an. Ich beteilige mich nicht an den Gesprächen. Mein Hals ist so trocken. Nervös fahre ich mir mit der Zungenspitze über die Lippen. Tom steht neben mir. Auch er starrt stumm in die Richtung, aus der der Zug gleich kommen wird.


    »Wie sehe ich aus?«, frage ich ihn leise.


    »Nicht übel, aber neben mir wirkst du natürlich wie ein kleines, graues Mäuschen«, antwortet er zufrieden.


    »Blödmann, ich meine das ernst.«


    »Ich auch.« Er grinst.


    Schnaubend versuche ich, so unauffällig wie möglich meine Frisur in Ordnung zu bringen.


    »Besser?«, hauche ich unsicher.


    »Nein.«


    Ich verdrehe die Augen und presse die Lippen zusammen.


    Und dann… endlich… kann ich ihn sehen, den ICE. Weiß glänzt er unter dem hellen Sonnenlicht. Seine Schnauze erinnert an den Kopf einer riesigen Schlange. Schnell und zischend schlängelt er sich die eisernen Gleise entlang.


    Pa sagt etwas zu den Kindern. Die Kleinen rufen. Bettina geht an mir vorbei. Die anderen folgen ihr. Tom greift nach meinem Unterarm und zieht mich mit sich. Meine Beine fühlen sich hölzern an. Ich kann mich kaum bewegen. Dieses wahnsinnige Klopfen in meiner Brust stört meine Wahrnehmung. Ich zittere. Mir ist heiß.


    Ein Quietschen, ein Zischen, ein kreischendes Aufjaulen, dann kommt der Zug zum Stehen.


    Menschen steigen aus. Sie schleppen Koffer und Taschen mit sich, schauen sich suchend um oder hasten sofort weiter, um ihre Anschlusszüge noch zu erwischen. Es herrscht das übliche Durcheinander.


    Ich sehe alles wie durch einen Nebelschleier. Mein Puls rast und mir ist schwindelig. Ich suche unter den zahlreichen, fremden Gesichtern zwei vertraute und finde sie nicht.


    Dann höre ich Tom neben mir. Er ruft irgendetwas und winkt mit dem ausgestreckten Arm. Zitternd folge ich seinem Blick. Ein Mädchen mit langem, blondem Haar steigt gerade aus einer der geöffneten Türen ganz in unserer Nähe.


    Sie trägt einen knallpinken Koffer in der linken Hand und umklammert mit der rechten ihre große, bauchige Handtasche. Die schwarze Chanel-Sonnenbrille sitzt auf ihrem seidigen, hellen Haar.


    Sie hat Toms Rufen gehört, hebt überrascht den Kopf und schaut sich suchend um. Dann entdeckt sie uns. Maria lächelt und winkt. Wir stürmen eilig auf sie zu. Sie stellt den Koffer auf den Bahnsteig und kommt uns mit ausgestreckten Armen entgegen.


    Bettina erreicht sie als erstes. Fest drückt sie ihre Tochter an die Brust. Küsst ihre Wange und streichelt ihr immer wieder über den Hinterkopf. Die Zwillinge umklammern ihre Hüften und Pa küsst ihre Stirn.


    Ich bin stehen geblieben. Mein Blick ist immer noch auf die geöffnete Zugtür gerichtet. Alex steigt aus. Langsam und vorsichtig hievt er zwei riesige Koffer aus dem ICE. Er ist so groß wie immer. So schlank. Seine Hüften sind schmal, seine Schultern wohlgeformt und sein Rücken breit.


    Die langen Beine stecken in engen, dunklen Jeans. Er trägt ein schwarzes Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt sind. Die ersten drei Knöpfe des Hemdes sind geöffnet. Eine moderne, schwarze Sonnenbrille verdeckt seine grauen Augen. Als er sich vorbeugt und die schweren Koffer auf dem Bahnsteig abstellt, fallen ihm seidige Haarsträhnen ins Gesicht. Seine blonden Haare sind noch länger geworden. Sie reichen ihm beinahe bis zum Kinn.


    Er dreht den Kopf, schaut in unsere Richtung. Er sieht mich an. Die schwarze Brille macht einen Blickkontakt unmöglich, doch ich bin mir auch so vollkommen sicher, dass er mich ansieht. Heißes Blut schießt mir in die Wangen.


    Marias hübsches Gesicht schiebt sich in mein Blickfeld.


    »Willst du mich denn gar nicht begrüßen?«, fragt sie vorwurfsvoll.


    »Was?«, krächze ich verwirrt. »Oh… natürlich, doch… Hallo…« Ziemlich schwach, ich weiß, aber in meinem Kopf tanzt gerade das Testosteron Tango mit meinen Gefühlen. Ich nehme sie in den Arm.


    »Maria, schön, dass du wieder da bist«, sagt Tom fröhlich und küsst ihre Wange. »Aber warum hast du denn Alex mitgebracht, das verstehe ich jetzt nicht. Wir waren doch alle so froh, ihn endlich los zu sein, nicht wahr, Tobi?« Er grinst mich an.


    Alex, der mittlerweile in unserer Hörweite ist, verzieht die schönen Lippen zu einem spöttischen Lächeln.


    »Tja, was sollte ich denn machen?«, fragt Maria achselzuckend. »In den Staaten wollte ihn auch niemand haben. Sie haben sogar mit der deutschen Botschaft telefoniert und mit Ausweisung gedroht.«


    »Seid nicht so fies«, schimpft Bettina lächelnd und schließt Alex fest in die Arme.


    Er küsst seine Mutter, flüstert ihr ein paar leise Worte ins Ohr und wischt ihr schließlich die Freudentränen aus den Augenwinkeln. Als er sich bückt, um die Zwillinge zu begrüßen, nimmt er die Sonnenbrille ab und endlich kann ich seine funkelnden grauen Augen sehen. Pa umarmt ihn liebevoll und tätschelt seinen Hinterkopf.


    Die Zwillinge wollen ihren großen Bruder am liebsten gar nicht mehr loslassen. Sie klammern sich an ihm fest, rufen immer wieder seinen Namen und versuchen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bettina und Pa müssen die Kinder dazu zwingen, Alex endlich in Ruhe zu lassen.


    »Ihr könnt Alex nachher alles erzählen«, meint Pa streng. »Jetzt müssen wir uns erst einmal um das Gepäck kümmern. Kommt!«


    Timmy und Emma folgen ihm nur widerwillig. Tom lässt es sich natürlich nicht nehmen, Alex vor mir zu begrüßen.


    »Alter, ich wusste doch, dass du es keine eineinhalb Jahre ohne mich aushältst«, sagt er breit grinsend und drückt Alex an sich. »Hast mich wohl schwer vermisst?«


    »Hm, es ging«, meint Alex locker. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich ziemlich schnell Ersatz für dich gefunden. Unser Nachbar hatte einen Papagei. Der hat ständig Schweinereien und Ausdrücke gebrüllt und konnte nie den Schnabel halten. Außerdem hat er eine Menge Dreck gemacht. Der Vogel hat mich immer an dich erinnert.«


    Tom macht ein gespielt empörtes Gesicht und schnaubt geräuschvoll. »Eigentlich wollten wir dich ja nicht gleich bei deiner Rückkehr schocken, aber wenn du schon so angriffslustig bist: Tobi, ich denke, wir sollten es ihm sagen…« Tom sammelt sich, legt einen Arm um meine Schultern und sieht Alex ernst an. »Alex, es tut uns leid, aber Tobi bekommt ein Kind von mir.«


    »Volltrottel«, zische ich, kann mir ein kleines Lachen aber nicht ganz verkneifen.
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  »Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich mir so etwas schon gedacht, als ich aus dem Zug gestiegen bin und euch gesehen habe«, meint Alex locker. »Im wievielten Monat bist du? Im sechsten? Siebten?« Er mustert meinen Oberkörper.


  Tom lacht und ich stemme wütend beide Hände in die Hüften.


  »Sehr witzig!«, fauche ich gekränkt. »Da könnt ihr euch ja freuen, dass ihr euch wieder habt, ihr Idioten.«


  Alex sieht mich ruhig an. Seine Augen fixieren meine. Mir wird schon wieder heiß. Dann kommt er näher, legt seine Hände auf meine Wangen und küsst mich… zärtlich… süß… Ergeben schließe ich die Lider. Ich falle.


  »Soll ich wieder gehen?«, fragt er mich leise. Sein Atem streift mein Gesicht.


  »Nein«, hauche ich atemlos.


  Er löst sich von mir und lächelt. »Gut.«


  Ja, gut. Alles ist gut.


  


  
    ***

  


  
    


    Pa hat einen Tisch in einem Restaurant bestellt. Das Essen war lecker, die Stimmung entspannt und fröhlich. Wir sind endlich wieder komplett. Zusammen. Eine Familie. Alex und Maria berichteten von ihren Erfahrungen im Big Apple. Mit Markus sind sie beide sehr gut ausgekommen, bestätigte Maria.


    »Er hat uns viel von früher erzählt. Von der Zeit, als wir noch kleine Kinder waren. Das war sehr schön…« Sie lächelte Bettina und Pa unsicher an. »Und er will uns bald besuchen kommen.«


    »Das ist toll«, sagte Bettina und schenkte ihrer Tochter ein ehrliches Lächeln. »Er ist immer willkommen.«


    Maria atmete erleichtert auf. »Ich werde es ihm gleich schreiben. Wir haben ausgemacht, dass wir uns jede Woche eine Mail schicken und sonntags kurz telefonieren. Er hat gesagt, er will uns nicht noch einmal verlieren.«


    »Das wird er nicht«, meinte Bettina ruhig.


    Dann wurde das Thema gewechselt. Die Zwillinge erzählten von ihrem großen Abschlussfest im Kindergarten.


    »Tobi ist im Spielhäuschen stecken geblieben«, rief Timmy begeistert.


    »Bin ich nicht«, sagte ich schnell. »Ich habe nur so getan, das sollte ein Scherz sein. Ich wollte die Kinder zum Lachen bringen…« Mit roten Wangen sah ich Alex an, der an seinem Wein nippte und unauffällig grinste.


    »Tja, das sind die Schwangerschaftspfunde, mein Schatz«, flüsterte Tom und tätschelte meinen Unterarm.


    »Pa, warum haben wir Tom mitgenommen? Der ist nicht mit uns verwandt«, fragte ich laut und nörgelnd. Alle lachten.


    »Sei nicht so unhöflich, Tobi«, tadelte mich Pa nicht ganz ernst gemeint. »Man lästert nicht über Leute, wenn sie neben einem sitzen. Warte, bis wir im Auto sind, dann können wir wieder über Tom herziehen.«


    Er zwinkerte Tom gutgelaunt zu. Tom grinste. Ich schmollte und stocherte betont missmutig in meinen Nudeln herum. Auf einmal spürte ich eine warme Hand auf meinem Oberschenkel.


    Überrascht hob ich den Blick und sah Alex an. Er ließ sich nichts anmerken, nippte immer noch an seinem Wein und lauschte Emmas Bericht von einem Nachmittag im Freibad. Währenddessen ruhte seine Hand immer noch auf meinem Oberschenkel. Er nahm sie nicht weg. Hin und wieder erhöhte er den Druck seiner Finger oder streichelte ein bisschen über den Stoff meiner Jeans.


    Ich war kaum in der Lage, den Gesprächen zu folgen. Die Gesichter meiner Familie verschwammen immer wieder vor meinen Augen. Ich musste meine Gabel zur Seite legen, da meine Hände angefangen hatten, zu zittern. Der Appetit war mir sowieso vergangen.


    Ich wollte nicht mehr essen, ich wollte nicht mehr hier herumsitzen, ich wollte… ich wollte mit Alex allein sein… Vollkommen allein. Ich wollte mit ihm schlafen. Seit Monaten war ich schon von diesem Wunsch gequält worden. Ich konnte nicht mehr warten…


    Doch leider musste ich meine Begierden hinten anstellen und brav das Ende unseres festlichen Familienessens abwarten. Nach zwei Stunden endete unser Abendessen. Wir waren alle satt und überaus glücklich. Tom verabschiedete sich.


    »Wir sehen uns ja morgen Abend. Ich komme am Nachmittag kurz vorbei und bringe die Getränke.« Er bedankte sich höflich bei Pa und Bettina für die Einladung und machte sich auf den Weg zur nächsten Trambahnstation.


    Da wir sieben Personen waren und nicht alle in ein Auto passten, mussten wir uns aufteilen. Bettina fuhr mit den Zwillingen und Maria in einem Wagen und Pa mit Alex und mir in dem anderen. Zwanzig Minuten später hält Pa den Daimler vor unserer Wohnung.


    »Okay, dann sehen wir uns morgen zum Frühstück«, sagt er und schaut mich an. »Wenn ihr etwas braucht, ruft einfach an.«


    »Ja.« Ich nicke.


    Wir steigen aus. Alex öffnet den Kofferraum und holt sein Gepäck.


    »Einen schönen Abend wünsche ich euch…« Pa lächelt. Er startet den Motor und setzt den Blinker.


    Wir winken ihm hinterher. Als der Daimler um die Ecke biegt, atmen wir beide erleichtert aus. Ich drehe mich langsam zu Alex um.


    »Also…«, sage ich und verfluche meine roten Wangen. »Willkommen zu Hause.« Mit einer unsicheren Geste deute ich auf die graue Fassade des Hauses.


    Alex grinst noch immer. Er legt sich den Gurt seiner Tragetasche über die Schulter und greift nach dem Griff des Koffers. Ich schließe die Haustür auf.


    Ich versuche, ihm so gut es geht mit dem Gepäck zu helfen. Wir sind beide ziemlich außer Atem, als wir oben ankommen. Keuchend stehen wir einander gegenüber und sehen uns in die Augen.


    »Willst du aufschließen?«, frage ich ihn schließlich leise. »Ist ja auch deine Wohnung.« Ich reiche ihm den Schlüssel.


    Alex ergreift ihn, ohne dabei seinen Blick von mir zu nehmen. »Bist du dir sicher, dass wir das hinbekommen, Bambi?«


    »Was?«


    »Zusammen wohnen. Als Paar. Nur wir zwei.«


    Ich erwidere seinen forschenden Blick.


    »Wir haben doch schon darüber gesprochen«, hauche ich nervös. »Pa zieht zurück zu Bettina und den Kindern und wir bekommen die Wohnung… Das ist doch perfekt.«


    Alex schweigt.


    »Bekommst du auf einmal kalte Füße?«, frage ich ihn ängstlich und in meinem Magen breitet sich ein kaltes, flaues Gefühl aus.


    »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Zweifel. Aber das Zusammenleben kann kompliziert sein. Ich habe die ein und andere Angewohnheit, die das Leben mit mir nicht gerade einfach macht«, meint er lächelnd.


    »Aber das weiß ich doch. Ich kenne deine ganzen negativen Eigenschaften und ich komme schon damit klar, dass du so launisch und stur bist…«


    »Ich sprach eigentlich eher von meinem ausgeprägten Ordnungssinn, aber schön, dass wir auch einmal über die anderen Punkte gesprochen haben«, unterbricht mich Alex beleidigt.


    Ich unterdrücke ein Lachen und mache rasch einen Schritt auf ihn zu.


    »Sorry«, nuschle ich mit schuldbewusster Miene. »Ich will mit dir zusammenziehen. Und ich freue mich auf unsere gemeinsame Zeit, deinen Putzfimmel und alle deine Launen.«


    Alex lässt es zu, dass ich beide Arme um seinen Nacken schlinge.


    »Und außerdem übernimmt Pa die Miete der Wohnung, das müssen wir doch einfach ausnutzen, oder?«


    Alex nickt. Sekundenlang schauen wir uns einfach nur an. Unsere Blicke halten sich. Sie halten sich fest umklammert. Er beugt sich zu mir herunter.


    Unsere Münder öffnen sich fast sofort bei der Berührung unserer Lippen. Die Zungen schnellen hervor, sie stoßen aneinander, umspielen sich gierig, feucht und heiß. Ich schmecke ihn, rieche ihn, höre ihn atmen und ich fühle ihn… fühle ihn unter meinen Fingerspitzen, fühle ihn in meinen Armen, an meiner Brust…


    Meine Sinne glühen. Sie werden alle gleichzeitig beansprucht und ich weiß nicht, auf welches Gefühl ich mich zuerst konzentrieren soll. Es wird zu viel. Es wird zu heiß. Ich spüre die harte Wohnungstür im Rücken. Alex presst sich gegen mich. Seine Zunge schiebt sich immer wieder tief und hemmungslos in meinen Mund. Diese feuchte Hitze macht mich wahnsinnig.


    »Alex«, keuche ich, ohne ihm irgendetwas sagen zu wollen. Sein Name verlässt wie von selbst meine Lippen und verschwindet beinahe vollständig in seinem Mund.


    »Ich habe dich vermisst«, haucht er mit tiefer Stimme und lehnt seine Stirn an meine. »Ich habe dich wirklich vermisst…«


    Ich will ihm sagen, dass ich mich auch nach ihm gesehnt habe, dass ich ständig an ihn denken musste, dass ich nie wieder so lang von ihm getrennt sein will, doch alle Worte bleiben mir in der Kehle stecken. Nur ein heiseres Stöhnen verlässt meinen Mund.


    Wir halten uns immer noch fest umklammert, als Alex die Tür aufschließt. Er dirigiert mich langsam in den dunklen Flur. Er streichelt mir durchs Haar, knabbert frech an meinem Ohrläppchen und schubst mich Richtung Schlafzimmer.


    Ein paar abendliche Sonnenstrahlen haben sich in unseren Hinterhof verirrt. Sie schauen schüchtern und vorsichtig durch das schmale Fenster und hüllen den Raum in ein warmes, rotes Licht. Alex' Haar glänzt golden, seine Haut strahlt hell und die grauen Augen funkeln. Wie hypnotisiert starre ich seine feuchten Lippen an.


    Als er mich küsst, fallen mir die Augen zu. Meine Finger krallen sich immer noch an seinem Hemd fest. Ich spüre den warmen Körper unter dem schwarzen Stoff. Nervös öffne ich die Knöpfe seines Hemdes. Meine Finger zittern. Immer, wenn ich zufällig die seidige, nackte Haut berühre, durchfährt mich ein heller Blitz und ich erschaudere.


    Seine Zunge in meinem Mund gibt sich einem schweren Rhythmus hin. Er zieht mich vollkommen in seinen Bann. Dann streife ich ihm das Hemd von den Schultern, es fällt zu Boden. Und fast gleichzeitig falle auch ich – mit dem Rücken auf die federnde Matratze.


    Alex beugt sich über mich, krabbelt zu mir aufs Bett und presst seine Lippen wieder auf meine. Wir küssen uns minutenlang. Ich drücke mich an ihn – er liegt halb auf mir –, meine Hände zerzausen sein blondes Haar.


    Er streichelt meine Seiten entlang und schiebt mir das Shirt noch oben bis zur Brust. Ich keuche, atme laut und unregelmäßig, als seine Zeigefinger über meine Brustwarzen streichen. Er saugt an meinem Hals – ich küsse seine Schulter – er leckt mit der Zunge über meinen Kehlkopf – ich presse meine Lippen auf seine Halsschlagader…


    Wir versuchen, möglichst viel von dem anderen zu spüren. Unsere Lippen rasen förmlich über jedes Stück nackter Haut. Sie scheinen es wahnsinnig eilig zu haben und dann lassen sie sich wieder viel, viel Zeit, liebkosen eine einzige Stelle minutenlang.


    Alex hat mich mittlerweile von meinem Shirt befreit. Nun wandern seine Lippen über meinen Oberkörper. Er küsst sich den Brustkorb entlang, neckt die kleinen Brustwarzen, streift meine Seiten mit seinem Mund und ertastet die Hüftknochen mit der Zunge.


    Zaghaft öffne ich die Augen, als ich Alex' Hände an meiner Gürtelschnalle spüre. Er öffnet den Reißverschluss meiner Jeans. Ich greife nach seinen Handgelenken und ziehe ihn zu mir nach oben. Sofort suchen sich unsere Lippen… finden sich… ein wilder Kuss…


    Die Hitze in meinem Körper zentriert sich immer mehr und mehr. Zwischen meinen Beinen beginnt es, sehr stark zu kribbeln. Gierig taste ich mit der rechten Hand zwischen unsere Körper.


    Meine Finger legen sich vorsichtig auf den Stoff von Alex' enger Jeans. Er ist erregt. Aufgeregt reibe ich über die stetig wachsende Beule… reize und massiere sie…


    Alex' heißer, abgehackter Atem streift mein Gesicht. Ich reize ihn weiter, will ihn verwöhnen, ihn erregen und befriedigen. Heiser keuchend rollen wir uns über das breite Bett. Mal liege ich auf ihm, dann ist er es wieder, der sich über mich beugt. Wie in Trance streifen wir uns die Schuhe und Socken von den Füßen, dann folgen unsere Hosen.


    Ich liege zwischen seinen Beinen. Meine Hüften bewegen sich gegen seine. Sie machen das wie von selbst… ein animalischer Trieb? Pure Geilheit? Seine Augen schauen glasig zu mir hoch. Das sonst so helle Grau hat sich verdunkelt, aber es wirkt nicht bedrohlich oder düster … im Gegenteil…


    Ich zittere jedes Mal, wenn sich unsere harten Erektionen durch die dünnen Boxershorts berühren.


    »Alex«, wispere ich wieder, ohne zu wissen, was ich sagen will. Er lächelt mich an. Seine Lippen sind ein bisschen geschwollen und sie glänzen feucht im immer schwächer werdenden Licht des Sonnenuntergangs.


    Ich schweige und drücke mich eng an seinen warmen Körper. Fest und schützend schlingen sich seine Arme um meine Hüften. Er dreht sich mit mir um, rollt mich auf den Rücken und bleibt neben mir liegen. Nicht einmal wendet er den Blick von meinem Gesicht, als er mir die Boxershorts von den Hüften streift. Ich kann es in meinem Schwanz hart klopfen und pochen spüren.


    Er behält mich auch dann noch im Auge, als er langsam an mir herunterrobbt und dabei mit seinen flachen Händen über meine sich heftig hebende und senkende Brust streichelt. Dann presst er seine Lippen auf meine Hüftknochen und wandert immer tiefer. Er scheint es zu genießen… jeden Zentimeter Haut begrüßt er wie einen alten, geliebten Freund.


    Das Rauschen in meinem Kopf wird stärker, als er meinen Schwanz in die Hand nimmt, das Klopfen in meiner Brust überschlägt sich, als er ihn mit den Lippen berührt. Ein Kuss auf die feuchte Eichel… Dann streift seine Zunge meinen Schaft…


    Ich schreie leise auf, als mein Penis fast gänzlich in seinem Mund verschwindet. Es ist, als ob sich alle Gefühle, alle Empfindungen in der Mitte meines Körpers abspielen würden.


    Alex saugt an meiner harten Erektion. Immer wieder lässt er sie in seinem Mund verschwinden… immer wieder umspielt er die Eichel mit seiner heißen Zunge… Ohne es zu realisieren komme ich ihm mit meinen Hüften entgegen. Er löst sich von mir.


    »Hast du Gel?«, fragt er mit rauer Stimme.


    Ich starre ihm verwirrt in die Augen und brauche einige Sekunden, ehe ich überhaupt begriffen habe, was er von mir will.


    »Was? Oh, ja…« Etwas umständlich robbe ich zum Kopfende des Bettes. Im Nachtschränkchen befindet sich eine Tube Gleitgel und Kondome. Die Gegenstände fallen mir immer wieder aus den Händen, weil meine Finger so zittern.


    Ich reiche Alex die Tube. Er küsst mich leidenschaftlich, sorgt dafür, dass mir wieder schwindelig wird und öffnet derweilen die Tube. Seine Hand wandert nach unten, verschwindet zwischen meinen Beinen.


    Ich klammere mich an ihn, als er das kalte Gel an meinem Eingang verteilt. Scheinbar hat Alex keine Lust mehr auf Vorspiel. Doch ich will mich nicht beschweren, mir geht es genauso.


    Mit der einen Hand massiert Alex meine Hoden, mit der anderen drückt er vorsichtig gegen meinen Anus. Seine Lippen streifen meinen Hals.


    »Zu schnell?«, keucht er.


    »Nein«, flüstere ich.


    Er schiebt einen Finger in mich. Ich hole tief Luft. Sein Mund an meinem Ohr flüstert Dinge, die ich nicht verstehe… Sie machen mich aber trotzdem glücklich und beruhigen mich. Ich lausche seinem Atmen, verfalle seinem Rhythmus.


    Dann ist da auf einmal ein zweiter Finger… und ein dritter… sie bewegen sich… kreisen… tasten und dehnen… Ich keuche laut in Alex' Mund. Seine Zunge fährt gierig über meine Lippen.


    »Okay?«, fragt er heiser.


    Ich nicke.


    Er hört nicht auf, mich zu küssen, als er sich ein Kondom über den harten Penis streift. Er küsst mich auch noch, als er sich zwischen meinen Beinen aufrichtet und nach den Kniekehlen greift. Sein Schwanz drückt gegen meinen Eingang. Langsam schiebt er sich nach vorne, sehr langsam…


    Es presst mir die Luft aus den Lungen. Ich kralle die Finger in das Bettlaken und versuche, zu atmen. Alex streichelt meine Wange, er küsst mein Gesicht, die Nase, die flackernden Lider und die zitternden Lippen, dann ist er vollkommen in mir. Wie oft habe ich mir in den letzten Monaten gewünscht, ihm so nah zu sein… So nah… so verbunden…


    Er bewegt sich. Erst langsam, dann schneller. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, drücke mich an ihn, komme ihm entgegen. Alex, du und ich… endlich…


    Wir verfallen unserem Rhythmus. Seine Stöße schicken mich in eine vollkommen andere Welt. Ich lege meine Hände auf seine Hüften, seinen Hintern und ziehe ihn noch enger an mich heran…


    Keuchend … stöhnend… flüsternd… fallen wir…


    Stirn an Stirn beobachten wir die heftigen Wellen der Erregung, die sich in unseren Augen widerspiegeln. Jeder neue Stoß eine neue Dimension.


    Ich greife nach meinem eigenen Penis, der immer wieder an Alex' Bauch reibt, und fange an, ihn schnell und grob zu massieren. Wir brennen… Haut brennt… Herz brennt… Kopf brennt… und unsere Lenden stehen in Flammen… Mein Glied zuckt. Es pocht in meiner Hand.


    »Ich komme…«, keuche ich tonlos, ohne zu wissen, ob Alex mich gerade hört, oder nicht.


    Er muss es gehört haben, denn sofort wird er schneller. Das Tempo seiner Bewegungen steigt. Die Stöße werden gezielter, härter… Ich schreie, stöhne… keuche…


    Dann wird es schwarz vor meinen Augen. Ich reiße den Kopf in den Nacken und öffne den Mund. Sperma spritzt mir über Hand und Bauch. Ich kann Alex immer noch in mir spüren. Seine Bewegungen sind fahrig, sie werden immer langsamer…


    Er atmet schwer. Mit den Armen stützt er sich zu beiden Seiten meines Kopfes ab. Feuchte Haarsträhnen hängen ihm in die Stirn. Auf seiner hellen Haut hat sich ein feiner Schweißfilm gebildet. Zitternd zieht er sich aus mir zurück. Sein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch, als er sich schwer neben mich legt.


    »Das war schön…«, flüstere ich.


    »Hm…«


    »Weißt du, warum es so schön war? Schöner als die Male davor?«


    Er antwortet nicht, sondern dreht nur träge den Kopf, um mich anzusehen.


    »Weil es der Anfang war«, sage ich leise. »Von heute an können wir jede Nacht miteinander einschlafen. Wir können uns jede Nacht lieben…«


    Er schweigt immer noch. Vorsichtig rollt er sich auf die Seite und zieht mich an seinen heißen, verschwitzten Körper. Er lächelt zufrieden.


    »Ja.«


    Zärtlich küssen wir uns. Ich schlinge beide Arme um seinen Hals und er breitet die warme Bettdecke über unsere nackten Körper.


    »Wollen wir nicht erst noch ins Bad?«, frage ich leise.


    »Nein«, murmelt er schläfrig und kuschelt sich an mich.


    Ich schließe überglücklich die Augen. Sein Geruch benebelt mein Hirn, seine Wärme schenkt mir Geborgenheit, seine Stimme bringt meinen Puls zum Rasen.


    »Bambi?«, nuschelt Alex. »Bist du glücklich?«


    »Ja.« Ich lächle. »Sehr.«


    So glücklich war ich noch nie. So glücklich und komplett.


    »Und du?«, frage ich. »Bist du glücklich?«


    »Ich bin es«, sagt er leise.


    Seine Hände streicheln langsam und fahrig durch mein dunkles Haar. Von der nahen Straße her, ertönen die Geräusche von Automotoren. Irgendjemand im Haus hört Musik. Ein Hund bellt.


    Die Sonne ist verschwunden. Im Zimmer herrscht eine angenehme Dunkelheit. Ich fühle mich so befriedigt und entspannt. Körperlich und seelisch. Endlich bin ich komplett.


    »Ich liebe dich, Bambi«, flüstert Alex. Er ist schon fast eingeschlafen.


    Ich dich auch. Ich liebe dich auch.


    Ich grinse selig.


    Dann schlafen wir ein.


    


    

  


  
    ENDE

  


  



  
    

  


  
    


    


    


    

  


  
    Nachwort


    

  


  
    


    Liebe Leser,


    


    Du hast die Collector-Box von »Chaosprinz« gekauft und dafür ich Dir herzlich dankbar!


    Im Sommer 2008 habe ich mich an meinen Laptop gesetzt und ein paar unbedarfte Zeilen getippt. Damals war ich Leserin.


    Bücher haben schon immer mein Leben mitbestimmt, doch die Geschichten, die das Internet für Neugierige bereithält, waren mir total neu.


    Begeistert lernte ich die kreativen Möglichkeiten kennen und entdeckte einige richtige Schätze.


    Irgendwann habe ich dann beschlossen, es selbst einmal zu wagen. Was konnte denn auch schon groß passieren? Ohne Erwartungen, aber dafür mit viel Spaß begann ich, an „Chaosprinz“ zu schreiben…


    Was die folgenden Jahre für mich bereithielten, hat mich wirklich total überrascht – und glücklich gemacht. 2011 und 2012 sind meine ersten Romane »Harlekin« und »Männerheld« erschienen. Ich war natürlich unheimlich stolz. Aber ohne »Chaosprinz« wäre es dazu niemals gekommen.


    Und umso bedeutender und feierlicher ist es nun, diese Collector-Box in den Händen zu halten. Für mich ein wirklich großer Augenblick, der viele schöne Erinnerungen hervorruft.


    Tobi und seine Familie, seine Freunde werden immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben. Und irgendwie fühlt es sich an, als ob sich ein Kreis schließt – doch nur, um Platz für neue Wege und Geschichten zu machen!


    Ich hoffe, Du bist dabei und wirst ein Teil dieser neuen Bücher… meiner persönlichen Abenteuer!


    


    Deine Katja
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    Harlekin


    von Katja „LibbyReads“ Kober


    


    


    Klappentext:


    


    Max‘ Leben ist perfekt. Er hat einen guten Job, führt eine glückliche Beziehung, alles läuft wie geplant und Überraschungen sind nicht vorgesehen. Durchorganisiert lebt er seinen Alltag, bis er bei einem Familienessen den jüngeren Bruder seines Freundes trifft und erkennen muss, dass sein Leben nicht so erfüllt ist, wie er bislang gedacht hat. Denn Noah ist so ganz anders als alles, was Max bis dahin kennengelernt hat.


    


    


    Daten zur Printausgabe:


    


    Harlekin


    Autor: Katja „LibbyReads“ Kober


    Illustrationen: Janine Sander


    Preis: 9,95€


    Format: 496 Seiten ; Softcover


    Illustrationen: 13


    ISBN: 978-3-942451-01-7


    


    Auch als eBook erhältlich!


  


  Männerheld


  von Katja „LibbyReads“ Kober


  


  


  


  Klappentext:


  


  Ich drücke den Rücken durch und straffe die Schultern. Kopf nach oben. Brust raus. Hände lässig in die Hüften. Männlicher Gang. Schiefes Lächeln. Cool und entspannt. „Hey, mein Name ist Abel Steiner – mir gefällt dein Hintern!“


  


  


  Inhalt:


  


  Abel ist Single und überaus zufrieden damit. Sein Lebensmotto: Partys, Sex, beruflicher Erfolg und davon bitte möglichst viel! Doch mit dem Erfolg kommt auch die Verantwortung – gegenüber seiner Familie, seinen Freunden und nicht zuletzt auch sich selbst. Und so muss Abel schon bald feststellen, dass er zwar vor seiner Vergangenheit und seinen Entscheidungen weglaufen kann, diese ihn aber schneller wieder einholen, als ihm lieb sein dürfte…


  


  


  


  Daten zur Printausgabe:


  


  Männerheld


  Autor: Katja „LibbyReads“ Kober


  Illustrator: Janine Sander


  Preis: 9,95€


  Format: 480 Seiten, Softcover


  ISBN-13: 978-3-942451-09-3


  


  Auch als eBook erhätlich!
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